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Zw lunstgeschichte von Oberitalien.

Von Karl Srl.ua»»*.

Wie unvollständig noch immer unsere Kenntnis» der

mittelalterlichen Kunst Italien», besonders der Luinbarilei,

ist. wie leicht jedem einigermassen dazu geeigneten Hei-

senden neue, miltheilungswerthe Anschauungen zu Theil

werden, diese Erfahrung machte ich aufs Neue hei einer

Rundreise durch diese tippenden im Herhste 1858, welche

ich grÖs>leiitheiU in Gemeinschaft mit meinem Freunde

Lühke ausführte. Kr, für den es der Beginn einer grös-

seren Rei»e war, wird Ober das Architektenische, wohl

den wichtigsten Theil. im Zusammenhange berichten, wäh-

rend die nachfolgenden bescheidenen Reilräge auf dem

Gebiete der wideren, populäreren Künste stehen bleiben.

Schnn unsere ersten Schritte auf italienischem Boden,

noch am Abhänge der Alpen, waren belohnend. Die Haupt-

kirche S. Lorcozo, welche mit ihrem breiten, ringsum

von Säulenhallen nmgebenen Vorhofe und dem Caiupanile

in seiner Milte schon von den benachbarten Berge» ein

sehr stattliches echt italienisches Bild gibt, ist nicht bloa

ein anziehendes Gebäude früher Renaissance, sondern

birgt auch ein überraschend schönes, kostbares Werk

viel älterer Kunst, das unter dem Namen eines Pax in der

Sacristei bewahrt wird, vielleicht aber ursprünglich die

Bestimmung eines prachtrollen Bücherdeckels der heiligen

Schrift oder eines Choralbuchcs gehabt hat. Es besteht

nämlich aus einem starken Stücke alten Holzes, wenn ich

mich recht erinnere von etwa einem Fuss Breite auf 1' 3"

H5he, das auf seiner untern Seite unbekleidet, auf der

obern aber von einer vergoldeten Tafel mit edelstem

Schmucke bedeckt ist. Es sind nämlich darauf 3? Stöcke

verschiedener Grösse. Gestalt und Arbeit in einem rhyth-

mischen Wechsel zusammengestellt, von dem man, wie

V.

ich hoffe, durch blus wörtliche Beschreibung Anschauung

geben kann. In der Mitte ein Kreuz von schönster Filigran-

arbeit mit Edelsteinen besetzt, auf eiuem ovalen Schilde,

natürlich aufrecht, d. i. so gestellt, dass der grössere

Durchmesser der Höhe der ganzen Tafel entspricht; dann

vier quadrate Stücke mit den Krangelistenzeichen in ge-

triebener Arbeit su augeordnel. das* ihre äusseren Seiten

denen der Tafel parallel sind und sie also das Rechteck

derselben im kleineren Massslabe um jenen Mittelschild

herum andeuten; endlich als dritte Ordnung am Rande

der ganzen Tafel, immer auf der Mitte jeder Seite und

also den Lücken zwischen den Evaiigelistenzeichen, vier

wiederum orale und aufrecht stehende Medaillons, welche

in Verbindung mit jenem Mittelschilde die Gestalt des

Kreuzes in das Rechteck der Tafel biueinzeichnen. Sie

enthalten figürliche Darstellungen in Emailmalerei, und

zwar das obere Christus in der Glorie, die beiden ein-

ander gegenüber stehenden an den langen Seiten deu eng-

lischen Gras», das untere endlich die Visitation.

Die Lücken , welche diese neun grössere Stücke so-

wohl au den Rändern der Tafel als zwischen den Evange-

listenbildern offen lassen , sind endlich durch abwechselnde

viereckige und kreisförmige Stucke ausgefüllt, jene mit

buntfarbigen , höchst geschmackvollen Mustern in Email,

diese in feinster Filigranarbeit, meistens mit Perlen und

edlen Steinen geschmückt, von denen zwei antike Gem-

men, einer arabische Buchstaben enthalten. Zwei der

kleineren kreisförmigen Stücke haben Inschriften; das

zwischen den beiden untern Evangelisten (wie gewöhnlich

nehmen St. Lucas und Marcus diese Stelle ein) hlos die

Worte : Pax. Vita. , das zwischen den beiden oberen aber

eine ausführliche: Vivaut in Christum regnum teneant per

ipsum . . . fecerunt lantam faciunt VL conderc factum.

Wenn man diese letzte Abbreviatur als: velint ergänzen

1
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darf, ist die Ranze Rede eine Anrufung an die Evangelisten:

wie in Vergangenheit und Gegenwart sollen sie, die Eck-

steine der Kirche, auch in Zukunft ihr Werk aufrecht er*

halten. Alle Inschriften, auch die auf den Emailmalereien,

sind wie diese lateinisch tind zwar in sehr reiner Majuskel,

ohne Einmischung gnthischcr Buchstaben geschrieben ; von

de« Evangclistcnzeichen sind die Thiere stark gegliedert,

der Enpel % oll und breit, und aueh die Emailbilder,

obgleich die Weiche des Colorits und die Zeichnung der

Gewänder byzantinische Anklänge geben, werden unzweifel-

haft im Abendland« gefertigt sein, »her freilieh nicht in

Italien, sondern in den Gegenden wo dieser Kunstzweig

blühete, in Liinoges oder am Niederrhein. Einer dieser

Gegenden, welcher wage ich nicht zu entscheiden, wird

daher das Ganze, und zwar als ein Werk vom Anfange des

XII. Jahrhunderts zuzuschreiben sein. Jedenfalls ist es

durch die Schönheit der Anordnung, die Feinheit der Gold-

arbeit, und durch die vollkommene Erhaltung ein seltener

Schatz mittelalterlicher Kunst und wohl einer sorgsamen

Puhlicatio» würdig, Bemerkenswerth ist noch, das» bei

der Darstellung der Verkündigung neben der Jungfrau ein

Knabe sich in ein Becken bückt, als wüsche er sich; ein

mir sonst nicht vorgekommener, und nicht leicht erklär-

barer Zusatz.

In ganz anderer Beziehung beachtenswert!) ist dann

in dem an dem Portiens der Kirche gelegenen, ohne Zwei-

fel alten, aber neu übertünchten llaptislcrium der gewallige

Taufbrun neu; er ist nichts weniger als schön, aber

durch sein sicheres Datum vom Jahre 1156 wichtig. Dass

nämlich in diesem Jahre im Monat März unter dem Regi-

ment der darin namentlich genannten Consul» von Cliia-

venna (tub consulibu» Clarenabu*) dieser Taufbrunnen

(funs iite) gemacht sei , sagt die Inschrift an demselben

unzweideutig, und die überaus ruhe Sciilptur der kurzen

Gestalten mit grossen Köpfen ist ein neuer Beweis für

die schon durch fast gleichzeitige mailändische Bildwerke

bekannte Thatsache. wie sehr diese Kunst im XII. Jahr-

hundert hier vernachlässigt war. Überdies ist der Gegen-

stand der Darstellung sehr ungewöhnlich und sitlen-

gescbichtlich interessant; er ist nämlich nicht aus der

heiligen Geschichte, sondern aus dein Leben genommen,

und gibt einen feierlichen Aufzug zu einer Taufhandlung.

Voran die Geistlichkeit, ein Abt mit der Mitra und dem

Kreuze, Priester mit kurz abgeschnittenem Haare, Mönche

mit Tonsur und Barten, welche Kerzen, das Weihrauchfass.

Krüge, Bücher u. dgl. tragen; darauf ganz fremdartige

Seencri . ein Mann , der auf einem Arnims schmiedet , ein

zinneuhckiönter Thurm, von dem eine Figur herabsieht,

endlich ein Riller zu Pferde mit Sporen und Steigbügeln,

sein Haar in langen Flechten herabhängend, auf seiner

Hand ein Vogel, wobl ein Falke, nnd nun erst der Träger

des Kindes, ein Laie mit langem Haar und Bart, hinter

welchem noch ein Kerzenträger folgt. Nimmt man hinzu

dass dem Zuge ein Priester lesend mit einem Buche ent-

gegeu komml, welches der dem Zug eröffnende Mönch

auf seinen vorgestreckten Armen zu empfangen bereit ist,

so scheint kaum zu bezweifeln, dass die Cousuln der Stadt

die Stiftung des Taufbrunnens benutzt haben, um gewisse

Gerechtsame, deren Bedeutung Loealforseher vielleicht

noch ermitteln können, plastisch zu beurkunden.

n.

€» ravedona.

Am Corner See hatten wir nur auf kurzen Geiiuss der

Natur, nicht auf antiquarische Studien gerechnet; man

eilt gern vorwärts in die Metropolen der Kunst und Für-

ster's. des unvermeidlichen Reisebegleiters deutscher

Kunstfreunde in Italien, Rath brachte uns nicht auf andere

Gedanken. Aber mit sehnsüchtigen Blicken sahen wir doch

von dem eilenden Dampfschiffe an der Küste und in den

Bergen so manche Kirche altcrthümlicher licstalt, und die

von Gravedona that es uns völlig an ; es wurde beschlossen,

sie in besonderer Excursion heimzusuchen, die, wie wir

glaubten, uns nicht lange aufhalten könnte. Denn wer

hatte damals von Gravednna gehört und wer konnte glau-

ben, dass grosse Kunstschätze an »o zugänglicher Stelle

unbekannt geblieben wären. Die Leser der „Mittheilungeu"

sind inzwischen schon geförderter als wir damals waren

und haben im Märzhefle v. J. (S. 60 ff.) in Wort und

Abbildungen gerade jene alte Kirche kennen gelernt, die

uns damals anzog, freilich nur in architektonischer Bezie-

hung. Allein Sta. Maria an tica (denn nur unter diesem

Namen und nicht als Itaptisleriutn kennen die Einwohner

diese Kirche, obgleich es wahrscheinlich ist, dass sie

ursprünglich diese Bestimmung gehabt hat) hat noch ein

anderes, in jenein Berichte unerwähnt gebliebenes Interesse.

Ihre Wände sind nämlich ringsum mit Malereien be-

deckt, von grösserem und geringerem Wertbe, zu denen alle

Jahrhunderte vom dreizehnten bis zum siebzehnten mitge-

wirkt, zum Theil so eifrig mitgewirkt haben, dass sie die

iiileren Gemälde mit neueren bedeckten, unter denen jene,

wenn der zweite Bewurf abgefallen ist, wieder zum Vor-

schein kommen. Dies ist namentlich an der westlichen

Wand geschehen, wo aus einem grossen jüngsten Gericht

aus dem XIV. Jahrhunderl der Oberkörper des Weltrich-

ters herabgefallen und an seiner Stelle neben den kolossa-

len, in dunkles Gewand gehüllten Beinen dieselbe Figur

aber in weissem Gewände und kleinerer Dimension aus

einem darunter verdeckten Bilde des XIII. Jahrhunderls

heraustritt. Ebenso stammen aus dieser ältesten Zeit an

den Wandpfeilcrn des Chors ein St. Gothardus im Bischofs-

kleide mit niedriger Mitra und ein St. Cbristophorus mit

dem Kinde auf der Schuller, in der Vorhalle und an der

Eingangsthüre mehrere andere Gestalten, die Jungfrau

mit dem Kinde, St. Bernhard und auffallend genug noch

einmal Sl. Christoph, diesmal grösser, fast acht Fuss hoch
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und mit antikischer Rüstung bekleidet, während jener erst-

erwähnte Christopherus ein gemusterstes, mehr ritter-

liches Kleid trügt. Alle diese Gestillten sind ganz in der

Vorderansicht gezeigt, wenig schattirt, in einfachen,

kräftigen Umrissen, ohne eine Spur byzantinischen Ein-

flusses, eher mit einer Neigung zu derher Breite, und

nach Schrift und Zeichnung unzweifelhaft dem XIII. Jahr-

hundert zuzuschreiben. Dem folgenden gehört ebenso ge-

wiss die schon erwähnte grosse Darstellung des jüngsten

Gerichtes an, welche mehr als die Hälfte der Westwand

einnimmt, sonderbarerweise ohne symmetrische Rücksicht

auf die Hreite der Wand.

Die Anordnung ist ungewöhnlich und bei dem schlech-

ten Zustande grosser Stellen nicht völlig verständlich.

Oben Christus als Weltricbter (von dessen Gestalt, wie

gesagt, der wichtigste obere Theil zerstört ist) in der

Mandorla. die von fliegenden ringeln gehalten wird und

von welcher ein breiler Teppich von drei Streifen, einem

dunkeln zwischen zwei weissen, mit Schrift, schon italie-

nisch und nicht urkundlichen, sondern erbaulichen Inhalts,

herabhängt. Neben diesem Teppich zuerst ein schmaler

Fries mit der Auferstehung der Todten in kleiner Dimension,

darunter dann aber in mehr als Lebcnsgrüsse Scbauren

der Seligen, mit emporgehobenem Antlitz, singend und

lobpreisend. Endlich unten ein Fries mit Vierpässen,

welche die Gestalten der Tugenden und Laster enthalten:

Castitas, Gula, Ira, Araritia n. s. w. Am Besten erhalten

waren jene kolossalen Gestallen der Seligen, welche in

der Führung der Urorisslinicn, in der Modellirung, in

manchen Einzelheiten, namentlich in der Hebung des Kopfes

den Zusammenhang mit der Schule Giotto's uicht verken-

nen lassen , und nicht ohne Empfindung und ernsten Aus-

druck sind, aber doch nicht einen seiner unmittelbaren

Schüler, sondern einen späteren mittelbaren Nachfolger

vom Ende des XIV. Jahrhunderts zum Urheber haben wer-

den. Besser unterrichtet sind wir dann über die Malereien

der Altarniscbc; unten die Geschichte Johannes des Täu-

fers, zwar nicht von ausgezeichneter Tiefe und Schönheit,

aber doch anziehend, verständlich erzählend, in der

schlichten, ruhigen Haltung und mit der liebenswürdigen

Naivetät des XIV. Jahrhunderts, bei der Flucht des Heiligen

in die Wüste und bei seiner Predigt mit landschaftlich aus-

geführtem Hintergründe; darüber in der Wölbung die

Krönung Maria, auf den vortretenden Pfeilern einzelne

Heilige, die oberen unter gothischer Architeclur. Leider

ist die Inschrift, welche über die Entstehung dieser Ma-

lereien Aoskunft geben sollte, nicht vollständig erhalten;

der Maler bat sie nämlich auf den Ahacus der beiden Säu-

len zwischen den zwei Fenstern des Chores, also, da diese

Säulen ziemlich niedrig sind, auf eine einigermasseu ex-

ponirte Stelle nur mit dem Pinsel aufgeschrieben, und sie

ist theilw^ise abgestossen, also unrettbar verloren. Da die

Säulen fast an der Wand stehen, hatte er an jeder drei.

zusammen sechs Seiten zur Benützung nnd nur auf der

ersten, zweiten und sechsten sind, und immer nur ein-

zelne, aber doch zum Glücke wichtige Worte erhalten.

Ich las sie MCCCCXL .... Georgius . . . . me pinxit, wo-

bei ich freilich bemerken muss, dass dio Jahreszahl nicht

Mos unvollständig, sondern auch nicht völlig deutlich

war. Das X schien unzweifelhaft, an dem L dagegen der

untere Strich unsicher, so dass der obere vielleicht nur

Eins bedeuten oder auch den Anfang einer theilweise

verwischten V bilden konnte; die Beschaffenheit der Ma-

lerei schien mir aber eher Tür 1440 als für 141 1 oder 1415

zu sprechen. Weitere Auskunft über diesen Meister Geor-

gius, den die Gesrhirhlschreibcr dieser Gegenden sonst, so

viel ich weiss, nicht nennen, vermag ich nicht zu ertheilcn,

bemerke indessen, dass Rosini, Sloria della pittura

Italiana, Vol. II, pag. 20«. den Stich eines kleinen Tafel-

bildes (oder wahrscheinlicher Fragmentes) mit zwei kni-

enden Donatoren aus der Sammlung des Herrn Vallardi in

Mailand gibt, welches, obgleich er es dem XIV. Jahr-

hundert zuschreiben will und in seinem Texte den Meister

mit einer fast unglaublichen, aber bei ihm nicht seltenen

Flüchtigkeit maestro Giuseppe nennt, eine der uusrigen

gleichlautende Itielirift. nur ohne Jahreszahl hat: Mr Ge-

orgius me pinxit, und dabei in Costilm und Charakter

augenscheinlich dem XV. Jahrhundert angehört, auch so-

viel eine Verglcichung unter diesen Umständen möglich

ist, jenem uicht unähnlich scheint. Jünger ist dann die

Malerei am südlichen Altar der Ostwand, Christus am

Kreuze, dessen Stamm Magdalena umfasst. und daneben

sechs Heilige in ruhiger Haltung, alle in der weichen Mo-

dellirung der Mailänder Sehlde vom Anfange des XVI.

Jahrhunderts, vielleicht von dem Meisler, den wir so-

gleich darauf in einer anderen Kirche kennen lernten.

Ausser Sta. Maria antica schienen uns nämlich zwei

andere, ausserhalb der Stadt etwas höher den Berg hinauf

und, wie sich am Corner See von selbst versteht, höchst

reizend gelegene Kirchen auch antiquarische Ausbeute zu

versprechen. Wir unternahmen daher die Wanderung und

fanden schon die erste . S. Gusnico e Matteo nicht ohne

Interesse, indem sie in dem jetzigen Renaissancebau roma-

nische Überreste erkennen liess; auch waren an dem Antipen-

dium de.H Altars drei in Seide gestickte Figuren mit gemal-

ten Gesichtern von guter Arbeit des XV. Jahrhunderls, und

endlich betrachtelen wir am Tonnengewölbe des Chores

Malereien, freilich aus späterer, manieristischcr Zeit, aber

von grösserer Wärme des Gefühls und geringerer Koketterie

und Übertreibung als sonst. Jobannes Maurus Ruberius

Mediolanensis nuncopatus il Fiamengino, wie sich der Ma-

ler in der Inschrift vom Jahre 1608 nennt, Sohn eines

Flamländers und Schüler der Procaccini. ist auch in den

Mailänder Kirchen nicht selten . scheint in diesen Bergen

viel Beifall gefunden zu haben, da unser Wirth ein von

ihm gemaltes jüngstes Gericht in einer noch eine Stunde

Digitized by Google



._ 4 -

höher hinauf gelegenen Kirche in der Gemeinde del Pec-

chio als die höchste künstlerische Sehenswürdigkeit dieser

Gegend pries; freilich ohne uns auf diesen Abweg zu ver-

locken.

Die zweite jener beiden Kirchen, augenscheinlich

eine Klosterkirche und von den Einheimischen schlechtweg

II Convento genannt, war, als wir herankamen, leider

verschlossen und einsam, so das« wir kostbare Zeit ver-

loren, deren Werth wir erst recht schätzen lernten, als

endlich der herbeigeholte Cuslode die Tliörc odoete und

wir den Reichthum anstaunten, der uns entgegentrat und

sich bei näherein Hingehen immer grösser erwies. I>ie Kir-

che seihst trägt im höchsten Grade das Gepräge der liel-

telorden, und ist. wie die Gemälde ergeben, von Francis-

canern gestiftet. Einschiffig, über von bedeutender Breite,

erhält sie durch die hineingezogenen Strebepfeiler,, welche

durch weite Spitzbogen verbunden sind und so das offene

Dach tragen, auf jeder Seite sechs flache eapellenarligc

Abteilungen, jede mit einem Altare, während in Osten

der Chor, wie auf eine dnisehillige Anlage berechnet, in

der Mitte den polynonformig geschlossenen Raum des Haupt-

altars und daneben zwei kleine viereckige Capellen enthüll,

und mit den trennenden Wandpfeileru und dem in das Dach

reichenden Triumphbogen dem einschiffigen Räume einen

vortrefflichen Abschluss gibt. Diese au sieh sclmu bei aller

Einfachheit grussarlige Anlage hat nun aber eine wiederum

einfache und wenig kostspielige, aber sehr harmonische

malerische Ausstattung erhalten, indem die grossen Dogen

au ihrer untern Fläche und an den Seilen theils mit Orna-

menten, Flerlitwei'k von weissen Kiemen, auf blauem oder

rothein Grunde, theils mit Heiligengestalteu in gemalten

Nischen von Henaissance-Architi ctur, in den Zwickeln

aber durch Medailluus mit den Bildern von Propheten ver-

ziert sind. Auch läuft ein ArabesLenfries um Rande des

Daches auf dir Wand von einem Pfeiler zum andern, so

dass die Malerei, ohne die Wände zu decken, doch das

Ganze umzieht und verbindet, und auch ihrerseits au der

Chorwand einen Abschluss erhält, indem hier oben im

Giebel Maria fürbittend mit gefalteten Händen von Kugeln

umgeben, und an den Pfeilern grosse Medaillons mit den

Bildern Johannes des Täufers und eines Propheten dem

Eintretenden ctilgegeiiblieken. Ausserdem sind nun aber

die Altäre meistens mit Frcscomalereien reich ausgestattet,

alle wie es scheint vom Ende des XV. und Anfang des

XVI. Jahrhunderts, zum Tbcil von geringerem Werl he. zum

Tlieii aber höchst bedeutend und schön. Der erste Altar

rechts hat um ein grosses in Holz geschnitztes Crucifix den

llergaug der Kreuzigung in Malerei, nichts Ausserordent-

liches, aber doch iu den edeln Gestalten des Johannes und

der Frauen an Borgoguonc erinnernd. Darüber noch hoch

an der Wand die Geschichte des heil. Kreuzes, Constan-

tins und der Kaiserin Helena. Bedeutender schon ist der

zweite Altar derselben Seite, aber welchem die Wand

durch grau in grau gemalte Pilaster abgelheilt, in der Mitte

die Gestalt des heil. Antonius, gross und würdig, weiss-

bärlig mit dem Bischofsstäbe, oben und auf den Seiten

Geschichten aus seinem Leben zeigt, die sich bis an die

deeorative Malerei der Pfeiler erstrecken. Eine Inschrift

belehrt uns wenigstens Uber die Zeit der Entstehung: Hoc

opus f.fieri Dominus Nicolaus f. quondam D. Simonis Stampa

ad honorem Dei ac S. Anlonii (509 die 27 Junii; leider

ohne Namen des Malers. Alle andern minder bedeutenden

Altäre übergehe ich, um zu dem zu eilen, der mich auch

in der Wirklichkeit durch seine überraschende Schönheit

schon von Weilern anzog und fesselte. Er ist in der linken

(nördlichen) Nebencapellc des Chors, anscheinend der

heil. Agatha gewidmet, und enthält in einer gemalten etwas

schwerfälligen Architeelur sechs Bilder iu zwei Reihen ;

die beiden mittlem grössern historische Compositionen,

die vier Seitenbilder einzelne Heilige, oben St. Blasius

und St. Gothardus, unten St. Agnes und St. Katharina. Am
Schönsten sind jene beiden Mittelbilder: unten das Marty-

rium der heil. Agatha, die mit herabfallendem reich ver-

ziertem Kleide und entblüs-teni Oberkörper von den Zangen

der Henker eben berührt wird, aber im jugendlichen Reize

ihres weich modellirten Körpers und im ruhigen unschulds-

vnllen Ausdrucke ihres Gesichtes so milde und lieblich er-

scheint, dass wir uns nur des Rührenden ihrer Hingebung

und nicht des Widerlichen der Marter bewusst werden.

Das obere Bild gilt einein Heiligen des Ordeus; ein junger

Frauciscaner. knieend, von edlem Gesicht, mit leichtem

Bart und freudig aufgeschlagenen Augen sieht zu der Krone

empor, welche die Jungfrau mit dem Kinde und ein heil.

Bischof ihm darreichen. Die fast ritterliche Schönheil des

jugendlichen Heiligen und der Liehreiz der Madonna, dann

aber auch im ganzen Bilde die feine Schönheit der Züge

und die Reinheit der Formen , die weiche Farbe und

Modellirung, und endlich das Cberwiegen der zarten und

anmuthigen Motive über das Strenge und Charakteristische

erinnern durchweg an Luini oder seine Sehule. und

die Jahreszahl 1520, welche sich nebst einer Inschrift

auf dem Bilde bclindet, lässt die Thätigkeit des Meisters

selbst wenigstens als möglich erscheinen. Die eben

erwähnte Iiischrift lautet, wenn ich sie richtig las, dahin:

Mentem sanetam. spnntaaeum honorem, Deo et Patrie

liberalori, und scheint, so undeutlich sie auch sonst ist, auf

die Fürbitte des dargestellten Heiligen bei eiuer öffentlichen

Calamilät zu deute«. Auch ein Gemälde am südlichen Chor-

pfeiler. Madonna in trono mit St. Petrus und St. Johannes

Baplista gehört derselben Schule au, wen» auch einer

geringeren Hand. Wussten wir schon in der Kirche kaum,

wohin uus zuerst wenden, so wurden wir noch mehr über-

rascht, als wir iu den Kreuzgang traten und auch die-

sen auf Reichste mit Malerei geschmückt fanden, wiederum

alle dein XVI. Jahrbunderl augehörig und in der Weise

Luiui's. Selbst die Aussenwände im Hofe hallen solchen
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Schmuck erhallen; an den Laihungen der Bögen Ranken

oder Fleehtwerk auf farbigem, auf den verschiedene» Seilen

de« Kreuzganges wechselndem Grunde, in den Bogen*

/.wickeln Küpfc in Medaillons zwischen Pflanzengewinden,

dann aber auf einem gemalten Friese stehend zwischen

den Fenstern des ohern Stockwerkes einzelne Kolossal-'

gestalten von Heiligen und in der Mitte der einen Seile

die Auferstehung, alles derb und mit leichtem Pinsel aus-

geführt, aber doch würdig und ernst, so dass es bei Toller

Frische der Farben einen bedeutenden Eindruck gemacht

haben inuss. Das Innere der Iii- hl gewölbten, sondern

mit Balken gedeckten Gänge halte nur einzelne Wand-

gemälde , doch so, dass immer am Ende jedes Ganges den

darin Wandelnden ein Bild vor Augen stand. So die Ver-

kündigung und die Geburt Christi, wiederum die Ver-

zückung eines Mönchs, dem Madonna erscheint, ein Stamm-

baum mit München und Nonnen in Medaillons; über einer

Thür Gott Vater, dem Christus seine Wunden. Maria ihre

Brust zeigt, mit eiuer Insi hrifl, welche die Kraft solcher

Fürbitte preist u. s. f. Alles von verschiedenen Händen

und grösserem oder geringerem Werthe. einiges aber auch

hier überaus schön, mit derselben Anmuth wie der Altar

der heil. Agatha und wohl von der Hand desselben Meisters.

Dies gilt besonders von einigen weiblichen allegorischen

Gestalten mit turbanarligcm Kopfputze an der in die Kirche

führenden Thüi e , eine ein nacktes Kind tragend und ein

zweites an der Hand führend, eine andere mit Kelch und

Hostie, also wohl Caritas und Fides, andere mit Zirkel und

Globus oder mit Schrift rollen, allein den edelsten For-

men, von weichster Modellirung und FfirLung, und mit

einem so feinen , geistigen, liebenswürdigen Ausdrucke,

da«s man sie wieder der Hand Luini's würdig halten

könnte.

Es fehlte uns bei Weitem die nöthige Zeit und Rohe,

um alle diese Schütze, welche so unerwartet, man kann

sagen auf uns einstürmten, nach Verdienst zu betrachten

und zu würdigen; die Stunde des dieses Mal nicht zu ver-

säumenden Dampfschiffes ruckte unaufhaltsam heran. Diese

flüchtigen Notizen sollen daher auch nur dazu dienen , auf

die Bedeutung des Ortes aufmerksam zu machen, und

kunslliebcnden Landsleuten das ohnehin so reizend und

so bequem gelegene Gravedona als einen Ruhepunkt für

den Anfang ihrer Reise zu empfehlen.

Zusätzlich will ich noch bemerken, dass auch die

etwas südlich von Gravedona gelegene Kirche Sta. Maria di

Rezzonico, ausserhalb dieses Städtchens, eine ältere, aber

im XVIII. Jahrhundert ausgeschmückte Kirche , ausser den

dieser Spätzeil angehörigen Malereien von Triumphbogen

eine Assumtion der Madonna aus der Schule des Gaudenzio

Ferrari mit lieblichen Engeln und sehr vortrefflichen Apo-

steln enthält.

Die Schule vaa Verona Im XIV. JahrhamdeK.

Ei ist wahr, dass diu fast zahllosen und täglich neu

unter der Tünche entdeckten Wandgemälde in den Kirchen

Verona's durchweg vereinzelte Stiftungen der Privalfröm-

migkeit. Votiv- oder Grabesbildcr, meistens flüchtige,

schwache Arbeiten sind, deren altertümliches Ansehen

manchmal mehr der Ungeschicklichkeit als eiuer wirklich

frühen Entstehung zuzuschreiben sein mag. Sic beweisen

wohl die Fruchtbarkeit dieser Schule, besonders im XIV.

Jahrhundert, lassen aber um so mehr bedauern, dass sich

hier kein grösseres historisches Werk aus dieser Zeit er-

halten hat. Die Darstellung des „Krieges von Jerusalem nach

Josephus", welche Aldichieri da Zevio im Schlosse der

Scaliger, die herrlichen Triumphe, welche ebenda Avanzo,

und das llorhzeilfesl, welches beide zusammen im Palaste

des Grafen von Serego gemalt hallen, können w ir nur aus

Vasari's Erwähnung, and eine volle Anschauung von dem,

was diese Meister leisten konnten, erhält man erst in

Padua, in den Capellen S. Feliee und S. Giorgio. Aber doch

ist auch unter jenen Überresten in Verona vieles Bedeu-

tende und Erfreuliche, und jedenfalls ist der Versuch zu

machen, durch Vergleichung und durch die Daten, welche

sieh bei einigen finden, Aufklärung darüber zu gewinnen,

wie diese unstreitig bedeutendste unter den lombardischen

Schulen dieser Zeit den ihr eigentümlichen Aufschwung

gewonnen hat.

Vor Allem war es ein Bild dieser Art, das mich anzog,

und mir zum Ausgangspunkt für die freilich sehr flüchtigen

Forschungen eines kurzen Reiseaufenthaltes wurde. Es

befindet sich in S. Anastasia in der Capelle Caballi, der

letzten des Chores am rechten Kreuzschiffe , und ist keine

neue Entdeckung, vielmehr schon von Burckhard und

Förster, und sogar in Persieo's Beschreibung von

Verona in der Ausgabe von 1838 erwähnt, der es aber

unbegreiflich dem Gioito zuschreibt , während nicht blos

der Styl auf eine viel spätere Zeil hinweist, sondern auch

die Stellung des Bildes, wie ich gleich anführen werde,

die Entstehung in die Zeit nach 1390 hinaufrückl. Der Ge-

genstand ist von aller einfachster Art; es ist, wie Burck-

hard sagt, ein V or s te 1 1 n ngsb i I d. Auf der einen

Seile sitzt die Madonna mit dem Kinde auf dein Throne,

neben welchem Engel stehen, vor ihr knieen, einer hinter

dein andern, fast völlig im Profil, vier oder fünf Ritter aus

der Familie Caballi, alle ihr Wappen, das weisse Pferd,

entweder auf den Waffenröcken als Stickerei oder als Auf-

satz auf dem Helme, und jeder von seinem neben ihm

stehenden N »mensheil igen begleitet.

Aberdiese lang« eilige Aufgabe ist durch den Schönheits-

sinn des Malers im hohen Grade anziehend geworden. Es

steht auf der Grenze des giottesken und de* späteren Sty-

les und verbindet die Strenge und Bestimmtheit des ersten
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mit der Anmuth und Naivetit de« andern. Muri» im schwar-

zen Kleide und mit feinem Oral des Kopfes und die Engel

hinter ihr sind äusserst lieblich, besonders aber ist das

Kind, d»s dem Vordersten der Knienden die Händchen

freudig und mit kindlicher Lebendigkeit entgegenstreckt,

reizend; auch die übrigen Figuren, vor allen ein Heiliger

in reicher ritterlicher Tracht mit Hermelin, der sieh mehr

in der Vorderansicht zeigt, sind mehr oder weniger schön

uder beleben doch das Bild durch ihr reiches, phantasti-

sches aber geschmackvolle* Costüm. Der Faltenwurf ist

noch einfach und breit, im Sinne der Giollti 'sehen Schule,

aber die Mndellirung ist reicher, das Co hin l kräftiger als

bei den gleichzeitigen Florentinern, diu Camatiuu frisch

und fast rosig, dabei aber doch die Farbe sehr harmo-

nisch. Die Geschielitc des Bildes ergibt sich aus den

Umgebungen; es steht nämlich über dem Grabmale eines

1390 verstorbenen Friedrich de Cavallis, und zwar so,

dass es sieh der äussern Spitze des dasselbe deckenden

Bogrns anschliesst , und auf der cinpn Seile neben dem-

selben seine Figuren, auf der andern aber hlos eine gothi-

sche Architeclur gibt, welche den Kaum bis zum Wand-

pfeiler füllt. Ks ist also offenbar erst nach der Aufstellung

des Grabmals, aber wohl unmittelbar nachher ausgeführt.

Denn es bezweckt augenscheinlieh die Unregelmässigkeit,

welche dadurch entstand, dass das Grabmal in altern, zum

Theil dadurch zerstörten Fresken hineiiigeselzt werden

musste, dadurch zu mildern, dass es, den oberen Rand

derselben zur Basis nehmend, der ganzen Wand einen ge-

meinsamen Abschluss gab , was denn auch den Maler zu

der einfachen reliefarligen Anordnung bestimmen mochte.

Der Versuch andere Arbeiten desselben Meislers zu ent-

decken, blieb nicht ohne Erfolg, wenigstens glaube ich

bei zwei Frescobildern in S. Stefano seine Hand wieder

zu erkennen. Von dem einen, am rechten Pfeiler des Kreu-

zes, siebt man nur noch den Oberkörper einer Madonna

in tronn. mit rutbem Kleide und schwarzem Mantel, welche

dem weissgcklcideten Kinde eine Frucht, etwa eine Pfirsich,

darreicht, der untere Theil des Bildes ist zerstört, wohl

aber die Unterschrift erhalten: Mile trecento otanta oto fu

complcta per Messer Giacomo du Riva, welcher Name frei-

lich uicht den Maler, sondern den Stifter bezeichnet. Das

zweite, dem eben erwähnten gegeuüber an der Wand, ein

Noli me längere, ist ohne Datum. Ein drittes Frescohild

derselben Kirche, von welchem nur die Madonna in der

Glorie mit zwei Heiligen zu ihrer Linken sichtbar, die an-

dere Seite des Bildes aber von einer spätem Malerei be-

deckt oder zerstört ist, und das zufolge des stehen geblie-

benen Anfangs der Inschrift 1396 gestiftet wurde, hat eine

entferntere Verwandtschaft. Wichtiger war aber, dass ich

schon vor dem Bilde der Cavalli eine Beziehung desselben

zu den Fresken in den Capellen S. Felice und S. Giorgio

in Padua , die ich freilich seit Jahren nicht gesehen hatte,

abnete. und diese Vermuthung bei dem unmittelbar darauf

vorgenommenen Besuche derselben bestätiget fand. Na-

mentlich möchte ich diejenigen , w elche die Verglcichung

anstellen wollen, auf die Anbetung der Könige in S. Gior-

gio aufmerksam machen, welche augenscheinlich die gros-

seste Ähnlichkeit mit jenein Veroneser Bilde hat. Das Kind

ist freilich nicht so bedeutend, aber die Madonna und die

Engel hinter ihrem Stuhle sind den dortigen überaus ähnlich,

und noch mehr gleicht der Kopf des zweiten Königs, im

rothen Mantel mit Hermelin, völlig dem jenes obenerwähnten

ritterlichen Heiligen; Uberhaupt sind Zog«, Farbenhehand-

lung und Modellirung auf beiden Bildern in entschiedenster

Übereinstimmung, Und ebenso gab die herrliche Kreuzi-

gung in der Capelle S. Felice (die ich, beiläufig gesagt,

der in S. Giorgio noch vorziehen möchte) entschiedene

Anklänge an das freilich dagegen unbedeutende Werk in

S. Anastasia. Bekanntlich hat Förster, indem er sich das

Verdienst der Wiederenldeckung und demnächst der Publi-

cation der Gemälde von S. Giorgio erwarb ( 1837 u. 1841),

dieselben, mit Ausnahme einiger von untergeordneter Hand,

und eheuso die Kreuzigung in S. Felice dem Avanzo, über

dessen Herkunft aus Bologna oder Verona viel geslritteu

ist. die übrigen Gemälde in S. Felice (wie ieh die Capelle

iu S. Atitonio der Kürze halber nenne) dem Altiehiero da

Zevio zugeschrieben, und diese seine Annahme ist seitdem

durch andere Entdeckungen fast zur Gew issheit geworden.

Jene Frcskeii in Verona von 1390 und 1388 w ürden dar-

nach also, wenn meine Verglcichung, die ich freilich wei-

terer Prüfung unterwerfen muss, riehlig ist, dein Avanzo

gehören, der nach der Vollendung der Georgscapelle zu-

folge Vasari's ausdrücklicher, freilich bisher sonst nicht

weiter erwiesener Angabe nach Verona zurückkehrte. Dass

diese Vollendung schon vor dem Jahre 1388 erfolgt sei,

wird mau annehmen müssen. Der Stüter dieser 1377 be-

gonnenen Capelle, Baimondino de Lupi. starb zwar schon

zwei Jahre nachher und es mag dadurch eine Unterbrechung

entstanden sein, allein 1384 erbat und erhielt sein Bruder

Bouifaeio, derselbe w elcher die Kelixcapelle gestiftet hatte,

vom General der Fram-iscancr diu Erlaulmiss, auch diese

brüderliche Capelle zu vollenden, und vier Jahre würden

nach damaliger rascher Weise auch zur Ausführung der

ganzen Malerei genügt haben, während es doch wahr-

scheinlicher ist, dass Avanzo gleich nach Beendigung der

Fclixeapelle 1379 an die zweite Arbeil für dieselbe Fa-

milie gegangen ist.

Bekanntlich hat Gualandi unerwarteter Weise im Jahre

1845 in einem Onrcnliniscben Archive die Rechnungen Uber

die Felitcapelle entdeckt (vergl. seine Memorie delle belle

arti, Serie VI), nach welchen der Bau derselben schon

1372 begonnen war, und im Jahre 1379 Altichieri für die

in der Capelle selbst und in der dazu gehörigen, leider im

XVII. Jahrhundert abgebrochenen Saeristei die bedeutende

Summe von 792 Ducaten erhielt. Für diese Capelle war

also Altichieri der Meister oder Unternehmer, und der
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Maler der Kreuzigung, dessen Identität mit dem Maler der

Georgseapellc unverkennbar ist, »ein Gehulfe. In der Ge-

orgscapclle aber hat der Padre Gonzati das vorhandene

Fragment einer Inschrift im Jahre 18S1 »orgfaltig und mit

Zuziehung anderer einsichtiger Männer untersucht, und alle

haben im Gegensatze gegen den MarcheseSelvatico, wel-

cher das Wort Jacobus heraus lesen wollte, Förster'* Les-

art Avam-ius oder Avanciis richtig gofunden (vergl. Gon-

zati, la basilica di St. Antonio Padova 1854. Vol. I., pag.

272). so das» auch dieser Name feststeht und Förster**

eigene spätere Zweifel (Kunstbl. 1847. S. 40) beseitiget

sind- Nur die Buchstaben Ver (Verouentit). welche Für-

ster darunter zu lesen geglaubt, sind nicht bestätiget,

vielmehr stand an ihrer Stelle eine nicht ganz lesbare Zeile,

welche mit: „hoc opus pinxit* anfingt und mit „anima mea"

schlichst. Dagegen bringt Gonzati (pag. 177) ausgedruck-

ten und ungedruckten Chroniken von Vicenza den Beweis

bei , das» in dieser Stadt nicht blos eine Familie Avanzo

esistirle, sondern auch ein Maler dieses Namens, den die

Chronik ausdrücklich einen Vicentiner nennt, im Jahre

137!) gewisse Malereien in der (längst abgebrochenen)

Capelle des Palazzn coiiimunale daselbst vollendete. Die

Identität dieses Viceutiners mit dem Maler der Georgs-

capelle und der Kreuzigung in der Felixcapelle mag dahin-

gestellt bleiben; der Cmstand, dass diese Capelle und die

im Stadlhause von Vicenza beide in demselben Jahre 137»

vollendet wurden , scheint dagegen zu sprechen- Aber je-

denfalls berechtigen uns diese Daten, die schon von Vasari

beginnende Vermischung unseres Aranzo mit dem ungefähr

gleichzeitigen, aber künstlerisch untergeordneten Jacobus

de Aranciis von Bologna, den wir daselbst und im Pulazzo

Colonna in Rom kennen lernen, zurück zu weisen. Der

Vorname Jacobus übrigens, den weder der Maler in Vicenza

erhält noch das Fruginent der Inschrift in S. Giorgio er-

gibt, wird unserem Meister nicht nur von Vasari, sondern

auch von dem ihm gleichzeitigen Anonymus des Morelli,

sondern auch' von dem fast ein Jahrhundert älteren Padua-

ner Michael Savonarola (circa 1440) beigelegt, und es

wäre an sich nicht undenkbar, dass er sich auch Jacobus

de Verona genannt hätte, da er der Schüler des Altichieri

auch Bürger von Verona sein mochte. Allein mit jenem

Jacobus de Verona, welcher nach Rossetti Guida di Padova

von 1780 die kleine, nicht mehr exislirende Kirche S.

Michele ausgemalt hatte und in einer darin befindlichen In-

schrift von 1397 besungen war, wird er doch nicht iden-

tisch sein, da die von Bosini. Storia della Pittura, Ii, 222

milgetheilte Abbildung eines dieser Gemälde, das aus den

Trümmern der Kirche gerettet worden sei. zwar ebenfalls

die Verbindung giottesker Zeichnung mit einer mehr na-

turalistischen Tendenz zeigt, aber doch dem Avanzo unter-

geordnet ist, und daher wahrscheinlich von demselben

Jacobus de Verona stammt, dessen von mir nicht gesehene

Fresken vom Jahre 1397 in der Hauscapelle des jetzigen

Pallazzo Pisani nach Farster 's L'rtheile dem Avanzo ganz

ungleich fand. Diese Nachricht dient daher nur zum Be-

weise, dass die bezeichnete Richtung in Verona sehr ver-

breitet und die Vcroneser Schule sehr zahlreich und ange-

sehen sein musste, da ihre Meister, obgleich in der Hei-

math vollauf beschäftigt, auch in der Nachbarstadt sehr

häufig vorkommen.

IT.

.Stefano da Kevin.

Wichtig wäre es, wenn wir erfahren könnten, wer

der Schule von Verona zuerst die bezeichnete Richtung

gegeben. Nach Vasari würde man dieses Verdienst dem

Stefano zusprechen müssen, den er freilich nur „da Verona",

den aber alle späteren Schriftsteller „duZevio* nennen, nach

dem kleinen Orte des Gebietes von Verona, aus dein auch

Altichieri stammte. Er bespricht ihn zu verschiedenen

Malen ; zuerst im Leben das Agnolo Gaddi als dessen

Schiller . wobei er schon seine Fresken in Verona und

Mantua und namentlich die Köpfe der Kinder, Frauen und

Greise rühmt ; dann ausführlicher im Leben des Victor

Scarpaccia, wo er damit anhebt, dass Donatello auf seiner

Heise nach Padua diese Fresken sehr bewundert habe und

darauf eine grosse Zahl derselben beschreibt; endlich noch

einmal im Leben des Fra Giocondo, wo er ihn einen sel-

tenen Meister seiner Zeit nennt undgeradezu fiir den Stamm-

vater der Malerei in Verona zu halten scheint , indem er

von dem 1430 geborenen Domenico Moroni sagt, er werde

die Malerei von einem Schüler des Stefano gelernt haben.

Er scheint, da er so viele Einzelheiten angibt, sehr wohl

unterrichtet. Nur einmal wird man stutzig; er bemerkt

nämlich bei der zweiten Besprechung des Stefano da Verona,

dass einige behaupteten, er sei, ehe er nach Florenz gekom-

men, ein Schüler des Liberale gewesen , welche Behaup-

tung er in seiner burschikosen Weise dadurch abgefertigt,

dass Stefano jedenfalls alles Gute, was an ihm sei, von

Angelo Gaddi gelernt habe. Allein da Angelo Gaddi kaum

bis 1400 gelebt haben kann, Liberale aber erst 1451

geboren wurde, begreift man nicht, wie irgend Jemand

einen Schaler des ersten für den des zweiten halten könne.

Indessen ist dieses Quidproquo bei einem Nebenumstande

nicht so ungewöhnlich in Vasari's Werke . dass es uns

bestimmen konnte, nun auch alle seine übrigen, den Ste-

fano betreffenden Nachriehten zu verwerfeu.

Ausser Vasari haben wir einen zweiten Zeugen , den

gelehrten und vielschreibenden Onuphrius Panvinius. der

aus Verona gebürtig, zwar erst 15G8 starb, aber vielleicht

schon vor 1550. jedenfalls ohne die in diesem Jahre erschie-

nene erste Ausgabe des Vasari zuerwähnen, in seinen „Anti-

quitates Verouenses" hei Aufzählung seiner berühmten Lands-

leute auch den Stephanus als einen ausgezeichneten Maler

und zwar mit dem Zusätze nennt, dass er de Gebeto (aus

Zevio) gewesen sei. Daher berichtigten später die Kunst-
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historikcr ihren Vasari, indem sie seinen Stefano da Verona

nun als Stefano d;i Zevio bezeichneten, unter welchem

Namen er dann ein Liedling der Veroncser Custodcn nicdern

und höhern Ranges wurde . dem sie gern recht viel Gutes

zuschrieben. Sie verfuhren dabei so naiv, dass selbst der

Conimeudalor dal Pozzo in »einer Künstlergeschichte und

der Graf Pcrsico in seiner Guida dem Schüler de» Angelo

Gaddi Bilder von 1463 und 1478 beilegten. Noch die sori.it

so vorsichtigen Herausgeber des neuen , bei Leinonnicr in

Florenz erscheinenden „Vasari" wiederholen diese Angaben

ohne Verwahrung, obgleich schon Lanzi darauf aufmerksam

gemacht hatte , dass dies »ich nicht vereinigen lasse , und

noch früher Maflei in seiner „Verona illuslrata" (ed. Mailand

1826, Vol. IV, S. 234) sogar, freilich ohne überzeugende

tten ei.se, den Vasari der Vermischung zweier Maler beschul-

digt, eines früheren um 1400 lebenden und eines viel spä-

teren, von welchem letzten alle die Bilder stammten, welche

Vasari dem ersten zuschreibe.

Diese letzte, bisher unbeachtete, in Maflei'* vielbän-

digem Werke versteckte Ansicht ist nun neuerlich durch

die 1857 von der Tünche enthlössten und dainuls sogleich

durch Herrn Prof. von Ei leih erger (Jahrg. II der Milth.,

August. S. 199) beschriebenen Fresken in S. Maria della

Scala «) in Verona zur vollständigen Gewissheit erhoben.

Die Beschreibung der umfassenden Kresken will ich nicht

wiederholen , sie erzählen an den Wänden des von zwei

Kreuzgewölben bedeckten Raumes drei verschiedene Ge-

schichten, auf der einen Seite am ausführlichsten die eines

Heiligen, der als Cardinal nach dem Tode de» Papstes der

auf ihn gerichteten Papstwahl sich durch die Flucht ent-

zieht und Mönch wird; auf der andern die des heiligen

Hieronymus und eines unbekannten Heiligen. Die Namens-

Inschrift des Malers lautet im Wesentlichen wie dort ange-

geben ; nur dass statt Stefanos, durch eine Flüchtigkeit,

wie sie in solchen Malcrinschrifteu oft vorkommen, Ste-

fanius geschrieben ist. und dem Worte Pictor noch die

Buchstaben YS. ohne Zweifel Verotiensis . folgen. Also

Stefanius. J. Pictor. Vs. — Das Zeichen hinter dem Namen

glaube auch ich als J. lesen und durch Jebelus übersetzen

zu müssen; sodass wir hier also wirklich einen Stefano

da Zevio vor uns haben. Allein von der Schule des Angeht

Gaddi und überhaupt von der Schule Giotto's ist bei ihm

keine Spur. Während diese hauptsächlich nach geistigein

Ausdrucke strebte und nur so viel des Natürlichen brauchte,

als fur dieseu Zweck nöthig war , gehört dieser Meisler

schon der späteren Generation an, welche die Entdeckung

gemacht bat , dass das Natürliche an sich schiin und die

Natürlichkeit ein Verdienst des Kunstwerkes sei, welche

daher neben dem Zwecke des Ausdruckes noch einen zweiten

) Ü.rrh Dnlctrobltr stritt «WM: „St Maria »lella Scola . Ji-

am ( mal (rraiide I imj.hr« UM (<»«1 U', «lall: sl. Maria <Mla

Si-ala, diu «utl Cm graailr I- n. ». ».

verfolgt, den sie ihm gleich und vielleicht voran stellt.

Daher denn statt des Energischen , Dramatischen , Ernsten

des Giotln und seiner Nachfolger eine ruhigere . gleieh-

giltigerc Haltung, eine Hinneigung zum Portruitartigen,

welche den Figuren trotz ihrer historischen Bedeutung in

Tracht, Bewegungen und Mienen den Charakter der Zeit-

genossen und Mitbürger des Malers gibt. Daher denn auch

dieFrcude an Nebendingen. Dies alles finden wir hei unserem

Meister; seine Gesichtsbildung ist rundlicher, scineGewfitidcr

haben nicht mehr die breite allgemeine Anlage, wie bei den

Giottesken, sie fallen in reichlichen, wenn auch gerade und

schlicht geordneten Falten, die Körper sind besser modellirt,

richtiger und völliger gezeichnet. Architektonische Perspec-

tive, die freilich schon Avanzo genauer kannte und sorgfaltiger

ausführte, ist ihm ein Lieblingsgcgenslaiid ; er weiss schwie-

rige Aufgaben zu lösen , liebt schräge Durchblicke und

künstliche Treppe»anlagen. Auch ist die Architectur keines-

wegs durchgängig diegotliiscbc, welche übrigens in Verona,

wie einzelne datirtc Werke ergebe», noch bis um 147t)

angewendet wurde, sondern zum Theil auch schon rund-

hogig mit breiten Pilastcrn und Medaillons in den Bogen-

zwiekeln. Mit einem Worte, wir können nicht zweifeln,

einen Meister aus dem zweiten Viertel des XV. Jahrhunderts

vor uns zu haben. Auch fand sich dafür bald der vollstän-

digste äussere Beweis. In der Fensterlaibung sind nämlich

zwischen Pilastcrn Bundbilder gemalt , und zwar offenbar

nach den bekannten, schonen Medaillen des Victor Pisanus

oder Pisanello, welcher (vergl. die Heratisgeher des Vasari,

cd. Leinonnicr, Vol. IV, p. 176) schon nml406 malte, aber

erst 1451 starb, und diese Medaillen nicht gerade in seinen

frühen Jahren fertigte. Namentlich kann von den hier

abgebildeten , die des byzantinischen Kaisers Johannes

Paläologus nicht vor 1438 gemacht sein, wo dieser behufs

der projectirteu Kirclieneinigung zum Concil von Ferrara

kam. und die des Leonello d'Este trägt in einigen Exem-

plaren das Jahr 1444, die des Sigismund Malatesta das

von 1445. Sie bestimmen daher vollständig die Zeit unserer

Fresken als schon gegen 1450 und zeigen zugleich, dass

der Meister gewiss nicht der Lehrer, sondern vielmehr der

Schüler des Pisano war , den er auf diese Weise ehren

wollte. Dies bestätigt auch die Verglcichung mit den

wenigen in Verona erhaltenen Malereien des Pisano, der

Verkündigung an dem Grabe des Hrenzoni in S. Fermo

maggiore.woMafTei und nochPersico die Inschrift: „Pisanus

pinxit" gelesen haben, welche ich freilieh auch bei günstigem

Liebte nicht entdecken konnte , und der Geschichte des

St. Georg hoch oben über der Capelle Pellegrini in Sta. Ana-

stasia, beide schon von Vasari genannt. Auch sie zeigen

die Neigung zu architektonischen Perspectiven und zu Ver-

kürzungen, aber ihre ganze Weise ist entschieden alter-

tümlicher. Wir verstehen daher jetzt , warum Panvinius

seinen Stephanus de Gebeto einen ausgezeichneten Maler

des vorigen (XV.) Jahrhunderts, superioris sacculi nennt.
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und ihn erst hinter den Pisanus stellt ; es ist auch wenig-

stens möglich, dass das Bild von 1463, welches, so viel ieh

weiss, in Mantua nicht mehr vorhanden ist •), und das von

1478 (welches nach Persico in der Ausgabe von 1820 sieh

in der Pinakothek iu Verona belinden soll, aber bei meiner

Anwesenheit in ihrem neuen Locale nicht vorhanden war)

von unserem Meister herrühren. Audi Vasari erhält aber

dadurch eine, wenn gleich sehr bedingte Rechtfertigung.

Er bemerkt nämlich , dass Slephano häufig neben seinem

Namen einen sehr schonen Pfau gemalt habe, „quasi contras-

segno dclle pittnre sue"; und siehe, ein solcher Pfau findet

sich auch auf unseren Fresken in der Nähe des Namen«.

Der Vater der Kunstgeschichte war also gar nicht Obel

unterrichtet , nur dass er seinen Berichterstatter missver-

stand und die Arbeiten des Stefano da Zevio , so wie die

dii-sem gerollte Bewunderung des Donatcllo dem viel älteren

Stefano da Verona beilegte. Auch Ober die räthselbafte An-

nahme, dass Stefano Schüler des Liberale gewesen, bähen wir

nun Licht. Der Berichterstatter des Vasari hatte an den Ste-

fano da Zevio gedacht, aber auch bei diesem ein Versehen

begangen. Liberale galt nämlich, wie Vasari an anderer

Stellesagt, als Schüler eines Vincenzio di Stefano, stand also

mit Stefano in einem Verhältnis* , nur dass er nicht sein

Lehrer, sondern der Schaler, sogar seines Sohnes oder

Schülers, war. Vasari vollendete nun die Verwirrung, in-

dem er dies auf den viel älteren Stefano da Verona bezog.

Dass ein solcher existirt habe, werden wir dennoch

annehmen müssen. Vasari scheint darüber doch bestimmte

Nachrichten gehabt zu haben; wie dies namentlich der

Stammbaum des unter dem Nuinen Falconetto bekannten

Malers und Architekten (im Leben des Fra-Giocondo, ed.

cit. Vol. IX, pag. 202) beweist, den er an die Person des

Stefano da Verona anknüpft. Bei diesem soll nämlich

sein Bruder Giovan' Antonio gelernt haben, der aber, so wie

auch dessen Sohn Jacupo , der Vater des r'alconeltii , nur

ein Dutzendmaler gewesen. Da nun Falconetto 1534 und

zwar 76 Jahre alt starb, mithin 1458 geborrn war, konnte

Stefano da Zevio, der Schüler des Pisanello, nicht wohl der

Bruder und Lehrer seines Grossvaters gewesen sein, so dass

wir hier die Kuude von einem älteren Stefano haben , der

) R» tofi ni^ru.pi n«rk , „b ein *>nii« liid »«. stepha. «J.tin

hat V.,.rl »ft »».tir» hei r>.itm„.f de, Lil,»r.lr Ver..neee (ed. I..-

MMirrVI, IM), d*r.*lke tri .li.r^ok. ,11 Vinreuli« di Sterin«
d»lln n.ede.1«. ».| r!» t;«»eeen »nd kiai« . dcl «uale ». * ia altra

!•»»-• r,|t„,..to rd II «...|« free Jan.. UM a M...I»», »ftl» rhieea iVOf-

niuanU de' dl S» ImMI, M. Ka.l..»..e, rhe f». WCH.il.. gW
tempi . mollo l«.U1,. Er bat .irb d.bti l«.,,>r. rt, el. er to. de*
Viaee.ii» »irtendt ge.,,roi-We» hat, .«.der. ai.r T.r. SlW.n», aber

a»n wird d.rau. ni. l.l feigem l.Vn.ro. d.M. di» fanie P.reuU.eae .ich auf

die.«« keiieke. .od >ua .«Inn W.rle.. Viocenzi« und nicht SleJu» f.r

4» V,r ferli»-er de. irnanntau Hilde, halt». Ilal I on» «-hiebt ai.ee di«

fte..« S.ti, w«tli*b. >ar ok.a Kri.il...,.- d,. V,».«ui„. i. dia «brlgua

n» de. V.uri «ilr.hlrt». Narbnchlrn «... dm M.kreiea du SUhmn
In .«-tu, l.inei. u.d .rhreiht al.o d.«e« d., Ril.l in. üb er ea gtktml
..od rt.a an der laachri« de* *.«.*• Sleia.o ri.lie.kl »der aar den Tait

der aa(«fM,rt«a Steile fl.chti, (rene. bat. mu. dabi. ee.t.llt bleib«..

V.

berühmt genug war, dast Falconetto sich seiner und zwar

mit Hintansetzung seines eigenen Vaters and Grossvaters

rahmte. Bei dieser genauen Kenntnis« des Vasari und da

er . wie sich aus den verschiedenen Erwähnungen ergibt

und wie er ausdrücklich nagt, während er sein Buch schrieb

und zwischen der ersten und zweiten Ausgab« wiederholt

nähere Nachrichten über die Veroneser Maler einzog, ist

auch seine Ansähe, dass dieser iltcrcStepbano ein Schüler

des Agnolo Gaddi gewesen , ihm gewiss überliefert, und

nicht etwa (wie Maflci will) als eine Erfindung florenti-

nischer Eitelkeit zu betrachten. Aber freilich können wir

kein zuverlässiges Werk seiner Hand aufzeigen. Vasari

nennt bei der Georgscapellv ausser Avanzo und Altichieri

einen dritten Maler, Sebcto da Verona und MalTei glaubt in

diesem sonst unbekannten Namen den älteren Stefano zu

entdecken. Allein nichts rechtfertigt eine solche Kühnheit,

und die Annahme der meisten neuern Schriftsteller , dass

Vasari irrig aus dem in einem ihm vorliegenden lateinischen

Briefe erwähnten Aldichieritis de Jebeto aus Verona zwei

besondere Maler gemacht habe , ist viel wahrscheinlicher.

Zwar existiren in Verona nach dem Zeugnisse des Persico

noch mehrere Fresken mit der Beisehrift : Stephanus pinxit;

so eine Madonna mit Heiligen an einem Hause in der Nähe

von S. Paolo und die Darstellung des heiligen Augustinus

nehst Engeln und Propheten über der Seitenthüre von S.

Eufemia, beide auch schon von Vasari unter den Werken

des Stefano erwähnt. Aber jene ist wohl gewiss von

dem jflngem Stefano da Zevio und auch diese (hei der ich

noch die Inschrift .... anus pinxit lesen konnte), obgleich

von dunklerer Farbe und strengerem Ausdrucke, wie die

Fresken von S. Maria dclla Scala, erinnert mehr an Pisa-

nello als an die Schule Giotto's. Sie ist indessen übermalt.

Dagegen würde das Frescobild mit der Darstellung des

Gekreuzigten zwischen Maria und Jobannes und andern

Heiligen, über der Seitenthüre in S.Fermo maggiore, dessen

in dem angeführten Aufsatze vom Jahre 1857, S. 200,

Note 3. erwähnt ist, nicht dem Stefano da Zevio, sondern

wen» einem dieses Namens, nur dem alleren Stefano ange-

hören ; es trägt, w ie sich bei vollständiger Reinigung erge-

ben, die Jahreszahl MtCCLXIll und ist noch entschieden

gioltesk, wenn es auch in der Farbe dunkler, in der Model -

lirung vollständiger und entwickelter ist und in den Bewe-

gungen einiger Figuren eine gesuchte Grazie zeigt , die

jener Schule fremd ist. Indessen fehlt es uns bei diesem

übrigens geistig nicht sehr bedeutenden Bilde an jeder

Veranlassung , es gerade dem Stefano zuzuschreiben

;

namentlich deutet es nicht auf eineoSehüler Angelo Gaddi's.

Wohl aber haben die anderen Verooeser der bald darauf

folgenden Zeil, selbst Altichieri und Avanzo, Manches gerade

mit diesem bedeutenden Nachfolger Giotto's gemein, das

lichtere, rosige Colorit, das Gefühl für Anmnth und für naive

Züge, so dass die Nachricht des Vasari und die Verbindung

dieser oberitalischen Schule mit der florentinischen durch

2
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das Mittelglied des Stefano auch eine innere Wahrschein-

lichkeit hat. Man mnss aher hinzufüget!, dass die luleiitiiineii

ilesAgnolo hier auf einen sehr fruchtbaren Boden fielen und

besser gediehen als in Florenz selbst, wo er eigentlich

keinen hervorragenden Nachfolger »einer Sinnesweise hat.

Andere Arbeiten des jüngeren Stefano , ausser den ange-

führten, sind mir nicht bekannt; da* herrliche Freseohild

Ober der Sacristeithüre in S. Zeno (rergl. Jahrg. 1857,

S. 198) schien auch mir zu schön und tief; das in der

Galleric der Brrra Nr. 02 befindliche Bild mit der Inschrift:

Stefanos pinxit 1435. welches der Katalog und selbst Rosini

a. a. 0. II, 125, auf der Abbildung unglaublicherweise

dem Florentiner Stefano, dem Schüler Giotto's zuschreiben,

könnte il»-r Zeit nach dem Stefano da Zevio angehüreti,

scheint aber nicht den Frescomalercieii in Sta. Maria

della Scala ebenbürtig. Ohne Zweifel wird man durch die

Vergleichung mit diesem Werke jetzt mehrere ermitteln.

Giolto in Padua.

Ausser den unvergleichlichen und weltberühmten

Fresken in der Arena halte der grosse Meister, wie man

aus Nachrichten wnsstc, noch andere Werke in Padua hinter-

lassen, nämlich Wundgeinälde im Cnpitelsaale von S. Antonio,

die man xerslürt glaubte. Vor mehreren .Iahten hat mau

sie indessen theilweUe glücklich von der Tünche, unter

der sie verborgen waren, befreit, und sie mögen den Beschluss

meiner Notizen bilden Sie bestehen, obgleich der Ano-

nymus des Morelli sie mit dein Namen la passinne belegt,

nur aus einzelnen, in spiubogigen Nischen stehenden Figuren,

von denen die beiden initiieren im XYI. Jahrhundert bei

Einsetzung eines Grabmals wirklieh zerstört sind , die vier

anderen aber auf der einen Seit-- die Propheten Jesaias und

Daniel, auf der anderen den heiligen Antonius von Padua und

sonderbarer Weise die Persouilicalinn des Todes enthalten.

Kopf und Oberleib dieser Gestalt sind zwar zerstört, aber

die Formen des nackten, zwar nicht als Gerippe, sondern

mit Haut und Muskeln dargestellten Körpers uml besonders

die Inschrift des Spruchbandes: Meinor esto judicii mei.

sie enim erit ettuum. Heri mihi hodie tihi(Ecelesiast. e. 3S,

v. 23), lassen keinenZweifel, dass es hier auf ein Memento

mori in allegorischer Persnnilieation abgesehen war. Die

drei anderen Figuren sind des grossen Meisters würdig ;

Jesaias sehr grandios, der ganz jugendliche Daniel mit

poetischem Reize, der Ordcnsheilige endlieh mit rührendem

milden Ausdruck, alle ganz in der Vorderansicht, und alle

in stylisliseher Weise de» Malereien der Arena, besonders

den allegorischen sehr verwandt. In dein schon angeführten

Werke des Padre Gonzati über S. Antonio ist Vol. I. S. 2«7

eine kleine, gelungene Ahbildun:; gegeben. Die Überreste

von Malereien an einer anderen Wand scheinen spateren

Ursprunges zu sein.

Miniaturen aas Böhmen.

Reseliildrrl "ou Job. Er«»mm Wocel.

Nichts fördert so sehr das Studium des Völkerleh.-n> der

Vorzeit, als gelreue bildliche Darstellungen der Gegen-

stände, von denen die Culturgeschichte hundelt. Hier tritt

derselbe Fall wie hei der Schilderung des Naturalien» ein;

denn allgemein ist es bekannt, welch' machtigen Aufschw ung

in neuerer Zeit das Studium der Natur durch bildliche Darstel-

lungen der geschilderten Natnrgegenstande gewonnen, und

welche Verbreitung dasselbe eben dadurch erlangt halle.

Auch die Geschichte, zumal die Culturgeschichte bedarf

eines solchen Hilfsmittels, wenn sie durch unmittelbare

Anschaulichkeit den Geist und die Sinne fesseln und ein

Gemeingut der gebildeten Classen werden soll. Allerdings

ist es viel schwieriger naturgetreue Darstellungen aus der

Vergangenheit des Völkerlehens zu entwerfen, als Illustra-

tionen zu naliirhislorischen Werken zu liefern. Denn die

Natur bietet in unerschöpflicher Fülle ihre Protolype dar.

wahrend die Vurbilder menschlicher Culturgcgcnstände aus

dem wüsten Schutte der Vergangenheit herrorgesucht und

müh'sam zusammengestellt werden müssen. Die Archäologie

hat nun die schwierige Aufgabe des Hervorwühlens und

Sichtens dieser Alterthumsdenkmale übernommen.

Tracht, Sitte und Lebensumgebung der Völker findet

man in Sculpturefl, Tafel- und Frescogemäldeu und iu

Miniaturen bildlich dargestellt. Aus der früheren Zeit des

Mittelalters haben sich jedoch nur wenige Bildwerke in

Stein, Holz und Metall erhalten; noch seltener sind Tafel-

gemälde und Frescobilder aus jener Frühperiode, indem sie

den zerstörenden Einflüssen der Elemente und der verhee-

renden Menschenhand zu sehr ausgesetzt, grösstenteils

im Strome der Zeit untergingen. Dagegen enthalten alte

Pergamenthiiiulschriften. welche leichter verborgen und vor

verderblichen Einflüssen geschützt werden konnten, eine

fast unübersehbare Reihe von Miniaturgemälden, welche

uns die Lebensformen längst untergangeuer Menschen-

geschlechter iu ihrer individuellen Unmittelbarkeit vor die

Sinne rücken. Diese Gemälde entballeu aber nicht nur

wichtige Aufschlüsse über die Formen des socialen Lebens,

sondern auch über die geistige Anschauungsweise, über die

ethischen und religiösen Elemente, welche das Gesammt-

ieben der Vorzeit regelten und beherrschten. Die Minia-

turen belehren uns überdies auf anschauliche Weise über

den Ursprung, die Verbreitung und Forlentwickeluug

gewisser Kiinstformen, über den Kinlluss, den die Phan-

tasie und der individuelle Charakter der Völker auf die

Gestaltung denselben geübt, wie auch über den Aufschwung

und Verfall der Kuusttcchnik iu den verschiedenen Phasen
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de» Völkerlebens. Diu Miniaturhaiidsehriften bilden gleich-

em das Diplurnatar der K im stgeseh ich tc, welches

der Forscher auf diesem Gebiete in nächster Zeit eben so

wenig wird entbehren können, wie der Historiker seine

Quellensammlungenund Hcgesteti. Daher werden diese früher

wenig beachteten Kunsldcnkmalc in unserer Zeit eifrig her-

vorgesuebt, studirt und tlieilweise durch AhbiUliingen ver-

öffentlicht. Bedeutende Werke dieser Art sind 7.1111ml in

Frankreich und England erschienen. In Deutschland wurden

verdienstvolle Studien Ober Miniaturen von Waagen,
Kugler, Schiiaase, Paisavant u. A. veröffentlicht,

wiewohl sich die deutschen Publikationen dieser Art meistens

auf die Beschreibung der Miniaturbilder beschränken, jedoch

die Abbildungen derselben entweder gar nicht, oder blns

in einzelnen Umrissen gehen. Auch Aber böhmische Minia-

turen finden wir Nachrichten in den Schriften der genannten

deutschen Forscher; ju es wird zumal von Waagen auf

die hübe Stufe einer cigenthiiiiilieheti Kuustentw ickelung,

die sich in den böhmischen Minialuren kund gibt, besonders

hingewiesen' ). Dochvermisst man bei diesen Beschreibungen,

die zumeist nur kurz gefi.sst sind und sich blns auf das

kunstgeschichlliche Element beziehen, bildliche Darstellun-

gen der besprochenen Miniaturen, ein Muugel, der bei

Piihlicationcn dieser Art »ehr fühlbar ist. Um nun diese

Lücke einigermassen auszufüllen, versuche ich hier einige

der ältesten und bedeutendsten Miniaturen , die als Werke

böhmischer Künstler constalirt sind, ausführlicher zu sehil-

deru, ihren charakteristischen Typus durch einige Durch -

Zeichnungen zu veranschaulichen und dieselben in histori-

schen Zusammenhang zu bringen mit den Kunst- und Cultur-

periuden des Landes, in welchem sie ausgeführt wurden.

Ich beschränke mich vorläufig auf die Schilderung dreier

Miniatur« erke , welche als Repräsentanten dreier Kunst-

uud Cullnrpcrioden Böhmens eiue besondere Wichtigkeit

haben. Diese sind : der sogenannte W y s e Ii r a d e r C 0 d e s,

die Mater verbui um und das Passionale der Äbtis-

sin Kunigunde.

I.

Der W/i*hr»<er Codex.

Der sogenannte Wvschrader Codex, gegenwärtig

in der k. k. Universitäts-Itibliothek zu Prag, ist als Kuust-

denkmal insbesondere für Böhmen wichtig und bedeutend,

w eil seiue Miniaturen gleichsam die ersten Anknüpfungspunkte

darbieten , von denen aus die Spuren der einheimischen

Kuiistbcstrebuiig verfolgt werden können. Ks ist ein dem

Quartformat sich nähernder Band von 16 W. Zoll Länge und

15 Zoll Breite, der 108 Purgamciilblättcr zählt. Die Bretter-

deckeln desselbeu waren mit reicher Seidenstickerei geziert,

von welcher sich blns auf dem rückwärtigen Deckel einige

Beste erhalten nahen, während der andere Deckel die kahle

Leiuwandunterlage des ehemaligen Seidenschmuckes weiset.

M \V». k ,ii : Im rl»ii(»ob». Kw.Ul.taU v. J. IM«, Nr 17. 111, -;ul

Wiewohl durch Alter geblcieht und theilweise zer-

stört, müssen wir doch die noch vorhandene Stickerei am

Deckel des Codex als einen der bedeutendsten Kunstreste

dieser Art aus ferner Zeit schätzen und würdigen. Im mitt-

leren Räume des Deckels ist in einer Mandorla der thro-

nende Heiland dargestellt. Kaum kenntlich sind die Züge

des Antlitzes Christi; ebenso sind die Hände desselben und

ein Theil der (iewundung, wie auch des Thronsessels zer-

stört , und mir nach einer genauen Untersuchung der Um-
risse gewahrt man. dass der Heiland in der Linken das

Buch des Lehens hielt, während seine Hechte segnete.

Die Darstellung entspricht völlig dem Mosaiktypus Christi.

Der Heiligenschein mit den conventionelleu Kreuzesarmen

umgibt das Haupt. DicTunica des Heilands ist mit Silber-

fäden, der Ober die unteren Partien des Körpers hiuwallendo

Mantel aus Goldfaden geweht, der Tbronsessel von Silber,

der Sitz, die Armlehnen und die Ornamente desselben aber

von Gold gestickt. Die Umrisse des Bildes sind durch rothe,

als Eiuschlag durchgehende Seidenfaden gebildet; die

Stickerei ist im Plattstich (pelit point) ausgeführt; die

Gold- und Silberl'äden wurden durch kleine Bcfestigungs-

stiche von zurter Seide auf der Leinenunterlage befestigt,

eine Technik des Stickens, die mich dem Zeugnisse von

Dr. Hock, eines der bewährtesten Kenner dieses Kunst-

faches, im X. und XI. Jahrhundert gebräuchlich war. Der Fond

oder die Füllung der Mandorla ist aus hellgrünen Seidenfaden

gefugt. Zur rechten Seite des Hauptes Christi stellt sich auf

dem grünen Hintergründe ein A und links ein u> dar. die alt-

christliche symbolische Bezeichnung dessen, der von Kwig-

keit war und in Ewigkeit sein wird. Der Stnff, welcher die

Mandorla ringsumgibt, war mit einfachem Arabcskenlaubwerk

in ro Iber, grüner, violetter und weisser Seide gestickt. Nur

matte Spuren dieser Arabeskenstickerei haben sieb auf der

Atisseuseite des Deckels selbst erhalten, hingegen stellen

sich einige Partien derselben auf der Innenseite des Deckels,

wo der Stoff auf das Brett aufgeklebt w urde. noch in voller

Farhenfrische dar. — Bemerkenswerth ist die auffallende

Ähnlichkeit der Formen und Motive dieser Darstellung mit

dem Bilde des segnenden Heilaudes auf einem griechischen

Gemälde des XI. Jahrhunderts, welches sich zu Rum in

der Kirche S. Stefano rotondo befindet, insbesondere ist

es der Thronsessel, welcher dort genao dieselbe Form wie

auf unserer Stickerei hat, und wo aus dem Bogen, welcher

die RUcklehnc desselben überspannt, gleichfalls zacken-

förmige Ornamente hervorragen. Es wäre unschwer, nach

der vonAgincourt publicirten Abbildung des griechischen

Gemäldes die zerstörten Partien unseres gestickten Bildes

zu ergänzen'). Mit Grund darf man daher annehmen, dass

diese Stickerei ein byzantinisches Kunstwerk sei')-

') VcrC l ApiBc. P^nl T. I.XXXV.

*| lUracr (fi-irckKcb* Ti|»u» m «tcr J>«eit«lluBfr dr» »ri;n*<»ilf It IIi*iUiiiU

lilltli »neb im XIII. .I.ifcrli «<ii*-illr«iii. Su fewaajrt ika» auf irr Patrnu

J«* K«khr> in .ler Kalli.-.ralr im Moi» (Knrkeukt v.m Kulira.l Hrn..;
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Der Text der Evangelien ist durchaus mit Capiial-

bochataben geschnoben , denen nur seilen Uncialleltern,

namentlich <j und 6 beigemischt sind; zuweilen kuinmt

das J mit einem Punkte in der Mitte ror, eine Bezeich-

nungsweise, die auf das X. Jahrhundert hindeutet. Die

wenigen Abbreviaturen w erden mit einem Querstrich bezeich-

net, und kommen blos in jenen Wartern vor, welche seit

dem IX. Jahrhundert gewöhnlich abgekürzt erscheinen,

wie: 1HV XPl (Jesu Citri»«), DSICA (Dominica). Die

Uberschriften der Evangelien und die im Texte vorkom-

menden Initialbuchstaben sind von Gold und mit Meunig-

rlitidern eingefassl. Die Capitalschrift des Teiles gewahrt

keinen sicheren Anhaltspunkt zur Beurtheilung des Alters

der Handschrift; bestimmtere Aurschlüsse gewähren iu

dieser Beziehung die auf den Seilenrindern des zweiten und

dritten Blattes mit Minuskelschrift beigefügten Namen der

Personen, welche in den Kreisen und «bomben jener

Blaltseiten dargestellt sind. Der lluchslabe r öffnet sich wie

ein griechisches und ist tief unter die Linie gezogen, ein

Ductus, der nach dem Zeugnisse bewährter Paläograpben

dem IX. Jahrhundert eigen ist; hingegen sondert sich der

obere Theil des » (f) nicht mehr so weit von seinem Grund-

striche ab, wie es im IX. Jahrhundert der Fall gewesen,

und hat sumit den Charakter des X. und XI. Jahrhunderts;

Ober dem i kommt nirgends ein Punkt und nur sehr selten

ein Strich vor. eine Bezeichnung, die erst im XI. Jahrhun-

dert aufkam. Die Buchstaben ro und n werden noch nicht,

wie in der Minuskel des XII. Jahrhunderts, an den Spitzen

gebogen, sondern stehen mit gleich dicken Schenkpin auf

der Linie. Überdies ist zu bemerken, dass die Minuskel a

(\) zuweilen noch offen gebildet wird, und sich somit in

einer Forin darstellt, wie sie in Schriftdenkmalcn des

IX. Jahrhunderts vorkommt, die aber, wiewohl seilen, noch

in Handschriften des XI. Jahrhunderts auftaucht. Aus diesen

Andeutungen ergibt es sich, dass jene Marginalminuskel

aus dem Anfange des XI. Jahrhunderts, und zwar von einem

Schreiber herrührt, in dessen Handschrift noch der Ductus

der Karolingischen Minuskel der älteren Periode vorwaltet.

Die Seilen mit blossem Texte sind durchgängig mit

gemalten Streifen umrahmt, deren Füllung aus Blättern,

Laubgewinden, wohl auch aus Mäanderverzierungen, Raulen

oder Gitterwerk, dem sogenannten A la grecque besteht.

Die mit trockenem Griffel gezogenen Linien reichen von

einer Randleiste zur andern. Die grossen Initialen sind aus

goldenen, riemenartigen Gewinden prachtvoll gefügt, wie

denn die ganze Ausstattung des Werkes bezeugt, dass man

keine Mühe und keinen Aufwand gescheut, um dieses Buch

>«> *.»owi»« um 4»i J.kr IlW) d« tl»ron«idcii Ckrirtii. .»r d.r.clM.

W,.,, «i, .„f Kwrtr Mick«« .ksckild,!. (V.fgl. \V,oW „i.ki i„d-

n ,„»>,r.n,j v i,w,„j P.b~. pr.« AI. e.«.*«ki«g. . M«. a»l.«tr-

kic»o. W W.ru>*i* l w f«l»/. ISSJ, I. S«. I ) B.c. .„ M.O» .IHK

.ich der «broiiriidc llrib.d .„< M..»ilc*i»Udrn jer Zci« d.r: .1. Itcl-

•pitt tnöet d.« kUiiiorl (r»«.t. T. « V.) .„»cfikrt* Mo.tikl.ild

Orr r«f»d» ton SU. Mari» *Ht<"" '«

durch all die Mittel , die jener Zeit zu Gebote standen , zu

verherrlichen. Sowohl dieses Leistenwerk, als auch die

aus Goldgeriemsel gefugten Initialen sind in Styl und Aus-

fuhrung vollkommen den Ornamenten dieser Art ähnlich,

die aus der Karolingischen Periode herrühren. Zahlreiche,

mit zierlichem Loislcnwerk eingefasste, beinahe die ganze

Blatlseite einnehmende Bilder, welche sich auf den Inhalt

der Evangelientcile beziehen, bilden einen ausgezeichneten

Schmuck des Buches. An denselben gewahrt man zum

Theile, namentlich in den Ornamenten, Arcbitecturen

und wohl auch im Costflm den Einfluss der spät -römischen

Antike, gar Vieles aber deutet auf die primitiven, barbari-

schen Kunst- und Cullurzustände der frühen Zeit des Mit-

telalters hin. Der Charakter diesrr Miniaturen entspricht

vollkommen der Schilderung, die der erste deutsche For-

scher auf diesem Gebiete, Waagen, von den Miniaturen

der Karolinisehen Zeit entwirft: .Den barbarischen Ursprung

verräth das Missverhältniss der Körpertheile, die grossen

Füsse und Hände mit langen, an den Spitzen auswärts

gebogenen Fingern, die bisweilen zu dicken Köpfe, die

Roheit der Behandlung. Wenn diese schon in sofern antik

ist, dass innerhalb der l'mrissc die Localfarbe als Mittel-

ton über die Flache gestrichen, und die Schatten und

Lichter darauf gesetzt sind , so fehlt es doch letzteren an

Verständniss und die Umrisse sind in schwarzen und grellen

Strichen angegeben. Tbiere sind öfters mit grosser Natur-

wahrheit aufgefasst. Die Bilder wie auch die Seiten

mit blossem Teil sind häufig von einer AH Leistenwerk ein-

gefaßt, worin das <i fa grtcque und vielu andere antike

Mulive vorkommen. — Besonders charakteristisch sind für

diese Denkmale die mit der grösslen Pracht und höchst

mühsamer Kunsl geschntOcklen Initialen , welche meist aus

feinen riemenartigen Gewinden vom schönsten Glanzgold

auf einem Grunde von dunkekioleltem Purpur besteht )*•

Das erste Bild stellt die vier vor den Schreibpul-

ten sitzenden Evangelisten dar. Uber jedem derselben wölbt

sich ein von zwei rumänischen Säulen getragener Rundbogen,

in dessen Lüni-lle dits Symbol des Evangelisten schwellt. In

der oberen Ablheilung des Bildes sind Marcus und Johan-

nes, in der unteren Lucas und Matthäus abgebildet

Marcus und Lucas haben braunrolhe Haare und Barte.

Matthäus ist jugendlich und bartlos, Johannes aber als

Greis mit weissem Haar und Bart, wie es insgemein in den

ältesten Abbildungen des apokalyptischen Sehers vorkommt,

dargestellt. Die sehr verzeichneten Umrisse der Gestalten

siud hier , so wie an allen folgenden Bildern mit schwarzer

Farbe auf die stark impastirte Localfarbe hingezeiebnet,

die grauen und violetten Gewänder mit Rothhraun, die

gelben mit Orange scbaltirt; die Schatten und die weissen

Lichter siud kräftig, aber mit geringem Verständnis« auf-

getragen. Die Köpfe bilden ein längliches Oval, die Augen

• > W . . ( e Ii, K««t«. P.ri.. I . Mi.
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sind gross und weil geöffnet, die Augenbrauen stark

geschwungen, die Nasen gerade; der Mund ist klein und

roll. Die Hände und die nackten Küsse sind roh gezeich-

net und alliugross. Alle diese Eigenschaften gewahrt man

an den meisten, aus dem VIII., IX. und X. Jahrhundert

berrObrcuden Miniaturbildern und insbesondere an den

Darstellungen der Evangelisten; so z. 6. in dem auf Befehl

Karl des Grossen und seiner Gemahlin Hildegarde geschrie-

benen Evangelistarium der Pariser kaiserlichen Bibliothek,

in dem Erangelistariom zu Quedlinburg (aus dem X. Jahr-

hundert) '), im Evangelistarium von St. Emmeram in Regens-

burg (vom Jahre 870) u. a. m. Die Evangelisten im Wyse-

hrader Codex hallen Rohrfedern in den Rinden und schrei-

ben, der ältesten Schreibweise entsprechend, auf Rollen,

auf welchen die Aufangsworte der Evangelien stehen, und

zwar bei Marcus: Initium Eräuge!., bei Johannes: In prin-

eipio erat verbttm, Lucas: Fuit in diebu* Herodi*, Mat-

thäus: Uber generationi». Der Hintergrund, aus dem die

Gestalten sich hervorheben, ist Gold, das Gcsnmmtbild ist

von einem mit Blattern gefällten und mit Gold umsäumten

Rühmen eingefasst

Die Vorderseite des t weiten Blattes enthält 18 von

Leisten umrahmte viereckige Felder, in welche die Brust-

bilder der Patriarchen Abraham. Isaak, Jakob. Judas.

Rüben , Gad , Ascr u. s. w. auf Goldgrund gemalt sind.

Die Oberaus grelle Quascbmalerei dieser und der auf den

beiden nächstfolgenden Seiten vorkommenden Brustbilder

verrälh eine viel schwächere Hand als jene war, welche

die übrigen Bildwerke des Codex ausgeführt hatte. Die

Gestalten hallen leere Schriftbänder in den Händen: die

Namen derselben sind, wie bereits erwähnt wurde, auf dem

breiten Pergamentrande mit Minuskelschrift beigesebrieben.

Auf der Rück seile desselben Blattes stellen sieb,

von schöngofugtom Leisteowerk eingefasst, zwölf dureh

kleine Rosetten mit einander verbundene Kreise dar, iu

welchen die Brustbilder der zwölf alteren Glieder des

Stammbaumes Christi auf eben die Weise, wie auf der voran-

gehenden Seite dargestellt erscheinen. Die Namen dersel-

ben: Aaron (?), Aram, Ammadab (Amiuadab), Naason, Ssl-

mon. Booz, Obeth, Jese, David, Salomon, Roboam, Ahia, sind

gleichfalls in Minuskelschrift am Rande des Blattes beigefügt.

Das dritte Hl alt enthält die Fortsetzung des Stamm-

baumes Christi. Das von Leisten umrahmte grosse Rechteck

ist auf sinnige Weise in zwölf Felder getheilt, so zwar,

dass die vier mittleren aus Rauten, die beiden äusseren

aber aus Kreisen gefügt sind. Die in den Feldern darge-

stellten Brustbilder halten theils aufgerollte Volumina, thcils

Codices, welche fächerartig zusammengelegt sind (libri

plicatile»). In den Feldereinfassungen liest man lateinische

Hexameter, welche die hebräischeu Namen der einzelnen

Gestallen wie auch die Deutung dieser Eigennamen ent-

•) k.gl.f. alrWSrtrln»»!,«!».

halten, ein Vorgang, der, soweit mir bekannt, hier zum

Erstenmal vorkommt, daher einige dieser Verse hier ange-

führt werden mögen

:

Ad sigaifiest tollem liune qui mala Uut.

Hinc judex Joaapbat de verejudice damit,

Excelaus Jon m signat qui celaior (»tat

Oxiaia Domiii« robuatam apernere noli.

Perfecta* J o> t h » m dal luei nnminis amhram.

Acbax apprendtns biaam sit proapice teadana.

Cofifortans Dotninua Biechias quit niii Chrialai.

Quia mala non reeolat Ma nitiei oblivio »igaal.

Quem »* oo»>« relia eupit A ai m on »cirr fideli«.

Cbriali certa sal.u Josia» est raemorandus.

Adveatu* Domini Jerhoniaa voll mtmorari.

Sala th i 1 1 aeitus Ooiaiaua e»t ipae pelitus 1
1.

Auf der Kehrseite dieses Blattes sind auf gleiche Art

wie auf der vorangehenden zwölf Brustbilder, welche den

Sehluss der Geschlechtstafel Christi bilden, angeordnet.

Die Umrandungen der einzilnen Felder enthalten gleich-

falb Lconische Verse, welche die Eigennamen Serubabel.

Abiud, Eliabim, Azor, Sadocus, Achim, Eliud,

Elcazar, Malhan, Jakob und Joseph erklären. Das

Brustbild Joseph'« umgibt der Lconische Vers:

E*< tpeeie typten» Joieph qui dicitur auetut.

In der untersten Reibe zwischen den beiden Jakob und

Joseph enthaltenden Medaillons ist Christus, von einem

rothen Kreise eingefasst, dargestellt Die bartlose, jugend-

liche Gestalt des Erlösers hält das Buch des Lebens in der

Linken, und segnet mit der Rechten nach dem lateinischen

Ritus. Die Füllung des Kreises ist grfln, aber die grüne

Farbe auf einem güldenen Grunde, wie man an deu

Stellen, wo die Farbe abgerieben ward, deutlich wahr-

nimmt, aufgetragen. Der Hintergrund aller übrigen Brust-

bilder ist Gold, die Heiligenscheine derselben sind rolh,

grün oder blau.

Fol. 4. Ein durch die Mitle sich hinziehender Strei-

fen theilt das von Randleisten gebildete Rechteck in zwei

Tbeile. Über der oberen Darstellung liest man die Worte:

Ret miranda viret rubu* et tarnen urdet.

Darunter ist Moses mit grauem Barte vor dem brennenden

Dornbüsche abgebildet , hinter demselben schwingen sich

grüne arabeskenartige Ranken, an welchen Ziegen empor-

klettern; zu den Füssen Mosis ruht ein Hund.

Im unteren Theile der Bildfläche, welche die Ober-

schrift trägt:

Contra jut tolitum parit arida rirgula fruetum,

gewahrt man die blühende Ruthe Aaron's, die Ober der von

einem Gitter umgebenen Bundeslade sich erhebt. Ein vou

zwei Säulen gestützter Rundbogen wölbt sich Ober der

Arehe, und über der blühenden Ruthe schwebt die seg.

nende Hand Jehova's. Die Arche ist von Gold, auf der-

selben stehen zwei Leuchter mit aufgesteckten kcgolfär-

I) Di.« U.natUr «r.rd.n hier, et.» .0 .it aie 4er \m Verlaufe
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migen Kerzen und ein silberner Kelch. Zu jeder Seite der

Arche stellen von Rundbögen überspannt sechs Gestalten

in langen Tuniken und kurzen, der antiken Chlamis ältn-

liehen Mänteln, die in natürlicher Bewegung ihre Ver-

wunderung Über die Blilthe. die aus dein dürren Reise

emporsprosst , ausdrücken. Der Hintergrund beider Dar-

stellungen dieser Blallscitc ist Guld.

Fol. 4, Rückseite. Da* von Randleisten umgrenzte

Rechteck ist abermals durch einen wagrechten Streifen in

zwei Hfilfien gesondert. In der oberen Ahtheilung stellt

sieh ein Gebäude dar, in dessen Thorbogen, der bis zum

First des Dache* reicht, ein Konig steht, dessen Rechte

ein Scepter. die Linke aber einen Stab hält, welcher an

der Spitze mit einem aus bunten Steinen gefügten Kreuze

geziert ist. Das Haupt des Königs ist mit der Krone der

Karolinger geschmückt, wie man sie z. U. am Haupte

Karl s des Kahlen in der minirten Bibel des IX. Jahrhun-

derts Ton S. Paolo zu Rom gewahrt. Haar und Hart des

Königs sind ziegelroth, die Farbe des Gesichts gelblich,

die Schatten orange; die gelbe bis au die Knie reichende

Tunica ist mit breiten, reich mit Kdelsteinen und Perlen

besetzten Streifen am unteren Sauine geziert; wiche

Streife fassen auch die beiden Seitenschlitze der Tunica

ein '). Die Beinkleider sind blassroth, die Schuhe schwarz

mit einer Reihe weisser Punkte geziert. Der Mantel , das

antike Sagum, ist lichtgrau und an der rechten Schulter

durch eine runde Fibula festgehalten. Das Dach des Gebäu-

des, aus welchem dir König (Christus) hervortritt, ist mit

rothen und blauen Rhomben gedeckt, das Mauerwerk über-

aus bunt aus gelben, rothen, grünen und blauen Vierecken

gefügt; zu jeder Seite des Bogenthores gewahrt man ein

Rundhogenfeuster mit geöffneten Fensterladen, von denen der

eine rnth, der andere grün ist Der Hintergrund des Bildes

ist Gold, die Aufschrift über demselben lautet: Ctun*a rr.r

partn prurtrat ijwir reapici! ortum. Cber der untern Dar-

stellung liest man in dem Querst reifen den Hexameter:

Virgil!» de Je**r rarert!it apleiidido /Iure.

Darunter auf Goldgrund zu ei sitzende Propheten, deren

bärlige Häupter r»the Niinbcu umgeben. Der altere der-

selben halt das Ende eines langen Spruchbandes, welches

sich sehlangenfiirmig um seinen jüngeren Gefährten win-

det; auf dem Baude stehen die Worte: Egreditur rirga

dr radier Jesar et flo* ejus asceitdrt el rrqiiietret »aper

ru apa l>m>). Zwischen den Gestalten steigt der Zweig der

l llinp R.Bd.l, rifrn. dure» wrlcfcr die »»hrr« Wiirdr der r«r»o«en ia de»

BilJ**rlini Je» ft«li.>»eii MitUlaflen •»riiqr>»riie ««»icfcnet wird, «n4

il» paragaada •»lar paragamlia f runtile Oraamrnl. «rt»li«»ii der

Mrlt,' dea aulileu el»» la i» der Bpältrt« r>ri<j*> dra n'iiniK'lli'n Kai«T-

r«<-hra aafkmi. .Mi« imlerwliiad dir parugioda d»r«h dir IManmc»

.».i,iul<iri«. dil.il», Iriluria, |Wut.|..n., je iiarhdam di« Tunria oi.t ein«,

ult »wri »der mehr-rm Slrr.fr« g'lirrl war. (Va|,l«r. Alirrl. 4A
; l»p|>.

I!i>t. Valrtil rl Tlirodua. Cid. II, 8, Z.)

>) Lai.a XI, I.

Wurzel Jesse empor und breitet seine Äste über den Gold-

grund des Bildes aus; auf den Asten sitzen aber sieben

Vögel (Tauben), deren Köpfe von farbigen Nimben mit

Kreuzeszeichen umgeben sind, wodurch der Illuminator

die sieben Gaben des heiligen Geistes, entsprechend den

Worten: requiriert auprr eum apiritu* Domini zu ver-

sinnlichen strebte.

Fol. o. Der grossere Theil der von schön geschmückten

Leisten umrahmten Flüche ist durch den aus Goldgeriemsel

kunstreich gebildeten Buchstaben L (iber generationi»)

ausgefüllt, dessen Mitte das Brustbild eines Engels, der

ein offenes Buch hält, einnimmt. Der Grund des Goldbuch-

stabens ist zur Hälfte lichtblau, zur Hälfte purpurrot!!.

Fol. 13. Die ganze Blatlseite ausfüllendes , sorgfältig

ausgeführtes Bild. Auf einem Bette, dessen Vorhänge weit

zurückgeschlagen sind, schläft Joseph; über dem Bette

erhebt sich die Facade eines stattlichen romanischen

Gebäudes , unter dein Dreieckgiehel desselben sind Arca-

den angeordnet; aus der mittelsten derselben neigt sich

ein Engel zu dem Srhlummernden herab, ihm nach den

Worten des Evangelisleu anbindend , dass Maria vom heili-

gen Geiste empfangen habe. Die Geberdc des Schlafenden

ist natürlich, seine Luge unter der bläulichen Decke unge-

zwungen. Die Vorhänge des Bettes sind Orange, das Bett-

gestell von Silber mit goldenen Kugeln an den Pfosten.

Der geflügelte Engel stellt sich blas im Itriistbible in gelber

Tunica und rother Chlamys dar. Der staltliehe, von zwei

Rundthürmen flankirtc Oberbau ist eben so interessant für

das Studium der Arehiteclurfiirmeii, wie die Aiiurdnung und

Umgebung des Bettes für die Detailkeuiitniss des inneren

Hausrnthes jener Zeit. Auf der Rückseite beginnt das Evan-

gelium: In vigilin nnttili* domini itoatri aeennilum Math.

Fol. 8. Darstellung der Geburt Christi. Oben

mehrere eoticenlrisehe Halbkreise; in dem änssersten der-

selben neun Engel in halben Figuren mit Kreuzes-Seeptern

steif und schematiseh hingemalt. Der initiiere Halbkreis ist

golden mit rothen Streifen und stellt die Sonne dar. der

andere ist roth mit goldenen Sternen, der Hintergrund

der Kreise ist blau; der Künstler war somit bemüht, den

offenen Himmel darzustellen, in welchem die Engelschaar

bei der Gehurt des Heilandes den Herrn lobpreiset. Tief

unten ruht Maria auf einem Luger, über derselben in der

Krippe der Heiland, bereits als Knählcin dargestellt, den

Hirten segnend, der, den Kruckenstock in der Hand, der

Krippe sieh naht. Zu den Häuptern der Krippe steht Joseph

mit feierlicher Geberde: rückwärts Ochs und Esel. Weiter-

hin rechts, von steifen Daumranken umgeben, andere Hirten,

deren Stellung und Gewandmotive ziemlich gelungen sind;

über denselben ragt die Gestalt des Engels, der ihnen das

hochheglilekeudeKrcigniss verkündet. — Waa gen bezeich-

net dieses Bild als besonders reich und eigentümlich.

Fol. 9. In einer von vier Engeln getragenen Mandorlu

ist der segnende jungendliche Weltheiland, mit dem Buche
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in der Unken, auf einem Regenbogen silzclid dargestellt.

Das Uniergewaiid Christi ist gelb, der Mantel lichtblau. In

der Milte der beiden Bogen, welche die Mandurla bilden,

wie auch an der oberen und unteren Spitz« derselben sind

Medaillons mit den symbolischen Zeichen der vier Evan-

gelisten angebracht. Die Zeichnung der die Mimdorla tra-

genden Kugelgestalten muss als sehr gelungen für jene

Zeit bezeichnet werden, namentlich ist die natürliche

Bewegung, mit welcher die unteren Engel die Last zu

stützen . die oberen aber in die Höhe zu liehen scheinen,

beachlenswerth <). Die da» gante Blatt ausfällende, imponi-

rende Darstellung ist auf Goldgrund gemalt und von schö-

nem Leistenwerk eingefasst.

Kol. 13. Die Anbetung der Könige. Unter einem

von romanischen Säulen gestützten Kundhogen sitzt völlig

cm face auf einer rnrlln plicutili* die Gottesmutter. Das

liihlgelbe Haar derselben rollt in Zöpfen über den Hals und

Nacken ; ein dunkelrother Nimbus umgibt ihr Haupt. Das

I utergewand ist mth. der Mantel violett, und von einer

grünen, mit Hiibinen besetzten Bordüre umsäumt. Maria

erhebt ihre Rechte mit segnender Geberde, auf ihrem

Schoossc den Gottessohn als herangewaclisenes Knäblein

haltend, das mit der Reehteu segnet, und unter dein linken

Arm das Buch des Lehens hält*). Die Könige sind .schema-

lisch, einer hinter dem andern, die Knie beugend und ihre

Geschenke in grossen l'ocalen tragend , dargestellt. Der

erste und drille derselben habe» violettes Haar und den

Bart von derselbeu Farbe, der mittlere ist bartlos mit

gelbem Haar; ihre Häupter zieren Kronen von der Form

der Karolingischen Krone. Der erste der Könige ist in

rotlier Tunica, gelbem Sagum, der zweite in violetter

Tunica und blauem Mantel, der dritte im blauen l'nterge-

wande und rolhem S.igum abgebildet. Ihre Män:el sind an

den Schultern mit Spangen festgehalten, die Tuniken kurz,

die Beinkleider eng anliegend, die Schuhe schwarz mit

weissen Punkten ').

Fol. lö. Die Taufe Christi. Unten steht der

nackte Heiland, dessen Rechte nach byzantinischem Typus

segnet. Johannes in rother, bis au die Kusse herabwallen-

der Tunica, die Schulter mit dem Kameelfelle bedeckt,

berührt Mos mit den Fingern seiner Rechten das Haupt

Christi. Hoch oben am Sauine der buntfarbigen, gewellten

Wolkenkicise, in deren Mitte das vom Kreuzesnimbus

l) Auf abnlich« Will«« ül irr »an En;«-!« I» elll»r Malidurla uelr»(r«BH »fg-

»eode lleilaail in ein«« grirchitrhtil Man.«MTir*t* Ar* XII. Jabrhaadtrlft

ilargrilHU, iImbcii UarrliirirhMaag Agiltt'Olirt (PfifiL T, LI) (.litt.

*) Auf glrirbe Arl •** itrr im ScfcouHM* irr tMiltaainuUrr Silland» HriUnJ

bl<»» in ihr l>»ratellua; <1»r Flaiphaaia in Rlh*l»old*» Rea»JMii>nale

(X. J»krli«i><lerl) abgcliiUI«. Vera,!. Z« |>|> t r lirf viit^lirn^r AIiUmiiI-

lanc; : Rp*|,h*a*a (Mtiu»|f»lk dnr fcaU, AkaJriai* itar Wineofcch. tS3ß,

(M..l.»rbefl>,

») la ßVtlabiiaa; auf dir Stellaaf, «feil AHerMntrrjirbied, dl* Kmnfa, ilio

TrMiil and iliv Karba dar (irwani1ua|r irr drei Konigr aaf unserem Hilde

fewabrt Za|iftrl'a anfrfäbtte Al.biudluiij; ialereuante Verflcchiiags-

INMIblC.

umgebene bartlose Haupt Gott Vaters herabschaut. erhebt

sich der personif icirtc Jordan, eine nackte, die Knie

beugende Gestalt, die aus einer grossen Urne einen mäch-

tigen Wasserstrahl auf Christus herabsehilttet. Von den

Wolken schwebt das Symbol der dritten göltlichen Person,

die Taube herab. Zur Srite Christi stehen zwei Engel, deren

Tuniken mit Gold gesäumt sind, und hallen das zum Abtrock-

neu des Heilandes ausgebreitete Tuch. Das in 'langen

Zöpft-n hcrahwallende Haar der Engel ist gelb, jenes des

Heilandes und des Täufers braunroth. Goldgrund.

Das vorbeschriebene Bild ist für das Studium der all-

christlichen Svinbolik von eigeiithümlichcr Bedeutung.

Vornehmlich ist es die Darstellung des Flussgottes Jordan,

der als nackter Jüngling aus einem Gefisse von oben herab

auf das Haupt Christi das Wasser ausschüttet, eine Dar-

stellung, die auf diese Weise in keinem der bekannten

altchristlichen Bildwerke sich wiederholt >). Ungewöhnlich

ist auch die Vorstellung des bartlosen, blos mit den

Fingern das Haupt Chrisli berührenden Johannes und ebenso

neu die Erscheinung dus unbärtigen Gott Vaters mit dein

Kreuzesnimbus in dein grossen oberen Halbkreise, welcher

den Himmel bedeutet ).

Kol. 17. In pttrificationc S. Marie Scdm. Lucam.

Unter dem romanischen Bogen eines Tempels steht Simeon

mit dem Jesuskinde am Arme; ihm zur Rechten Maria und

Joseph, zur Linken die Prophetin Anna. Simeon erscheint

mit weissem Haar und Bart, im grünen roth schatteten

Untergewande und grauem Mantel; seine Haltung ist

würdevull, und die Art. wie er das Knäblein am linken

Arme trügt, der Natur nachgeahmt. Christus im rothen

Gewände hält eine dunkclmtlie Weltkugel in der Linken

und segnet mit der rechten Hand. Die Gottesmutter, deren

Hände zum Empfang de» Kindes ausgestreckt sind, hat ein

grünes Uniergewand mit breiten Ärmeln; die Tunica ist

mit Streifen an den Säumen reich geziert. Im Hintergründe

erhebt sich eine Altar-Mensa, auf der ein Kelch und vier

Leuchter mit aufgesteckten Kerzen von Kcgelform stehen.

Die (iesanimtaiiordiiiing der Figurengruppe entspricht einer

ähnlichen Darstellung, die man an der Bronzcthür von

St. Paul (ausserhalb der Mauern Roms) gewahrt. (Vergl.

Agincourt, Sculpl. T. XIV. K. 19.)

Fol. 17. MariS Verkündigung(Fig. 1). In der Mitte

einer aus 3 roman. Bugen gebildeten Arcude erhebt sich der

Altartisch, auf dem das kirchenartige Reliquiarium zwischen

zwei grossen Leuchtern, auf denen kegelförmige Kerzen auf-

gesteckt sind. Zwei reichgezierte Kreuze erlieben sich im

Hintergründe der Mensa. Das Antipendiuni wie auch das

Reliijiiinr ist violett. Rechts vom Allare sitzt, vor der Arcade

umrahmt, aufeiner »elln plicabUit die allerheiligste Jungfrau,

<) Vgl. r\ Piper' • JHyÜV>l a. Sr-ublUik der rlirUtl. Kamt I. I Alitb.

.131 Ii. f.

•) W,.,e.ia,a«»l.rt.e«K.n.tl.l.l«tSM, S IUO-
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eine Gestalt, der man bei allen Mangeln der Zeichnung An-

muth und Wurde nicht absprechen kann. In Taubengestalt

senkt sich der heilige Geist auf das vom grünen Nimbus

umgebene Haupt Maria's herab, deren orangefarbiges Haar

in langen Zupfen zu beiden Seiten herabfliegst. Ihr Unter-

gewand ist grtln: Ober demselben wallt eine rothe Dal-

matica mit langen weiten Ärmeln herab; die Säume des

Gewandes und die mittlere Paragaudis sind bläulich, und

mit rothen und weissen Ornamenten reich geschmückt

Giebeln gekrönte Mauer in zwei Felder geschieden; im

oberen Felde links ist Satan in gräulicher Teufelsgestalt

dargestellt, wie er mit einer Hacke die Steine auf-

gewühlt, deren Verwandlung in Brot er dem Heilande

zugemuthet. Christus ist jugendlich und bartlos in gel-

ber Tunica und grauem Mantel; in seiner Linken ruht

die Rolle, das Symbol der Schrift des alten Bundes,

dessen Worte die Versuchung des Hosen rernichten. An

diese Darstellung schliesst sich unmittelbar zur rechten

bemerkenswert!! ist der gut motirirte Faltenwurf des

prachtvollen Obcrkleides. Auf ähnliche Weise ist die gelbe

Dalmalica des Himmelsboten im linken Bogenfelde geziert.

Der über die linke Schulter des Engels leicht hingeworfene

rosarothe Mantel ist mit richtigem Verständnis* drapirt, ein

Umstand , der , in Beziehung auf jene Frühperiode der

Kunst, beachtenswert erscheint Der Hintergrund des Ge-
mäldes ist Gold.

Fol. 18. Das von Randleisten eingerahmte grosse

Rechteck ist der Quere nac

Hand die zweite Scene der Versuchung an : Satan auf

gleiche Weise, wie in der ersten Scene abgebildet, steht

auf der Zinne eines niedrigen Baues mit dem Heilande, der,

die Schrifttafeln in der Linken haltend, mit würdevoller

Geberde die Versuchung zurückweiset. Im unteren Felde

links steht auf einer Erhöhung Satan im grünen mit der

Paragaudis reich gezierten Gewände, seine Beine stecken

in engen Hosen, aus deneu die Teufelsklauen hervorragen:

vor ihm erhebt sich die jugendliche Gestalt des Heilands

in violeter Tunica und rothem Mantel, die Scbriftrolle in
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der Hund haltend. Das darauf folgende Bild »teilt Christum

dar, der nach der Besiegung des Versuchers Ton Engeln

umgeben und bedient wird.

Fol. 10. Einzug Christi in Jerusalem. Der

Heiland im grauen, mit breitem Saumstreifen gezierten

Gewände und rothem wallenden Mantel sitzt in ungezwun-

gener Haltung auf einem Esel von violetter Farbe ; unter

demselben kniet ein Weib, und druckt ihre Wange an den

nackten Fuss des Heilands; weiterhin breiten zwei Männer

Kleider aus. Zu beiden Seiten der HaupUcene schwingen

sich roh gezeichnete Bäume empor, auf deren Ästen Männcr-

gestalten stehen, welche Palmenzweige schwingen; die-

selben sind mit der kurzen um die Hüfte gegürteten Tuuica

und eng anschliessenden Beinkleidern bekleidet. Die Haupt-

person . Christus, übertrifft an Grösse weit die übrigen Ge-

stalten, welche, wie e« gewöhnlich in den Bildwerken jener

Zeit der Fall int, als Nebenpersonen selbst im Vordergrunde

auffallend klein dargestellt sind.

Fol. 20. Feria V. in eeua dM. Der Heiland sitzt in

der Mitte der Apostel an einem langen viereckigen Tische,

auf seinem Seboosse ruht die knabenhafte Gestalt des Jo-

hannes. Christus taucht eine Brotrinde in einen Becher

;

der im Vordergrunde allein sitzende Judas thut dasselbe

und steckt zugleich mit der Linken einen Bissen in den

Mund, in welchen ein rother Vogel — der böse Geist —
hineinfliegt. Ausser dem Kelche stehen zwei pocalförmige

Schüsseln, auf welchen Fische liegen, und ein kleiner Trink-

becher auf dem Tische; die beiden auf der Tischplatte

ruhenden Messerhaben eine breite, nach oben sieh aua-

weitende Klinge. Das herabhängende Tischtuch bildet zier-

liche, mit ziemlichem Verständnis« gebildete Falten; der

Faltenwurf dieses Tuches und die Form der Poeale ent-

spricht der Draperie und den Gefissen, welche man in den

italischen Miniaturen des früheren Mittelalters, z. B. in

einem minirten neuen Testamente des XII. Jahrhunderts in

der vaticanischen Bibliothek Gndet '). Noch auffallender ist

die Ähnlichkeit des Tisches und der GePasse mit der auf

gleiche Weise drapirten Tafel des Abendmahles auf dem

Miniaturbilde eines longobardischen Manuscripts aus dem

XI. Jahrhundert in der ßodleyanischen Bibliothek, wo

auf den pocalförniigen Schüsseln gleichfalls Fische liegen,

wiewohl auf diesem Bilde Christus und die Apostel auf

andere Weise um den Tisch angeordnet erscheinen •).

Hingegen stellt sich die in unserem Codex abgebildete

Scenc vollkommen ähnlich jener Darstellung des letzten

Abendmahles dar, welche auf dem Kelche der Dübrawka

(aus dem X. Jahrhundert) zu Trzemeszno gravirt ist.

Die am Tische sitzenden Gestalten, die Draperie der

Tischdecke, die Poeale und Messer sind auf beiden Bild-

werken auf dieselbe Weise gezeichnet. Die bedeutende

') Aeinooorl. IW. T. CHI.

»I «>•!.„«<. p.laengrn&n »ncr. picUrii Lombnrdic mnaiucripU.

V.

Verwandtschaft der Kunstformen dieses Oberaus merk-

würdigen Kelches mit denen, welehe die Miniaturen in

unserem Codex weisen, lässt auf einen gemeinsamen Local-

ursprung schliessen, wie denn auch Dübrawka, die der

Tradition nach jenen Kelch und noch einen zweiten nicht

weniger merkwürdigen der Kirche zu Trzemeszno verehrt

hatte, bekanntlich eine böhmische Prinzessin, die Tochter

Bolestaw's I. gewesen war «).

Fol. 21. In der oberen Randleiste die Aufschrift: Est

tibi grata pie devotio Xpe Mariae. Christus von den Apo-

steln umgeben, nahe bei ihm Maria, die aus einem rothen

Gefässe die Salbe über sein Haupt ausgiesst; auf der andern

Seite Petrus, ein blaues Kreuz haltend. Die Anordnung der

dicht gedrängten Figuren ist ungeschickt und verräth

ebenso wie die überaussteifen, theils parallelen, theils spitz-

winkligen Falten eine schwächere Hand. — Im Querleisten

die Worte: Venditur a sereo Dominus, ut redimamur ab

ipto. Darunter: Judas im kurzen rothen l'ntergewande

und licbtrothem Sagum empfangt aus der Hand eines alten

bärtigen Mannes die Silberlinge in Gegenwart mehrerer

Männer, von denen einer an einem grossen normannischen

Schilde lehnt, und ein zweiter, dessen Tunica mit der Para-

gaudis geziert ist, nach dem Schwerte an seiner Hüfte greift.

Die lebhaften mannigfachen Gesten der Hände und Finger

der dargestellten Personen charakterisiren auf bedeutsame

Weise die Scene.

Fol. 22. Die Blattseite durch zwei Quorstreifcn in drei

Theile getheilt; in der oberen Abtheilung ist Christus am
Olberge dargestellt; darüber die Aufschrift: Ter patri

Dominus nos eommendat maritima. Ober dem Haupte des

knieenden Heilandes schwebt die Hand Gott Vaters, deren

segnender Finger ein Kreuz umgibt. Rückwärts auf Hügeln

gelagert drei Jünger. — Im Querstreifen über der mittleren

Darstellung stehen die Worte: Preparat insidias, dum

porrigit oteula Judo*. Christus wird von Judas bei der

Hand gefasst und geküsst; die Geberde des Kusses ist durch

den stark gespitzten Mund des Verräthers drastisch ausge-

drückt. Links von dieser Gruppe stehen die drei Jünger,

Petrus mit Schwert und Krem, Jakobus und Johannes

;

rechts vier Kriegsknechte in kurzen Tuniken und mit runden

Kcssclhaubcn auf den Köpfen; der erste, der eine Lanze

schwingt, und der dritte halten grosse, oben abge-

rundete, unten spitzig zulaufende (normannische) Schilde.

— Über der untersten Darstellung liest man: Prenumit

qiadii ju» Petrus amore magüiri. Darunter gewahrt man,

wie Petrus mit einem mächtigen Schwerte einem der

>) Die beiden Reicht, »wie die Detnil« in Bildrr»rha>ur*e« denelben fodet

Bin in der bereit« angerührten Publiralioui W iorJ »laii »rrd»iewi«ria»j

w PoUce (»H petaivhe. und fr»>5»i>eh*fl> Teil) S*r. I. M«n XXI, XXII

abgebildet , «inein Prachlwerke. welche» «ith» »ur den Hernmgebexn,

Mildern »uch der Kali»«, deren reee» Inlere«»* •» de« Kua.tdeoln»len

de« Valerltnde« d** Gelingen ein« lalehm Unternehmen.« crmigllcbu,

«nr Ehre gereicht.
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Kriegsknecbte das Ohr abhaut; ein zweiter Knecht hält

den Heiland fest und ein dritter xQckt das Schwert.

Kol. 23. Die ßlaltseite ist abermals in drei Abtei-

lungen geschieden; über der oberen sieben die Worte:

Offertur Caipbe per cum damnandus inique- Kaiphas sitzt

auf einer Setta plicabiti*. bekleidet mit kurzer blauer Tu-

niea und gelbem Sagum, auf dem Haupte eine ruode rothe

Motte mit Querieifen. in der Hand als Bezeichnung seiner

Hohenpriesterwürde einen Bischofsstab haltend. Ihm zur

Seite sitzen drei bärtige Männer . von denen zwei , die

Sehriftgelehrten, die Schrifttafeln halten. Christus, eine Rolle,

in der Linken und mit der Rechten segnend, wird von zwei

Knechten hereingeführt; der erste vorzutretende hat eine

Lanze in der einen und einen grünen normannischen Schild

in der anderen Hand; die Hände des zweitpn Knechtes sinil

beschäftigt, den Heiland gewaltsam liereinziistosseii. Die

mittlere BililBäebe, über welcher die Worte stehen : Ahjurat

proprium ter Prtru* notxe muginlnim, ist durch zwei

rotbc Säulen in drei Tbcile geschieden. In der ersten Ab-

theilung ist Petrus sitzend und an einer gewaltigen Flamme

sich wärmend dargestellt, vor demselben eine Magd mit

fragender Hamlgeberde. Die zweite Seene stellt Petrum

dar, wie er, die Handflächen zurückbewegend, die Frage des

Weibes verneint; in der dritten deutet die Magd mit aus-

gestrecktem Zeigefinger auf das ILupt des Jüngers, der

mit bedeutsamer Hamlgeberde seine ausgesprochene Ab-

läugnung zu bekräftigen scheint; auf einer Säule im Hinter-

gründe der krthemlc Hahn. Der bärtige kahle Kopf Petri

ist auf diesem, so wie auf dem vorangehenden Blatte auf

gleiche Weise individualisirt. Die unlere Abtlieilung dieses

Bialtes tragt die C berschrifl : Pioplrr ho» vinitut ttttit

coratn prenide XrUtu». Christus mit einer mächtigen, um

den Hals geschlungenen Kette , die ein Scherge in der

Hand halt, steht vor Pilatus, dem das Symbol der pein-

lichen Gewalt über Leben und Tori, das Schwert, der Quere

nach am Schoosse ruhL Derselbe sitzt mit einer einfachen

Tunica angethan auf einem Fultenstuhle; sein Haupt ist mit

einer spitzig zulaufenden Bcekenhaube bedeckt. Hinter dem

Heilande stehen Schergen mit Knitteln in den Händen.

Fol. 24. Das Blatt durch Querstreifen in drei Bild-

flächen geschieden. In der oberen erblickt man den Ver-

räther Judas, dessen Gesicht genau dieselben gemeinen

Zöge, wie auf dem 22. Blatte hat, an einen. Baume hängen.

In der weiten Fensteröffnung eines Gebindes zur linken

Hand stehen drei Männer, deren Gebcrdon Staunen und

Enteetzen über die That. die der Verrather an sich ver-

übte, ausdrucken. Die Aufschrift Ober diesem Bilde lautet:

Itejicien» pretium Juda» te »trangulat iptum. Im minieren

Felde, dessen oberer Streif die Aufschrift trägt : Excusat

faciutts manuum splendort Pilatus, ist Pilatus in grOner

Tunic» mit einer Fürstenkrone, die jener des heiligen Wen-

zel auf Fol. 68 völlig gleicht , die Hände sich waschend,

dargestellt. Bin Diener, der vor ihm die Knie beugt, bSlt

ein grünes Becken, und giesst aus einer grünen Schale

das Wasser auf die Hände seines Gebieters; ihm zur Seite

ein zweiler Diener mit dem Handtuche, und links stellen

sich drei Männer dar, von denen zwei mit ausdrucksvoller

Geberde die Zeigefinger erheben , während der dritte

auf einen hohen Krüekenstoek sich stützt. In der unteren

Abtheilung, über der sieh die Aufschrift: Latronem

liurant tahatoremque flagetfant, hinzieht, ist Pilatus auf

der Selta plicabiti* sitzend im selben Costüm. wie auf dem

oberen Bilde dargestellt, mit dein Unterschiede, dass seine

grüne Tuniea mit der Paragaudis geziert ist. Zu seiner

Linken steht der nackte Huiland an einen Pfahl gebunden

und hinter diesem ein Knecht, der eine Ruthe schwingt.

Pilatus deutet mit dem Zeigefinger auf Christum und hält

mit der Rechten den vor ihm stehenden Barabas am Arme,

der in rother kurzer Tunica. Hals und Hände mit Ketten

umschlungen dasteht, während seine linke Hund von einem

Manne, dessen Schultern ein Mantel deckt, gefasst wird,

wodurch die Absiebt der Juden, den Barabas freizulassen,

symbolisch sich ausspricht ') Beachtcuswertb ist auf dieser

Darstellung die Mimik der Hände.

Fol. 2S. Die Blatlseite abermals in drei Theilc der

Quere nach abgelheilt. Oben Christus im Purpurimnitcl mit

der Dornenkrone am Haupte und dem Rohrxeptcr in der

Hand; dem Heiland zur Seite zwei Männer im Begriffe ihn

mit den Fäusten ins Antlitz zu schlagen; mehrere Gestalten

im Vordergrunde, die durch Kniebeugungen Christum ver-

höhnen. Die Farben dieses Bildes sind überaus grell , die

schwarzen l.'mrisse sehr stark, als ob es die Absicht des

Illuminators gewesen wäre, eben dadurch die ergreifende

Wirkung der Darstellung zu steigern.

Im Mittelfelde des Blattes die Kreuzigung Christi,

mit der Überschrift: Consummtmt letum domini mix vul-

nut acelum. — Der Heiland ist an ein Kreuz von blauer

Farbe mit vier Nägeln genagelt; sein Antlitz ist jugendlich

und bartlos, ohne den Ausdruck des Schmerzes , ebenso

wenig ist der Leib schmerzlich gekrümmt oder ausgebogen,

wie er nach byzantinischer Weise von der Mitte des XI. bis

in d.is XIII. Jahrhundert dargestellt wurde «). Die Arme sind

horizontal ausgestreckt, und die Lenden mit einem Gewände,

das kaum an die Knie reicht, umschlungen. Diese Dar-

stellung entspricht völlig dem Bilde de» gekreuzigten Er-

lösers in den Predigten des heiligen Gregorius von Naziauz

aus der zweiten Hälfte des IX. Jahrhunderts (k. Bibl. zu

Paris, Mm. greequei Nr. 610'). Unter dem Kreuze Maria

j D» einfachste S;bIh>I dar FivIteMiiaig war. den Kaechl n»l der Hand »
fassen, Unit ans dee Hand laasuleaet-n; insu* millere, alt», lata lanaan.

*| 1* dam eaiairtan Missal» aa> der Kirthf i« St Denis der S. Kiltl.

Sujipl. laL Nr M4) e«s da» XI. Jslirh. deutet liel dar Kimuggni; der

recht* «iura» ai»f|(*ieaal<* l.#ib Mailand«» se wit die vritiien Schatten

im Fleische auf l.jriantini.fhea Kialtu». Wa» g*». Kunst«, im rarit-l, S7I.

*) Dier erscheint Christus »IcM nach der afaleech tijfcsntinlsi'hen Weis*

Bit gesenktem Ha«ute tand auawfcrts (fahrfiaimtasn Leibe, sondern nsif

eiaein rajabretle gasu BiuVetbl stabend Bit tla» HkfrlB belulitft . di«
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im grünen Gewände, links ist Johanne» im rothen Mantel mit

dem Buche in der Linken, dargestellt, indem er eben so, wie

die Mutter des Heilands die rechte Hand an die Wange drückt.

Seitwirts von Maria steht Longinns im kurzen rothen Leib-

rocke, den Speer in die Seile Christi stossend, während Ton

der entgegengesetzten Seite ein Knecht im grünen Wamse

den Schwamm an einer langen Stange dem Munde des Er-

lösers nihert. Weilerhin erheben sich zu beiden Seiten

grüne Kreuze, an denen die beiden Schacher mit Stricken

festgebunden sind.

Das nächste Bild (Fol. 43) stellt dar, wie beim Tode

des Erlösers die Todten aus den Gräbern aufstehen , nach

den Worten des Evangelisten : Scpulcra apertn, multaque

Corpora piorum mortuorum in ritam redierunt. Von einer

seenisehen oder landschaftlichen Anordnung gewahrt man

auf dieser Darstellung keine Spur , sondern die aus den

Särgen sieh erhebenden Todten sind in sechs Reihen , je

zwei neben einander, hingemalt. Die nackten Figuren, ins-

besondere die Hände und Fiisse derselben sind sehr ver-

zeichnet; die buntgemallen Särge und die aus denselben

emporragenden Sargdeckel sind ohne Beachtung irgend

einer Regel der Perspective dargestellt; trotzdem aber

offenbart sich in den mannigfach wechselnden Siellungen

and Bewegungen der nackten Körper ein Streben nach

Individualisirung und Naturnachahmung. Wir sehen Kinder,

Männer, Greise, blondgelockte Mädchen und Frauenge-

stalten mit dem Gcstus des Erstaunens sich aus den Särgen

erheben; die meisten derselben sitzen aufrecht. Ein grau-

bärtiger Mann steigt, das Gesicht gegen den Sarg gewen-

det, heraus; eine andere, die Hände verwundernd aus-

streckende Gestalt ist mit dem einen Fusse bereits aus

dem Sarge gestiegen, während eine andere mit dem Ober-

körper irn Sarge ruhend .«ich mit den Füssen Ober die

Seitenwand desselben schwingt, und ein Greis, dem ein

rutlios Gewand Ober die Schultern hängt, mit ausdrucks-

voller Geberde die Hände falle!. Auf allen vier diese Dar-

stellung umrahmenden Leisten ziehen sich Aufschriften

hin, und zwar, oben: S'e diibUet qui*qnam de morle

renurgrrr viiam, rechts : Tamquam mm pottet htmo qnod

lUminun polui**et. — unten: noluernt *olu» de morte

returgere Clirixtu». — links: Med lecum plure» dedit ecce

returgere teufe».

Fol. 44. Am Grabe Christi stehen die drei Frauen,

denen der Engel die Auferstehung des Heilandes verkün-

digt. Über dem Deckel des Sarkophags erhebt sich der

Engel in rother reich verbrämter Ärmellunica , den Kreuz-

zepler in der Linken, mit der Rechten auf das leere Grab

deutend. Im Hintergrunde die drei Marien mit Salben-

buchsen ; zwei derselben halten überdies Weiorauchfässer,

Arne horiuiatal. — SodajiB iwei Krierakaecbl*. deret einer 1km die

Seile AITart, der andere den Schwamm reicht; rccbU Mari« aed tw*i

aa.lereFr.eea, tick* Jahaoaee. - Waagen, »eetUr. le Pari. I. 103.

die mit Ketlchen an lange Handhaben festgemacht sind,

welche au den Enden Knöpfe haben. Die Frauen in ihren

faltigen Gewändern und den das Haupt umhüllenden Tü-

chern, die auch um den Hals geschlungen, au der Brust in

laugen Zipfeln herabhängen, stellen sich als interessante

Cnstümbilder dar. Am Kopfe und zu den Füssen des Grabes

silzl in schlummernder Stellung ein Wächter mit Speer,

Schwert und Schild bewaffnet. Die Außenseite des Sarko-

phags ist auf ausgezeichnete Weise mit blauen, rothen und

weissen Arabesken geschmückt. Unter demselben gewahrt

man drei schlafende Krieger in kurzen Tuniken, mit spitzi-

gen Kesselhaubcii , breiten , mit kurzen Handhaben ver-

sehenen Schwertern und Schilden , welche oben zugerun-

det, nach unten in eine Spitze zulaufen, und somit die nor-

mfinni«che Schildform des XI. Jahrhunderts weisen. — Das

Ganze ist von zwei romanischen Säulen und dem über die-

selben gespannten Rundbogen eingefasst , über dessen

Scheitelpunkt sich ein Thünnchen mit Zinnen und einer

runden Kuppel erhebt; aus der Mitle des Bogens senkt

sich ein reifförmiger Kronleuchter auf Ketten herab. Auf V

der Rlickseile dieses Blattes gewahrt man zwei Bilder; das

obere stell! die Himmel fahr t Chris ti dar. Aufeinem aus

buntfarbigen zackenförmigen Schichten geformten Berge

stehend, wird Christus bei der Rechten von der aus den Wol-

ken hervorragenden Hand Gott Vaters gefasst und empor-

gehoben. Der Heiland ist jugendlich , in zinnuberruther

Tunicn, den Kreuzzepter in der Linken, aber überlang und

arg verzeichnet dargestellt. Zu jeder Seite desselben steht

ein Engel in rother. reich gesäumter Ärmellunica. Unter

diesem Bilde sind die eilf Apostel , und in ihrer Milte die

Mutter des Erlusers dargestellt. Beide Bilder sind von

Leisten eingefasst, welche auf die Darstellungen sich be-

ziehende Inschriften enthalten.

Fol. 87. Die Ausgiessung des heiligen Gei-

stes. Unter einem Arcadenbogen sitzen eilf Apostel und

in ihrer Mitte Maria; das Symbol des heiligen Geistes, die

Taube, schwebt Uber der Versammlung, breite Strahlen,

welche Radspeichen gleichen, zu den Flammenzungen ent-

sendend, die sich Ober den Häuptern der Apostel erheben.

Der Hintergrund der Darstellung, welche die ganze Blatt-

seile einnimmt, isl mit Gold belegt; in den Randleisten

leonische Verse: „Robur dnt primit de eelo Chr'utut

alumnit etc."

Fol. 68. Das letzte Bild stellt im Goldgeriemsel

der Initiale D den auf einem Faltenstuhle thronenden

Landespatron Böhmens, den heiligen Wenzel dar (vgl.

Fig. 2). Auf seinem jugendlichen Lockenbaupte rubt die

Herzogsmütze, von der die in Löwenklauen sich endi-

genden Bänder herabhängen. Die rechte Hand ist seg-

nend gehoben , in der Linken hälter die Lanze, an

der das Fähnlein befestigt ist. Die Tunica ist gelb, die

Umsäumung derselben aus blau, roth und weiss gezeich-

neten Rauten gefugt Die Beinkleider sind gleichfalls
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gelb, die Schübe schwarz, der Sehfimel unter den Fas-

sen roth. Aas den verschlungenen Zügen des Buchstabens

sprossen röthlicbe Blülhen hcrrnr, eine Verzierung, die

man an mehreren Initialen dieses Buches gewahrt. Im

oberen Theile des Goldgeriemsels ragt aus Wolken die

mit 3 Fingern

segnende, mit

dem Kreuzes-

zeichen um-

gebene Hand

Gott Vaters

hervor. Die

Füllung des

künstlich ver-

schlungenen

Buchstaben -

mges ist theils

grün . tbeils

bläulich ; zur

Seite der Ini-

tiale steht mit

Goldlettern

:

S. VENZLA-

VVS DVX ge-

schrieben. Der

Teit des Evan-

geliums lau-

tet: /« natali

uti Yemetlaici

ducit et mart.

Sedm Lucam.

In Mo temp.

Dirit hic din-

cipuli» »ui*: Si

qui» venit ad

meetnonodÜ

patrem »uum

et mttttem et

tueorem et fi-

liot etc.

Die Randlei-

sten des Blat-

tes sind mit

schönen mu-

schelfönnigen

Ornamenten

ausgelullt.

Diese Dar-

stellung gewährt uns den Beweis, dass der Codex in dem

Lande, dessen Herzog nnd Schutzpatron der heilige

Wenzel war. geschrieben und minirt worden sei. Ver-

gleicht man dieses unstreitig älteste Gemälde des ersten

böhmischen Glaubenszeugen mit den ältesten böhmischen

Manzen, auf denen der Name und das Bild de» heiligen

Wenzel vorkommt, so ergeben sich daraus interessante

Resultate. Die ersten Münzen mit der Umschrift: S. Ven-

cezlavs sind die des Herzogs Jaromir (1004— 1012).

Auf denselben ist die nach römischem Ritus mit drei ge-

streckten Fin-

gernsegnende,

aus der Wolke

ragende Hand

Gottes (Dex-

tra DeiJ dar-

gestellt. Die

Münzen Her-

zogs Udal-

rich (1012
— 1037) ent-

halten gleich-

falls die seg-

nendeHand mit

der Umschrift:

S. V e n c e s-

I a vs, aber die

drei gestreck-

ten Finger der-

selben erschei-

nen blos auf

den achtersten

Münzen die-

ses Regenten,

während die

übrigen zahl-

reichen Mün-

zen desselben

die völlig ge-

öffnete Dex-

tra Dei dar-

stellen 1)- Auf

einigen der

letzteren ge-

wahrt man

statt der seg-

nenden Hand,

allerdings in

rohen Umris-

sen, die Abbil-

dung des heili-

gen Wenzel'*.

Diese Abbil-

dungen , namentlich Taf. XII. Nr. 22 — 25, bieten einen

bedeutsamen Stoff zurVergleichung mit dem Rilde Herzogs

Wenzel in unserem Codei dar , indem auf jene

•) Vtrgl. VtmMkj arfliitel. II. Bd., Taf. 10. II. II; III. B4. T. U.
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der Herzogxbut, die Fahne und die Sella plicabili* auf

eben die Weise wie auf unserer Abbildung dargestellt

sind. Auf den Manzen Herzogs Bretislav (1037—1055)

erscheint die Üexim bei völlig geöffnet; dieses i»t auch

der Fall bei den Münzen SpytihneVs und Wratislaw's.

wo jedoch nur selten die Hand Gottes vorkommt Endlich

darf nicht unerwübnt bleiben, dass, so nft auf diesen späte-

ren Münzen der heilige Wenzel abgebildet erscheint, die

Zeichnung desselben immer mehr »on dem älteren Typus

dieses Heiligen auf den vorerwähnten Münzen Herzogs

Ulrich's abweicht. Diese numismatischen Wahrnehmungen

sind allerdings geeignel , die bereits oben auf palaogra-

phische und kunsthistorische Gründe basirte Ansieht zu

bestätigen, dass der Wysehrader Codex aus der

ersten Hälfte des XI. Jahrhunderts herrührt; die

Ausführung dieses Werkes kann mit grosser Wahrschein-

lichkeit zwischen die Jahre 1012 und 1037 gesetzt

Am vorderen Deckel des Codex ist von einer Hand

des XVII. Jahrhunderts hingeschrieben : Uber Eccletiae

Wixtehradetui», aeccjftu» auiem «r bibliolheea Mino S.

Metr. frage. Keclae. Eine noch spätere Hand fügte weiter

hinzu: Munc vero MbliMkecae Seminarii Archiepitcopali»

Pragetuis. Id ett Anno MDCCXXVIII. — Aus dieser Auf-

schrift erhellt keineswegs mit Gewissheit, dass der Codex

ursprünglich der Wysehrader Collegialkircbe gehört habe;

war dieses aber der Fall, dann könnte man vermuthen, dass

derselbe eines der Geschenke gewesen sei, welche, wie

die noch vorhandene Originalurkunde berichtet , Herzog

Sobeslaw im Jahre 1130 der Wysehrader Kirche verehrt

Aus der Schilderung der in diesem Codex enthalteneu

Miniaturen erhellt, dass dieselben sowohl in der Auf-

faasongsweise als auch in der technischen Behandlung

grösstenteils den Bildern dieser Art entsprechen, welche

zu jener Zeit in Italien, Deutschland und Frankreich aus-

geführt wurden, und dass von einem byzantinischen Ein-

flüsse, den man in Böhmen mit Hinsicht auf die aus ßyzanz

hervorgegangene Christianisining des Landes allerdings ver-

muthen dürfte, kaum eine Spur darin vorhanden ist. Dagegen

gewahrt man in denselben Motive , welche aus einer eigen-

thüinlichen Anschauungsweise hervorgingen, und selbst in

der Ausführung gewisse Merkmale, die auf eine technische

Praxis hinweisen, welche sich zu jener Zeit in Böhmen ent-

wickelt hatte. Jene Motive weiset vor Allem das merkwür-

dige, die Auferstehung der Todten enthaltende Blatt 43.

ferner die Darstellung des bartlosen Johannes des Täufers

und des Flussgottes Jordan, der von oben das Wasser aus

der Lrnc herabgiesst (Fol. 15), das Weib, welches ihre

Wange an den Fuss des Heilandes drückt (Fol. 10) u. a.m.

Als eine technische Eigentümlichkeit ist aber die

Anwendung eines Pulimcnts von der Farbe des Graphits

bei dein Gebrauche des Goldes hervorzuheben, welche den

böhmischen Miniaturen der früheren Periode eigen ist 1
).

Überdies gewahrt man, dass unser Künstler bäulig von den

Typen seiner Zeit altweicht und das Bestreben kund gibt,

die dargestellten Scenen und Personen auf energische

Weise zu charakterisiren und durch eine bedeutsame Sym-

bolik, dramatische Anordnung und ein wirksames Geberde-

spiel dem Auge und der Phantasie so lebhaft hinzustellen,

als es die beschränkten Mittel, die einem Künstler jener

Zeit zu Gebote standen, nur immer gestatteten.

Der Tragaltar des Stiftes Ädmont in Steiermark.

(Mit nur Tafel.)

Nachdem schon in den ältesten christlichen Zeiten die

Vorschrift bestand, duss das h. Messopfer nur auf consecrir-

ten Altären gefeiert werden dürfe, so musstc auch für jene

Fälle vorgesorgt werden, wo Priester bei dem Mangel an

Kirchen mit geweihten Altären verhindert wurden, das

l
J Palria mei, regia «idelicel Wralielai nrtneeteritim In Wltegrad rlriute

eilora .... 8umMBU vigiUaU* curnri eineadarc, et irulia, aaaatla dekai

'("iintjiv* poiai, exoraare. Nam nt de plclura |terietnm »I paTiancatn

palilia iiipiUibae «rtiato et eupertoei npertmeeito , »lllieqae, qua«- iatua et

exteriue — addidi, laoean: e«roeja ex eitroct argeato facta faeiea teropU

deecravi, atlseia palltia crwcibuvqu« Itcii aureie qom ergeatei» exoraavi.

aacrarium d I t e r e i a libria d 1 1 a » I. — K r b e a Ree/eüa- p. 93. Ee

i*t aoeoit, wie Ich la meiaea tiruadtvge* «er Wihm. AllerUiaoukiiad«

8. 12t aageaaatet , wahracheialich. keiaeewega aber atckcrgeatcllt, ilau

dieeer Codex vom Herzog Soliealew der Wyiebrailer Klrrhe getcheakt

wordea »el. Wena daher H e n « I i k la arloer fieachlehl* der Präger UaiT*r-

elUta-ttibliolhek 8. 6*3 ichrelhl : „Dleaer bückt! oterkarardlg* Codex ut

eia Evaagcliealiach, welch*» Herxog Sobeilaw II. laut Stlflaagahrief tob

Jahr* 1 110 derWraebrader Kirch« aehat eaderea Werke« >uai Gncbeake

gemacht halte*.» arnaa dieeer Aaeapnich darch den eagefuhrtea Wortlaut

h. Messopfer zu verrichten. Solche Fälle gab es in den

frühchristlichen Jahrhunderten, wenn Priester, in die Fuss-

stapfen der Apostel tretend , bei den barbarischen Völkern

das Evangelium predigten und lange Zeit von jeder Ver-

bindung mit den Klöstern abgeschnitten waren. Derlei Fälle

waren besonders häufig später zur Zeit der Krcuzzüge oder

wenn Bischöfe auf ihren Reisen nicht immer in solchen

Orten sich aufhalten konnten, wo Kirchen oder Capellen

errichtet waren. Zu diesen und anderen ähnlichen Vorkomm-

nissen gestattete die Kirche den Gebrauch kleiner „Trag-

oder Reisealtire" (altaria viatica, portatilia, gestatoria,

motoria, lapides portables, tabulae itinerariae), welche jeder

Priester sammt den übrigen nothwendigen Erfordernissen

zur Darbringung des h. Messopfers leicht mit sich führen

konnte. Ein solcher Tragaltar sollte mindestens aus einer

Tafel vou Marmor oder Stein bestehen, die vom Bischöfe

») Waaiceq im i
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geweiht und mit Reliquien versehen war. Sie musste ferner so

gross sein, rluss darauf Kelch und Patene liegen konnte, wo-

bei nlirigen« zu bemerken ist, dass die sogenannten Reisc-

kelche und Pnienen bedeutend kleiner als die gewöhnlichen

derartigen Gefässe waren. Wir haben hiefür einen Anhalts-

punkt an dem Reisekelche, welcher in dem Schatze des Stiftes

K I n sterne uburg noch gegenwärtig aufbewahrt wird.

Es ist übrigens leicht begreiflich, dass man sich bei den

Trugt}Uran in der Regel nicht auf das nackte Erforder-

nis» einer einfachen mit Reliquien versehenen Steintafel be-

schränkte, sondern dass man dieselben wie die gottesdienst-

lichen Geräthe und Gefisse überhaupt mit einein entspre-

chenden künstlerischen Schmucke auszustatten bemüht war.

Wie nun die Form und Ausschmückung der ältesten

Tragalläre beschaffen war, können wir nicht angeben, da

uns kein TragaltM bekannt ist. welcher seinem Kunstcha-

rakter nach höher als in das XII. Jahrhundert hinaufreicht,

ungeachtet *elion von Kaiser Constaritin bekannt ist. dass

sind doch verhältnissmässig so wenig Beispiele auf uns

gekommen , dass Erstere zu den seltensten Erscheinungen

der kirchlichen Kunst des Mittelalters gehören. Auch in

Österreich haben wir aus der mittelalterlichen Kunstepochc

nebst dem Tragaltar zu Melk und einein Reisealtar des

Stiftes Klosterneuburg bis jetzt nur jenen des Stiftes

Adinont in Steiermark kennen gelernt. Zum Zwecke einer

genauen Aufnahme hatte der hochwürdigste Herr Prälat des

Stiftes Admont die Güte, dieses kostbare Werk nebst einer

eben so werthvollen Mitra, die später veröffentlicht werden

soll, im Laufe vorigen Jahres dem Ministerialsecrelär Herrn

Dr. G. II ei der nach Wien zu senden , welcher hierauf die

viin dem Künstler J. Sch&nbrunner angefertigten Zeich-

nungen der Redaction dieser Blätter zur weiteren Benü-

tzung freundlichst überliess.

Auf Tafel I bringen wir eine Abbildung der Vorder-

seite dieses Tragaltares im etwas verkleinerten Massstabe.

Die Steinplatte, aus Amethystquarz bestehend, ist in einem

(Fi,., t.)

er auf seinen Feldlügen einen tragbaren Altar mit sieh führte.

Aus Kunstwerken des XII. und XIII. Jahrhunderts dagegen,

wie aus dem Tragaltare, den Heideloff in seiner Orna-

mentik des Mittelalters mittheilt, dann aiisTragaltären in den

Sammlungen des Fürsten Soltikoff zu Paris und Dr. Rock

in England, und in der Kirche zu Conques in Frankreich

(Aunales archeologiques Tom. IV, p. 292), endlich aus

jenem im Stifte Melk (Jahrbuch der k. k. Central-Com-

mission II, 132) ersehen wir übrigens, dass in jener Epoche

die Tragaltäre viereckige steinerne Tafeln bildeten, welche

in Holz oder Metall eingerahmt waren. Die Steinarten

waren Marmor, Jaspis, Achat. Porphyr u. s. w. ; der Holzrah-

men meist mit vergoldetem Kupfer überzogen, das durch

Nägel mit niellirten Köpfen auf demselben befestigt war. und

worauf Ornamente oder figürliche Darstellungen ciselirt

waren. Der Metallrahmen aus Kupfer oder aus Silber geformt,

war dagegen häufig vergoldet und geschmückt mit niellirten

oder emaillirten Ornamenten und Scenen des alten und

neuen Testamentes. Die Reliquien wurden unter der Stein-

platte aufbewahrt; zuweilen aber auch in den vier Ecken

des hölzernen oder metallenen Rahmens.

Ungeachtet es nun keinem Zweifel unterliegt, dass

im Mittelalter zahlreiche Tragaltire im Gebrauche standen,

lliilzrahmcn gefasst, der vollständig mit ziemlich dünnen

und dureh Nägel befestigte Melallplutlen von Silber über-

zogen ist. Der Rahmen der Vorderseite zeigt zwölf Felder

mit vierpassformigen Einfassungen, worin sieh Darstel-

lungen des neuen Testamentes befinden. In dem mittleren

der oberen drei Felder erblicken wir Christus, welcher

sitzend dargestellt ist, mit der Rechten segnet und mit

der Linken das im Sehoosse liegende Buch hält. In dem

Felde zur Rechten des Heilandes sitzt Petrus mit Buch

und Schlüssel, und in jenem zur Linken Paulus mit

Buch und Schwert. Die aus dem Zusammenstossen der

Felder entstehenden Zwischenräume sind hier mit Ornamen-

ten in Gestalt eines Zweiges ausgefällt. Iii der unteren

Felderreihe begegnen wir drei mit der Geburt Christi im

Zusammenhange stehenden Vorstellungen. Rechts sitzt

Maria auf einer Bank mit der Krone auf dem Haupte

und mit beiden Händen das im Schoosse stehende Jesukind

haltend; in der Mitte sehen wir die heil, drei Könige mit

ihren Geschenken und links in dem Felde hält eine Gestalt am

Zügel die Rei«epferde der Letzteren. Die Zwischenräume der

Felder sind hier mit Brustbildern von Propheten, welche

Spruchbänder in den Händen tragen, ausgefüllt. Bei den

übrigen sechs Feldern, von denen in verticaler Stellung
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drei die rechte und drei die linke Seite der Einrahmung

bilden, sind in den mittleren Feldern der rechten und linken

Seite zwei Apostel ersichtlich, wovon aber nur jener der

ersteren durch seine jugendliche Gestalt und das Ruch im

Schuosse als Johannes erkennbar ist. Die übrigen vier Felder

enthalten die vier Evangelistenzeil hcn mit Spruchbändern

üi der herkömmlichen Darstellungsweise. In den Zwi-

schenräumen sind hier wieder Ornamente in Gestalt von

Blültern angebracht. Die äusserst« Einfassung des ganzen

Rahmens der Vorderseite bildet ein sehr zartes Ornament

in Form von ganz kleinen Vierpässcn.

Auf der Handfläche des Rahmens des Tragallars läuft

um alle vier Seiten mit gothischen Ituchstahcn folgende

Inschrift : Anno domini MCCCLXW'

r everendus pater dominus

Albertus de Sternberg

episcopus Lulhomielen-

sis consecravit hoc allare

in honorem heate marie

virginis gloriose amen.

Wir entnehmen daraus,

dass diesen Altar im

.1. 1375 der Bischof von

Leitomischl in Böhmen

zu Ehren der h. Maria

geweiht hat und erhal-

len damit genaue Kunde

Uber den beiläiiligen

Zeilpunkt der Auferti-

gnugdieses Kunstwerkes.

Zur Reiirlheilung der

Charaktere der Schrift

lassen wirein Bruchstück

derl'mschrift in genauer

Durchzeichnung folgen

(Fig. 1).

Diese Inschrift ist aber

auch au» dem Grunde

von besonderem Werthe,

weil sie bestimmte An-

haltspunkte für die Er-

klärung der künstleri-

schen Ausschmückung

der Rückseite des Altars

liefert. Sic ist nämlirh

von ornamentirten Me-

tallstreifen eingerahmt

und durch solch einen

Streifen mit derselben Verzierung der Länge nach in zwei

gleiche Flächen getrennt. Jede dieser zwei Flächen besteht

wieder aus sechs gleich grossen Feldern mit vierpassfor-

migett. profilirten Einfassungen, worin Wappenschilder

angebracht sind. Die Wappen der beiden obersten Felder,

von denen das Eine ein Kreuz und das zweite einen Stern

im Schilde führt, wiederholen sich auf allen folgenden und

Anordnung:

bau Stern Kren.

Slcrn Kraut Stern

Kreut Stern Kreut

Stern Kreut Stern

Irren wir nicht, so beziehen sich beide Wappen auf

den Bischof von Leitomischl Albertus von Sternberg, and

zwar soll das eine, das

Wappen des Bisthums

von Leitomischl , das

zweite hingegen je

der Familie di

ten Bist hofes vorstellen.

Wir hätten damit zu-

gleich Grund zur An-

nahme, dass dieser Trag-

altar nicht nur von

dem Bischöfe Albert von

Sternberg geweiht, son-

dern auf dessen Veran-

lassung auch angefertigt

wurde und wir sind nur

augenblicklich nicht in

der Lage anzugeben,

unter welchen entstän-

den das Stift Aduiont

in den Besitz desselben

gelangt ist. Zur näheren

ßeurtheilung der Anord-

nung der Rückseite des

Portatile folgt im Holz-

chnitte ( Fig. 'i ) ein

Theil derselben abge-

bildet.

Was nun die Art und

Weise der künstlerischen

altars anbelangt, so bie-

tet dieselbe ein grosses

Interesse, da Vorder-

und Rückseite desselben verschieden behandelt sind.

Die Vorderseite besiebt aus mehreren zusammengefügten

Metailblcchen. worauf die Einfassungen der Felder, sowie

Figuren und Ornamente ganz flach und zart getrieben

und ciselirt wurden. Der zwischen den Ornamenten

übrig gebliebene Raum ist mit Niello derart
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ausgetollt, das* diese« mit der Zeichnung der Figuren und

Ornamente eine Fliehe bildet. Auf Tafel 1 sind die niellir-

ten Theile der Vorderseite durch Straflirung angedeutet.

Die Rückseite des Portatile ist gleichfalls aus kleine

durch Nägel verbundene Metallbleche zusammengesetzt. Die

Felder mit den Wappen sowie die Ornamente zwischen den

Feldern sind jedoch nicht getriebene Arbeit mit Niellirung,

sondernWappen und Ornamente mittelst einer gravirten Stanze

auf Stücke von Metallplatten gepresst und diese Blechstücke

sodann entsprechend zusammengefügt. Auf die erwähnte

Stanze wurden zwei Felder mit Kreuz und Stern, sowie mit

den sich wiederholenden Ornamenten in den Zwischenräumen

der Einfassungen gravirt und auf ein Stück Blech gepresst

und dieses je nach den Bedarf entweder in einein Stücke

oder in zwei gleichen Tlrcilcn — nämlich mit jedem Wap-

penschilds für sieh — auf die Holzplatte befesligl. Wir

haben mithin hier das bisher selten vorgekommene Beispiel,

dass Goldschmiede schon in der zweiten Hälfte

des XIV. J a h rb u n d e r ts sich ornamentirten
Schmuckes, der mittelst Stanzen auf Metall-

bloche gepresst wurde, bedient haben.

Oie Inschrift auf der Rand(l»che ist dagegen wieder

getriebene Arbeit, wobei aber der gemusterte Grund nicht

niellirt, sondern gravirt ist.

Die weiche und edle Zeichnung der Figuren, sowie die

geschickte Behandlung der Technik verratheu eine geübte

und ausgezeichnete Hand, welche den Tragaltar zu Admont

angefertigt hat. Es zählt dieses Werk zu den besten der-

artigen Leistungen der mittelalterlichen Goldschmiedekunst

und ist daher im hohen Grade würdig, mit besonderer Sorg-

falt und Pietät aufbewahrt zu werden.

Karl Weiss.

Das Zusammenwirken einsichtsvoller Männer bringt fast

immer günstigen Erfolg; dies ereignete sieb auch im Anfange

d. J. 1859 in Cilli. Der Kaufmann Herr Johann Stalner

wollte zu seinem schönen, in der ürntzer Vorstadt gelegenen

Hause im Anfange dieses Jahres noch ein zweites bauen, und

hatte zu diesem Zwecke in der hintersten Ecke seines Hofraumes

eine Kalkgrube machen lassen, bei welcher Grabung in einer

Tiefe von 4 Fuss eilf merkwürdige römische Inschriftstcine auf-

gefunden wurden. Herr S I a I n er gib diese Steine dem infulirten

Abte und Pfarrer von Cilli, Herrn Vodusehck. Der Conser-

vator für Steiermark, Herr Scheiger, wandte sich an das

llczirksbauamt. um den Fund zu sichern, und an den Zeichnnngs-

lehrcr Herrn Dirmhirn, um den Fund xu zeichnen; ein Be-

richt des Bczirk*buuamtex saiumt den Zeichnungen des Herrn

Dirmhirn gelangten an die k. k. Central-Commission zur Er-

forschung und Erhaltung der Baudenkmale durch HerrnConser-

vatorJ. Scheiger. Die ältesto, wahrscheinlich zwischen 140 bis

1 48 nach Chr. Geb. (resetzte, neuaufgefundene Inschrift ist dem

JupiterCapitolinus gewidmet, auf den Seitenflächen des Steines

stellen die Bildnisse der Juno und Pallas, die zweite, aus glei-

cher Zeit, ist der Epona, Beschützerin der Pferde und Stal-

lungen gewidmet, die dritte, vom Jahre 158 nach Chr. Geb.,

dem Jupiter Capitolinus, die vierte, aus gleicher Zeit, derselben

Gottheit. Die fünfte, auch dem Jupiter Capitolinus gewidmet,

rührt vom Jahre 102 nach Chr. Geb., dem Todesjahre des Coin-

inodus her, dessen Name darauf war. aber ausgemeisselt wurde

und nur der seines Mitconsuls und Nachfolgers, des trefflichen

Kelvin* Pertinas stehen blieb, sodass er dieser Umstände wegen

ein äusserst merkwürdiger Stein ist. Folglich stammen fünf der

neu in Cilli aufgefundenen Inschriftstcine aus dem zweiten Jahr-

hundertc unserer Zeitrechnung. Der sechste Stein ist vom Jahre

213 nach Chr. Geb. und ein Zeugnis«, mit welcher Furcht man

im weilen römischen Reiche für die Gesundheit des an Geist

und Leibe zerrütteten, wflthenden Caracalla Gelübde widmete;

ähnlich der siebente vom Jahre 217. Der achte, ebenfalls dem

Jupiter Capitolinus und den Genien der Städte Cilli und Noreia

(Neumarkt) und der neunte, dem JupiterCapitolinus gewidmete

Stein sind der Zeit nach zwar unbestimmt, aber wahrscheinlich

mit den Bruchstücken des 10. and 1 1. von Caracallas trostloser

Zeit herrührend. 12 and 13 sind Fragmente, 12 eines Archi-

trares und 1 3 der llasis einer Säule.

Die gleiche Stelle ist an Funden sehr reich, die Herr

.1. G. Seidl *chon seit den Jahren 1843— 184C in dendama-
ligen Jahrbüchern der Literatur Bd. 102,104, 108, III, HS,
110, in der „Chronik der arebäol. Funde in der österr. Mo-
narchie-, in Seh raidl's österr. Blätter für Literatur und Kunst

1840 — 1847, in „Beiträgen zu einer Chronik der archäol.

Funde", im „Archive für Kunde österr. GeschichUquellcn" von

der kais. Akademie der Wissenschaften herausgegeben im Jahre

1849— 1854, veröffentlicht hat, seil welcher Zeit der gelehrte

Verfasser dieser Arbeiten durch seine neue amtliche Stellung

gehindert ist sie fortzusetzen, wcsshalb er auch in uteine Auf-

forderung, die oben angezeigten Steine mit seiner anerkannten

Gelehrsamkeit zu erläutern, nicht eingehen zu können erklärte.

Diese Erklärung ist die Veranlassung, dass ich mich dieser

Arbeit, die umständlicher als diese Anzeige in den Sitzungs-

berichten der kais. Akademie erscheinen wird, unterzog. Die

Chronik der Funde überhaupt wird vom Amanuensis des k. k.

Münz- und Antiken - Cabinetes. Herrn Dr. Friedrich K e n n e r,

vom Jahre 1855 bis inclusive 1858 mit einem Index der bis zum
Jahre 1855 geinachten Funde in dem von der k. Akademie der

Wissenschaften herausgegebenen Archive für Kunde österr.

Geschichtsqacllen fortgesetzt.

Joseph Arncth.

Sien« raau> in Nlebrab&rffea.

Von der k. k. hohen Statthaltern in Siebenbürgen wurde

ich vor einiger Zeit mit folgender Miltlieilung beehrt.

„In lleziehung auf die am 3. Mai I. J. von dem Land-

manne Woin Mnsa aus Tolesd beim Pflügen seines Mais-

fcldes gefundene, E. H. aus eigener Anschauung bekannte

massive goldene Kette werden E. H. in Kenntnis« gesetzt, dass

laut Bericht des k. k. Kreisamtes Broos vom 30. Juni I. J.,

Z. 5529, der Fundort der Kette Gredistoare (Klein -Virheli

oder Klein -Gredist ) heisst, und in einer Ebene liegt,

wo viele Grundmauern und Spuren einer bedeutenden römi-

schen Ansiedelung gestanden, und nach einer in Totesd und

Umgebung verbreiteten Sage die WirthschafUgebäude, Furcht-
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kammern und Magazine der ein* Stunde davon entfernten

Stadt Ulpia Trajana gewesen sein sollen. Ihrigen* ist

bisher an jenem Orle nie etwas Wrrlhvnlles gefunden worden.

Die Kette lag frei in der Erde, und ist vor ihrer Einsendung

weder Eew»schcn. noeh in anderer Weise trcptitzt worden.

Hermaiuistadt am 7. Juli lSj».-

Der kostbare Goldschatz .selbst, als ich torstehende Naeh-

riehl erhielt, lag damals schon in der Hcnnannslädler k, k.

Landrshauptcasaa vielfach versiegelt und unter dreifachem

Riegel wohlverwahrt und verschlossen. Doch hatten wir bereits

den merkwürdigen Kund gesehen und zwar naeh eingehol-

ter hGheren Erlaubnis« und durch Gefälligkeit des Herrn

Kanzlci-Dircctnrs der k.k. Slalthalterci. Kram W eis sma n n,

welcher uns in die Landeshauplcassu begleitete und hier die

Emballage der massiven tioldkette entsiegelte, und eröffnet zur

genauen Betrachtung und beliebigen Abzeielinung darreiehte,

nnd, nachdem wir einen flüchtigen Abriss, welehen wir gerne

auch Andern mitzutheilcn wünschten, von zwei Gliedern —
einem kreisrunden und ovalen, die andern sind sich so ziemlich

alle gleich — genommen, wieder verpackte und versiegelte.

Der Goldkrtte vicrflächlich nnd einfach geschmiedete Hinge,

wo die Schärfe der Kanten theils den äussern und den iniirrt«

Hand, theila die Seitenränder kunstlos bildet, erscheinen alle

ziemlich gleich gross, zirkelmnd, blos die an den beiden Ket-

tenenden elliptisch geformt. Hie Kette besteht aus vierzehn

Hingen. Die durchschnittliche Weite des einzelnen äussern

Ringes beträgt drei Zoll, die Stärke des Reifes einen viertel

Zoll im Quadrat, verjüngt sieh einigermassen gegen die unzu-

saiimiengclötheten Enden. Die ganze Kette erreicht drei Fuss

in der Länge, und zwei und ein halb Pfund im Gewichte reinen

Goldes, oder nach genaoerer Bestimmung 2 ,1,
/i«o» (*n Gold

allein '"/iw); « s somil rfarin *",,
/i«»a Münzpfunde

feinen Goldes und 0 •'»•/,,,«- Münzpfunde feinen Silber» ent-

halten ')•

Das k. k. Antiken-Cnbinel hat, wie verlautet, diese Kette

als ein Ciiriosum erworben, und deren Werth, nach Abschlag

der Seheideiniiiiz- und l'rohrgebühren , naeh dem Tageseour»

mit I 700 Gulden öslerr. Währung ersetzt. Rechnen wir dazu

noch das von dem Cabinetr bei dem geringen Grade der Aus-

arbeitung und Kunstlosigkcit mit 100 Gulden österr. Währung
sehr reichlich bemessene pretiitm afectioni», so hat der

glückliche Fund dem genannten Landmanne bar J300 Gulden

öslerr. Währung eingebracht »).

Einige lleurtheiler liegen Zweifel über das hohe Alter

dieses von dem walarhischcn (romanischen) Landhaticr Woin
Musa in der schönen Ebene zwischen Hatxasrl und Totesd

bei Gredisloare auf seinem Kiikunilzfcld herausgrpflügten Gold-

schatzes und glauben denselben vielmehr der neueren Zeit zu-

schreiben zu sollen. Ich meiner Seits halte ihn für echt antik

und finde denselben einem hohen Alterthuoi, vielleicht noch

der lleroilnlisclieii Zcitpcriodr, vor einem dritthalb Jahrtausend,

anheini »u stellen. Siebenbürgen hat mehrere solcher ungemein

reicher Schätze gespendet; dieser zählt krinesweges zu den

ersten. Nicht nur das k. k. Münz- und Antiken-Cabinel in Wien
und das follegiuin zu S. Sava in Bukarest, sondern auch

unser inländisches Baron II r u eken t h a Ii s ch es Museum in

Hermannstadt bieten dafür thalsächliclic Beweise zur Genüge,

und noch scheint der heimathlicbe Schoos« der Erde durchaus

nicht erschöpft zu sein. Die massive drei Fuss lange Goldketle.

sowie das Bruchstück von drin goldenen Gcbiss eine« Pferde-

Vgl. Tr.ii.wlv. I8r.tl. Nr. 37. S. US.
tj Vgl. TM.IM.ill. IM». .V it.

V.

zaumes im Besitze des Pfarrers von Eled <) und die goldene

Pfcrdekinnkettc von Söfalva, Bistritzcr Kreises«}, erinnern an

die Brust- und Schultcrzierden des mächtigen politischen

Königes Mithridatcs, in dessen zu Talauris gefundenen

Schatzkammer »).

Da nach der oben crthciltrn Zuschrift in Hinsicht des

erneuerten und wiederholt von dem k. k. Ilroser Krrisamt ein-

gereichten Berichtes nichts Wesentliches über das Altrrthum

des Fundes hervorgeht, so inusste ich mich blos auf den Gegen-
stand selbst beschränken und mich mit dem genauem An-
schauen der Kette begnügen. Hier fällt mir der eigene, goldene

Ring meiner archäologischen Sammlung bei , welcher vor etli-

chen Jahren während dem Gemüse- und Feldbau oberhalb der

Gemeinde Hamersdorf nächst Herinannstadt zwischen andern

Anticaglien entdeckt wurde, auf eiuer Stelle, wo nicht selten

römische und griechische Münzen , Bruchstücke von antiken

Dachziegeln und Gelassen früher und noch fortwährend, be-

sonders bei dem jährlichen Umpflügen und Anbaue des dortigen

Terrains, vorkommen. Dieser Hing nun, von derselben reinen

Goldmasse, zwar viel kleiner und nur einem Fingerringe ver-

gleichbar, rerräth die nämliche technische Manier und Weise
der Bearbeitung : vierknnlig nach beiden Enden etwas schmäler

gehämmert, in der Milte kräftiger gelassen, kann er auf- und

zugebogen, beliebig grösser und eoger dargestellt werden. Die

meisten Glieder der jetzt im Mai zu Gredisloare im HatzerThal

gefundenen grossen Goldkclle erscheinen, wie gesagt, krrisrnnd,

nur die zwei Emiringe ovalförmig gebogen und auch nicht

ziisammengelütliet. Da ich also von dem l rsprunge meines

kleinen voran bezeichneten Goldringes aus dem classisehen

Alterthume vollkommen überzeugt bin und die vicrzehngliederige

schwere Goldketle von Gredisloare ton einer ähnlichen und

fast identisch technischen Anfertigung zeugt, so ist kein Grund

vorhanden, dieselbe nicht für antik zu erklären. Auch den Olosz-

teleker Colib iogen und jenen noch weit früher im Grosspoldrr

Eichenwald entdeckten und im Baron K ruckcnthalischcn
Museum aufbewahrten Goldketle gleicht sie in Betrachtung des

reinen Goldes und vorzüglich insoweit, dass die einzelnen Hinge

gegen die Enden schmäler, beinahe in scharfe Spitzen zulaufen,

inmitten stärker bleiben und nicht zusainmengelöthet sind.

Beinahe zu gleicher Zeit kam uns die erfreuliche Kunde

von dem Consenator der k. k. Ontral-Commission für Erfor-

schung und Erhaltung der Baudeiikmalc Fried. Müller, aus

Schiissburg, von einem ganz neuen Funde, wie folgt: „Am
21. Mai fand eine bei der Herstellung eines Feldweges mit

Aufhebung eines Grabens beschäftigte Walachiii von Marienburg

(bei Schäxshurg) ein grosses silbernes Annband, halb Fuss

lief in der Erde. Es war unversehrt, schwärzlichen Ansehens

und besteht aus starkem Silberdratb, derspiralförmiggcwunden

und gegen die beiden Enden in breitere eigrulhümlich vertiefte

Flüchen ausläuft, welche durch eingeschlagene Kreise und

Parallellinien rentiert werden. Dieser Schiiiiickgegensland.

leider in zwei Hälften gebrochen, befindet sich gegenwärtig bei

dem hiesigen Bezirksamt und wird an die k. k. Stattlialtrrei

abgesendet werden, wo Sie denselben dann in natura in Augen-

schein nehmen werden. Wir hallen eine Zeichnung zurück".

„Aus Prüden" (Eli.sabcthslädter Bezirks), fährt unser

freundlicher Berichterstatter fort, „erhielten wir in den letzten

Tagen einen in dortigen Baumgärten vor 1 7 Jahren ausgehackten

bronzenen Hären mit silbernen Augen, aus deren Mitte die

Steine (Rubine?) indess verloren gegangen , ton vorzüglicher

» |
Vgl. KoiKckmir'i .Da«»* 8. 18*.

«) Arnrth-I .rrki^l^.M-h, Aluirrt. S. 1 1.

>) \fitm. krll. MiUrid.
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Arbeit, die ich Minen gern einmal zur Hcurlheiliing etwaigen

Aller» zeigen möchte. 1*

lliM darauf ergab »ich die Gelegenheit bei meiner Anwe-

senheit iu Schissburg , den berührten Gegenstand , der zur

archäologischen Gymnasial - Sammlung daselbst pehört. xu

bewundern. Der Dir sitzt gebeugt und blickt den mit einem

Pfeile verwundeten und schmerzhaft emporhebenden rechten

Vorderfuss au, während derselbe mit oflciiem llacben jammervoll

xu heulen scheint. Vortrefflich und höchst naturgemis* ist die

plastische Darstellung de» etwa X " langen und II" hohen Hildes,

zeugt von einem hohen Grade der Kunstfertigkeit und mag mit

vollem Hechle dem classischen Alterthume zugezählt werden.

Iliirvh Güte de* genannten k. k. Conservators erhielt ich in der

Folge treue photographisehc Abbildungen nicht nur von dem
vorstehend beschriebenen Hären, sondern auch von einem bei

klausenburg gefundenen, gegenwärtig im llesitxe des Grafen

Gabriel Uetlilen auf Kreisch befindlichen, kleinen, langen

Stier von Brome und von sphr schöner Arbeit '). Und bald

darauf erfreute mich die freundliche Cbcrgabc einer Photo-

graphie, durch den Schüxsburger Gymnasial -Direetor l>r.

Teutsch, auch von dem Armbande. f>»s silberne Armband (?)

wie«l 21 Ulli, dessen Länge betrifft 88". i*t aber fünffach

spiralförmig gewunden, mit Federkraft, der starke Silberdrath

bat die Dicke einer Gänsefeder, an beiden Enden spangenurtig

— jede Spange 7" lang »/," breit — und, wie zum Theil schon

angedeutet, mit eigrnthümlich vertieften Flüchen, die durch

eingeschlagene kleine augenähnliche Ringe und l'arallellinieii

verziert werden und in Dclpliinriiköpfe auslaufen.

Nach Angabe des Grafen Colomann Läzär, welcher

während eines Besuches bei mir und meiner numismatischen

Sammlung die vorliegenden Abbildungen — eine Photo-

graphie und von mir eine Zeichnung in natürlicher Grösse

- dieses Fundes betrachtete, soll neuerlich ein ähnliches sil-

bernes spiralförmig gewundenes Armband bei Waide j in

der Nähe des sogenannten ilrotfeldes, wo die berühmte Tiirken-

schlacht IjOO vorgefallen, von einem Fcldarbciter gefiiudcn

worden sein und sich dadurch unterscheiden , dass blos die

Spangen mehr blättcrnrtig verziert uud dann auch vergoldet

sind. Dir Mitthrilunt; einer llanilxcichiiong von dem letzteren

Schmucke, zugleich mit noch einigen anderen epigraphischen

und archäologischen Gegenständen wurde vom gelehrten Gra-

fen zur Ansicht freundlichst mir versprochen.

Erwähnung verdient ein Mos zusammengebogener und

nicht gclöllicter goldener Schlangenring, welcher im Laufe des

nächst verflossenen Sommers im Juni bei dein Krauthaekrn

an dem sogenannten Ursclberg im Kastenholz, Hermannslädter

Kreises uud Hczirks, von einer sächsischen lläuerin zufällig ge-

funden worden ist. Die Dicke des gegen die Enden schmäler

werdenden Golddrathes beträgt, wo er am stärksten, 'i
"', der

Durchmesser C" und im Gewichte 1 kaiserlichen Dulden

des feinsten Goldes.

Obgleich dem glücklichen Finder eines kostbaren Gegen-

standes im Schoosse der Erde aus alter Zeit das Gefundene nach

der neuern hoben Verordnung, nicht blos wie bisher nur der

dritte Theil, sondern (man kann es nicht oft genug wieder-

holen) das Ganze »»heim fällt, und er nur die Anzeige davon zur

etwaigen wissenschaftlichen HrnQlxunif für die dazu Berufenen

zu machen verpflichtet ist, so bleibt doch leider noch immer gar

manche wichtige Entdeckung dieser Art unanuexcigt und zum

grüssten Schaden der Allertbumskunde verborgen. Und doch

wäre es jedenfalls von grossem Gewinn, eben so für siebenbür-

gisehe Landeskunde überhaupt und Archäologie insbesondere,

als auch für den Entdecker selbst, indem er über den wahren

Werth des gefundenen Schatzes belehrt und, im Falle der Fund

geeignet und verdient, im k. k. Münz- und Antiken-l abinet auf-

gehoben zu werden, den vollen Werth erhält und dazu noch von

SeinerMajestät dem Kaiser so honorirtwird, wie schwerlich von

einem Andern. Dem ungeachtet vernehmen wir oft durch münd-

liche Nachricht oder lesen wohl auch gedruckt in einem sieben-

bürgisehen Tagesblatt von einer ominösen alterthündicben Ent-

deckung und sehen schon mit gespannter Erwartung der ge-

bührenden Anzeige bei der hohen Landesbehördc entgegen;

aber vergeblich. Ein ähnlicher Fall ereignete sich im vergan-

genen Jahre. „Der Grundbesitzer in Alparct, Deeser Kreises,

Scincsnrrr Hexirk» , Johann Vaida, (lasen wir in der Kron-

städter Zeitung), hat von einem Landbauer ein Stück des

feinsten drriprobigen Goldes von 8S I »malen gekauft, das

auf dein Weichbild eines naheliegenden Dorfes bei Gelegenheit

des Grabenaufwcrfcils gefunden wurde. So viel sieb ausnehmen

lässt, mag es einen Schlüsselring bilden. Der nunmehrige He-

sitzer gedenkt denselben an da* Museum in Klausenburg zu

schenken. M. S." (Genannte Zeitung Nr. 09, 1838.)

So lautete die dein Alterthumsforsehcr wenig befriedi-

gende gedruckte Nachricht, und seil dem Nichts mehr.

Hun.crsdorC am 8. Octnbcr 1859.

M. G. Ackner.

Gorresp
Wien. In Folge der mit Allerhöchster Kntschlics-

sung rot» 12. September 1859 angeordnete» Verlhcilung

der Geschäfte des aufgelösten Ministeriums für Handel,

Gewerbe und öffentliche Bauten wurde die k. k. Ceiilral-

Commission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenk-

male , welche bisher diesem Ministerium unterstand, in den

Ressort des Ministeriums für Cultus und Unterricht über-

nommen. Da jedoch die dieser Commissinn Allerhöchst vor-

gezeiebnete Instruction wesentlich auf den Bestand eines

Ministeriums für öffentliche Bauten basirt war. so hat Seine

Excellenz der Herr Minister für Cultus uud Unterricht Graf

') Vgl. Vi^mir'. ,!>.< ,..- S. *M, Nr. 33.

ondenz.
Leo Thun die Notwendigkeit erkannt, diese Instruction,

betreffs der Zusammensetzung der Commissinn und ihrer

Geschäftsführung, den nunmehr geänderten Verhältnissen

anzupassen, und mehrere als nollin emiig sich zeigende Abän-

derungen Sr. k. k. Apostolischen Majestät in Vorschlag zu

bringen. Insbesondere kam hiebe! das Präsidium und die

Zusammensetzung der Mitglieder der k. k. Central-l'ommis-

sion in Betracht. Hinsichtlich des Präsidiums der Ciumnission,

welches früher der jeweilige Sectiouschof der Kauscction

des Handelsministeriums zu fuhren hatte, wurde es für er-

spriesslicher angesehen, wenn, abgesehen von jeder weiteren

Function, von Fall tu Fall an die Spitze derselben ein Mann

gestellt würde, welcher einerseits durch eine hervorragende
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Stellung die Interessen dieser Commissi»!) kräftig zu

wahren vermochte und anderseits durch seine bereits

bewährte Liebe für die Kunsldenkmale der Vorzeit die

Bürgschaft bieten würde, das» er sich der LiS>ung der Auf-

gabe dieser Unnimissioii mit besonderer hiebe und That-

kraft zuwenden würde. Von diesem Gesichtspunkte aus

geleitet, beantragte Seine Ezcellenz der Herr Uutcrrichls-

minisler. das» der Präsident der k. k. Central -Commissi.m

Uber Vorschlag des Ministeriums für Cullus und Unterricht

unmittelbar von Sr. k. k. apostolischen Majestät und zwar

in dauernder Weise ernannt werde. Was die Zusammen-

setzung der Mitglieder der Conunission anbelangt, so wurde

es für zweckmässig erkannt, das» das k. k. Ministerium des

Innern . welches durch die Übernahme der Baubehörden de*

Handelsministeriums gegenwärtig nach §. 2 der Instruelion

vier Mitglieder zu den Berathungen der Cinnmissiou abzu-

ordnen hätte, in Zukunft nur durch zwei Mitglieder, wovon

jedoch das eine der Vorstand der Architertur- Section der

Bauabtheiluug zu sein hat. vertreten werde, dass dagegen aber

der Central-Commission, um ihr Gedeihen zu fördern, gestattet

werde, zw ei auf dem Gebiete der Kunstwissenschaft oder der

praktischen Kunstthäligkeit hervorragende Persönlichkeiten

dem Ministerium liir Cultus und Unterricht zur Ernennung als

ordentliche Mitglieder der Conunission in Vorschlag zu brin-

gen. Auf Grund dieser Antrüge wurde folgende Fassung des

§. 2 vorgeschlagen:

„Die C«nlral-Comini**ion brstchl unter der Leitung einet Präsi-

denten, welcher Ober Vorschlngdcs Ministers für Cultos und llnlerriehl

von Seiner Majestät dem Kaiser ernannt wird, mit iwei Vertretern des

Ministerium* für Cultus und L'nterrirht, aus zwei Vertretern des

Ministeriums de* Innern, worunter der jeweilige Vorstand der Arehi-

tectur-Ablheiliing der Bauseetion, ferner «inj« iwei Vertretern der

kaiserlichen Akademie der Wissenschaften und der Akademie der

bildenden Künate und dein jeweiligen für Wien bestellten Coqser-

valor. Aueb »lebt es dieser Commission frei, zwei auf dem f.rbictc

der Kunstwissenschaft oder drr praktischen KuiistlliSligkcil hervor-

ragende Männer dem Ministerium fiir Cullus und L'nterrirht zur

Ernennung al* ständige Mitglieder in Vorschlag tu bringen."

Mit Allerhöchster EntSchliessung vom
II. December I8J>9 genehmigte Seine k. k. A p n-

stolisrhe Majestät die heimtragt« Umgestal-

tung des §.2 der Instruction der k. k. Central-

Comini ssiou und geruhleden bisherigen Vor-

stand derselben, Seine Excellenz den geheimen
Kuth und Sectionschef Karl Freiherr u von

Cz oer ii ig zum ständigen Präsidenten der Cen-

tral-Commission zu ernennen.

Literarische Anzeige.

J. Ilarford's Lcbfii Michel Angelo Bunnaroli's.

The Life of Mi che I Angeln Buunaroti, with translatinns of

inany of Iiis poems aml lettrcs rtc, by Jnhit S. Ilarford, Rsij.

London. Lonsunann W*. 2 vol.

John Ilarford's ,Lehen des Mic hei A ngelo Bu o na ro I
i"

ist im verflossenen Jahre in London in zweiter Auflage erschienet!,

nachdem die erste im Laufe eine, Jahres vergriffen war. Diese* i<l

bei kunatgeM-hiclüliclien, reich ausgestatteten und daher nicht wohl-

feilen Werken sicher «ine setlenr Krsrheinung. die sieb nur dadurch

erklären lässt, dass ein Leben Michel Angrlo's ein Bedürfnis*

vieler Kunstfreunde, das Buch J. Ilarford's eine Erfüllung dieses

Bedürfnis«'» isl.

Wer «ich nur rinigermassen mit diesem Künstler heschSftiirt

Int. wird übrigens recht leiebl das Vorhandensein diese» Urdürfiiisaca

erklären.

Die Schrift des französischen Archäologen (} u a tr ein e re-dc-

LJuincy ist schon vor vielen Jahren erschienen, im liaaira eine

wen n lief tebende Arbeit und seil Untrer Zeil schon vergriffen

:

die drutsrhe Literatur war aufNagler's trockene Arbeit und die

italienische auf neue Ausgaben der Biographien des Vasari und

t'ondisi vewirtrn. Die lelrte Ausgabe ton I" o n d i v i ( Firente bei

Harbin, Itianrhi e Comp IH5M). welche dem Abdrucke der Hirne e

Lelterc M. Augelo's vorausgeht . ist eine wenig erfreuliche Erschei-

nung: desto erfreulicher isl Vasari's Leben M. Angrlo's in der L«
Monier'schen Ausgabe Vasari -

». Das isl eine gam lerdirnslliehe.

sehr lleissigc Arbeit, insbesondere in jenem Theile, drr eine chrono-

logische Übersicht desl.el.ens und der Werke Michel \ iigclo'a mit

»teter Hinweisung der (Juellen gibt. Sind auch aus l'nkenntniss der

deutschen Spraehr und Literatur den Herausgebern Vaaari's einige

Bemcrknngrn Itumohr's, Was Ifens und anderer deutschen Kunst-

forscher entgangen, so bringt doch ihre Anagabe Vaaari's «in* so

vollständige Verarbeitung des literarischen Malerialea der italienischen

Literatur— und diese isl in den vortrefflichen Quellenwerken Gayc's,

tiualandi'a und in Milanesi's „Dflcumenli per la storia dell' arte

»niese", angesehen von einer Reihe von Monographien, weder eine

noch eine unbedeutende — das» sie eine wesentliche Berei-

cherung drr Michel Angelo betreffenden Literatur genannt werden

kann. Aber blosse l'rkundeowerke , die Herausgabe der Arbeiten

Vasari's und fondivis ersetzen den Mangel einer tclbstständigeu

Biographie nicht, ja sie machen denselben erat recht fühlbar. Fdr einen

Theil des englischen und auch de* ausserengliachco künstlichendrn

Publicum! wird die Arbeit J o hn II arford'a gewiss gentigen. Sie ist

flüssig geschrieben, angenehm so lesen und seilt eine ziemlich ernst-

halle Deschflfligung mit dem Gegenstände voraus .* mit einem

Wort, sie ist des Künstler'* nicht unwürdig, den »ie hrhandelt.

Es darf schon das als ein wesentliches Verdienst betrachtet

werden, das* sie die Aufmerksamkeit de» kunalJiebenden Publicains

wieder auf Michel Angelo lenkt. Denn in einer Zeil, welche, wie

die unsere, allen Entwicklungsstadien der Kunst ihre Aufmerksamkeit

zuwendet und sich mit Vorliebe den E|>"cbeu lugewendot hat , in

welchen l'laslik und Malerei weder eine selbständige noch eine

bedeutende Stellung eingenommen haben, ist es oöthig, unverrücit die

Hühenpiinkl* kiiusllcfisrhcn Slrebens im Aug« zu behalten. Denn

könnte auch die Archäologie und die Gcschichlforschung den Blick

auf l'hiitias oder l'rasiteles, die Ninbiilcn oder Laokoun, auf Hafael.

M ichel A ngelo. Hol he in oder Hubens entbehren, di« lebendige

Kunst und das gebildete Publicum kann aich dieser Künstler nicht

cotschlagru. wcnig«lens ohne grouen Naebtheil nicht Aber auch die

Archäologie und Kunstfurschung kana ea nicht; and zwar nicht blo*

desawegeu nicht, weil sie den Zusammenhang mit der lebendigen

Kunst entbehren kann, sondern auch ihrer selbst willen. Sie geben

ilieser Wisaansvhuft die ethische Bedeutung und ihr« Stallung im mo-

dernen Culturleben. Von der Höhe der grSsateo Kunstwerke aus, wie

es die gotbisehen Dome und der Parthenon . Hafte I und Michel
4*
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Angelo. A. Dürer und Holbein sind, gewinnt das Interesse, mit

welchem «ich die For»cliung de» Enlwickluiigsstadicii .Irr Kunsl zu-

wendet, innere Bedeutung und der Au r«rnn<l *n Geist und Müh«

•einen \xihn.

Deutschen L»9era des II rfo rd'sehen Werket fällt es vor Allem

»uf, du» dasselbe in der kurzen Zeit einen Jahre« in England ver-

griffen und eine zweite Auflage nölhig war. Sicher ixt die» eine

auffallende Erscheinung für ein Land, das auf dem fontincnlc all die

feste Burg jener Bestrebungen, die der Kunsl diametral entgegen-

stehen, heimeiltet und als der llnrl aller egoistischen . idealen Ten-

denten feindliehen Richtungen de» Lebens anziehen wird; sie ist

ganz geeignet auf die Einseitigkeit solcher Anschauungen aufmerksam

tu maehen.

Eine grosse Reih« von Krscbcinungon . welehe tagtäglich in

England hervortreten . IBist darüber gar keinen Zweifel, dass in der

höheren Gcsellarbafl Englands die verschiedenen geistigen Bedürf-

nisse einen Umfang, eine Tiefe erreiehl haben, von denen wir uns nuf

dem t'ontinenlc. wo dieselbe Gesellsehafl sieh, wenn überhaupt, so mit

•ehr untergeordneten geistigen Apparaten in ihrer Umgebung begnügt,

nieht leicht eine Vorstellung machen k.'.unen. Das lliirford'sehe

Werk, mit Kopfern und Illustrationen reich geschmückt, ist vnrzngs-

weis« für diese Lebenskreise berechnet, und wird diesen gegenüber

seine Anforderungen erfüllen. Angenehm und leicht geschrieben,

»erfüllt rs nicht in die Barbe schöngeistige Manier, welche Vorzugs-

weise hei französischen Schriftstellern, welche sich mit ähnlichen

Aufgaben dem Publicum gegenüber beschäftigen, in ilie Mode gekom-

men ist. Harlord's Arbeit hat ganz den Charakter und die

Methode einer wissenschaftlichen Geschichte und Darstellung. Sie

geht auf die Quellen turilck und heurthrill die Leistungen Michel

Angelos auf Grund eigener Anschauung. Dabei gibt Harford sich die

Mühe, die Werke seihst zu beschreiben und weicht darin von deut-

schen Schriftstellern ah . die es manchmal unter ihrer Würde halten,

die Gegenstände tu beschreiben, die schon anderswo beschriehen

worden aind. und aich ao keine anderen Leser wenden , als solche,

welche llibliolheken bcnßtzen und dem Gelebrtrnstande als solchem

angehören. Das Herabsteigen zu den Bedürfnissen des gebildeten

Publicums ist ein grosser Vorzug der englischen Kunsllilcratur, und

wir würden wünschen, dass dieses Beispiel , welches uns England

gibt. Nachahmung in der deutschen Literatur finden würde.

JohnH.rford behält sich das Recht der Cbrroetzu Ilgen vor,

geht also gewissermaßen son dem Gedanken aus. dass »ein Werk auch

dem Bedürfnisse des grösseren Leserkreises auf dem f'outinente ent-

spreche. Wenn wir nieht zweifeln, dass in der italienischen, französi-

schen und deutschen Literatur eine Übersetzung im eigentlichen

Sinne des Wortes willkommen sein würde, so gestehen wir doch

aufrichtig, dass für Deutschland eine Bearbeitung nützlicher wäre

als eine Cbersetzung. Harford ist durch und durch Engländer:

er verweilt bei einzelnen Punkten, die uns weniger intcressiren. oder

die ganz anders bearbeitet werden müssten, viel tu lange. Die Dar-

stellung der Humanisten, Pico Mirandola's, Politian'a u. s. f..

der platonischen Akademie am Hofe Lorento's s«n Mediei ist,

abgesehen davon, dass Ergänzungen nothwrndig wären, für die

Zeil Michel Angel o's nur dann einer so ausführlichen Dsrslellung

werth. wenn auf der andcrcnSeite der Wiederentdeckung der antiken

Kunstwerke eine eben so grosse Aufmerksamkeit gewidmet worden

wäre. Denn Lorenio als Kunstssmmler und als Kunstfreund ist eben

so interessant, wie eres als Freund der Humanisten ist. und von der Bio-

graphie M i e h e I A n g e I o's erwartet man eben so gewiss eine ausführ-

liche und eingehende Darstellung dieses und der damit i

hängenden Punkte, als ein Eingehen in die literarischen I

jener Zeil. Ebenso ist alles da*, was Aber den Dominicaner Girolamo

Savonarola gesagt ist, viel mehr berechnet auf die theologischen

Streitigkeiten zugängliche Lesewell Englands, als für das ander-

wUrtige Continentalpublieum: auch wird, während sufdic religiösen

und politischen Streitigkeiten dea kühnen Mönches von S. Marco

ausführlich eingegangen ist. jener Punkt nur sehr kurz berührt,

in welchem sich die Kunstbestrebungen einer Richtung der damaligen

florrntinischen Malerschule mit der religiös-politischen Bestrebung

Sa i ob ara la's begegnen.

Ganz brfangen ist das Uribeil Ha rford's dort, wo wir ihn über

die Stellung des päpstlichen Stuhles tur Kunst sprechen Iiiiren.

Seine l'rtlieile über Jsilius II. und Leo X. stehen auf dem beschränk-

ten.Standpuiikte «ei«esl!eke«,tni.se». Namen, wie Martin V- JuliusH..

Leo X., Paul III., die so viel dazu beigetragen haben, den Durchbrach

jener Ideen auf dein Gebiete der Kunst tu fordern, welchen Michel

Angeln und Rafuel den glänzendsten Ausdruck gegcl.cn haben,

müssen von einem siel unbefangeneren Standpunkte beurtheilt

werden, als es der ist, auf welchem sich H n r ford hclindel.

Betrachten wir die ästhetische Seile dieses Werkes, so ist ein

Punkt, dessen Erörterung wir fast vollständig vermissen, und auf den

es gerade bei den Beurteilungen des Michel Angel» ankommt.

Dir ganze Kunslliteratnr des .sechierinten Jahrhunderts bezeugt,

dass die Fragen über das Wecliselserhtllniss der Malerei zur Scillptur

die ganze Künstlcrwelt lebhaft beschäftigt haben; noch in neuerer

Zeit hat ein interessantes Manuscript eines Zeitgenossen Michel

Angelo's. welrhesGraf Raezinsky in seinem Werke „les Arts en

Portugal" (Paris tHllt) veröffentlicht hat. auf diesen Punkt auf-

merksam gemacht. Diese Frage, welche wir eben berührt haben, ist

allerdings unserer modernen Künstlcrwelt entrückt ; uher ihre Bedeu-

tung ist nichts desto weniger vorhanden und gerade für jene Zeiten,

die ein Gesehichtschreibcr M i e hei Angelo's behandelt. In einem

deutschen geschriebenen Werke über Michel Angelo würden

wir eine ausführliche und eingehende Würdigung dieser Frage mit

Rücksicht auf Michel Angelo seihst verlangen. Wir lassen uns

an diesem Orte ausführlicher auf die Kunsturlhrile Harford's über

Michel Angelo nicht ein. die im Ganzen einen klaren und den-

kenden Kopf und ein kunstgebildeles Auge rerralhen. Denn bevor

weiter erschöpfende L'rtlieile über diesen Künstler nach allen Seilen

hin begründet ausgesprochen wrrden können, ist eine kritische l'ntrr-

suchung über die Echtheit der dein Michel Angelo zugeschrie-

benen Gemälde und Handteichniingen notwendiger; denn es ist

lieksr.nl. dass es über diese viele Unsicherheiten gibt. Niemand wird

über die Schwierigkeit, welche da. Leben Michel Angelo » bietet,

hinaus kommen, der nicht in diesem Punkte mit aich vollständig im

Reinen ist, und darauf, scheint es mir, müsste gegenwärtig die Auf-

merksamkeit deutscher Forscher in erster Linie gerichtet sein, die

sich mit der Aufgabe beschäftigen, den grossen Florentiner dem

deutschen Publicum näher zu rücken. Die ärmliche Liste von Ge-

mälden und Handteichnungen, welche Harford (Band II, S, 3(6—
350) gibt, zeigt deutlich, wie nulhwendig ein rsisonnlrendcr Katalog

sämmtlirhcr Werke Michel Angelo's wlre. Doch abgesehen

von den eben gerügten Mängeln bleibt das Harford'sche Werk ins-

besondere dem deutschen Lcsepublicum gegenüber eine sehr beach-

tenswerlhe Erscheinung, die dieses in weit höherem Grad« befriedi-

gen wird, als das, was sonst in unserem Jahrhundert über diesen

Künstler geschrieben worden ist.

Wie sehr übrigens gegenwärtig Michel Angelo die gebildete

Well wieder beschäftigt, davon gibt die eben erschienene erste

vollständige franiösische C hcrseUung der Poesien M ich e I A nge lo's

volles Zcugniss. Sie rührt den Titel .Michel A nge (Joele. pro-

micre traduetion de ses poesirs, precedr d'une etude »ur Michel

Ange et Vittoria Colonoa. par A. Lannnu Holland. (Paris

1SUU)". Die Übersetzung in Pro» ist gelreu - schade, dass die histo-

rische mit echt französischer Oberflächlichkeit gearbeitete Einleitung

alle Anekdoten und Fabeln aufgenommen, welch« die historische

Kritik längst schon verworfen hat. IL v. Eitelberger.

Ans der k. k. llof- und i<t»«tsdruckerei.
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liehen Mildrnotiven.

Wir danken der forschenden Thätigkeit der letzten

Jahre eine glänzende Erhellung mannigfacher Theile des

mittelalterlichen Kunslgebietes. Die Kenntnis» der Denk-

male hat eine grosse Bereicherung erfahren, da* Ver-

ständnis» der auf einander folgenden Kunstweisen an Tiefe

wesentlich gewonnen. Es wurde nicht allein eine lange

Reihe wichtiger Thatssichen entdeckt, sondern auch durch

glückliche und scharfsinnig« Verbindung derselben die

Entwicklungsgeschichte mächtig gefordert. Doch fehlt noch

viel, dass diese Erhellung alle Strecken des mittelalter-

lichen Kunslgebietes gleichmässig träfe. Wollten wir den

Stand unserer Kenntnisse graphisch darstellen, wir worden

neben dicht bebauten Ländereico noch auf gar viele dunkle

Stellen stoasen, in welche, wie auf alten Landkarten von

Afrika, höchstens die Phantasie willkürlich Namen ein-

geschrieben hat. Am besten ist es Auch mit der Architectur

bestellt. Turbulenten Leuten zwar, die von der Veröffent-

lichung einer halb wahren und halb neuen Idee die unmit-

telbare Umwälzung der gesainmten Wissenschaft erwarten,

erscheint der Fortschritt noch lange nicht rasch genug und

der Stumpfsinn der Forscher in hohem Grade hcklagens-

werth. Wer unbefangenen Geistes ist. wird aber schwer-

lich jeneu Klagen zustimmen , vielmehr die grössere

methodische Strenge , welche in den neueren Unter-

suchungen waltet, als die Bürgschaft für die gedeihliche

Zukunft der Wissenschaft freudig begrüssen. Selbst die

durch die Leichtgläubigkeit und Unwissenheit älterer Kunst-

freunde so arg verwickelte chronologische Frage ist durch

die genauere Kenntnis« der Provinziatbaugruppen der rich-

tigen Lösung nahe gebracht worden. Weniger glänzend ist

historischen Wissen* auf dem Gebiete der

ornamentalen Kunst. Woher slammou die einzelnen Deco-

rationsmotive, wie haben sich dieselben entwickelt, in wie

weit erscheint der Gebrauch eines Ornamentes an eine

bestimmte Zeit gebunden? Kann z. B. aus dem Vorhanden-

sein der Filigranverzierungen ein chronologischer Schluss

gezogen werden , lässt sich die Ornamentik des Mittelalters

ähnlich wie die Architectur in abgeschlossene Stylperioden

gliedern? Auf diese Fragen lautet die Antwort bis jetzt

ziemlich verworren, und doch ist namentlich bei der Alters-

bestimmung von plastischen Werken, Goldseumiedarbeiteri.

Emailkäslchen u. dgl. Sicherheit in Bezug auf jene Punkte

unentbehrlich. Schwerlich wären noch die Meinungen über

die Herkunft der „Basler goldenen Altart» fei"

gctheilt, wenn über den Charakter des Blattornamentes auf

dem Friese — der Rückfall der Blattspitzen, die gezackten

Contouren, bilden nach meiner Überzeugung ein untrüg-

liches Kennzeichen des zwölften Jahrhunderts — ein festes

I "rt heil begründet wäre. Bei der Beurtheilung, wie weit

der Willibrodschrciu zu Emmerich zurückzuriieken sei,

hebt Quast*) die gleiche Filigranarbeit hier und an den

Essender Kreuzen hervor und schlicsst auch aus diesem

Grunde auf die Anfertigung des Emmericher Schreines

nicht im achten, sondern erst im zehnten oder eilften Jahr-

hunderte. Anderen erscheint dieses Merkmal durchaus

nichtssagend. Sollte aber in der That die Technik und

Zeichnung des Filigranwerkes von der fruhkarolingischeu

Zeit an bis iu die frühromanische Periode unverändert

geblieben sein, wie die Gegner Quast's behaupten? »)

•) ZeiUckr. f. ekr. Arckial. II, 15».

») Au*» Pidron (An.. XVI, »7) n>,t»t, a,u die r.llgriiurheU .Um Epo-

che» gleirhm*»ig ingehar« und erklärt mIbi Unfähigkeit, der Fili-

Kr.i..rbeJt •IUI«, «ei
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Uder wenn Unterschiede vorhanden sind, wann und wir

löst sich die romanische Weise von der fränkischen ab?

Man sieht aus diesen Beispielen den langen Weg , den wir

noch zurücklegen müssen, ehe wir auch diesen Zweig der

Kunstgeschichte reif zum Abschlüsse erklären. Und den-

noch gibt es keinen andern Zweig, dessen wissenschaft-

liche Bewältigung noch mehr Kraft und Zeit in Anspruch

nehmen dürfte als die Geschichte der Ornamentik. Die

Mehrzahl der Bildmotive des tieferen Mittelalters harrt

noeh immer der erklärenden und entziffernden Hand; sie

sind vielfach nicht blos für Laien, sondern auch für das

Keitneraiige R ä t bs e I b i I der, deren Sinn zuweilen erra-

then. selten begriffen wird.

Die Zeit ist vorüber, wo man die seltsamen Thier-

liguren. phantastischen hybriden Gebilde und plumpen

Menschengestalten als Productc roher Barbarei ohne Be-

deutung und Gehalt wegwerfend behandeln konnte. Die

dem Mittelalter eigentümliche Betonung des didaktischen

Elementes in der Kunst widerspricht grundsätzlich einer

solchen Annahme, ganz abgesehen von der Falschheit der

Voraussetzung: das tiefere Mittelalter wäre des künstle-

rischen Gefühles und Vermögens bar gewesen. Auch die

Hin« eisung auf gnostisclie Geheimnisse und Templcr-

ketzereien als den Kei n jener Schilderungen findet gegen-

wärtig keine gläubigen Ohren mehr. Dafür stossen wir

bei den Dcutuiigsrcrsuchen der Räthselbilder auf eine an-

dere Modokrankheit. Oberall späht man nach Motiven, der

germanischen Mythologie entlehnt, überall erblickt man

Verkörperungen eddischer Gestalten und Situationen. Es

fehlt nicht viel, dass man uns in den mittelalterlichen Schil-

dereien das erklärende Bilderbuch zur Völuspa und Edda

überhaupt bietet, zumal bei dieser Auflassung der Schein

der Wissenschaftlichkeit vollkommen gewahrt wird. Denn

Niemand läugnet das Nachleben des nationalen Allerthums

in mittelalterlichen Sitten, Niemand bezweifelt das Hinein-

ragen germanisch-heidnischer Anschauungen in die deutsehe

christliche Bildung. Jeden Tag bestätigt die Sagenfor-

schung, die Mährchensammlung, die Sittengeschichte, dass

in de» Volksgcbräucben des Mittelalters viele heidnische

Anklänge sich erhalten haben, eine grosse Zahl von Vor-

stellungen einen altgennanischen Keru in sich birgt. Hat

doch seihst manchen religiösen Gestalten der Volksglaube

heidnischen Stoff beigemischt. Sollten nun nicht auch iu

der bildenden Kunst ähnliche Anklänge und das altgerma-

nische Wesen vorhanden sein? Gew iss die deutschen Alter-

thumsfurscher führen mannigfache Beispiele an: der heil.

Eligius iu der Züricher Wasserkirchr. wie er beschäftigt

ist, den abgeschnittenen Pferdefuss zu beschlagen 1), die

drei Heilräthinnen im Worinser Dome*) u. a. Wir wollen

) WolMWt.igr.. «I. Mjlk 11,1,7.

») S,»r,.ck, ^„ti.-be W.li.,,1. JtC: II» b ,• ,, r » <i t k .

Itanlclltmf d»» D„rae> 01 Wurm-, jr,

die Beispiclsanimlung noch um ein auffallendes Beispiel

vermehren, nicht um Anhänger fOr deu Eddadienst im Mit-

telalter zu werben, sondern um daran die Weise, wie my-

thologische Motive in der christlichen Kunst verwendet

wurden, zu erkennen.

Grimm ) bebt mit Vorliebe die Verwandtschaft zwi-

schen dem eddischen Weltbaume und dem Kreuzesstamme

hervor. Er kann unmöglich glauben, dass der Mythus von

Yggdrasil aus der kirchlichen Vorstellung von dem Kreuze

hervorgegangen sei, sondern muthmasst, schwebende heid-

nische Traditionen von dem Weltbanme seinen bald nach

der Bekehrung auf einen Gegenstand des christlichen

Glaubens angewandt worden , wie man heidnische Tempel

in christliche umändert. Wie die Wcltesche Himmel, Hölle

und Erde verknüpft, so reicht auch das Kreuz bis an den

Himmel und berührt die Hölle*). Auch der an den Wur-

zeln der Weltesche nagende „Nidhöggr" klingt in der an

der Kreuzeswurzel sich windenden Schlange wieder. Wir

können weiter gehen und die unmittelbare Darstellung des

Weltbauracs nachweisen. Am südlichen Portale des Bapti-

steriums zu Parma begegnen wir eiuem Bildwerke, dessen

rftthselhafter Inhalt bereits Hammer'» Aufmerksamkeit

gereizt, und welcher gegenwärtig wohl eddisch gedeutet

werden dürfte. Die Mitte des Kcliefbildes ») nimmt ein

breitkroniger Baum ein, iu dessen Zweigen ein Jüngling

sitzt, eifrig beschäftigt die Früchte des Baumes (Granat-

äpfel) in ein Körbchen zu sammeln. Am Kusse dos Baumes

erblicken wir einen geflügelten, Feuer gegen den Jüngling

schnaubenden Drachen , noch weiter unten zwei kleine

Thiere, deren Gebiss offenbar die Wurzeln des Baumes

bedroht. Sonne und Mond, beide doppelt in symbolischer

Abkürzung und dann in mythischem Vollbilde auf Wagen

dargestellt, schliefen das Mittelbild. In dem vom Feuer-

drachen gefährdeten Baume erkennen wir ohne Mühe den

von Nidhöggr angefeindeten Yggdrasil der Edda wieder.

Aber die beiden anderen Thiere ? Für Wölfe, wofür man

sie gewöhnlich nimmt, erscheinen sie viel zu klein, desto

mehr erinnert Form und Gestalt an Mäuse. Wir bedürfen

keiner weiten Umschau auf dem Gebiete der Sage, um

das Heranziehen der beiden Mäuse zu deuten und zu recht-

fertigen. Grimm führt an jener Stelle, wo er von der

weiten Verbreitung des Weltbaummythus spricht, die be-

liebte Legende von Barl aa in und Josaphat an. Hier

suhen wir als Bild dos Lebens den Baum geschildert, auf

welchen sich der Mensch geflüchtet hat, der aber nur

von einem Drachen mit geöffnetem Rachen belauert wird.

| II. Mild. 7.'i7.

»j <Ufrl4 V, I. 19: Alrnin (T) rt« divinit olTirii» e. IS. Auf diewr A«l-

f*»«ting beruht, nebenbei g«M£l, du« milere Molo an <lta KxlrnteiH«o.

«rrlrhri nickt, wit Brut im rbfiiiicbrn Winkpln»»iiii. l'r«]Cf«in«l

mswillkirl«* brb.„|.lrl. ,[t„ sä«fl>»r»ll, «.itijfrn da« >«n dar llülleii-

cn.rhl uM.lriokt» MMorlMiifaM-blrrbl d>r>t«lll.

i) H«va, .,rl,i„t<^u. IS3S. L I. |.l HS.
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während zwei Mäuse die Wurzeln des Baumes benagen. Ks

würde uns von dem Ziele unserer Untersuchung zu weit

ablenken, wollten wir die Einzelnheiten des interessanten

Reliefbildes, die Granatäpfel, die Doppeldarstellung der

Gestirne u. s. w. eingehend untersuchen. Was uns zunächst

fesselt, ist der Umstand , dass der eddische Anklang erst

aas zweiter Hand entlehnt wurde. Nicht das Bild der Edda,

sondern das christianisirte Bild des Lebensbaumes sehen

wir vor uns, und wenn auch für den Forscher beide Bilder

in ihrem Ursprünge und tiefsten Grunde zusammenfallen;

für die Menschheit des Mittelalters, welche das Bild be-

trachtete, bestand es nur in seiner christlichen Fassung.

Was wir an diesem einzelnen Beispiele wahrnehmen, wie-

derholt sich an allen durch eddischen oder überhaupt

mythologischen Anklang ausgezeichneten Bildwerkeu. Die

mythische Vorstellung wird an einen christlichen Gedanken

angeknüpft, oder christlich umgedeutet, oder doch minde-

stens der heidnische Kern äusserlich übertüncht. Der

Zusammenhang mit der Edda namentlich vollzieht sich jen-

seits des mittelalterlichen Bewusstseins und wilderst für die

nachträgliehe kritische Betrachtung offenbar. Indem wir

diese Regel aufstellen , entziehen wir allen Versuchen,

mittelalterliche Bildmotive unmittelbar aus der Edda abzu-

leiten, als liege in jenen eine bewusste Verkörperung eddi-

schcr Gestalten vor, ihre wissenschaftliche Grundlage. Wir

sollen in dem Bildschinucke des romanischen Leuchtcrfusses

irn Präger Dome und anderer Cerofcrnrien Feuvis Fesselung

und Tyr's Verderben schauen, die Pfeilersculpturen in der

Freisinger Krypta versinnlichen die Sigurdsage '). auf dem

Portale der Jakobskirche zu Regensburg reitet Hyndlu »)

u. a. m. Ganz richtig wurde gegen diese Erklärungsweiso

der Einwand erhoben, daas wir von einer so bestimmten

und genauen Eddatradition im zwölften Jahrhundert keioe

Kunde besitzen '). Wir können wohl hinzufügen, dass die

mittelalterliche Kunstbildung grundsätzlich einer solchen

Auffassung widerstrebte. Wenn im Kreise der bildenden

Kunst reine Eddamutive eine reiche Verwerlbnng fanden,

so musste die Poesie in ungleich stärkerem Grade von

ihnen sich nähren. Nun klagen aber die Kenner des ger-

manischen Alterfhumes, dass die mittelalterliche Dichtung

selbst die christianisirteu Mythen verachtet, und viele Züge

der heidnischen Sage dem christlichen Gefühle der Dichter

widerstrebten, daher die Poesie wie die bildende Kunst s o

seilen ihre Vorwürfe aus jenem Kreise entlehnte»). Lebte

in der Poesie eine leicht zu erklärende Scheu vor den

Eddaüberlieferungen , wie sollte sie sieb bei der der Kirche

doch viel näher stehenden Bildnerei in eine blinde Vor-

liebe verwandeln? —

') Mtlug» f ArckN.lo(i«p.rC>l.i.r el X.rli«, 1.1.9t. pl. XIV M»

XVII ,.4 I. IU, 94.

«) P. r. BMtriwe •. <l. M,lk. II. JOS.

>) K.W.i,. Isdcii NiUWulKrl. K«mU. de. «.Im. kaiur.l..«!« I, WO.
«) Urimin. 0. Mjlk. XXXVIII. W*ir. U*ii™». *0.

Zwei Grundsätze müssen wir in Ehren halten, um der

ikonographischen Forschung Stetigkeit und Erfolg zu

sichern. Zuerst: dem Künstler des Mittelalters gebühren

die gleichen Rechte, welche den schaffenden Meislern aller

anderen Kunstperioden eingeräumt werden. Auch ihre

Phantasie sieht dort lebendige Formen und entwickelt sin-

nenfreudige Gestalten, wo das Laienauge nur trockene ma-

terielle Functionen erblickt, der Handwerksverstand todle

Körper hinsetzt. Jede Fläche erfüllt sich für sie mit orga-

nischem Leben, jede Raurnbegrenzung wird scheinbar durch

den freien Willen geistiger Kräfte gebildet. Mit anderen

Worten: auch in der mittelalterlichen Kunst müssen wir

das Dasein von Formgedanken annehmen, in welchen die

lebendige Anschauung der Form zur figürlichen Schilderung

geführt hat. Und dann: Räthselbilder zu schaffen, lag nie-

mals in der Absicht des Mittelalters. Mag uns auch die

Bedeutung des einen oder anderen Gebildes dunkel bleiben,

der Inhalt geheimnissvoll dünken; für den ursprünglichen

Beschauer waren die Formen durchsichtig, der Gedanke

klar, wie auch der Künstler bei der Composition seines

Werkes auf das Verständnis» seitens der Betrachtenden

rechnete. Die Quellen, ans welchen der Künstler die Mo-

tive der Darstellung schöpfte, fallen mit jenen zusammen,

welchen die Bildung der Zeitgenossen entsprang, der An-

schauungskreis des Zeitalters bietet den festen Hintergrund

für die Künstlergedankcn , in ihm haben wir zunächst die

Erklärung der Motive zu suchen. Was im Bewußtsein der

Zeit nicht lebt, dafür ist auch der Sinn des Volkes, auf

welchen doch der Künstler einwirken sollte, todt; dafür

ist auch in der Phantasie des Letzteren kein Raum.

Indem wir diese Grundsätze aufstellen, fühlen wir gar

wohl, dass wir die Schwierigkeiten der Untersuchung häu-

fen und den Umfang der Forschung nahezu in das Masslose

erweitern. Denn es gilt nur, anstatt den Scharfsinn an

einein vereinzelten Produete der Plastik oder Malerei zu

üben und die Erklärung nach Belieben bald aus diesem, bald

aus jenem Vorstellungskreise herbei zu holen, den Zusam-

menhang des Bilderkreises mit der zeitgenössischen Bildung

festzuhalten und diese in ihrer ganzen reichen Entfaltung

zu bewältigen. Eine lebendige Reconstruction der mittel-

alterlichen Culturanschauungen Ut aber bei ihren mannig-

fachen Wandlungen und ihrem für uns oft fremdartig ge-

färbten Inhalte und der theilweisen Unzugänglichkeit der

Quellen allerdings den schwierigsten Aufgaben der histo-

rischen Wissenschaft beizuzählen. Glücklicher Weise hat

das Mittelalter dem Wechsel der Anschauungen ein kräf-

tiges Gegengewicht selbst gesetzt und unsere Aufgabe

wesentlich erleichtert, indem es während seiner ganzen

Dauer zahlreiche Vorstellungen mit unbedingter Treue fest-

hielt, inmitten des allgemeinen Flusses und Wandels ein-

zelne Typen fest bewahrte.

Jedem Forscher traten gewiss oft schon die Unter-

schiede in den Anschauungen des früheren und späteren

5*
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Mittelalters in auffälliger Weise entgegen. Wie wenig

würde es passen, die Bedeutung der Thierbilder, die wir

«us den letzten Jahrhunderten des Mittelalters an Chor-

stühlen u. a. wahrnehmen, ausschliesslich aus den alten

symbolischen Thierbiichern abzuleiten oder für die maria-

nischen Symbole des zw ölften Jahrhunderts die Erklärung

bei Isidoras llispalensis zu holen, der *) noch säromtliche

alttestamenlarische Typen : Ruth, Gedeons Fell u. s. w. auf

die Kirche bezieht. Welche Verschiedenheit herrscht nicht

zwischen den Parallelbildern der früheren und späteren

Perioden des Mittelalters. Wie tiefsinnig und poetisch

gedacht, auf den Kern eindringend erscheinen jene, wie

abgeschliffen und an rein äusserlichen Vcrgleicbungspunk-

len hängend finden wir diese. Man stelle nur die Reliefs

nn den Facadenpfeilern des Domes zu Orrieto mit den

Prager Emausbildern und den Bildern zur hiblia pauperum«)

zusammen und mau wird die klare Überzeugung gewinnen,

dass die Einförmigkeit der Auffassung keineswegs als

unbedingte Regel in der mittelalterlichen Kunst gilt. Das

vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert, wo die Kunstpflege

Torzugsweise auf das städtische BUrgerthmn übertragen

wird, lebt in einer anderen ästhetischen Atmosphäre als

die älteren Perioden. Das dreizehnte Jahrhundert bildet

auch hier wie in anderen Dingen die Scheide. An diesen

Wechsel der Anschauungen mahnt uns bedeutungsvoll der

in eiuem burlesken Gedichte des dreizehnten Jahrhunderts*)

in Sccnc gesetzte Pariser Müssiggängcr, dem in seinem

Eifer, den Umstehenden die Bildwerke der Notre-Damu-

kirebe zu erklaren, der Angriff eines Strolches auf seine

Geldtasche entgeht. „Yoici Pepin, roici Vharlemagne!"

so tauft er die Reihe der königlichen Stammcltern Maria

über dem Portale. Das in den Communen zur Macht ent-

wickelte politische Bcwusslsein legte sich, ehe es zur

schöpferischen Selbsttätigkeit auf dem Gebiete der Kunst

gelangte, die überlieferten symbolischen Motive nach sei-

nem Bedürfnisse zurecht

Sehen wir an den aufgeführten Beispielen , wie die

Wandlungen der Weltanschauung auch einen Wechsel

der Kunstmotire und eine Verschiedenheit ihrer Auffassung

nach sich ziehen , so sollen andere Beispiele das Gegenhild

zeichnen und das Bleibende in der mittelalterlichen Kunsl-

bildung schildern.

Die in der griechischen Kirche giltigen Kunstvor-

schriflen sind uns durch Didron's verdienstliche Ausgabe

des Malerhuches vom Berge Athos genauer bekannt gewor-

den. Stammt auch das Malerbuch, wie es Didron vorlag,

aus neueren Zeiten, so ist dennoch die Grundlage desscl-

«) Quaettiant-i ia rel taiUm. Ia MigM Palrolagi» Curau«, i. 81, S. leider.

e|.. Hup. Off. L V. f. ZOT wj

*) Vgl. aieii» Ahaaitdluna; Aber die e>»a»rr Wandbild« in Orgaa f. ehr.

kuut, 1631, S. 63 ff.

») J u b i n • I . Kteuril d« Cool«, diu c( hblUux i Lee XXIII. mwArr» da

Vilaia. Vgl. G.ilhermj. UiaereJr« de Fa.». 8. 79.

ben aus einer älteren Periode herübergennmmen, einzelne

Motive reichen sogar in die Zeit vor der Kirchentrennung

zurück. Darum kaun die Übereinstimmung altbyzautinischer

Werke, z. B. der die Darstellungen an den Erzthüren von

St. Paul bei Rom mit diesen Malervorschriflcn nicht befremden.

Desto überraschender wirkt die Erkenntniss gleichförmiger

Darstellung in den altbyzantinischcn Arbeiten und in Kunst-

werken, welche in Zeit und Raum gar weit von jenen ent-

fernt sind. Wir kennen die aus der altcbrisllichen Zeit

stammende Sitte, in den Thaten und Personen des alten

Testamentes jene des neuen vorzubilden. Namentlich die

Prophctengeslalten werden gewöhnlich mit Rücksicht auf

ihre Weissagungen ausgewählt und geordnet, die Weis-

sagung selbst auf Bandrollen ihnen angefügt. Diese In-

schriften nun sind nicht nur im Malerbuche und in der

Figurenerzthüre von St. Paul identisch, sondern wieder-

holen sich regelmässig im ganzen Mittelalter, am Dome zu

Creinonu'), am Baptisterium zu Parma*), in der Lieb-

Frauenkirche zu llalberstadt und Wiener-Neustadt*), auf

dem Genter Altarwerke») und in den Mysterien Frank-

reichs '). Jeder Kenner mittelalterlicher Bildnerei wird

mühelos diese Bcispiclsumme verzehnfachen können. Noch

mehr. Eine Stelle des Malerhuches •) verbreitet unerwar-

tet Licht über die Bedeutung einer zahlreichen Manner-

gruppe unter Jesses Wurzel in den Reliefs zu Orvieto,

deren Erklärung dem neuesten Herausgeber') nur unvoll-

kommen gelang, weil ihm die Solidarität mittelalterlicher

Kunstvorslellungen nicht bekannt war. Au der goldenen

Pforte zu Freiberg bemerken wir eine Gestalt, die durch

ihre auffallende (phrygische) Tracht aus dem Kreise der

übrigen Propheten heraustritt »). Die Übereinstimmung mit

einer durch Unterschrift beglaubigten Figur auf den llal-

herstädtischen Wandgemälden Hess in ihr Daniel erkennen.

Wir hätten der Berufung auf llalberstadt kaum bedurft.

Schon an den Erzthüren zu St. Paul tritt uns Daniel in der

gleichen Gestalt entgegen '). Wird in diesem Falle ein

jüngeres Motiv durch ein älteres erhellt, so dient oft wie-

der ein Gebilde späterer Jahrhunderte zur Verdeutlichung

j MilU.lall«i Ilrae Kaaitdevkmale d. örterr. KaiafreUale». II, KM.

») lüdmi Aanilre nri brol. XVI, Iii.

»> NillrlaUrrlirb* Kaiuldrnka). "I. latrrr. K«urr.l»»(c>, II. II«,

4) Ki>r«ter, Uraln. il dmUcbrn Kuatt III. IM. «ileivi. S. IS.

») n«m«ril, Urlgin«* latlaea du U«4U* raad. 178 and l>uc..ip<- > f. fe-

etum aiinorain III, 2SÜ.

*) OenUcbe Ant(rabn *au S**hlf«r g. 108.

*) Hie B»r«li«r, mb Unat tan Or»ieto, liartuegpfr. von I. fi r • n » r , mit

erUntrrndeaa Teile Toa Rmil Bra a».

•) Füriltr, lleakm. d. dealichea Kuatt. I. Bd. Bilduerei, S. 6. Wir !>•-

»•rkea nohcaliei, diu die Krwftlialirh aU Monh heirirhu*I* Figur |ia>-

»•nder und ri*hlig«T auf Aaron mit den» „c<ildenra HeTiM «l»d d«ln

blilbvadrn Stabe- gedauUt wird. Aa eiaeai Marirnparlule kaaa Aaron

»lebt fehien. während Nona Ia der coariaaUehea Typulairl« kaiaea realen

Hielt bat. Aach die Embleme, in welchen Kirtter a A. den oliwr.j

«ad die Aaaphora «rkraaea. lind keiaeewega für Na»h rbaraklertaitrh.

•j A(iocoxl. Scullarr. I- XIX, Sl
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»Ihrer Darstellungen. Ohne Kenntnis* der Thierfiguren

und ihrer Bedeutung in den moralisirenden Büchern des

fünfzehnten Jahrhunderts, z. B. in dem Holzscbnittbuche

von der „Tugent und Sund , Augsburg 1482" bitten wir

x. B. die gr&sste Mühe, die formlosen Reliefs an den Ca*

pilalen der Krypta zu St. Parizc-Ie-Cbatel (Nevers) zu »er-

stehen '). Ähnlieh werden die interessanten Sculpturen am

llauptportale der Kathedrale zu Scns der Einfdssler x. B.

das Symbol der Trägheit, aus Lycoithene$ de portetttia et

imtenti* und anderen spatmittclalterticheu Schriften in

überraschend einfacher Weise erklärt.

Diese Beispiele und Andeutungen werden vielleicht

genügen, die Gesetze suwohl, wie die jeder vorsichtigen

Forschung wichtigen Schranken ihrer Giltigkeit, welche

die Künstler des Mittelalters bei der Wahl der Bildwotive

bestimmten, erkennen zu lassen. Wir «eben, das» bei ifco-

nographischen Studien Formfragen nicht umgangen werden

können, wir müssen das unveräusserliche Künstlerrecht auf

selbständiges SchafTen beachten, aber auch nicht verges-

sen, dass der Künstler ein Kind seiner Zeit, mit seinen

Zeitgenossen die gleiche geistige Nahrung thoilt. Die For-

schung muss auf culturgesch ichtlichcr Grundlage

ruhen. Thut sie es, so kann auch ihr Resultat nicht zweifel-

haft sein. Wir greifen spateren Erörterungen vor, indem

wir die Behauptung aufstellen, dass die Mehrzahl der
Bildinotire aus der volksthü in liehen Poesie
des Mittelalters geschöpft ist. Wir werden die Beiego

für diese Behauptung beibringen, glauben aber, dass sie

einfach ausgesprochen zu weiden braucht, am ihr sofort

eine allgemeine Zustimmung zu schaffen.

Miniaturen ans Böhmen.

Ot'kchiMi-rl rom Ja Ii. Kraimot Word.

IL

Iflaler verkomm.
Bald nach der Gründung des böhmischen Museums (im

.Mire 1811») schenkte der Graf Joseph Kolowrat-Kra-

k o w s k y mehr als S00 seltene Codices, welche theil* aus auf-

gehobenen Klostern, theils aus der Bibliothek der Collegiat-

kirehe zu Raudnic herrührten, dein neuen vaterländischen

Institute. Unter diesen befand sich auch der minirte Codex,

welcher eine Abschrift des grossen Dictioiiarium unirertale

(Mater eerborum) enthält, das aufVeranlassung des Bischofs

von St. Galleo Salomon. wahrscheinlich von dem Mönche [so

verfasst ward. Die Entstehung des Originals dieser Hand-

schrift fallt in die zweite Hälfte des IX. Jahrhunderts. Iso,

der Lehrer Salomon », starb im Jahre 87 1 , Snlnmon selbst

erst im Jahre 920 »). Die Mater rerborum ist eine Art von

Kncyklopadie. in welcher lateinische, zuweilen auch grie-

chische und hebräische Worte, allerdings im Geiste jener

1
1 |. r t» * ii j e r, Icoinigr. ebrelieane. eV*fi 17. 1»er VerfaMrr » er*weIMl ea dar

M&trlicbkeil der eollaUndi.en hr.Unr. dieeer Mlkaelkilder. Utile er je

iwei Figuren tu eiaer lita|i|ie vereinig!, aaetatt narb der Bedeatuoz ein«

jrile» riiuelne« drr 1 4 Kiparrn iu forichea. eo hdlle er Bofort da. Coea.u-

titinnft|refceti • Zu.ai»nienBlrUa.|r je einer eaeaeehliehp. und thlerlerben

GetUII tarlreretelliuig eiaer Sünde »iul damit dea Inhalt der Bilder erkenat.

'I Aueter ilrm Miiwanurodet tied noch V Hendtchriftea dicaei Werkel

beB»Riil. aild .war : 1. der Codex zu Sl. Gallra am dem X. Jahrb.; 2. eia

«eilee lodcl dea X. Jahrb., welcher jedoch Met »oa A bla E relebl,

in der Sladtbibliothek »« Bern; S. die lliadarhrut der Abtei KiaMedel»

• •Mn Anlaae. dee ZI. Jahrb.. derea Aalaftg iMttl: laeiulaoL liluaea. Juten.

»•loB.tni». «'alaiitiriiai*. KpUroal. De. lii.cr.U AueloraLllibae. Mir».

t>«S...ele. liier fehlt der .welle Thell ton N bi. tarn Schlaue. 4. die

P.riaer Naadwhrill; S. der Codei la r»nataa>;g. der Weinyarlrr.ee

»:«de« au« dem XI. Jahrb. i« awei grseeea Binde«; 7.

Code« dea X. oder XI. Jahrb.; « der Zweiter, X. Jabrh. »nd». der!

he..er Code« ... de« XII. Jabrh. - Meie. lliHUn.rln.

im llrnehe, aber

>a Aaz<l»rz iwiacfcea de. J.hrea 1471 - 1474. wie aaa. aiu

Sarari«Me» dea Segm. Mcr.lerlia aad Wilbelai

im. BI» Bienplar dieaae tnrnaabeldruekee

die Pra,er k k.

Zeit, wo die wissenschaftliche Forschung noch in der

Wiege lag, erklärt werden. Sodann wurden hie und da

deutsche Glossen hinzugefügt und ein so glossirtes Exem-

plar gelangte in die Hände des böhmischen Abschreibers

Vacerad, der in seine Abschrift eine bedeutende Anzahl

böhmischer Glossen anbrachte. Einige der böhmischen

Glossen befinden sich im Texte selbst, der bei weitem

grössere Theil derselben ist aber über die Texlzeilcn

gesetzt. Der Museumscodex zählt 242 Pergamcntblattcr;

jedes derselben ist 18 Zoll 8 Lin. Par. M. fcich. 12 Zoll

7 Lin. breit und in drei Schriftcolumnen getheilt. — Die

Schrift ist die sogenannte Fracturminuskel; die Schenkel

der Buchstaben sind an dpr Spitze gebrochen, an den Füs-

sen aber in leichter Wendung gebogen und mit einem

scharfen Striche geschlossen. Als Trennungszeichen und über

dem t kommt zuweilen der Strich vor; die Abbreviaturen

sind blutig, die Sylbe con wird hie und da durch das

Zeichen 0 angedeutet und der Buchstabe r stellt sich nicht

selten in der Form des französischen t dar. Obgleich nun

die Schrift durch diese Kennzeichen als eine Fracturminus-

kel aus der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts charakte-

risirt erscheint, so haben dagegen die Uncialhurhstaben

bereits den Typus des XIII. Jahrhunderts. Der senkrechte

Strich des € wird zum Hauptzuge und auch die übrigen

L'ncialen sind durch Striche und Züge, welche an den

Spitzen und Füssen angehängt sind, theilweise vcrkünslelt.

Die Linien sind mit schwarzer Farbe gezogen und die ein-

zelnen Schriftcolumnen durch senkrechte Striche, welche

vom oberen bis zum unteren Rande gezogen sind, eingefasst.

Das Dictionarium beginnt mit den Worten: Abba.

Sirum. nomen. e»t. et «ignifieat. in Latinum, pater. Am
Schlüsse des Werkes liest man: Tihia. vel. erura. vel.

tura. — Amen. Explicit Uber Mater verborum. Chrittut

»eriptnrem »ahet per matri»
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Auf dem ersten Blatte des Buches stellt sich der die

ganze Blattseite ausfüllende , kunstreich ausgeführte Buch-

stabe A dar, «reicher mit den in der unteren Randleiste

hiiigczeichuetcn Buchslaben R Ii A das erste Wort im

Dictionarium. Ahba (Yatcr). bildet. Aus einem Dämonen-

haupte senkt sieh von oben zu beiden Seiten der violette

Hauptzug des Buchstabens herab, thcilt sich aber beim

nächsten Absätze in zwei Theile, von denen dereine hell-

blau, der andere violett ist; beide Farbeiizüge bilden, sich

netzartig durchfechtend, ein schönes Gitterwerk und ver-

einen sich tiefer abermals in einem violetten Strahle, der

zu beiden Seiten in einen geflügelten Drachen sich verlauft.

Aus dem Ilachen des Ungeheuers rechts schiesst ein grüner,

aus jenem zur linken Hand aher ein himmelblauer Strahl

hervor; beide durchflechten sich in anmuthigen Windun-

gen, schwingen sich sodann, die Farben umwechselnd,

zum Gipfel empor, woher sie zahlreiche Banken herab-

setzen, welche, die stärkeren Zweige umschlingend, iu ein

schönes Blätterwerk sich verlaufen. Diese Züge bilden die

llauptstübe. gleichsam das GeriJste des Ganzen; bunte

Blumen und Arabesken lösen sich zierlich von jenen Haupt-

zweigen los und utugaukeln in hellgrünem, blauem und

purpurrothem Karbenglauzc die Hauptumrisse des Gauzcii.

Im oberen Theile des Arabeskengeflechtes gewahrt man

eine Eule, welcher ein Affe die Krone aufsetzt, während

ein zweiter AfTe dieselbe mit der einen Pfote streichelt, und

die andere einem rothen Manne, aus dessen Stirn ein

mächtiges Horn hervorschiesst, hinreicht. Der Gehörnte

hat den liaarschopf eines Mannerhauptes erfasst und reisst

dasselbe so kräftig hinauf, dass das Blut an der Stirne

uiederrinnt, welches ein Affe, dessen Kopf blos sichtbar

ist, aufleckt. Eben so eigentümlich stellt sich die Gruppe

im unteren Theile des Buchstabens dar. In einem Kreise,

den ein grünes Band umschlingt, erblicken wir eine weib-

liche Gestalt von anmuthigen Gesichtszügen. Das faltige

Gewand von bläulicher Farbe ist über die rechte Schulter

zurückgeworfen, während Brust und Schulter der linken

Seite entblösst erscheinen; sowohl in der rechten als in

der linken Hand halt die Gestalt eine Blume. Cber dem

obereu Rande des Kreises ist ein Stuhl, einer romanischen

Kirche ähnlich, sichtbar; auf dem hochrothen Dache sitzt

ein Jüngling, dessen Lockenhaar von einer Binde umfloch-

ten ist und streicht in eigenthümlich bewegter Stellung die

Geige. Das Gewand des Jünglings ist grün , sein Beinkleid

hellroth. Die Aufschrift am oberen Hände dea grünen Ban-

des: ESTAS SIV'A gewährt einen Fingerzeig zur Deutung

dieser Gruppe. Das Wort Sita (Ziva) wird in der Mater

verborum selbst und zwar Seite «8 durch die Glosse Dea

frumenti, Ceret, und Seite 83, durch diva, dea erklärt.

Wir haben hier somit die Abbildung der Ziva, der Göttin

der Feldfrüchte, der Fruchtbarkeit, der allbelebenden

Natur- und Zeugungskraft, wie sie in den Tempeln der

heidnischen Sluveu dargestellt sein mochte. Die Blumen in

ihren Händen sind entweder Symbole der Fruchtbarkeit

überhaupt, oder die der slavischen Liebesgöttin geweihten

Blumen rerbtueum und ranHHCuhi» aeris. Ich hatte schon an

einem andt-rn Orte die Meinung ausgesprochen, dass der auf

dem kirchenäbnliehcn Throne frohlockende Geigenspieler

über der Guttin wahrscheinlich den Triumph der christlichen

Kirche über das Heidenthum »ach der naiven Auffassung«weise

jener Zeit andeute '). Diese Deutung wurde von Dr. HanuN
(in der Beilage zur Wiener Zeitung) ohne irgend einen halt-

baren Grund negirt. Und doch steht diese symbolische Darstel-

lung der über das Heidenthum triumphirenden Kirche nicht

vereinzelt da. Denn auf dem bekannten, aus dem IX. oder

X. Jahrhunderte herrührenden Elfenbeinreliefs der Kanzel

im Dome zu Aachen ist der Sieg des Christenthums über

das Heidenthum auf ähnliche Weise dargestellt. Man erbliekt

nämlich daselbst eine weibliche Gestalt, die in der einen

Hand ein Schiff, in der andern einen Tempel hält, auf

dessen Kuppel nmsicirende Gestalten sitzen ; unter dem

Tempel gewahrt man wild bewegte Mänaden und Satyren.

Diese Darstellung wird von Förster (Denkmale der deut-

schen Kunst I. Bildnerei I.) folgendermassen gedeutet:

.Die Hauptfigur ist die Kirche mit deu Emblemen ihrer

beiden Haupteigenschaften, dem Schiff als streitende und

dem Tempel als triumphirende Kirche. Die Flöte blasen-

den, Zimbeln schlagenden Engel auf dem Tempel bezeich-

nen die Siege des Gottes, der darin seine Wohnung

genommen. Die Darstellungen unten, Satyren, tanzende

Mänaden. zeigen, welche Mächte zu besiegen sind."

Die Eule im oberen Theile des Bildwerkes stellt sich

als ein Symbol des heidnischen Cultus dar. Ks scheint, dass

der Uhu als Nachtgenosse der dunklen unheimlichen Mächte

zu den Götzen der heidnischen Böhmen gehört habe;

darauf weiset Delemil's Reimchronik hin, in welcher

Cap. 23 dergrossmährische König Swatopluk dem heidnischen

Böhmenherzog Boriwoj den Vorwurf macht, dass er seinen

Schöpfer verkennend einen langohrigen Uhu als Gott ver-

ehre*). Und in der Dichtung Zäboj der Königinhofer Hand-

schrift werden die Eulen als die einzigen Wesen bezeich-

net, welche keine Furcht haben vor den auf den Bäumen

umherflatternden Seelen der im Kampfe gefallenen Krie-

ger»). Der Illuminator wollte, wie es scheint, auf ab-

schreckende Weise die Motive und Folgen des Götzen-

dienstes, gegen welchen die geistliche und weltliche Macht

in Böhmen bis zum Anfange des XII. Jahrhunderte kämpfen

musste, darstellen. Der Affe, als Diener und Genosse des

gekrönten Nachtvogels, reicht, mit der einen Pfote die Eule

') In daaa im Jahr* 1S4Ä eraeklenauea Hefl« der arrhnelogiftchfii Malier,

«liier rehlMalio*. welche nickt forvgMetil «runie. Iii» fcier gegebene

Bencbreinug da» erat*» Malta 4er *f«ivr t*rit*m, deaaen »urcajieirk-

nnng daa genunle Hell der areejiftl. Hinter anlbllt. ist frvaateiilajvU,

jenen, von lolf rtffa,itrn Auf*«!** enlteJwt.

*) Ze neeleeu) na tvtWee areko, sft b«eh aaje tjn ueeteko.

') Tan« i »wie du (Jena eienui Umo »o tlreenek. Jicfe hole üe »larlt«.

(knieaie) larhf «rief, redncmrjr arlMul* ai«. Zdwj.
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streichelnd, die andere dem gehörnten Dämon dar, der

wieder einen Mann, wahrscheinlich einen Götzendiener,

gewaltsam bei den Haaren hinaufsieht, um ihn zur Anbe-

tung der Eule zu zwingen. Durch diese Darstellung wird

somit angedeutet, dass der Satan allein es sei, der die

verblendeten Heiden zwingt, ihre Götzen anzubeten, dass

somit ein Heide den Teufel seibat zum leitenden Princip

seines Handelus mache und demselben daher mit Leib und

Seele verfalle.

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der Priestcr-

gestalten zu beiden Seiten der Buchstabenarabeske. Vor

Allem ist der Unterschied zwischen diesen und den Gestal-

ten des vorbeschriebeneii Wyiehrader Erangeliariura her-

vorzuheben. Während man im letzteren ein Missverhält-

niss der Körpertheile, grosse, sehlecht ausgeführte Hände

und Füsse. und in der Zeichnung eine Rohheit gewahrt,

welche der Incunabclperiode der Kunst eigen ist, aber

zugleich in den vollen, etwas kurzen Korperformen, im

CostQm. Farbenauftrag und in der technischen Rehandlung

die Nachklänge der spätrömischen Antike wahrnimmt:

bemerkt man in den beiden Priestergestalten unseres Bildes

ein ganz anderes Gepräge, den Typus nämlich der byzan-

tinischen Kunstweise, die im XI. und in den beiden folgen-

den Jahrhunderten in der Kunst vorherrschte. Die Figuren

sind langgestreckt und mager, die Kopfe und Hände klein,

die Farben sind nicht mehr pastos, sondern leicht aufge-

tragen, und nicht blos die Umrisse, sondern auch die

Schalten der Gewänder sind mit schwarzer Farbe hinge-

zeichnet. Der Priester zur linken Hand (nach den Spuren

der Aufschrift wahrscheinlich Gregorius) ist in weisser

Alba und im lichtblauen Pluviale dargestellt; ein breiter

mit goldenen Arabesken auf rothem Grunde gezierter breiter

Streif umsäumt die Alba, das Pluviale ist roth gesprenkelt

und auf der Brust durch eine goldene Schliesse festgehal-

ten. Der Obertheil des Stabes in seiner Hand ist zu beiden

Seiten aufwärts gekrümmt und nähert sich somit der Form,

welche das Peduni der griechischen Pulriarehen und Äbte 1
)

hat; die linke Hand hält einen SchrifUtreif. Die Gestalt

zur Hechten ist in ein violettes Mönchsgewand gehüllt; die

Hesle der Aufschrift auf dein weissen Schriflstreifen sind

schwer zu deuten. Diese Gestalten stellen wahrscheinlich

den Aht und ein zweites ausgezeichnetes Mitglied des

Klosters dar, in welchem dieser Codex geschrieben war;

denn als Darstellungen von Heiligen können sie nicht ange-

sehen werden, da ihre Häupter der Heiligenschein nicht

umschlichst. Die ungezwungene Haltung derselben, insbe-

sondere die trefflich gezeichneten Hände und der schöne

Faltenwurf ihrer Gewänder sind besonders hervorzuheben,

und reihen diese Figuren an die gelungensten an , welche

die Kunst jener Tage hervorgebracht.

•) »Vrgl. .. W olf, krön. n«r AUvrhofi.U» .. ,. ». i«<ln M.MhWtiM.it.-»

.I.r k. Ii. l>lilfal-tv»«»uio« l»SJ. .V J«J.

Der ganze Buchstabe prangt im Goldgrunde ; die Folie

des Goldes ist dunkelbraun, der Goldglanz an einigen

Stellen abgerieben; die Farben haben gleichfalls, beson-

ders das Violett und Ultramarinblau, bedeutend gelitten.

Der breite den Goldgrund begrenzende Streif, in welchen

die beiden Priestergestalten hineinragen, und die schmale

darauffolgende Leiste sind mit Gold belegt. Die zierlichen

Arabesken im oberen Raudleisten sind mit weisser Farbe

auf Purpurgrund aufgesetzt; die Blätterverzierungen der

beiden Seiteiistreifen sind liebtgrün auf schwarzem Grunde,

die Rosetten in den vier Ecken aber hellgelb. Die Buch-

staben B und A im unteren Randstreifen sind von Gold,

während das zweite B weiss erscheint; die Grundfläche

dieses Streifens ist purpurroth; das Ganze ist endlich von

einer schmalen goldenen Leiste eingerahmt.

Weun in diesem Wörterbuche ein neuer Ruchstabe

anhebt, so erscheint derselbe entweder aus Arabesken

und phantastischen Gestalten gefügt, oder mit Darstcllun-

geziert, die der heiligen Schrift entlehnt sind. Die Bilder

sind mit Gouachfarhen leicht hingemall , die Umrisse und

Schatten mit schwarzen Strichen markirt.

Das erste bedeutendere Miniaturbild gewahrt man im

Buchstaben H. den zwei senkrechte , mit Arabesken um-

säumte Balken bilden, welche der Quere uach ein grüner

Fisch verbindet, au» dessen geöffnetem Rachen ein rothes

Ruch hervorragt — ohne Zweifel eine bei den Alten beliebte

Anspielung auf Christum und seine Lehre, indem im Namen

fy/tw; (Fisch) die Anfangsbuchstaben der Worte lyvoc

Xpiaxoz »fsoD 5"?» «lirrjp sich bergen. Uber dem Fische

erscheint das Rrusthild des Erlösers, der mit der Rechten

segnet und mit der Linken einen SchrifUtreif hält, in dem

die Worte Ego ex ore stehen. Das Autlitz des Heilands ist

bartlus, sein Haupt auf eigentümliche Weise mit einer

rotheu Tucbhüllc bedeckt und vom himmelblauen Nimbus

umgeben. Unter dem Fische knien zwei Gestalten in beten-

der Stellung, die eine derselben augenscheinlich die ältere,

ist iu die Mönchskutte gehüllt. Die andere jugendliche

stellt sich im Laienkleidc, und zwar im blauen l'nlerge-

wande und rothein ärmellosen Oberklcidc dar; dieselbe

hält zwischen den gefalteten Händen einen Schriftstreif,

der die Worte enthält: Exaudi famulo*. Aus der Vor-

gleichung mit der Abbildung auf S. 457 liisst sich entneh-

men, dass die Müuchsgestalt den Illuminator Miroslav,

der Jüngling im Laiengewaude aber den Schreiber dieses

Codex, Wacerad darstelle.

S. 144. Im Ruchstuben / stellt sich die Gestalt eines

Bischof», dessen Haupt der blaue Heiligenschein umgibt,

' überaus w ürdevoll auf dem Goldgründe dar (Fig. 1). Von

der niedrigen Mitra flattern die goldenen Infulae an den

Schulten» herab; (Iber das lichtblaue Uiitergewand , die

Alba, trägt der Rischof die mit einem Goldstreifen umsäumte

Daliiiatica und über dieser die purpurrotbe Planetu der

ältesten Form, den weilen ärmellosen Mantel, der blos
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eine Öffnung für den Kopf hatte; der goldene Streifen,

der die Gestalt um die Brust umschliesst und sich bis zum

Saume der Planeta herabsenkt, ist das

Pallium, wiewohl es hier nicht mit

Kreuzen, sondern mit Edelsteinen be-

setzt ist. Die rechte Hand segnet nach

römischem Ritus und hebt dadurch

die Casula empor, während die unter

dem Gewände verborgene Hand ein

Buch hält. Trefflich geordnet und

naturlich herabfliessend sind die Fal-

ten der Gewandung dieser Gestalt,

die all ein interessantes kirchliches

Costümbild des früheren Mittelalters

sich darstellt.

S. 186. Kine durchaus originelle

Darstellung : am Mittelfalkau des

Buchstabens M hängt der Verräther

Judas, eine nackte, grauenvolle Gestalt

von braunem Fleischtone mit stark

markirter, unnatürlicher Musculatur

und gräflich verzerrten Gesichts-

zügen; auf den Schultern des Ver-

rälhers sitzen zwei Haben; einSpruch-

zetlel in seiner Hand enthält die Worte:

l'eecavi tradeim S(alcatorem).

S. '£13. Die Heimsuchung, ein

mit besonderer Sorgfalt ausgeführtes

Bild (Fig. 2); die Zeichnung der beiden sich umarmenden

Frauengestalten ist gelungen und in den Zügen Maria's

(Flf.l.J

(Kf. l.)

Elisabeths spiegelt sich der Ausdruck inniger Weh-und

muth. Elisabeths Mantel ist violett, mit Porpnr gefuttert,

das Untergewand aber himmelblau ; Maria hat einen

rothen Mantel und eine blassrothe mit breiter Goldhordurc

gesäumte Tunica. unter der das lichtblaue Untergewand

bis an die Knöchel niederfliesst. Die Falten der unteren

Partien der Gewandung beider Gestalten sind aber zu

mit Purpurarabesken durebflochtene Buchstabe X
S. 281. In der oberen Öffnung des Buchstabens R

sitzt der reiche Prasser an einem mit Speisen besetzten

Tische, zu jeder Seite desselben steht eine mit den Hän-

den gesticulirende Frauengestalt. Im unteren Buchstahen-

felde sitzt der mit Wunden bedeckte Lazarus, die Hände

und das mit blauem Nimbus umgebene Haupt zum reichen

Prasser emporhebend; drei Hunde lecken mit gewallig

grossen Zungen die Wunden desselben. Zeichnung und

Ausführung ist flüchtig. — Der nächste Versalbuchstabe

(S. 297) stellt die Peripetie dieses biblischen Drama dar.

Die Scene ist das Jenseits, und zwar in seinen beiden

Gegensätzen, Himmel und Hölle. Der Schlemmer hat mit

Lazarus die Rolle gewechselt; während Letzterer in Abra-

hams Schosse thront, steckt der Reiche im hüllischen

Flammenpfuhl und aus seinem Munde streckt sich der

Spruchzettcl hinauf mit den Worten: Paler Abraham

miterere mei (Luc. 16, 24), und von Abraham's Munde

senkt sich ein Streif mit der Antwort zur Hölle hinab:

Fili reeordare, quia reerpitti (Luc. 16, 25). Abraham'«

von blauem Nimbus umgebenes Haupt mit langen grauen

Locken und grauem Bart macht einen impnnirenden Ein-

druck; auf naive Weise ist der Sehoss Abniham's darge-

stellt: aus den geballten Händen des Erzvaters ragen näm-

lich die Zipfel seines gefalteten Mantels weit hervor und

in dem so gebildeten Schosse sitzen zwei fröhlich lächelnde

vom Heiligenschein umgebene Gestalten, deren eine den

beglückten, nach den Worten der Schrift in den Schoss

Abraham'* versetzten Lazarus darstell». I m so grauenvoller

gestaltet sich die Scene in der unteren Krümmung des S.

Nackte Gestalten mit verzerrten Gesichtszügen und flehend

erhobenen Armen werden hier von blutrothen Flammen-

zungen umschlungen, und ein Teufel mit grässlicher

Bärenfratzc bohrt dem reichen Prasser eine mächtige Gabel

in den Bauch. Auch diese Darstellung ist flüchtig hinge-

worfen und es ergibt sich, dass der Illuminator dieses

Werkes viel weniger Mühe an die Ausführung profaner

Darstellungen als an die Ausmalung seiner Heiligenbilder

verwendet habe; ja man sieht es den Bildern an. dass ihr

l'rheber mit besonderer Vorliebe bei der Darstellung des

Heilands, Maria's, der Heiligen und Engel verweilte, hin-

gegen profane Gegenstände, Thiergestalten, zumal die

Darstellung der Verdammten und bösen Geister mit flüchti-

gen Zügen hinwarf, als ob sein frommes Gemüth mit Inni-

ger Scheu bei denselben verweilt und seine Hand dieselben

nur nothgedrungen entworfen hätte.
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S. 279. Im Buchstaben Q ist der Erzengel Michael,

in ruhiger würdevoller Stellung abgebildet , wie er die

Lanze in den unter »einen Füssen sich krümmenden Drachen

bohrt (Fig. 3). In den jugendlichen Gesichtszügen ruht ein

Kreuz Christi ans dem Baume gezimmert war. der von dein

Stecklinge herrflhrte, den Seth vom Baume des Lebens

auf das Grab Abraham'« gepflanzt hatte. I'nser Künstler

war bemüht, den physischen Schmerz nicht blos im

(Fl« J )

feierlicher Ernst, der sich auch in der ganzen

Haltung der Gestalt offenbart, die in antiker

Ruhe dasteht, nicht den Kiimpfer, sondern

den Sieger darstellend. Die Flügel des Engel»

sind violett, bellgrün die aufgeschürfte Tunica.

unter der noch ein bellbraunes Untergewand

sichtbar ist; der Purpurmantel wird an der Brust durch

eine goldene Spange festgehalten. Vortrefflich ist die

Anordnung und der Faltenwurf der Gewandung, insbeson-

dere des auf der linken Seite festgehaltenen und gehobenen

Mantels.

S. 336. Der gekreuzigte Heiland, dein Longinus die

rechte Seite durchsticht, wahrend ihm ein Kriegsknecht

den Schwamm an einem Stabe hinreicht (Fig. 4). Die Figur

des Kreuzes, das hier den Buchstaben 7' darstellt, ist

ungewöhnlich , denn der Querbalken desselben liegt nicht

in einer geraden Linie, sondern hebt sich zu beiden Seilen

bedeutend in die Hübe; das Kreuz ist grün, mit rothen

Ästen besetzt, und inahnt an die Tradition, nach der das

V.

1
—

~

7_
Iii ED*«m /

<r*. 4.»

Antlitze, sondern in der ganzen Gestalt des gekreuzigten

Heilande!) auszudrücken, dessen Leib den byzantinischen

Vorbildern jener Periode entsprechend ausgebogen erscheint.

Ebenso deuten die grünlichen Schatten der grellen Museu-

latur auf byzantinischen Finfluss. der sich in den meisten

Darstellungen dieser Zeit nicht blos in Deutschland, sondern

auch in Frankreich und in Italien offenbart; so z. B. in

einer Miniatur aus der Kirche von St. Denis ') , in dem

Gebetbuehe des heil. Ludwig«) und in dem Frescogemalde

des (Hunta i/i I'itn zu Assisi, wo Christus mit ausgeboge-

neni Leibe dargestellt erscheint 3
). Interessant ist aber die

Wahrnehmung, das» auf unserem Bilde die Küsse des

Heilandes kreuzweise gelegt und mit einem Nagel durch-

gebohrt sind, — es ist, in so weit mir bekannt, die filleste

Darstellung dieser Art; dieselbe kommt zwar im Gebet-

buehe des heil. Ludwig vor. dasselbe rührt aber aus der

Mitte des XIII. Jahrhunderts her; auf dem Frescobilde des

Giunta dit'ita. das doch um das Jahr 1230 entstand, sind

die FOsse des gekreuzigten Heilandes mit zwei Nägeln

l
) W r ir* Ii , Run»lw. in Purii I, 271.

') VVaagvn, K.l.it». in l'.ri. I, ?S3.

>> A gioroarl, l'flnl. T ("II.
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auf das Supcdancum befestigt ; ja noch auf einem minirten

Bilde der Kreuzigung In Mamiscripte der bulgarischen

Chrunik des Const. Manasse (in der Bibliothek des Vati-

eans), das nach Assemanni's l'rtheilc vom Jahre 12S0

herrührt*), sind die Fösse des Erlösers neben einander

auf das Fusshrctt genagelt. Auffallend ist die Ähnlichkeit

unserer Darstellung mit dem Frescobildc der Kreuzigung

in der Capelle S. Silvestro bei der Kirche S. Quatro Coro-

nati zu Born, welches die Unterschrift enthält: A. D.

MCCXLVW hoc opus Diritia fieri freit. Auch hier sind

die Querbalken des Kreuzes, einen Winkel bildend,

emporgehoben; Longinus hat dieselbe Stellung und bei-

nahe dasselbe antike CostQm wie auf unserem Bilde; nur

stellt sich dort der Knecht mit dem Kübel im langen

Gewände und in einer anderen Wendung dar, und die

Küsse des Heilandes sind, der filteren Darstellung*« eise

entsprechend, mit zwei Nägeln an das Fussbrett befestigt.

Überdies reicht auf unserer Miniatur von der Hüfte des

Heilandes bis an das Knie ein weisses, netzartiges Gewebe,

während auf dem italienischen Bilde ein faltiges Gewand

von der Hüfte des Gekreuzigten bis an die Knie niederfällt.

S. 339. ( nirahmt von dem Buchstaben U ist die

Gestalt des Erlösers abgebildet. Die gefurchte Stirn, die

weit geöffneten Augen und der vom Barte beschattete Mund

verleihen dem Antlitze einen ernsten, ja strengen Aus-

druck. Her Kintibart ist gespalten; die rechte Hand seg-

net, während die Linke das Ende einer Schriftrollc hält,

auf der die Worte stehen: Ego tum ostium per me. Her

weite, faltenreiche Mantel von aschgrauer Farbe mit dunkel

violetten Schatten und zart aufgetragenen Lichtern ist hcll-

rotb gefüttert; eine grüne Tuuica fliesst in natürlichen

Fallen bis an die Knöchel hinab.

S. 379. Stellt sich der Buchstabe Fdar, aus dessen

Hauptzügen schön geschwungene Arabesken, au welchen

blaue und grüne Weintrauben hängen, hervorsprossen

(Fig. i>). Die Compositum der Initialen ist Oberaus sinnreich

und gewinnt an Interesse durch diu schlanke Mädchenge-

stall, »eiche auf einem Zweige des Buchstabens sich

wiegend in der linken Hand ein mit Trauben gefülltes

Körbchen hält, während die Hechte nach einer Traube

langt. Das Gesicht der Traubenleserin ist anmuthig; um

die Schlafe schlingt sieh ein schmales Band, die blonden

wallenden Locken zusammenhaltend; ein leichtes Gewand

ist um die Lenden geworfen. Bei allen Mängeln der Zeich-

nung, namentlich der Extremitäten, muss man die ideale

Auffassung und den graeiösen Ausdruck dieser Gestalt

bewundern und eingestehen, dass es wenige Darstellungen

ans jener Frühperiode der Kunst gibt, welche in Hinsicht

der freien künstlerischen Intention diesem Bilde gleichge-

stellt werden können. Der Affe, di r auf dem Arabeskcn-

> ««Ml. Kmltmi. .<•«!«. u.l.er. V. MO. Dil *U.il.lwg jrncr lt.r.Mlu.f

» Iginnnrl, C"»l T I.XI.

zweige hockend die Frucht verzehrt , stellt wahrscheinlich

der Anschauungsweise jener Zeit gemäss eine der Haupt-

sünden dar. und auf die Sinuculust dürfte sich auch das

nackte Weib beziehen, wenn überhaupt dieser Darstellung

eine symbolische Deutung zum Grunde liegt.

S. 4S7 gewahrt man das interessante Bild, welches

uns den Namen des Illuminators, wie auch jenen des

Schreibers dieses Werkes nennt, und (Iber die Zeit, wann

es vollendet wurde, Kunde gibt (Fig. 6). In der oberen

Bundnng des Buchstabens /' erblickt man die Mutter des

Heilands und auf ihrem Schosse das segnende Christus-

knäblein. Maria
-

* Haupt ist von einem blassvioletlen Schleier

umwallt; ihr Mantel ist von derselben Farbe, mit dunkel-

violettem Faltenwurfe. In dem edlen Antlitze der Gottes-

mutter spiegelt sich eine liebliche Wehmuth . die bei län-

gerer Betrachtung das Gefühl innig anspricht. Weniger

gelungen ist das Antlitz Christi, dessen rechte Hand sich

segnend erhebt, während die Linke eine Schriffrolle hält.
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Hand Marias hebt «ich ein Schriftband

Aufschrift: «PZATG R iflV OL Unter dieser

cm. «)

Darstellung knien im Goldgrunde zwei Gestalten in Mönchs-

kutten, deren verzeichnete Köpfe nach Oben gewendet

sind. Die Spruchbänder in ihren gefalteten Händen bezeich-

nen den einen der Mönche als den Schreiber, den andern

als den Illuminator des Werkes. Der jüngere Ordensbruder,

der auf dem Bilde 137 noch im Laienkleide erscheint,

schickt zur Mutter des Heilands die Worte empor: ORA
<P. SCRE. VACCDO (Ora pro »criptore Yaeerada); die

Worte auf dem Spruchbande iIps Älteren . dessen Gesicht

jenem des Mönches auf S. 137 auffallend iihnlich ist.

lauten: ORA. P. llXRE MIROZLAO. A. Mui ,//,.. pro

illumluatore Mirotlao A. M. CCII). Das — deutet die

Verdoppelung des C an, so das» diese Jahreszahl als 1202

zu lesen ist.

Im Gegensatze zu den Darstellungen des Wysehrader

Codex offenbart sich in den Miniaturen der Mater verborum

ein auffallender Unterschied, sowohl in der Auffassungs-

weise als auch in den Mutiren und in der technischen Aus-

führung derselben. Der antike, unter der ungeübten bar-

barischen Hand ausgeartete Typus ist in der Maler rrr-

borttm grossentheils durch den byzantinischen Einfluss

zurückgedrängt, und auch die Motirirung nimmt den präg-

nanten byzantinischen Charakter an. Dieser äussert sich in

den zumeist in die Länge gezogenen Figuren mit dein

strengen, wdrderullen Ausdrucke, deren Köpfe, Hände

und Küsse gewöhnlich klein und schmächtig sich darstellen.

Auch sind die Gouchfarben nicht mehr so stark impastirt;

die Schatten, wiewohl immer durch schwarze Umrisse

Torgezeichnet, werden mit tieferen Tönen der Localfarbe

bingemalt und nicht, wie in jener Frühperiode, gestrichelt,

sondern zumeist sorgfältig vertrieben. In der Zeichnung

der Extremitäten . insbesondere aber in der Ausführung

der Gewandmotive ist ein sehr bedeutender Fortschritt

wahrnehmbar. — Wiewohl sich nun in den Miniaturen der

Mater verborum das zu jener Zeit vorherrschende byzan-

tinische Gepräge unverkennbar offenbart, so gewahrt man

doch an denselben gewisse Merkmale, welche für eine

achtungswerthe locale Kunstübung sprechen und Zeugnisse

eines frei aufstrebenden Formcnsinnes sind. Ein solches

Zeugniss gewährt insbesondere die auf den Weinranken

gaukelnde Mädchengestalt, welche einen lieblichen Gegen-

satz zu den strengen byzantinischen Typen bildend, das leb-

hafte NaturgefQbl und die selbständige ideale Intention

des Künstlers ankündigt.

Die Kirche Sta. Anastasia in Verona.

und bMchricben <ron August Essen w ei n.

(Mit «w« Takta.)

Verona ist unter den Städten des obern Italiens für den

Künstler und Kunstforscher eine der interessantesten, wegen

des grossen Reichthoms an Kunstdenkmalen aus jeder Zeit,

die uoch erhalten sind, so wie wegen des malerischen Reizes

»einer Strassen, die in bunter Mannigfaltigkeit Reste glän-

zender Kunstbauten neben armseligen Hütten zeigen und die

den ganzen Verlauf der Geschichte lebendig vor Augen

stellen.

Die römischen Überreste zeigen die Bedeutsamkeit der

Stadt in antiker Zeit, die mittelalterlichen Wohnhäuser,

Paläste und Festungswerke erinnern an die bunte bewegte

Zeit der Sraliger und stellen uns das lebhafte Bild des

gewaltigen trotzigen Adels und des emporstrebenden Bürger-

slandes einer altitalienischen Stadt vor Augen, während die

Kirchen Zeugniss ablegen von der Kunstblüthe in allen Epo-

chen. Von der grossen Anzahl in zweiter und dritter Reihe

stehender Kirchenbauten aus der Zeit des Mittelalter» gar

nicht zu reden, biethet die Kirche S. Zeno ein fast vollstän-

diges Bild einer romanischen Kirche, einzelne Theile des

Domes zeigen diesen Styl gleichfalls in seinem ganzen Ernst

und in der Würde seiner Erscheinung, während das Innere

ein schönes Beispiel der späteren italienischen Gothik gibt,

in der Kirche Sta. Anastasia tritt die Gothik in ihrer einfach-

sten Strenge auf, wie sie nur der früheren Zeil eigen ist.

6'
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und zeigt uns eine durchaus italienische, aber von der will-

kürlichen Spielerei späterer Bauten ganz freie Auffassung

der noch rein eonstrucliven Architectur der zweiten Hfilftc

de» XIII. Jahrhunderts, die zu interessanten Vergleichen mit

deutscher und franzö-

sischer Architectur

jener Zeit auffordert.

Die Kirche St.

Anastasia gehört dem

Orden der Domini-

caner an, und wurde

im XIII. Jahrhundert

unter den Scsligern

errichtet.

Da wir keine

historische Abhand-

lung, sondern blos

eine architektonische

Beschreibung und

Würdigung des Bau-

werkes iu geben be-

absichtigen , so be-

gnügen wir uns mit

der kurzen, Persi-

eo's Guida di Verona

entnommenen Notiz,

dassdie Dominicaner

unter Bischof Noran-

dino (1214-1224)

nach Verona kamen,

jedoch bis 1200 aus-

serhalb der Stadt

wohnten , wahr-

scheinlich bis die

KlnstergebSudc und

die Kirche, die an

Stelle der früher

dort gestandenen

Kirchen S. Hemigio

und S. Anastasia er-

richtet wurden, so

weit hergestellt wa-

ren, das der Orden

dort seinen Sitz auf-

schlagen konnte, es

wurde indessen noch

sehr lange daran ge-

baut und erst 1538 Kirche und Kloster vollendet; die Facade

der Kirche insbesondere wurde 1420 erbaut.

Diese Notizen genügen , um an ihrer Hand die Kirche

zu betrachten. (Siehe den Grundriss Fig. 1.)

Sie zeigt uns die Anlage eines dreisehiffigen Lang-

mit überhöhtem Mittelschiff, einschiffigem Querhaus

und fünf Apsiden, deren mittlere grössere den hohen Chor

bildet

Wir sehen in dieser Anlage das Vorherrschen des

Langhauses gegenüber der Choranlage, da der Dominicauer-

orden, als Prediger-

orden, hauptsächlich

eine grosse Volks-

menge um die Kan-

zel versammeln woll-

te, daher in allen

seinen Bauten auf

weite, grosse, lichte

Rilome sah , wäh-

rend der Baum für

den Altardienst be-

schränktsein konnte,

da der Orden , ver-

möge der vorge-

schriebenen Einfach-

heit, keinen Pomp

in der Ausübung des

Gottesdienstes ent-

faltete.

Dies gehl z. B.

beider imj. 1240 er-

bauten Doininicaner-

kirche zu Gent «)* iu

den Niederlanden so

weit, dass man einen

einzigen iu Osten

und Westen platt ge-

schlossenen vierecki-

gen grossen Saal er-

richtete, ohne irgend

eine reirhere arebi-

nungdesAllarraimies.

Von solcher Nüch-

ternheit blieb die Do-

ininicanerkirche zu

Verona befreit, iri-

<••* I.)

Jer Kunstsinn

der Italiener, der die

Kunst der Malerei als

Predigt ansah , auch

den erhebenden Ein-

druck der Architectur

den Predigten zu Hilfe nehmen wollte. Es ist gerade eine

der hervorragenden Eigenschaften dieses Bauwerkes, dass

es trotz der einfachen, fast nüchternen Anlage einen sehr

•
|
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würdigen erhebenden Eindruck hervorbringt, weit mehr als

der Dum zu Verona, dessen weit gesprengte Gewölbe in

ihren entfernt stehenden leichten Pfeilern zwar den Ein-

druck einer freien lichten Halle machen, aber die ernste

perspektivische Wirkung einer, dem Altarraume zustre-

daran, dass die deutschen und französischen Bauten jener

Epoche meist eine Entfernung der Pfeiler haben, die der

Hälfte der Mittelschiffsweite entspräche, dass wir also hier

fast die doppelte Weite der Pfeilerstellung haben, wie sie in

nnrdisehen Kirchen gebräuchlich war. Die Seitenschiffe sind

(ff* &)

benden Pfeilerstellung vermissen lassen, die gerade in

St. Anastasia sehr schön hervortritt.

Das dreischiffige Langhaus ist durch zwei Reihen

runder Pfeiler, je sechs in einer Reihe, abgetheilt , und

bildet im Mittelschiff nahezu quadratische Gewölbjoche,

indem bei einer Weite von 36' von PfeileimiUel zu Nittel

der Abstand der Pfeiler ungefähr 31' belrSgt. Wir erinnern

von der Mitte des Pfeilers bis zur Wand 18'/»' weil, so dass

sie durch oblonge Gewölbe überdeckt sind, während bei den

nordischen Bauten gerade die Seitenschiffe ineist quadratisch

sind. Der weiten Spannung der Areaden entsprechen

aber auch alle übrigen Massverhaltnisse. Die Höhe der

Pfeiler beträgt bis zum Anfange der Seitenschiffgewölbc

34'/,', der Scheitel der Gurtbogen des Mittelschiffes ist
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78 ' über dem Boden erhaben. (Siehe den Qiierdurchschnitt,

Fig. 2.) Dabei sind die Pfeiler sehr leieht gehalten , denn

sie haben nur einen Durchmesser yon 4' 4". Sie sind aus

Quadern von weissgelblirhem Marmor, in sehr niedrigen

Trommeln aufgebaut, haben eiuen niedrigen viereckigen

Untersatz, altischen Säulenfuss mit grossen Eckblättern.

Die untere abgerundete Platte des Pfeilers hat 9" Höhe,

die obere 8'/». das attische ProGI 11»/,". Die Breite der

fWf J l

unteren Platte ist 5' 6*. (Siehe Fig. 4.) Diese Eckblätter

bestehen aus einfachen, dreieckigen, flachen Schildern, auf

denen irgend ein Ornament aufgelegt ist. Die Figuren 5,

ö, 7 gehen derartige Ornamente. Dabei ist tu bemerken,

das» die vier westlichen Pfeilerpaare durebgehends späl-

guthische . au das deutsche Ornament erinnernde Motive

/eigen (Fig. 5 und 6). die zwei östlichen Pfeilerpaare dage-

gen ältere dem Aknnthus verwandle Motive darbieten (Fig. 7).

Beim Beginne der Seitenschiflgewölhe schliessl ein

niedriges Capitäl mit starker am oberen Hände gegliederter

Deckplatte den Pfeiler ab. Diese Deckplatte ist viereckig,

mit abgeschnittenen Ecken, so das» an jeder der vier Lang-

seiten des Capitäl* zwei, an den kurzen Seiten der abge-

schnittenen Ecken je ein Laubsträusschen den Obergang

aus der Hundform der Säule vermittelt (Fig. 8). Auch in

den Capitälcn der Rundpfeiler gibt sich derselbe Unterschied

der östlichen und westlichen Pfeiler zu erkennen, nämlich,

dass die letztern spätgothisches (jedoch hier der eigen-

tümlich ober-italienischen Weise angehörendes) Ornament

zeigen (Fig. 8 u.ö).

während an dem

astlichen Pfeiler-

paare dasselbe noch

romanische Remi-

nisrenzen enthält

(Fig. 10 und 11).

die im Wesentli-

chen gleichfalls auf

das Akanthushlatt

basirt sind.

Breite Arcaden-

bogen spanuen sich

von Pfeiler zu Pfeiler in gedrückten Spitzbogen. Sie haben

keine Gliederung, sondern behalten durchgehends die volle

Breite der Leibung. Sie sind aus wechselnden Bogenstücken

von Stein und Backstein zusammengesetzt. Eine Einfassung

5.) (Uff. o.)

von Ziegeln in wechselnd vorwärts und rückwärts abge-

schrägten Würfeln fasst den Susseren I

(vgl. Fig. 3 und 8). Die Wand-

flache darüber ist bis unter den

Schildbagen des Gewölbes ge-

putzt. Als Träger der Gewölb-

gliederung des Mittelschiffes

steigt vom Capitäl des Rund-

pfeilers ein von zwei Säulchen

eingefasster Wandpfeiler im

Mittelschiff in die Höhe, der

oben durch ein profilirtes

Kämpfergesimse abgeschlossen ist (Fig. 12). Die Säul-

chen begnügen sich ebenfalls mit diesem blossen Kärnpfer-

gesimsc ohne eigentliches Capitäl. wie sie unten ohne

Fuss beginnen. Diese Wandpfeiler und Säulcben scheinen

(Fi*- TO
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entweder ebenfalls aus wechselnden Schiebten von Stein

und Ziegeln oder aus verschieden farbigen Steinen auf-

gebaut zu sein. Eine darüber gezogene Färbung, die grün-

lichen und rüthlichen Stein icnitirt. verdeckt die ursprüng-

liche Anordnung vollkommen.

einem aus Ziegeln gebildeten Friese von aeben einander

gestellten Raulen bestehen. Sie sind, wie Fig. 3 zeigt,

etwas steiler als die Spitzbogen der Arcaden. haben zudem

etwas gestelzte Scheukel.

Im letzten Joehe gegen Osten fehlt sowohl die Ver>

mm

(Kig. tl>.) m, u. ifi(t- H.t.J (Fig. IX

I

Die Gewölbe des Mittelschiffes sind einfache, fast qua-

dratische Kreuzgewölbe mit erhöhtem Scheitel und Diugonal-

rippen. Die llauptgurtbogen sind, wie die Arcadenbogen, breit

uud ungegliedert, die Di^gonalrippen bestehen aus recht-

eckigem Körper mit einem vorgelegten, in eine scharfe

Kante auslaufenden Wulste (Fig. 13). An der Wand sind

flach vorspringende Wandschildbogen angelegt, die in

zierung dieses Schildbogens als auch die Süssere Kinfa«-

sung des Arcadenbogen*.

Über dem Arcadenbogen ist kWne sehr lastende

Mauerfläche, da die Dächer der Seitenschiffe fl.ich sind,

folglich keinen buhen Anschluss verlangten. Die Wand-

flache unter den Schildbogen ist in jedem .loche durch ein

Rnndfeustrr belebt, das in einer breiten, von Stein und
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Ziegeln gebildeten Einlassung mit einer Art von Muss-

werk ausgefüllt isl. Dasselbe besieht iu einem sechsseiti-

gen Sterne (Fig. 14), der aus sechs in den Scheitelpunkten

der Spitzbogen zusammpngestossenen Steinplatten gebildet

ist. deren jede noch eine Durchbrechung mittelst eines

kleinen Dreipasses hat. Ein Kleeblatt fasst die inneren

Spitzen des Sternes ein. Ein mit einem Kundstab umfasster

Rand fasst den Stern in der aus Stein und Ziegeln ge-

mischten Einfassung zusammen.

Im letzten Joche ist das Fenster etwas abweichend,

her innere Stern ist nämlich in seinen sechs Spitzbogen noch

mit einem etwas »erlieft liegenden Masswerk eingefasst

(Fig. 15 gibt die äussere Ansicht dieses Fenslers, Fig. 16

r*r- »«•) tu*. i5i

den Durchschnitt). Statt der Kleeblätter au den Spitzen

des Sternes sind blos einfache Kreise genommen und die

Dreipässe in den Zwickeln sind anders gestellt. Statt des

RuudstaLcs hat der umfassende iiuhmen innerhalb der Ein-

fassung eine Hublkehle als Gliederung.

Unterhalb dieser Fenster gehen kleinere, kreisrunde

Öffnungen nach dem Räume Ober dem Gewölbe und unter

das Dach der Seitenschiffe. Ihre Einfassung (Fig. 17 An-

sicht, Fig. 18 Durchschnitt) ist ebenfalls aus Stein und

Ziegeln zusammen-

gesetzt, eine Ab-

fassung gliedert sie

und aussen sind sie

mit einem einfach

prolilirten Ziegcl-

streifen umrahmt.

Dieser prulilirle

Ziegelstreifen, so

wie die Abfassung("'S- I7.J (PI»- I» >

des inneren Rundes fehlen im letzten Joche neben der

Vierung.

In den Seitenschiffen setzen sich auf den Capitälen

der Hauptpfeiler breite Gurlbogen in derselben Weise auf,

wie nach dem Mittelschiffe zu der in die Höhe steigende

Wandpfeiler. Den Säulchen zu dessen Seite entsprechen,

im Seitenschiffe die Diagonalripppn.

An der l'rnfussungswand der Seitenschiffe beginnen

die Gurtbiigcn , so wie die Diagonalrippen auf Wand-

pfeileru, die mit einem Vor-

sprunge iu der Rreite der

Gurtbitgen versehen sind,

die jedoch nicht bis zum

Boden berabgehen , son-

dern in halber Höhe über

dem Boden in verschieden-

artigen aus Ziegeln gebil-

deten Ausläufern endigen

(Fig. 10 und 20).

Ein eiufurhcs kämpfer-

gesimse schliessl auch diese

Waudpfeilcr oben ab. Auf

dem Vorsprungu beginnt

der breite Gurtbogen , auf

deu rilckspringeudcu Rän-

dern die Diagnnalrippen.

Schildbogen sind ebenfalls

wie im Mittelschiff vorhan-

den. Sie bestehen aus ein-

fachen Ziegelsircifen , da

dieselben jedoch kein Auf-

lager auf dem Wandpfei-

ler selbst linden, so sind

sie neben demselben über

das Capiläl ausladend an-

gelegt (Fig. 19).

Die Waudpfeilcr, so wie

die Diagonalrippen scheinen aus Ziegeln und Stein gemischt

hergestellt zu sein, sie sind jedoch mit Verputz und Tünche

überzogen und in neuer

Ziegel- und Stein-Imitation

bemalt, so dass ihre eigent-

liche Structur nicht er-

sichtlich isl.

Die Gurlhngcu sind an

ihren breiten Leibungen so-

wohl im Mittelschiffe wie

im Seitenschiffe bemalt,

ebenso die Leibungen der

Arcadenbogen , und die

Gewölhfelder des Mittel-

schiffes.

Auch die Wand des

Mitlelscbiffes und der Sei-
<*•*>-)

tenschiffe haben mehrere Streifen bemalles Ornament.

Diese Bemalung ist jedoch sehr roh und zeigt eine bunte,

unruhige Überladung der Farben in einer den gemalten

spätgothischen deutchen Ornamenten ähnlichen Weise.

(fif. in »
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Nur in dem letzteu Joche sind die Malereien der Gewölbe

und Bogen in einer schöneren, Alteren, «ehr harmonischen

Weise gebildet. Die Bogen haben auf weissem («runde eine

Ornamentzeichnuiig in roth-brauner und grüner Farbe. Die

Gcwölbkappcn im Seitenschiffe haben gleichfalls weissen

Grund . und sind mit einem breiten Ornamentstreifen roth

und grfln auf schwarzem Grunde eingefasst; ein Stern in

den Feldern abwechselnd einmal grün und weiss, einmal

roth und weiss, in. einem schwarzen kreisförmigen Me-

daillon steht in der Mitte jedes Feldes (Taf. II). Fig. 21

(!%.»,)

gibt ein Muster einer Bogenleihung. Das Gewölbe des Mittel-

schiffes, gleich den Gewölben des Querschiffes, ist in einer

leichtern und mehr der Höhe entsprechenden einfachem

Weise verziert, wovon später die Rede sein wird.

Die Seitenschiffe haben nur wenige Fenster, die ganze

Nordseite bat gar keines , da dort Kreiizgang und Kloster-

gehaude angelehnt sind ; auf der Südseite hatte das west-

lichste Joch gar keines, jedes der (Ibrigen ein langes schma-

les spitzbogiges, durch zweitheiliges Masswerk ausgefilllest

Fensler, die jedoch theilweise vermauert sind, da sich

jetzt an einige der Jorhc kleine flache Nischen «nsehlies-

»en. die zur Aufnahme von Altären spater angebracht

wurden.

Über die Gcwölbgurten der Seitenschiffe sind hohe

Cbermauerungen als Widerlager der Mittelschiffgewölbe

angelegt, in deren jeder blos eine kleine ThOröffniing

einen Durchlas« bildet. Es sind jedoch die Süsseren

Strebepfeiler Ober dem Seitenschiffe sehr schwach,

auch die Umfassungsmauer ist nicht sehr stark. Die

Haliplpfeiler sind schwach, so dass man mit Hecht den

Widerlagern der Gewölbe nicht die nöthige Stärke zutraute

und als Zusammenhalt hölzerne Balken nach allen Seiten

einlegte.

Diese Holzbalken, deren sieh die Baumeister des Mit-

telalters auch in den nördlichen Ländern häufig bedienten,

dienten dort hauptsächlich zur Festhaltuog der Widerlager

V.

während des Baues und wurden heim ßogenanfang nach

der Beendigung desselben abgesägt < ).

Hier, wo man dieselben nicht entfernen konnte, blie-

ben sie stehen und sind theilweise (die in den Arcaden)

mit gegliederten Brettstückeu verkleidet. Wahrscheinlich

hatten auch die übrigen solche Verkleidungen, oder sollten

sie wenigstens erhalten. Diese Art der Construction ist

ganz entschieden italienisch. Die Italiener liebten weite,

grosso, lichte Bäume bei einer scheinbar leichten Con-

struction. Ihr ganzer Aufwand an construetivem Scharf- •

sinne war also daraufgerichtet, die Masse des Widerlagers

möglichst gering erscheinen zu lassen, und sie verschmähten

diiher auch solche Hilfsconstructionen nicht, die der Nord-

länder hlos als Ersatz dir die eigentlich fehlende Con-

struction betrachten konnte. Es liegt dieser verschiedenen

Architecturiiuffassung eine (ier innerlich begründete Ver-

schiedenheit der Anschauung zu Grunde.

Der Italiener lebte so zu sagen im Freien. Von der

Grösse und Weite des freien Raumes abstrahirte er daher

alle seine Anschauungen. Das Gebäude durfte ihn daher

nicht beengen, die Architeclur musste so sein, dass er sich

im Freien fühlte, nicht beengt durch die Notwendigkeit

einer Construction.

Der Deutsche, der Franzose, der Engländer waren

durch Klima und Lebensweise an das Haus, an häusliche

kleine Räume gewiesen. Sie mussten sich gewissermossen

eine behagliche, wohnliche Existenz innerhalb der Natur

erst selbst schaffen. Daher legten sie auch vor Allem

Werth darauf, dass die Bäume, die sie herstellten, auch

sicher seien, dass sie hallbar construirl seien, und diese

Haltbarkeil sollte auch ins Auge fallen. Sie wollten nicht

das Abbild der freien Natur, sie wollten den Gegensatz

dazu, sie wollten das Abgeschlossene, das Gemachte sehen.

Sie wollten daher gerade alle die Eigentümlichkeiten her-

vorgehoben haben , die die Italiener möglichst zurückzu-

drängen suchten.

Es lag dies so tief innerlich begründet, dass es

gerade in den grossartigsten Bauten, in den Kirehenbauten

zum Vorscheine kommen musste, obgleich der Kirchenbau,

hier wie dort, nur ganz nebenbei den eigentlichen Zweck

hatte, der Gemeinde zu dienen, sondern hauptsächlich der

Verherrlichung Gntles dienen sollte, und um so glänzender

und um so grösser werden sollte, je mehr die Gemeinde

ihre Ehrfurcht und ihre Liebe zu Gott helhätigen wollte.

Aber gerade dieses Ziel wollte Jeder auf die Art erreichen,

auf die e» ihm vermöge seines Standpunktes allein erreich-

bar erschien.

Kehren wir wieder zu St. Anastasia zurück, so haben

wir iiurtli zu bemerken, dass, wie das letzte Joch neben der

Vierung sich in den Einzelheiten der Architectur von den

') Vgl. Vloll«l-l»-n»c lJirli.mn.ir* riuaaM <l« rarcaiierian fr«»v»"«

4» XI m XVP— Si*cl>. II. feml. Seile 4M ..41».
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Obrigen in einer Weise unterschied, die es als alter er-

scheinen lässt. so auch im Dache des Mittelschiffes

noch jetzt ein Giebelabschluss mit einer Rosette als Cber-

muuerung des Hauptgurt bogen* sichtbar ist, die anzeigt,

dass ursprünglich das Gebäude hier abgeschlossen war.

so dass also bei der ersten Erbauung nur Chor und Quer-

schiff, so wie ein Joch des Langhauses errichtet wurde, die

übrigen Joche aber später, wie das Detail zeigt, erst im

Laufe des XV. Jahrhunderts errichtet wurden, wobei mau

• jedoch die ganze ursprüngliche Anordnung, den ursprüng-

lichen Gedanken der Anlage beibehielt, und nur diejenigen

Details modificirte, die rein äusserlich sind, wie der Cha-

rakter des Ornamentes. Abgesehen also davon, dass das

letzte Joch schon ganz denselben Querschnitt zeigt und

ganz denselben Aufbau wie die früheren, können wir auch

die ganze Anlage als eine solche des XIII. Jahrhunderts

betrachten, weon sie auch erst im XV. zur Ausführung

gekommen ist. Wir werden spiler bei Besprechung des

Äusseren dieselbe Bemerkung zu machen Gelegenheit haben.

Das Querschiff schlicsst sich dem Langhause in der

Art au, dass es die gleiche Höhe und Weite hat wie das

Mittelschiff. Die Kreuzflügel, welche etwa die doppelte

Weite der Seitenschiffe zurLänge haben, 3

S

1

/, Fuss, haben

eine lichte Breite von 33'/, Fuss, so dass sie also ebenfalls

fast quadratische Kreuzgewölbe haben.

.An der Ostscitc schlicsst sich niedriger das Haupt-

chor und die Tier Nebenchore an. BciAnscbluss dcsHaupt-

ebores steigt ein Wandpfeiler von der Breite des Haupt-

gurtbogens in die Höhe, um letzteren xu tragen, und ist von

zwei Strerksäulchen begleitet, welche die Diagonalrippen

tragen. Ähnliche Pfeiler steigen auch an der Trennung der

kleinen Chöre in der Mitte der QuerschiflHügel in die Höhe,

su dass es scheint, als habe man über die QuerschifTflügel

je zwei oblonge Kreuzgewölbe beabsichtiget, sei aber im

Laufe des Baues davon abgewichen, so dass die ursprüng-

liche Anordnung etwa so gedacht war, wie in der Kirche

St. Andrea zu Vercelli <), wo allerdings auch die Joche

des Langhauses eine engere Pfeilersteltung haben. Allein

auch diese engere Pfeiler&lellung könnte ja bei St. Ana-

stasia ursprünglich beabsichtigt und im Verlaufe der

Ausführung sodann modificirt worden seih, wie Oberhaupt

fast alle älteren Bauwerke der Lombardie aus dem XII. und

dem Beginne des XIII. Jahrhunderts imCoiistructionssystem

den nordischen im Principe ähnlich sind »), während gerade

später, als auch im Verlaufe der Geschichte die Natio-

nalitäten mehr in den Vordergrund traten und mit dem

Schlüsse des XIII. Jahrhunderts auch bei den nordischen

Nationen die Architectur einen mehr einseitig nationalen

Charakter annahm, in Italien ebenfalls die nationalen Eigen-

•) Vgi. F. Baant-rkt 4« L..mb.rdi» »om VII. bu XlV.J.hrh IV. VII.

*) Vgl. hei Otltn ili« l>»l»* ig Fmu, l'inceiiu. Hodriin, AM, ff »er S.

MicrW* »« S. *q,br..no im Mi.Uni »u.

thümlichkeiten in ihrer Einseitigkeit mehr in den Vorder-

grund traten (Dom zu Florenz, aus späterer Periode das

Innere des Domes zu Verona etc.).

Das Querschiff ist an der Südseite durch ein grosses,

sehmales Spitzbogenfenster mit dreitheiligem Masswerk

erleuchtet. Ein ähnliches befand sich auch an der Nord-

seite, ist aber der anslossenden Sacristei wegen vermauert.

Die Wandflächen des Querschiffes zeigen in ihrer Behandlung

keine Besonderheit, dagegen ist die Malerei der Gewölbe,

die dem XIV. Jahrhunderte angehören mag, sehr interes-

sant. Es sind auf die Naturfarbe des Verputzes, also auf

weisslichcm, hellem Grunde in Braunroth Ornamente ge-

zeichnet, die eigentlich blosse Linien und Umrissornamente

sind, in denen nur wenige Flächen farbig ausgefüllt sind.

Ein breiter Randstreifen umgibt jedes Gewölbfeld, in der

Mitte ist sodann, von einer Art Rosette ausgehend, ein leichtes

Ornament angebracht, das bis in die Ecke reicht. Auf

Taf. Ii ist in Fig. 27 ein Feld des südlichen Querschiffes

gegeben, in Fig. 28 ein Mittelstück aus dem nördlichen

Querschiffe.

Diese Gewölhmalereien sind ihrer Einfachheit wegen

sehr interessant. Sie bieten das richtige Mass der Gewölb-

flächenbcmalung einer Kirche dar. die in natürlicher Stein-

und Ziegelfarbe bleibt, bei der also eine bunle Bemalung

der Gewölbkappen , oder die sonst sehr häufig vorkom-

menden dunkelblauen Kappen mit goldenen Sternen die

Harmonie geradezu stören würden. In der Weise, wie

Fig. 21. wären überhaupt die Gewölbfelder einer einfachen

gothischen Kirche zu bemalen. Sie ist leicht genug, um

die Kappen nicht auf der leichten Dienstarchitectur lasten

zu lassen, und bewegt genug, um nicht mit der bewegten

Architectur im Widerspruche zu stehen. Es linden sich in

Deutschland auch Bemalungen, die nach ganz ähnlichem

Principe ausgeführt sind, wenn auch die mir bekannten

nicht so schön sind als die vorliegende. So hat z. B.

das Kloster Maulbronn in Schwaben, in den Gewölben

des Capitelsaales, in der Kirche etc. Malereien aus dem

XV. Jahrhunderte, wo auf lichtgrauen Gewölbkappen ruth-

braunes Rankenwerk aus jeder Ecke herauskommend

gemalt ist.

Niedriger als Lang- und Querhaus schliesst sich letz-

tcrem der Chor an. Er hat ein quadratisches Kreuzgewölbe,

an das sich, durch einen breiteu Gurtbogen getrennt, der

Chorschluss anschliesst. Er besteht aus fünf Polygonseiten,

von denen die zwei äusserten länger sind als die andern.

Vier Rippen steigen zum Scheitel des breiten Gurtbogens

empor, so dass etwas verschobene Gewölbkappen ent-

stehen.

Die Fenster des Chores, einfache Rundbogenfenster,

sind im Innern mit Flachbogen überdeckt, scheinen somit

später verändert worden zu sein. Die Gewölbkappenmalerei

gleicht der des Langhauses. Chorstühle. Altar, Grabmal etc.

bedecken die Wände.
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Das Gleich« ist der Fall in den kleinen Chören zur

Seile. Unter den iu ihrer Ausstattung gehörigen Grab-

denkmalen etc. befinden sich prachtvolle Kunstwerke,

deren jedes für sich einer Beschreibung und eingehenden

Abbildung würdig wäre, deren blosse Aufzählung aber gar

keinen Werth balle. Auch ihre Ausschmückung mit Malerei

und Stuccatur aus späterer Zeit ist sehr schön, aber gehört

nicht in den Kreis dieses Aursatzes. Der nördlichste der

fünf Chöre ist gegen das Querschifl" jetzt mit einer Bretter-

wand abgeschlossen. Cber seinem Quadrate erhebt sich der

Glockenturm der Kirche, der hier gleich in Verbindung

mit dem Gebäude, und nicht in italienischer Weise geson-

dert neben demselben errichtet ist, und zu dessen Tragung

die unteren Mauern eine bedeutende Stärke erhalten haben.

Eine, kleine Wendeltreppe daneben fährt zu seinen oberen

Theilen.

Wir beschlicssen die Betrachtung der inneren Arcbi-

tectur mit einem Blick auf die Fussböden des Langhauses

und Querschifles.

Wie bekannt, nahmen die Fussböden in den Kirchen

des Mittelalters Theil »n dein Schmuck, der das Innere be-

lebtp, und es ist eine grosse Zahl glänzender Überreste jener

Zeit, insbesondere iu
;
italienischen Kirchen erhalten. Die

reichsten gehören der älteren Zeit an; in der Spitxeit dos

Mittelalters begnügte man sich mit einfachem Mustern für

den Fussboden , da dieser jnicht genug in» Auge Gel , mau

aber gerade die ins Auge fallenden Punkte am meisten zu

arhmucken liebte. In der Kirche St Anastasia kommt noch

nur unter der Vierung durch eiue grosse Rosette unter-

brochen ist, deren Zeichnung wir hei einerandern (ielejren-

{ttf Zt.)

die Einfachheit des architektonischen Schmurkes überhaupt

hinzu, die dem Geiste des Doininicanerordcns entsprach.

Aber gerade als Muster von einfacher Anordnung der

Fussböden sind die in St. Anastasia sehr interessant. Sie

sind aus gesägten und geschliffenen Marmorplatten gebildet,

die in allerlei Formen eine mannigfaltige Variation bilden.

Die Farben sind höchst einfach. Es ist nur schwärzlicher,

röthlichcr und lichtgelblicher Marmor verwendet.

Das HuuptschilT ist in einem Muster nach Fig. 22

belegt, das sich auch über das Querschilf ausbreitet und

ifiz. U.J

heil nun heilen «erden, und die durch vier Krkzwickcl in

ein Ober Eck gestelltes Quadrat gefasst ist. Die Arcudeu-

(F>r . «.)

reihen sind durch Streifen von gelblichem Marmor im Fuss-

hoden bezeichnet und zw ischen den Pfeilern s»dann Strei-

fen in den ver-

schiedensten Mu-

stern angelegt,

von denen Fig.

23 — 29 einige

Beispiele geben.

Die Seitenschilfe

sind in dem Mu-

ster von Fig. 30

geplattet. W »>

Obgleich dieser Fussboden sicher nicht vor Voll-

endung des Langhauses , also jedenfalls erst gegen Knile

des XV. Jahrhunderts gelegt ist, so sind doch die Motive

?•
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der Zeichnungen sehr »Ii, und kommen ganz ähnlich in

romanischen, »u wie in arabischen Mosaiken vor.

Ein sehr schöner Bau aus dem XV. Jahrhundert ist die

an der Nordseite

des Qnerschiffes

und Chores ange-

baute Saerisiei.

(Vergl. den Gruud-

riss.) Man gelangt

vom QuerschifT aus

in dieselbe durch

eine Thür, die ganz

die tnanierirte ita-

lienische (inthik der

Spätzeit zeigt. Sie

hat geraden Sturz

mit zwei ('onsolen

darunter, über dem

Sturz einen Spitz-

r # <

^r' ''"

boiten. dessen Einfassung in eine Sehlussblume vereinigt ist.

Auch diese Thiireiiil'assung. deren Profil in Fig. 31 und ein

Stück des Aufrisses

in Fig. 32 gezeich-

net ist. besteht aus

weissem , rothem

und schwarzem po-

lirtem Marmor. Der

innerste Theil. das

eigentliche Thür -

("• •*•) gewand . ist aus

rothem Stein und an der Kaule mit einem, wie ein Strick

gewundenen Rundstah eingelassl. Die zweite Abtbeilung.

welche über die

Kämpfergesimse

sich als Spitzbogen

fortsetzt, ist weiss

und gleichfalls an

der vorderen Kante

mit einem bandartig

gewundenen Stabe

befestigt, während

zu äusserst eine

Reihe bald nach

rückwärts , bald

nach vorwärts ab-

geschrägter PtSit-

chen aus schwar-

/.em Marmor eine

Randeinfassnug

bildet.

Die Sacristei hat die Weite und Höhe einer kleinen

Kirche. Sie ist mit zwei Kreuzgewölben Überdeckt, die auf

grossen Consolen an der Wand aufsitzen. Jede Abtheilung

i».)

Irig. 30.|

bat ein Mass»-erkfcnsler, in dem noch Kesle von Glasmalerei

erhalten sind. Ein kleineres quadratisches Kreuzgewölbe,

durch eine ans vier Seiten eines Achteckes gebildeten Apside

abgeschlossen, bil-

det einen kleinen

Chor an dieser Sa-

cristei.

Im Innern der

Kirche sehen wir

den Backstein mit

Haustein vermischt

in der Architectur:

im Äussern ist der

Backstein überwie-

gend und nur in einzelnen Fällen tritt der Haustein ein.

Es ist ein charakteristisches Zeichen italienischer Archi-

tectur, das* man

den Backstein nicht

blos da verwen-

dete, wo man aul

seine ausschliess-

liche Anwendung in

Ermangelung jedes

anderen Materiales

angewiesen war.

sondern auch da. wo anderes Material in reicherem Masse

zur Verfügung stand , seiner Anwendung vor lindern Mate-

rialien f.isl den Vorzug gab. Wahrend mau im nördlichen

Deutschland z. H.

eine vom llau-

steinbau durch-

aus verschiedene

Bauweise darauf

gründete , ver-

wendete man den-

selben doch nur

J in jenen Gegen-

den, wo gowarh-

j

senerSleinfehlle:

wo derselbe aber

zu bekommen war,

mischte man den

Hauslein unter die

Ziegelconstructio-

nen.überliessaber

*'•) im Allgemeinen

dem Haustein, wo er genügend zu beschaffen war. das Feld

ganz. Es hingt dies wiederum mit einer nationalen Eigen-

tbümlicbkcit zusammen. Die Italiener haben einen grössern

Massslab in den Augen als der Nordländer. Jene liebten

grosse Flächen, während der Deutsche Gliederung der

Flächen liebte; die Gliederung mit den verschiedenartigen

Schattenubslufuugen gibt Leben, auch wo kein blauer
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s

Himmel und kein Sonnenschein, keine reine Luft vorhanden

ist, wenn sie energisch und stark genug ist Daher auch

das malerische Relief,

M welches die deutschen

Bauten belebt. Der Ita-

liener bedurfte zur Bele-

bung seiner Flächen kei-

ner Gliederung, er be-

durfte nur einer warmen

Farbe. Keine Material-

farbe harmonirl aber mit dem blauen Himmel Italiens mehr

als die warmen Karben des Ziegels, die er teils schon von

Neuem hat , noch mehr aber im Laufe der Zeit annimmt.

Besonders aber die Mischung der Ziegel und des Steinmate-

rials gibt eine schöne Färbung: indessen weniger da. wo

sie gleichmäßig in horizontalen Laß eu wechseln, als du,

arg der Stein nur gewissermaßen in einzelnen lichten Punk-

ten der Gliederung sich zeigt.

So ist das Verhältnis* in der Archilcchir der Kirche

Sta. Anastasia. Die äussere Ansicht (Taf. III) zeigt eine für

die Grosse der Dimensionen ziemlich einfache Gruppe und

einfache Gliederung. Am Seitenschiffe die schwach vor-

tretenden, unverjüngt aufsteigenden Pfeiler, die das Dach

überragen und sich mit den schon oben erwähnten, das

Dich überragenden Übermauerungen der Gurtbogen der

Seitenschiffgewölbe verbinden. Hin sechseckig gleich-

falls aus Backslein gemauertes Thiirmcheri, mit Steingesimse

und einer Backsteinspitze sehliesst am Pfeiler ab. Zierliche

Ziegelgesimse aus durchschlungenen Bogen , Sägeschnitten

etc. gebildet, schliessen die glatte Mauerflächejcder einzelnen

Abtheilung ab. Das kleine Spitzbogenfenster jeder Abtei-

lung hat steinernes Masswerk und im Spitzbogen der Ein-

fassung einzelne Keile von Stein, so dass es besonders

hervorgehoben ist und die dunkle Fensteröffnung schärfer

umrahmt.

Am Mittelschiffe steigen ebenfalls Wandpfeiler von deu

Cbennauerungen aus iu die Höbe; das Gesit

ist etwas ein-

facher als das

untere. An der

Nordseite hat

es gar keine

Bogenfriese,

sondern be-

steht blos aus

einer kleinen

Consolenreihe

und einem Sä-

gefrici (Fig.

33), während

(Fij.JS.) an der Süd-

seite ein Bogenfries vorhanden ist, ähnlich dem der Seiten-

schiffe und dem später zu erwähnenden der Cborscblösse.

Die Rundfenster zwischen je zwei Wandpfeilern im Mittel-

schiffe haben ebenfalls Steinmasswerk und eine Anzahl

Steinkeile mit den Ziegeln wechselnd in der Einfassung.

Das Vortreten der GurtUbennauerungen über das Dach

der Seitenschiffe hat nicht blos in construetiver Beziehung

seine Begründung, um uämlich ein klüftiges Widerlager

für das Mittelschiffgewölbe zu schaffen, sondern es ist vor-

züglich in künstlerischer Beziehung von Wichtigkeit, indem

dadurch die ganze sonst monotone Anlage belebt wird,

noch mehr aber dadurch, dass durch diese Mauerwerkzungen

das Mauerwerk des Mittelschiffes mit dem des Seitenschiffes

in sichtbare Verbindung gesetzt wird. Durch diese Verbin-

dung erscheint das ganze System als Ein Ganzes, zwischen

das die kleinen einzelnen Theile des Seitenschiffdaclies ein-

gelegt sind, welche Einheil fehlt, sobald das Seitenschiff-

dach ununterbrochen fortgeht und die Miltelschiffmauer

gleichsam auf diesem Dache zu schweben scheint. Diese

Höcksirht hat auch die nordischen Meister bewogen, in ihrem

gothischen Constructionssyslcm die Dächer der Seitenschiffe

zu zerlegen, damit die Einheit der Steinconslruction im

Ganzen mehr hervortrete und eben diese Dächer mehr

untergeordnet erscheinen.

Die Dächer des Hauptschiffes sowohl als der Seiten-

schiffe sind nicht sehr steil, doch immerhin nicht so flach,

dass sie nicht in einer Entfernung, in der die ganze Gruppe

übersehen werden kann, noch erscheinen würden.

Die Theorie, dass das Dach ein uothwendiges Übel für

die Architectur sei,
t
dass man es möglichst verschwinden

machen müsse, exislirte im Mittelalter nicht; das Dach war

nicht blos für die nordischen, sondern auch für die italie-

nischen Begriffe ein notwendiger Itantheil, eben so not-

wendig in ästhetischer wie in praktischer Beziehung. Nur

musste es eben ans diesem Grunde in Harmonie stehen mit

der ganzen Bauweise. Der emporstrebende Charakter der

in entschiedener Weise vertical zerlegten und gegliederten

Baugruppen, so wie jener Charakter des Abgeschlossenen,

gab für die nordische Bauweise eine ganz andere Höhe

des Daches, als der offene freie Charakter der südlichen

Bauweise mit ihren grossen Flächen. Die Forderung des

Klima'* nach einem hohen Dach wirkte dort nicht blos direct

sondern auch indirect. indem an und für sich der ganze

Charakter der Bauweise schon so gestaltet ist, das* ihm

das hohe Dach nicht fehlen kann, wie er hier so gestaltet ist,

dass das Dach nicht blos flacher sein kann, sondern sein

muss. So wird niemand bei der speeiÜsch italienischen

Architectur ein hohes Dach verlangen, während das flache

Dach überall da disharmonirl, wo, wie im Dome zu Mailand,

die deutsche Eigentümlichkeit zu viel durch die italienische

hindurch schaut.

Das Querschiff, welches blos auf der Südseite in sei-

ner Giebellavade sichtbar ist, ist von Staaken viereckigen

Eckpfeilern eingefasst, die unverjüngt von unten bis oben

gehen und etwas über deu Giebelanfäugcn mit einer
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flachen Abdachung versehen sind. Der Giebel, der dem

Dach entsprechend liemlich flach ist, hat einfache kleine

Spitzbogen in einer Friesreihe unter seiner Schräge. Im

Giebelfeld steht ein Rundfenster, welches das Innere des

Dachbodens beleuchtet, darunter das grosse Spitzbogen-

renster, das ins Innere des Querschiffcs geht. Das Fenster,

dessen oberer Theil in Fig. 34 abgebildet ist, hat dreitei-

liges Masswerk; dabei sind jedoch die Trennungspfosten

(Stöcke) stärker als sie bei nordischem Masswerk wären.

Sic scheinen indess später eingesetzt zu sein, da ihr Profil

ohne Vermittlung bei Beginn der rerbindenden Spitzbogen

aufhört, wahrend das Profil dieser Spitzbogen sich an den

Stöcken der Einfassung fortsetzt. Diese verbindenden

Spitzbogen haben tiefe zurückliegende unproülirte Nasen

und sind aus Steinplatten ausgemeisselt. Der Raum Ober

diesen kleinen Spitzbogen ist ausgemauert und in mehrfach

der Eckpfeiler des halben Giebels, haben ebenfalls vor-

springende Eckpfeiler, neben denselben jedoch an jeder

Polygonseile noch einen kleinen Pfeiler oder Lesenenslreifen,

der sich oberhalb mit dem Bogcnfries verbindet und so

einen organischen Anfang desselben vermittelt.

Diese Bogenfrie.se, denen der Seitenschiffe ähnlich,

bestehen aus durchschneidenden, halbe Ziegel breiten

Kreisbogen (Fig. 35 und 36), deren Schenkel auf kleinen

Steinconsolen aufsitzen. Der Grund hinter den Bogen und

in deren Zwickeln ist verputzt. Cbcr den Bogen eine Zie-

gelreihc. darüber ein S&gcfries, über einer abermaligen

Ziegelreibe eine Reihe kleiner Consolen, zu oberst aber-

mals ein Sägefries und einige Ziegclrcib.cn. Der oberste

Theil des Gesimses über diesen Friesen, so wie der Dach-

ansatz und die Dächer scheinen nicht ursprünglich zu sein,

da sie sich nicht harmonisch anschliessen. Diese Gesimse

in* a*.)

profilirter Umrahmung ist ein den Blindfenstern des Mittel-

schiffes ähnliches Masswerk in eine kreisförmige Öffnung

eingesetzt. Es ist ebenfalls ein sechseckiger Stern aus

sechs Spitzbogen mit zurückliegenden unprofilirten Nasen,

die Spitzen mit Kleeblättern eingefasst, in den Zwickeln

Dreipassdurchbrüche. Der Spitzbogen der Cmralimung.

die in einer einfachen starken Ahschrägung besteht, hat

wie die Fenster des Langhauses Stein- und Zicgelcon-

struetion.

An der Westseite des Querhauses und der Südseite des

Landhauses schliesst sich in der Ecke eine kleine vierseitige

Capelle mit einer kleinen flachen Apside an, die wir bei

Beschreibung des Innern nicht erwähnt haben, da sie nichts

Bemerkcnswcrthes darbietet. Im Äusseren hat sie eine

Leseneneinfassung und einen Bogenfries aus Ziegeln.

An der Ostseite des Querschiflcs schliesst sich ein

halber Giebel an, ebenfalls mit Spitzbugenfries wie der

Giebel des Querschiffcs, der das Dach des kleinen Chor-

qnadrates abschliessl, das sich unmittelbar in die Dächer

der Apsiden fortsetzt. Diese letzteren, etwas niedriger als

(ff» *«•) (91*

haben eine bedeutende Höhe, dagegen nur geringe Aus-

ladung, wie es die Eigenschaften des Ziegels mit sich brin-

gen. Sie bilden eine ernste hohe Stirne um das Gebäude,

nicht einen weit ausgeladenen Hutrand. Diese Gesimse, die

in Italien aus früherer Periode und theilweise auch »us

späterer (wenn man die Fortsetzung dieser Bogenfriese im

XV. Jahrhundert nur als einfache Fortsetzung der älteren

betrachtet und so auf Rechnung des XIII. Jahrhunderts setzt)

sich häufig in ähnlicher Form Huden, kommen auch in den

romanischen Ziegelbauten des nördlichen Deutschlands ganz

ähnlich vor '). So z. B. an der Kirche zu Jerichow in der

Altmark Brandenburg. Nur sind hier, wie der ganze Massstab

ein anderer ist, auch die Masse der Gesimse kleiner, und die

Bogenfriese bestehen aus einzelnen kleinen Steinen, die, in

die Wand eingemauert, ihre schmale Seite zeigen.

Die Fenster der kleinen Apsiden sind einfache Rund-

bogenfenster, die auffallend tief unten ihren Platz haben.

•> Vgl. d« Vtrfaueri Werk; NordJriiliclii.n.1, Biekiteinhiu in MltUlall».

T»f. XIII, >» wie Miilliri Innern der k. k. Central- l'oinmiu.oo III. Jakry

Stil« 34.
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Ähnlich ist die Arcbitectur der minieren grösseren

Chornischen; stärkere Pfeiler fassen die Ecken ein; Bugen

-

friese aufgeputztem Grund in Verbindung mit Sägefriesen,

Consolenreihen und schmalen Lesenenstreifen in den Ecken

neben den Pfeilern gliedern die Wand, einfache tief ste-

hende Rundbogenfensler durchbrechen sie.

Das Chorschlusspolygon ist niedriger als der Chorraum,

der seinerseits wieder niedriger ist als das QuerschifT, so

dass sich sein Dach noch unterhalb des Dachrandes des

Querschiffes giebelffirmig daran anschliesst. Die Seiten

dieses Chorraumes sind unter dem Dacbrande ebenfalls mit

Bogenfriesen versehen. Ein Giebel schliesst ihn ab und hat

friese (Fig. 39, 40) umgibt den Thurm oberhalb derselben.

Ober diese Gesimse ist eine Reihe grosser neuerer Con-

solen, die eine ausgeladene Brüstung tragen, welche einen

Umgang rings um die achteckige Pyramide abschliesst.

Das Äussere der Sacristei ist in Übereinstimmung

gebracht mit dem des Chorschlusses, doch ist dasselbe, wie

der grösste Theil des letzteren, gar nicht zuganglich. Auch

die Nordscite ist nur vom Krenzgange aus zu sehen. Sie

ist der Südseite ähnlich. Die Westfacade, die im Jahre 1428

erbaut ist, ist unvollendet geblieben. Sie zeigt blos das

rohe Hauerwerk mit Verzahnungen, in die eine Süssere

Bekleidung eingreifen sollte; auch die Fenster sind nur in

. ... JXA

Hl _Hb Wm Hm Hb Ha Hb Hb Hb Wm - H» H» HmT H

i

:

über dem Dache der Apside zwei kleine, von einem grossen

Bogen umfasstc Rundbogcnfcnstcr. Ober der einen Apside

steigt der Thurm ohne Verjüngung in die Höhe, von Eck-

lesenen eingefasst und an jeder Seite noch durch zwei

Zwischenlesenen untertheilt. Er ist in mehrere Stock-

werke abgetbeilt, bei denen die Lesenen durch Bogen-

friese, in Verbindung mit Säge- und Rautenfriesen (Fig. 37

und 38) verbunden sind, hat jedoch nur ganz kleine, so zu

sagen unsichtbare Schlitze, die Licht ins Innere bringen,

und nur im obersten Stockwerke an jeder Seite je drei auf

doppelt hinter einander stehenden Säulchen gestützte Hund-

bogenöfTnungcn. Ein lebhaft bewegtes Gesimse ohne ßogen-

dieser Weise hergestellt. Nur das Portal ist zur Ausfährung

gekommen. Es besteht aus zwei grossen Thüröffnungen von

17 Fuss Höhe, jede 8 Fuss 4'/, Zoll breit. Ein Mittelpfosten

mit einer gewundenen Säule trennt sie. Sein Profil ist in

Figur 41 A gegeben.

Ihm entspricht an derEinfassung ein Pilaster(Fig. 41 47)

in ähnlicher Gliederung. Über dem weit ausgeladenen

Capitäl der Säulen steht eine Statue der Madonna. An der

Mitte der Säule, auf einer kleinen Console, steht Domi-

nicus, an den zwei Seiten des Mittelpfeilers je ein Ordens-

heiliger, von denen der eine da« Modell einer Kirche auf

dem Arme trägt Über den Capitälcn der Pilaster an der
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Enrfassung stehen die h. Anastasia und die h. Katharina unter

kleinen Baldachinen. Über diese Pflaster und den Miltelpfeiler

legt sich ein mit reicher Umrahmung gegliederter Stur»

herüber. Cber jeder Thürüffming ist der Stur* in drei

Theile getheilt und enthält sechs Rcliefdarstellungen der

Verkündigung, Geburt des Herrn, Anbetung der drei Könige.

Kreuzlragung, Kreuzigung und Auferstehung.

Cber die Stürze sind zw ei Spitzbogen nach dem Mittel-

pfeiler zu gespannt, und ein grosser, in mehreren Absätzen

reich gegliederter Spitzbugen umrahmt das Ganze. Die

Fig. 41 gibt das Prolil dieser Portaleinfassung. Sie besteht

aus wechselnden Lagen von schwarzem , weissem und

ruthern geschliffenem Marmor. Ein Kämpfergesimse, das (iber

i

die einzelnen Wulste hervortretende Fapitäle bildet, hat

ganz romanische Motive im Ornament. In den drei Flächen

über dem Portale, den zwei kleinen Bogenfcldern über jedem

Sturze und dem grossen Felde darüber belinden sieh aus-

gezeichnete Fresken, die dem Step bann da Zevio (einem

kleinen Orte bei Verona) zugesehrieben »erden.

Das mittlere oben stellt die beil. Trinität dar; Gott

Vater, auf reichem gnthischen Thronsessel sitzend, hält den

gekreuzigten Sohn vor sich. Auf seiner Brust sehwebt der

heil. Geist. Oben in den Ecken anbetende Engel, zur Seite

der TrinitSt die beiden Fürbitter Maria und Johanne» der

Täufer knieend.

Auf dem einen untern Bilde, zur Linken des beschrie-

benen, kniet eine Anzahl Dominicaner unter Vortritt eines

grösser gezeichneten Ordensheiligen, der die Fahne schwingt

(heil. Dominien»), Auf dem Bilde rechts kniet eine Anzahl

Laien, unter Vortritt eines gleichfalls grösser gezeichneten

heil. Bischofs, der die Fahne schwingt. Derselbe soll Bischof

Norandino darstellen, unter dem. wie Eingangs erwähnt

wurde, die Dominicaner nach Verona kamen. Diese pracht-

vollen Bilder machen den llauptschmuck des Portales aus,

das, da die Mauer nicht sehr stark ist, seiner tiefen Lei-

bung wegen, einen aus der Fläche heraustretenden Vorbau

bildet, der mit einem flachen Giebel abgeschlossen ist.

Die Thüröflbungen haben noch die interessanten alten

Thürflügel. Dieselben bestehen aus einem Gerüste sich

Oberkreuzender Bohlen, die eine Art weitmaschiges Gilter

bilden.

Die Bohlen sind zwischen je zwei Kreuzungspunkten

kreisförmig ausgeschnitten, so dass das Gitter eine lebhafte

bewegte Zeichnung erhält (Fig. 42). Auf den Krcuzungs-

punkten sind kleine Rosetten eingestochen. Ähnliche einge-

sluchcue Ornamente bilden einen Rahmen rings um die

Flügel, der sich in der Milte der Höhe wiederholt, wo das

Gitterwerk durch einen breitern Stab unterbrochen ist. Eine

Lage Bohlen dicht neben einander scblicssl das Gitterwerk

ab. Die Nägel, mit denen dasselbe an die Bohlenlage befe-

stigt ist. sind in regelmässiger Zeichnung eingeschlagen

und vervollständigen so das Muster.

Die Thürbänder sind zwischen dem Gitterwerke und

der obern Bohleidage eingelassen.

Ahnlich construirte Thören, die sehr einfach herzu-

stellen sind und eine äusserst günstige Wirkung machen,

finden sieh auch am Niederrhein, in Belgien und im nörd-

lichen Frankreich . theilweise aus weil allerer Zeil als die

hier vorliegenden; diese vorliegenden Thoren sind aber

nicht blus als schöne Muster au und für sich interessant,

sondern auch, weil sie die Ausschmückung dieser in so

mancher Beziehung interessanten Kirche vervollständigen

und sich in schönster Harmonie mit allem befinden.

Wenn wir aber uns die alten Werke als Muster für

unsere eigene künstlerische Tbätigkeit nehmen . so ist vor

allem auf Harmonie aller Theile der Anlage und Durchfüh-

rung der eigentlichen Construction, so wie der Ausstattung

zu sehen.

In Rücksicht aber auf die meist beschränkten Geld-

mittel ist auch das Augenmerk auf Werke zu richten, die

nicht so reich angelegt sind, dass wir eine vereinfachte Modi-

fication nöthig hätten, sondern die schon an und für sich

so angelegt sind, dass ihre Herstellung in gewöhnlichen

Fällen ermöglicht ist.
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Archäologische Notizen.
Hahr!'* .Apollo aad Marajraa-.

In den letzten vierzehn Tagen des eben abgelaufenen

MonaU war in den Sälen der Gallcric der hiesigen Akademie

«Irr bildenden Künste das allen Freunden der KunM wenigstens

durch die fielen kritischen Berichte liekannte Gemälde II a f si e I'»

.Apollo und Marsyas* ausgestellt, welches ein Kigcnlhum

de» englischen Kunstkenners Herrn Morris Moore ist.

Dieses auf Hol» gemalte Hilil >on 311 fcnlim. Höhe und 20 Cent,

lireitc wurde im Min IHi'O »us der Sammlung de» Herrn

Durovrray durch Herrn Mo rr i » Moore in einer öffent-

lichen Licitatiuu, in der e* als ein Werk des Andrea M a n-

tflfna feil geboten wurde, erstanden. Das* es dem genannten

Paduancr Künstler nicht zugehören künno lind eben so wenig

dem U e n e d e 1 1 o M o n t u g n a zugeschrieben werden darf, liegt

für jeden klur am Tage, der nur cinigermassen mit den Manie-

ren dieser beiden Künstler vertraut ist. Herr Morris Morre
ernannte in dein genannten, Apollo und Marsyas, ein Werk des

lUfacl.

Wie dieses Werk nach Kurland gekommen sei, darüber

liegt wohl nichts absolut Gewisses vor. Man weiss nur so

riet, dass es im verflossenen Jahrhundert ein bekannter engli-

scher Kunstfreund, .lohn II a i n a r<l, besessen hat. dessen Galle-

rie im Jahre I7H7 zu Green» ood veräusserl wurde. Fs ist die

Vermuthung ausgesprochen wurden, dass dieses Gemälde zu

jenen gehöre , welche entweder Itafael dein T a d d r » lad d e i in

Klorenz geschenkt oder vom Herzoge von L'rbinn dein Könige

Heinrich VII. von F.ngland als Gegengabe für die Verleihung des

Hosenband-Ordeiis zugeschickt wurde. Ohne in die Kritik die-

ser historisch- antiquarischen Notizen einzugehen, die in toI-

ler W cilläiltigkcit in den lierichtcn Dela b orde"» in der „Revue
des den« Mondes", Grave r's in der „Gazelle des heauz arts"

und in einer Broschüre Balte'* entwickelt sind, hetnerken wir

blos, dass dieser Rufacl Gegenstand von vielfachen literari-

schen Streitigkeiten gewesen ist, die mit eiuer Mitlerkrit und
Leidenschaftlichkeit geführt wurden, welche die ruhige Ein-

sicht in die Schönheit des Werkes selbst vielfach getrflbl

haben. Wo es sieh um die Echtheit oderl'neclilheit des Werkes
selbst bandelt, sehen wir sehr häufig im Kreise der Künstler

und Kunstkenner eine Aufregung hervortreten, welche diese

in ihren Aussprüchen oft Aber das Mass des Schicklichen

weit hinaus führt. l Tnscre Aufgabe ist es nicht, diesen auf das
Gebiet der Persönlichkeit hinübergreifenden Kampf, wie er

in deutschen, französischen und englischen lllättern geführt

wurde, auf österreichischen Huden zu verpflanzen , auch sind

wir nicht gewillt, jene Männer, welche für Kunst und Kunst-
wissenschaft Bedeutendes geleistet haben, desswegen für ge-
ringer zu achten , weil sie eine unserer Meinung nach irrige

und von derselben abweichende Ansieht ausgesprochen haben.
Wir geben diesmal unser l'rtheil nur mit wenigen Worten,
uns vorbehaltend, auf den .Apollo und Marsyas" und die durch
Herrn Morris Moore entdeckten Miehcl-Angelo's ausführlicher

zurückzukommen.

W ir hallen das Werk für ein echtes Werk Rafacl's,

ausgestaltet mit allen jenen inneren Vorzügen, mit denen der
grosse Urbinale seine Werke geschmückt hat. Unter allen

Namen, welche aus diesem Anlasse genannt wurden. Mantegna,
Montagna , Timolco dclla Vile. Bern. Pinturicchio und wie sie

alle weiter heissen mögen, hält keiner bei näherer Untersu-
chung die Prüfung aus. Bei keinem dieser Künstler ist die Ver-
mählung des christlichen Geistes der floreiiliscbcn Schule mit

dein Geiste der Aulike , der verjüngen«! und belebend die

V.

florrntiiiisehe Renaissance des XV. Jahrhunderts durchdrungen

hat, in so glänzender Weise vollzogen worden, als auf diesem

Bilde. Während die Gestalt des Apollo von der reinen Schön-

heit der Antike umflossen ist. athmet die ganze Figur Apollo

so w ie Marsyas jene zarte und feine Finpliuduiig für das heben,

welche der inneren Empfindung, dem Geinütbe der Klinstier

entspringt und welche die romantische Kunst des Mittelalters

von der classischen des Altcrthums scheidet. Das Studium der

Antike, das der Natur und ein siehbarcs Bestreben, auch in der

Technik etwas Vollkommenes, der Wahrheit der Natur und der

Schönheit der Antike vollkommen Genügendes zu leisten, treten

in diesem Bilde so sichtbar und mit so auffälliger Jugendlich-

keit hervor, dass mau sieh bei einiger aufmerksamer Betrach-

tung leicht wird überzeugen können, dass man es mit dein

Werke eines 22 oder 23jährigen genialen Jüngling» zu

thun hat.

Die Pomposition . angeordnet wie ein Relief, stellt den

Apollo und Marsyas gegenüber und gibt der stehenden Figur

des Apollo mit dem wallenden goldenen Haar, die jugendliche

Schönheit der Kormeu, gegouüber dem sitzenden Marsyas mit

dunklem L'olorile. kurz geschorenen Haaren, der mit einer

kl üftigen aber weniger schönen Körpcrbildiing ausgestattet ist.

Marsyas spielt die Flöte; die Finger bewegen sich mit feiner

Naturwahrluit nach dein Tone, den Marsyas anschlagt ; während

Apollo mit siegessicherrm BewussUein zuhört, müht sich der

arme Marsyas ab. seiner Aufgabe gerecht zu werden.

Das Colorit selbst, weiter vorgerückt als es in dem
Sposalicio der Brera von 1504 der Fall, ist wärmer und leben-

diger als es bei vielen Werken Rafacl's zwischen I ö 1 3 und 1520
sieh vorfindet, stimmt ganz zu dein Charakter der florcntini-

schen Schule des erstell Jidirzehends im XVI. Jahrhundert.

Die Landschaft trägt bis in die Details, die Berge, die

Blumen, die Bäume denselben Itafacl'schcn Charakter, welchen

mehrere Gemälde aus derselben Zeit, Madonneubilder, wie die

Grablegung dcrGallerie Borghcse zeigen.— Die Authenlilät des

Bildes wird noch insbesondere durch mehrere llandzeichnun-

geu unterstützt, von denen die berühmteste im Besitze der

Akademie von Venedig, früher irrthümlieh am Rande mit dem
Namen lienedetto Montagua's bezeichnet wurde.

Wien , Ende Jänner.

It. v. Mite I berger.

C»er Hl» Karntraache raarille von Weiapriaek.

Die Haupt- und Stadlpfarrkirche St. Georg in Pettan,

Steiermarks ältester Stadl, die von 8!i 1 — 1543 dem Erzslifte

Salzburg uiilrrlhan war, hat innen und aussen an ihren Mauern

mehrere interessante Grabsteine. Zu diesen zählen wir den

U ruft de ekel der am 13.Deeembrr 1400 verstorbenen Gat-

tin des Andreas von W e i s p r i a c h, deren Namen wir nicht zu

ermitteln vermögen.

Die Herren von Weispriach gehören zum alten Adel

Kärntens und waren durch Verehclichnngen mit gleichedlen

Geschlechtern, wie mit den von Apfaltern, Auerberg, Kekh

,

Gaismck, Gradcnceker, Hohenwart, Kreigb, Bamberg, den

Liec htenstein in Tirol , Pollieim , Saurau , Traulson, Vulkcn-

storf, Zinzcndorf, etc. verwandt. Nach Gabriel Bucclin ')

war ilcs genannten Andreas F.hc kinderlos. Dessen Broder

') N»eb ßurflliiti Cermaniii lopi».chrono. »leinmalsiirrapli. Frlarof 10*5.

T>m. III. 253 !H«.iii»t«r.l, dir mit Vor.irlil t» braiUea i»t,

8
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Hurkard I. von Weispriach kaufte ein Haus am Berg zu Bleiburg,

das ihm Herzog Friedrich am 20. November 142? verlieh. Er

war mit Anna, Tochter Wilhelm'* von Liechtenstein von

Carnrid verehelicht. Auch »ein Bruder Niki»» von Weis-

priach. den wir im Jahre 14110 als Pfleger in Vclspcrg finden,

kaufte mehrere Lchcngfilcr von llildrbnind Firmianer r(c. . die

ihm derselbe Herzog am 10. Jänner 1429 und 10. August 1430

verlieh ')

llurkard's I. gleichnamiger Sohn Ilurkard II., im Schlosse

xu Weispriach bei Villach geboren, in den gesetzlichen und

theologischen Uisciplinen gelehrt, kam nach Horn, ward apo-

stolischer Notar und erwarb als solcher die Gunst des Papstes

Nikolaus V. (f 1433 ), erlangte hierauf die Würde des Propstes

xu Salzburg, reiste mit anderen nnlcr dem Charakter eines kai-

serlichen Gesandten m Papst Pius II., um ihm zur Erhebung

zum Ponlificale Glück zu »finschcn. Auch kam er im Namen
(.eines Krzhischnfs Sigmund von Volkenslorf, eines Ncflen der

Benigna von Volkenslorf, die mit llannsen von Weispriach

vermählt war, zum Congrcs.se in Manlua, den derselbe Papst

daselbst hielt, und ward von ihm zu Vitcrbo am 3. März 1400
zum Cardinal erhoben.

Am 10. November des folgenden Jahres folgte er dem
Krzbischof Sigmund auf dein Stuhle tles heil. Hilpert und starb

mit dem Ruh- eines Wohllhälcrs seiner Kirche am 10. Februar

1 400 »)

Johann Sigmund von Weispriach, des Cardinals

Bruder, war auch Herr zu Forehtcnstein und Hornstein in

Ungarn, z« Si harfcnrek , Schwarzenbach und Knlzelsdorf bei

W iener-.Neustadt und stiftete im Jahre 1 402 das Kloster der

Franeisenncr bei St. Hadcgimil xu Katjelsdorf. wo er am
2<i. Juli 147!» starb und in »einer .Stiftung die Iluheställc

fand. Seine Hausfrau Barbara S c Ii w r i n p e c k h i n zum Haus

(im Lande nb der Kims) gebar ihm die Söhne Ulrich, Bal-

thasar und A n d r e a s.

Balthasar von Weispriach machte 1 432 den

Bönicrzug xu Friedrich'« III. Kaiserkrünung und Vermählung

mit Klconora, k Prinzessin von Portugal, und wurde mit vielen

andern Edcliculcn auf der Tiherhrücke am 10. März zum
Biller geschlagen (vgl. von Hoheneck III. 140).

Kaiser Fridrich III., der am 23. Juli I43S dem Grätzcr

Börger Balthasar Eckenbcrger, dem Ahnherrn dieses

von K. Ferdinand II. am 31. August 1023 in den Itciehsfür-

strnstaiid erhobciicn und 1717 erloschenen Geschlecht*», dann

am 11. Sept. 1430 seinem Bathe und Gespan zu Pressburg

Andreas ßaumkirchcr bis auf Widerruf zu münzen
erlaubt hatte, übcrliess auch ddo. Wiener - Neustadt am
30.Dcc. 1400 seinem llathc Andreas Weispriachcr das

Schlagen der Münze in Kärnten und Krain bis auf Widerruf J).

Bei dem Leichenbegängnisse desselben Kaisers (f IS. August

1403) in Wien, an dem auch der Provinzial- Adel der

österreichischen Krblande Anlheil nahm, trug «regen der Herr-

schaft Porten.™ David von Weispriach, ein Vetler des Vori-

gen, den Helm (s. Fngger S. 1077).

Balthasar und Andreas scheinen che- und kinderlos

gestorben xu sein; Ulrich der Ältere setzte das Geschlecht

') Cli*H'>r.*Mliirh(»K. Friedrich'. IV. B.mbart 1819. B.l. I. 174. 4SS.

Hr. lt. Ferwr 8. 48«. \*> u.J 801.

t) Mrmnrie >l<>rl<-h« UV Carilittli .Irll. »ant. romin» Chi«. ,! Uro»«,,

r.r.l*ll.. lnlUm. UM. Tom. III. 141. Cf- It. ».ix, (Jrrm.»i n ..er. ||,

514.

«I 4>l. Chmcl'. Regel» K. Friedri.«'. III. W ... |(U0. B.I. II, Sr 3617.

3T44 und 3847, und m«..e Millhril.n^n in de» W„».r J.i,rt.,1rl„.n,

der Literatur, M. t XXIII, im AnzcigehLtle S. II.

fort und erzeugte mit Gertrud von Hohenwart die Söhne

Ulrich den Jüngeren und Georg, Johann und die Toch-
ter S iguna '), die sich mit Auguslin von K Ii even Ii filier

vcrehlichte. Ulrich bekam bei der Tticiluog dir Güter in Kärn-

ten, starb aber wie sein Bruder Georg kinderlos. Einer der

Ulriche, Freiherr von Kobrlsdorf, bcsehloss seine Tage am
20. Jiinner 1470 und ruht in Katzelsdorr

Nach Fngger' s sogenanntem Khrenspicgel S. 1281 lebte

um diese Zeit Andreas von Weispriach (wohl eiu Jün-

gerer als der Vorgenannte münzberechtigte), der die Festung

Gradisca, welche die Venetianer in ihrem Kriege mit K.

Maximilian I. 1311 belagerten, mit dem Grafen Christoph von

Frangcpaii und Mndruseh (nicht Madrtu), Wolfgang von Lam-
berg, Konrad von Fladnitz und andern lliiupllculcn tapfer ver-

teidigte.

Kine Barbara von Weispriach, mit Franz Grafen

von St. Georgen und Pösing (in Ungarn) vermählt, war eine

der Taufpatinnen der am 13. August 1532 grbonien Erzher-

zogin Magdalena, wie auch des am 13. April 1338 gebor-

nen und am 23. Mär» 1330 gestorbenen Erzherzogs Johann;
ihr Gemahl warPnthe des am I. August 1327 in Wien gebor-

neu Erzherzogs und nachherigen Kaisers Maximilian II.*).

Johann der .1 fingere. Ulrich*« und Gertrud'» v. Hohen-

wart Sohn, besass die österreichischen uud ungarischen Güter,

erschien im llerrrnstaiide auf dem Landtage zu Wien am
14. November 1324. wieauch am 12. Nov. 1328 und 14. Sep-

tember 1330 und war tu derselben Zeit auch mit Karlstcttcn

und Toppel im Viertel ob dem Wiener Wahle begütert. Er

kaufte l.'UO die dem Grafen Christoph von Hogcndorf gehö-

rige Herrschaft (Juntersdorf, die Güter Wolfersdorf und SchSn-

grahern und verzichtete freiwillig 1344 auf die ihm verschrie-

bene Schcriniitig.

Nach dem landständisclien Archive wurde auf K. Ferdi-

nand*« I. Befehl vom 3. Juni 1340 llannsen ton Weispriach,

Freiherrn, Schloss und Herrschaft Göns auf Lebenszeit zu

genicsscii . pfandweise verschrieben. Im Jahre 1332 erlangte

er auch die Herrschaft Ki scus ladt pfandweise innc zu haben,

jedoch soll er im folgenden Jahre diese seinem Schwieger-

söhne Maximilian, Heim von Polliiim , dem sie derselbe Lan-

desfürst verkaufen will, abtreten.

Hanns von Weispriach, Freiherr von Kohelstorf, war nach

Baron von Hoheneck I, 140 mit Barbara Frau von Loig-
ncy . nach Andern Lavnin genannt, der Königin Anna von

Ungarn (d. i. Königs Ferdinand I. Gemahlin) Oberhofmeisterin

Tochter, vermählt und starb am 3. Mai 1371. Er hinterliess

von seiner Hausfrau (•[ 7. April I 330) dicTöchler : Susanna,
Esther und Judith, die sich in die österreichischen Güter

theilten.

Susan na war vermählt mit Christoph Frcibcrnv von

Ten fei zu Krottcndorf , K. Ferdinand' s I. und Maximilian'« II.

Bathe, der laut des Epitaphs zu Winzendorf am 1 . April I 370
geslorben ist. Sic ererbte Geitersdorf uud das Gut Katzelsdorf,

und so gelaugte die Veslc Geitersdorf an das Geschlecht der

Freiherren von Teufel. Im Jahre 1S00 erkaufte sie die Herr-

schaft und Veste Pütlrn von der kaiserlichen Hofkammer.

Sie hatte neun Kinder geboren und starb als die Letzte

ihres Geschlechtes am 23. September 1300, wie ihr Grabstein

zu Winiendorf nach Maximilian Fischer in der kirchlichen

Topographie Österreichs, Bd. XII, S. 80 »ngiht.

•) >«» Bucelin III. SM, war >it die Tcchter Ulrich'.. Bruders de. t:»r-

nSinl-Er.hlM-liof« Bnrl.r.l

«) Mr.r.0 HMIbrilun,« ,11,» K F»rd!n...rf . I. KM» In «rilh. Itidl.r'.

».I.rreich. Archir. W ie. 1831. Nr. 11», S. 331.

Digitized by Google



— 85 —
Esther war nach Wissgrill V, 284 vermählt mit Johann

Freiherr» Ton Kr« ig Ii oder Kreyg, aus einem allen Kärn-

tenschen Geschleckte , das auch in Böhmen Besitzungen hatte

und dem Litschau und Reizenschlag in Niederösterreich

gehörte. Sie war schon im Jahre 1564 Witwe und hatte als

Weispriachische Miterhin Anfhcil an der Pfiindschafl Wilden-

eck im Lande ob der Knns, starb am 10. Juli 1375 und ruht in

KaUelsdorf (cf. Placidi Herzog Cosmographia Franciscana.

Colonia; 1740. p. 426).

Judith 'oii W eis p ri a c Ii war vermählt mit Maximi-
lian Freiherrn von Pol Iii- im und Wartenburg, der K. Maxi-

milian'* II. ilath, Kümmerer und llatschicr-llaiiptmann gewesen,

aber um 20. April 1570 gestorben ist. Sie übernahm von ihm
die Vesten Scharfencck. Mannerslorf, den Sehwarzenbaeli und

starb am 15. Jänner 1578, eine Mutter ton sieben Töchtern

und einem Sohne; beide ruhen nach Hoheneck II, 141, zu

Kalzclsdorf.

Auch Judith war zur neuen Lehre geneigt, wie aus dem
eigenhändigen Schreiben der Königin Katharina von Polen '),

dd». Linz am Iii. (»dotier I j'liS an diese vrrehliehle Krau Ton

Pnllieim erhellet , die sieh entschuldigt wegen der Schwäche
ihres Mannes .sie zu besuchen und sie bittet die Bibel zu lesen,

worauf die Königin antwortet, das» diese ihre tägliche C bong
sei, und macht sie auf den Spruch des Apostel Paulus aufmerk-

sam: Da jeder Metisch sich seines Berufs hallen soll, so ist

mein und dein Beruf nicht, dieselbe nach unserni Uedunken zu

beiirthcilen, sondern das Lehren gehört denen zu. welche vuu

Gott den Beruf haben. Derolialheu rath ich dir und mir, wir

bekümmern uns nicht um die Sachen, welche uns nicht befoh-

len sind, sondern halten uns nach der Lehre Pauli, das» wir

in Stille hören und die Haushaltung in die Hand nehmen, so-

weit den Weibern gebührt, das habe ich dir zu gnädiger Antwort

auf dein Schreiben nicht wollen verhalten.

Nachdem der Mannsstamm der ron Wcispriaeh erloschen

war, erlaubte nach den Adelsactcn K. Maximilian II. am
10. Jänner 1573 den Freiherren von Kh c * enh » 1 1 er deren

Wappen mit dem ihrigen zu vereinigen, da ihre lirossinulter

Siguna, wie oben gesagt, bei Wissgrill V, 77. Margaretha
genannt, eine gebornc vdii Wcispriaeh gewesen. Kieses Wap-
pen ist bei Wissgrill V, 101 beschrieben. Auffallend ist daher

die Angabe bei Pater Placidus Herzog S. 437, das* am
St. Katharinen - Tage I51M5 Andreas ron Wcispriaeh.
Freiherr von Kobelslorf. gestorben iiml zu Katzehdorf begra-

ben sei. da doch bei Verleihung des Wcispriacliischen Wap-
pens an die Freiherren v. Khetcuhüller jenes Geschlecht aus-

drücklich »1s erloschen genannt wird. Ks dürfte ein älterer

Andreas geineint und eiu Irrthiim von Seite des Absehreibers

begangen worden sein.

Joseph Bergmann.

Die Klrehe au unserer lieben rru in Wuaea bei Leoben.

Am linken I.Ter der Mur liegt die zur obersteirischen

Stadt Leoben gehörige Vorstadt Waascn mit ihrer alterlhüm-

lichen Kirche, der Mutter Golles geweiht.

Sie wurde in der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts

von einem gewissen Konrad von Gleimck gestiftet, bereits

nach wenigen Jahren zur Pfarre erhöhen und IIS7 wegen
der Besetzung au das Bcncdictiner-Stift Admont übertragen.

Zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts entstand zwischen

') Katharina, Turhter K. FrnlinanJ'a I-, a>korr» 1533, «rar im Jahr«

1533 mit Slgaaiuiil II. Aaguat Koni; von Polta rtraiSalt, vtrllau wLor

dinca Laad ned lifcta mtitt im Lisi, wo ata an 14. Februar IST* aurrb.

St« roet im SlilU » 81. F(»rla..

diesem Stifte und dem Nonnenkloster zu Göss ein Streit wegen

de* PatrnnaUreehles aber diese Kirche, welcher mittelst eines

Vergleiches zu Gunsten des Letzteren beendigt wurde, und

es erscheint auch dieses Hecht in der Bestätignngsbulle des

Päpsten Gregor IX. (12»») Ober die Besitzungen des Non-

nenstiftes ausdrücklich erwähnt.

Von dieser Zeit an lässt sich der Bestand der Kirche

mit Sicherheit verfolgen und man findet zu wiederholten

Malen Erwähnung von derselben; so befindet sich auf einer

Goesser Stiftsurkunde von 1 3118 ein Pfarrer s. ui. t. zu Leoben

als Zeuge; im Jtihre 1441 wird die Frauenkirche am Waasen

in einem Goesser Freibriefe an den Leobner Bürger, Hans

Schenkh benannt.

Obwohl am Triumphbogen die Jahreszahl 1 1 60 sichtbar

ist. so kann sie dach gewiss nicht für den gegenwärtigen

Baubcstand massgebend sein, welcher dem Haticharakler noch

in der zweiten Hälfte des XIV. Juhhundcrt.s und zwar in zwei

Baiiprrioden stattgefunden haben mag, denn jedenfalls ist der

Chor älter als das Schiff.

Die Kirche ist von Westen nach Osten sitnirt . ringsum

frei und durchaus im einfach gothischen Style erbaut. Sie be-

steht aus dem Schiffe und dem Presbyterium . hat eine Höhe

von 7« und eine Länge von 17°, wovon 10" auf das Schill'

kommen. Das Schiff ist 5° breit, und besieht aus vier Ge-

wölbejochen. Die birnförmigen Hippen des spitzbogigrn Ge-

wölbes ruhen auf sechseckigen Halbsäulen mit schönen Laub-

capilälen. Diese Halbsiicleii ziehen sich an der Wand bis zur

Fenslcrsohlbank herab und laufen daselbst in eine stumpfe

Spitze aus. Im Gewölbe verschlingen .sich die Hippen in Form
kleiner Rauten. Mit Ausnahme eines kleinen Fensters an der

Nordscite befinden sich alle anderen Fenster des Schiffes auf

der Südseile, sie sind drcithcilig. und unter dem reichlich

vorkommenden Masswerke zeigt sich bereits einige Male die

Fisclihlascnrorm angewendet. Der Musikchor rulil auf Ii Säu-

len, hat die Grösse eines Gewiilbjoches und ist mit dem
gothischeii Charakter der Kirche im höchsten Widerspruche.

Das Prc-sb) Icriiiin , welches im Niveau dr.s lus.sliuilcns

um zwei Stufen, aber auch im Gewölbe etwas höher ist , als

das Schiff, besieht aus zwei Gcwölbjoclicn und aus dem füuf-

seitigen Chorschliissc. Dasselbe hat eine Länge von sieben

Klafter und ist in beiden Gewölbejochen 5". im Polygon

jedoch nur 4 , / l
* breit. Die in Vergleich mit denen des Schilfes

stärker prolilirlcn Rippen des spitzhogigen Kreuzgewölbes,

welches in den beiden Durchkrciiziingspiinktcn der Rippen

scliuiucktose Schlussleine zeigt, ruhrn auf crliiiderfönnigcn

Halbsäulen , die sieb an deu Wänden bis zur Fcnslerliöhc

hrrahsenken und sodann in einer bis zur Feiislcrsohlc sich

verlängernden scharfen Spitze verkröpfen. Die t'apilälc der

Halbsäulen sind ohne Besonderheit. Der Triumphbogen wird

durch die Vereinigung dieser Halbsäulen gebildet, wovon die

beiden äusseren als Uurtenträger fflr die angrenzenden Ge-

wölbejoche dienen, der mittlere aber die Bogcngiirtc selbst.

Die beiden Gewölhejoehe des Presbyteriums haben keine

Fenster, wohl aber der um eine Stufe höher gelegene Chor-

sehlusx, und zwar je eines in jeder der fünf Seiten. Sie sind

drcithcilig und zeigen den Drei- und Vierpass im Masswerk.

Unter diesen Fenstern läuft ein kleines Spitzbogcnfrics

herum.

Den Haiiplselimuck der Kirche bilden die zwei Chor-

sehlussfensler mit herrlichen Glasmalereien. Es waren damit

früher alle fünf Fenster geschmückt, doch wurden drei davon

vor einigen Dccennien aus dcrKirche entfernt, und anderweitig

verwendet. Diese Fensler stammen ans der 3. Hälfte des XIV.

Jahrhunderts und wurden von der Familie der Timmcrstorfer

8*
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gestiftet. Die drcithciligen Fenster Millen 27 Felder, wovon

je zwei unter einahder mit Figuren und Lines darüber mit

Baldachinen geziert ist. Auf der Kpistclseite zeige» sieh acht-

zehn llilder au* dem Leiten des Heilandes, auf drrKvangelien-

seitcllciligeiibilderiind zuunterst der Donator und seine tialtin.

Krslercr ist ganz gerüstet mit einem pell» und Itlaiien WalTc»-

rueke angelhan, das durch eine gezierte Linie hurizunlal

gctbcillc, ledige Wappen ist oben gelb, unten bluu signirl.

Die Fenster prangen noeli gegenwärtig im höchsten

Farbcnglanz ; die Trppichmustcr. welche den Üildem als

Hintergrund dienen, so wie die einzelnen Glasliieke im Mass-

werke zeigen grosse Mannigfaltigkeit und sind vou bedeutender

Sehünheil, auch wurden sie in neuester Zeit auf sehr gelun-

gene Weise restaurirt, und die wenigen fehlenden Stücke

ergänzt.

Da» Äussere der Kirehe bat den grössten Theil seines

Schmuckes, der in der Faeadc bestand, cingebüsst, denn das

Portal musslc einem llolziorhau weichen, das Itadfenster hat

gegenwärtig weder den Schmuck der farbigen (ilasfeiislcr,

uoch das Masswerk mehr, und den Thurm ziert jetzt eine

plumpe, störende Kiiidaehung. Die Lang- und Rückseiten der

Kirche biete» nicht» Auffallendes: die Mauern sind durch drei-

mal abgesetzte Strebepfeiler im Chor, und durch einmal

abgesetzte, oben abgeschrägte Strebepfeiler im .Schiffe ver-

stiirkt.

Die innere Einrichtung der Kirche stammt ganz aus der

Neuzeit, doch ist der Hochaltar in golhischer Weise erbaut,

und gibt im Vereine mit den dahinter belindliehen, farbigen

Fenstern ein hübsches Hihi. Dr. Karl Lind.

Vanri eine» .*lllhr&».Bn*rrlIrr» Im ftlrbcabürren.

Am Schlüsse des dahingeschwunden™ Jahres ISSt» er-

freute mich der eifriqc Forscher und Sammler vaterländischer

Allerlhüiiier Herr Adam Viiradi ton Kernend »Iis Deia mit

einem freundlichen llesnche und brachte mir, nebst mehreren

Abbildungen vim allen Itriiiizegcgeiislituden , auch eine Photo-

graphie ton einem Milhras-Ilasrelief, inmitten mildeniSlieropfer

und mit vielen symbolische» Itandfigtiren , zur Torläuligen Be-

sichtigung. Das interessante, weissmarmoriie. vielleicht zu den

Haiis-I'ciiaten der allen Kölner in Dacien zahlende Monument
in Quadratfnrin , hcilänlig H /.oll hoch und eben so breit, bat

angeblich der jetzige Besitzer Varadi von Thornburg, unga-

risch Thorda genannt, aus dem alten römischen Salinutn (Sali-

stadt), wo dasselbe im vergangenen September ausgegraben

worden ist , zum F.igriithum erhalten.

Die erhaben herausgemeiselle Inschrift an dem Marmor
besteht in Folgendem:

\F.L mVximvs. MILES

LEG. V. 51 \C. V. S. |„ l'.

( Aelius »lavirous. Milrs

l.e«ionis Miieedunicae V"
V.rtum Solvit Lüben» (lihenler) l'cnatibo«. )?

Auf meine Aufforderung versprach Herr Varadi mit Näch-

stem eine Abbildung von dem Obigen an die k. k. ("cntral-

('ommissiun »enden zu wollen.

M. J. Aekner.

Die Maufelawhl an Krenxlarnngxblldern.

Ks wird allgemein angenommen, dass bei der Darstellung

der Kreuzigung bis zum dreizehnten Jahrhunderte die Anlief-

en? durch vier Nägel stattlindel. seit dem dreizehnten Jahr-

hunderte die Fllise über einander gelegt und der Leib Christi

mit drei Nägeln a» das Kreuz geschlagen wird. Die Zeitgrcnzen.

innerhalb welcher diese Wandlung des Typus vor sich ging,

werden durch folgende Diehlerslellen etwas genauer bestimmt.

In der „Uli; llmiiea oratio S. Ilernh n rd i ad utiuin ipiod-

lihet membmm Christi" (Daniel, Ihcs. hymnologicirs IV, 224
und Mono, Lateinische Hymnen des Mittelalters I . iti'i) heisst

es v. 11.

Clavos pedum. plaga* dura»

et lata |tr»ve* impress.irn»

BeiWalther von der V o ge I w e i d efSimrock's Über-

setzung, S. I i'i) wird unter den Martern Christi am Kreuze an-

geführt:

„Man schlug drei Niiiscl ihm durch Füsse und durch Humie".

Während als« in der ersten Hälfte des zwölften Jahr-

hunderts noch jeder Fuss mit einem besonderen Nagel durch-

bohrt von der Phantasie des Dichters geschaut wurde, hat in

den letzten Jahren des Jahrhunderts oder spätestens in den

ersten des folgenden schon dns neue Uild der Kreuzigung

sich Geltung verschuflt.

A. Sprinter.

Correspondenzen.
Wien. Se.Kirtlh-ai der Herr Hülster traf Lr* Tkua bat mit-

trist Erla<s »nni 3. d, M. St. Kxrllruz dr« Hrrra l'räsldriilra der 1. k.

frulral-t'»mials»lon karl rrrlarrrn v. fiaeralf. die korbtrfrealirbr Slt-

tkrilaaz ztaiarht, das* JSe. I. 1. Aaavldlsrkr Majestät dl* vllrrhü<b»l-

dms'lbra »urzeletle« Publlrallonra drr (>ntral-Co»»l»sl»n «nr f.rf»r-

srhuue und Erbaltuaz dtr Baudrnkiaale, aiialkb dm IT. Baad dr« -Jalr

buche»" and den Jahr*aas 1S50 der „milhrilnncen" uirürkzubrhallra

aad mit der Allrrbörkslrii Enixkllruimz; van 2. Janaer dr« Hrrra Rlnlslrr

i« heavflrszra fruit bsbrn, drr totral - (««ItMoa blcfur die

Allerbdr bsle Aarrkcnauae. aiszidriirkcn.

* Der Ausschuss de« Alterlhoinsvcrcine» in Wien hat im

Monat Decembcr die lleih« der niisrnsrhaiilirhrn Ursprcchnnircn

und Demonstrationen für seine Mitglieder mit sehr guiuligrm Erfolg*

forlgeselzt, welche derselbe im April 1H5B begonnen hat. Dieselbeo

wurden im Gebiude drr Akademie der Wissenschaften am 9. 10 und

23. Üeeember Abends 7. I hr auf Grundlage eine» vom Herrn Minist

SeeretSr Dr. Gustarlleider entworfenen Programme« abgehalten

Den ersten Abend eröffnete ein Vortrag des Herrn Dr.G us I a v II ei der
Uber die Ij pologischen Rilderlrrise des Mittelalter» mit besonderer

Rücksicht auT Darstellungen des Verduner Allars in Klosterncuburg

und der in mehreren Asterrciehiichen Kliateni noch vorhandenen

Handschriften. Zu diesem Zwecke wurden von dein Verduner Altar

eine Abbildung de» Herrn A. t'.amesina und von den Handschriften

die Originale »elbsl vorgeztiel. Arisneslelll waren eine Uberra-

»ebeade grosse Anzahl »ehr interessanter mittelalterlicher Kunslge-

genslliiide, tbeil» inOriginalien. theil» in Gjpsabgüssen und von denen

mehrere Kunstwerke aus dem Schatze des Stiftes K loslcr neu bürg
den ersten Rang einnahmen. — Am zweiten Abende hielt der (urstl.

Liechtensteinische Bibliothekar J. Falke einen Vortrag über die

Entstehung und Entwicklung der Volkstrachten mit besonderer

Rücksicht auf Deutschland. Nehsfbci waren ausgestellt eine Reihe

Kirehengewänderder romanischen und gothiaehen Kunstepoebe, eine

Serie von ganz vorzüglichen Copien aniltelaltarlicher Miniaturen.
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Reil» für »ein In dar Herausgabe begriffene* Winnie

Volkstracht. Ab Letztere, »owi« »n die KirehengowJnder. knüpfte

Herr Ingenieur A. Kssrnwe-in erläuternde Bemerkungen liherdi«

Technik der alten Weberei und S*romtf»hrieation, Am dr.tten Abende

hielt Herr Profmor tob Kitolbergrr zwei Vorträge (Iber den

Diocleliansalast and die Parti iure« in Spalato und über alte

Spielkarten. Zur Erläuterung de« entrrvn wurden Photographien des

Übjecles lind nur ErklSrung de» letiteren Vortrages eine Serie hdclial

interessanter Spielkarten vorgezeigt, l'nter den übrigen ausgestellten

Gegenständen bemerken wir die GrmüJde ton van Kyk und Hem-
ling, byzantinische und gothisebc Vortrngkrcuze und diet'opie einer

Abbildung des Leichenzuge» ton Erzherzog Kurl von Steiermark, in

deren Besitze sieh Seine E.ecllenz Herr Graf W ic k rn bürg bclin-

del. — Uie Vorträge von den Herren Itr. Gustav lleider und

J. Falk e. dann jener des Herrn Prof. rnn Ei t eil. e rer r über die

Port* aurea in Spalato wurden in der Wiener Zeitung veröffentlicht

und hiernach in Srparatabzügcn an die Mitglieder de» Allerlhums-

vereiue» vertheilL Der Vortrag des Herrn Prof. von Eitelberger
über alle Spielkarten wird in diesen Blattern zur Veröffentlichung

gelangen.

Oberpeltasa. f>ie Pfarrkirche tu Pettau. welche im Style

des spülen XIV. Jahrhunderts erbaut ist (rergl. K. Haas; „Mittel-

alterliche Kunsldenkmale von Steiermark* im II. Bd, des Jahrbuches

S. 22t). wurde einer Restauration unterzogen.

DieReataurirung erstreckte sich über den ganten inneren Kirchrn-

i mit Ausnahme der Wiinde des Prcsbyteriurn*. welche erst im

Jahre 1816 mit den Semen au« der Apostelgeschichte, de» Empfang

des heiligen Geiste« vorstellend. benil.lt wurden. An der Seiten-

tl.ur zur Linken de» Hauptportal» wurdr durch Abgrabung der Erde

die horiziinlale Ebeuc gleich dem Heupteingang gewonnen and hie-

dareh 6 Stufen in die Kirche beseitiget.

Van den Grabsteinen wurde der au» rothein Marmor schon

gomeissellc, am Kusse des Kretizallarr« im rechten Seitenschiff Ihcil-

weise schon abgetretene Gruildeckrl der Anno 140t) am St. Lucia-

tag «erstorbenen Gattin des Andrea« von Weisbriaeh '), eines

reichbegüterten kirlhnericlienGrschlcrhtr», ausgehoben und zunächst

an die Windseite angebracht . die übrigen gereinigt. Die Wölbung

und Wände der Kirche »ind »teingr»u angestrichen, die schönen an

der Wand de« Preshytrriums auf jeder Seile angebrachten 2t) golhi-

schen Stühle, mit der Jahreszahl Usti. ausgebessert, mil derunprüng-

liclicn dunklen branngrünen Farbe ühcrstrirhen und »n für lange

Dauer ronscrrirl worden, nebst dem llnrhaltarbilde noch 14 Bilder

an den Seitennltfircn gereinigt, die »chadliitftcn ausgebessert und

da« Ganze »o hergestellt, dass der Eintritt in die Kirche einen freudi-

gen Eindruck auf die Gläubigen hervorbringt. Die Kosten der Restau-

ration bestritt grossenthrils die Pfarrscmcinde durch freiwillige

Beitrüge. Ausserdem aber lieferten der Herr Dcchaut Jakob Stau-
degger und der Herr turineisler Nikolaus Bralusi-ha besonders

namhafte Beitrage.

Literarische Besprechungen.
Geschichte iiergriechi<*lienkiin>i!er, um Pr. Heinrich Brunn.

Stuttgart, Verlag von Ebner und Sentiert. KV).

Mit der «o eben erschienenen 2. Ablheilung de» 2. Bandes wurde

ein Werk abgeschlossen, welches »ich der Aufmerksamkeit der Le-

ier unseres Organe» nicht entziehen darf, Der Gegenstand desselben

hat Dr Heinrich Union schon lange Zeil beschäftigt. Anfänglich

ist derselbe mit der Idee umgegangen, den für »eine Zeit »ehr ver-

dienstvollen ialalufvr arlifieum von Sillig umzuarbeiten: im Laufe

der Arbeit selb«! hat sieh Itr. Brunn entschlossen . den Gegenstand

•elbststindig zu behandeln. Er ist dabei von der alphabetischen Ord-

nung Sillig*» ahgevriehen und hat die griechischen Künstler— wohl-

verstanden nicht die griechische Kunst — chronologisch durchgear-

beitet, und zwar in einer solchen Weise . dass der erste Band die

Bildhauer, die erste Abtheilnng des 2. Bande» die Maler und Archi-

tekten, die 2. Ablheilung dc*2. Bande» die Architekten, Toreuten, dia

Münzstrmpelsrhneidcr, Gommenschneider und die Vasenmaler »ni-

hil!. Da» Werk ist nicht so handsam wie da* von Sillig, aber un-

gleich vollständiger und gründlicher gearbeitet. und kann «Den i

welche sich mit gelehrten Studien über antik

beschäftigen, auf das hesle empfohlen werden. Dem Werke »elbst ist

dureb den Indez der Künstler der Bildhauer- und Malerwerke am

Schlüsse des 2. Bande» eine erhöhte Brauchbarkeit gegeben worden.

Eine eingehend« Kritik diese» Werkes selbst müssen wir jenen Fach-

Journalen überlassen, welche »ich mit der elastischen Allerlhunnv-

kunde beschäftigen. Hier genüge nur diese Andeutung, d»s» der

Hauplwerth dieses Werke» in der Künstler-Chronologie und in der

Behandlung der Halersehulcn des Alterthum» im 2. Bande besieht.

Wie schwierig beide Parteien sind, braucht nicht besonders hervor-

gehoben zu »erden. Einen peinlichen Eindruck macht die Abwehr,

zu welcher Heinrich Bronn gegen ür. Overbeek »ich bewogen

fand. Overbeck hat in der „Geschichte der griechischen Plastik Tür

Künstler und Kunstfreunde" den ersten Band der Kuuallergeschichte

von Brunn von Anfang bi» zum Ende benutzt oder vielmehr, wie

Brunn »u-h au».]rückt, ausgenützt, ohne die Quelle dieser seiner

Arbeit hinlänglich deutlich anzugehen. Wir erwähnen dieses Punktes

nur deswegen, weil dies« Erscheinung nicht vereinzelt vorliegt, und

die Biichniacherei in der Kiinst-I.itcrstur, die sieh gegenwärtig eines

grossen Publicum» erfreut, vielfach in die Mode gekommen ist. D»

wird c* vor Allem nolfiig. jene t'lasse von Schriftstellern, die mit

»clhslslündigcn Gedanken und eigener Forschung arbeilen. Inn jener

auszuscheiden, die e» sieb zur Aufgabe innehen, die Resultate gelehr-

ter Forschungen dem grossen Publicum in populären Werken vorzu-

führen. Beide Kreise ton Schriftstellern sind uötliig, aber der I.-Utcrc

nur dann wirklich nützlich , wenn er mit der uölhigen Vorsieht und

Gewissenhaftigkeit zu Werke geht. Übrigens geht Brunn tu weit,

wenn er in dieser Beziehung (Merbeck'» „Geschichte der griechi-

schen Plastik» und Adolf Slahr's „Torso- fast »uf eine Linie stellt.

C. H. krieg von Ilochfelden: Geschichte der Mllitär-

Arrhitcriur des früheren Muldallcrs. Ein Hand 8». mit 137

Abbildungen Im Text. Stuttgart. Verlag von Ebner tintl

Seil Bert. K.'.l.

So eingehend auch bisher die Forschungen auf dem Gehiete der

mittelalterlichen Baukunst waren, so wurde doch bisher terliällniss-

mi»sig wenig auf die Denkmale der sogenannten Profan - Architeclur

oder w ie sie der Verfasser de» vor»tehenden Werke» bezeichnet — d er

MilitSr-Arrhilrctur Rücksicht genommen. Diese Erscheinung ist indesi

nicht ohne Grund, (rem Studium der mittelalterlichen Baukunst

bieten kirchliche Denkmale einen weil ergiebiegern Stoff, weil diese

den Aiugangspunkt aller künstlerischen Productioncn and aller Fort-

schritte in den rein technischen Coiulruclionrn jener Epoche bilden

'
I Siek« dl« in diesem

WsUprisrh
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und in den tahlreiche» Pom»» und Kirchen dar Kuitslgrniu» dar

christlichen Welt »in« höchste« und schönsten Triumphe gefeiert

bil. Ander» isl es bei den Burgen und sonst.gea Welirbautcn de«

Mittelalters dar Kall. In soweit »ich diel aus ihren wenigen vorhan-

denen Überresten erkennen läaal, w»r bei den»clben au« notürbchen

Gründen das künstlerische Clement ein »ehr untergeordnetes, die

nieiiten Burgen scheinen »ehr einfach und nur mit Rücksicht auf ibren

nfehsten Zweck ul» befestigtes Wohngebüodc erbaut gewesen tu

•ein; e» findet »irh d»lier auch wenig Mannigfaltigkeit, und wo ein

grosserer Reichlbum der Körnten angetroffen wird, so entspricht

derselbe jedesmal im Allgemeinen dem Charakter der gleicl.teitigen

kirchliche» Denkmale. Nur einzelne EomiLildun.'cn, wie Thurmc, F.rkrr,

Mauerkräi.ungeti,sii>d ein s.-lbststäiidig geschaffene« Eigenthum der

Profun-Bauwcrkc. die später selbst in oiodilicirler Erscheinung hie

und da bei Kirrhen in Anwendung gebracht worden. Die Burgen de«

Mittelalters konnten daher mit Rücklicht aur die Mannigfaltigkeit der

Grundrisse, der kühnen Bewältigung eines schwierigen und be-

schränkten Terrains und der inner» tweckmüssigeu Vrrlheilung der

wolmlichenTheile vorwiegend den Baulerbhiker oder hinsichtlich ihrer

Geftammtanlsgc , der Art und Weise ihrer Verthfidigungsrüliigkcit

und ihrer inneren Kinrlchlung den CullurhisU'riker beschäftigen;

dein Kunsthistoriker holen sie am den angeführten Gründen nicht

jene« liuhe Interesse wie die kirchlichen Denkmale des Millchlters. und

aie wurden daher auch von diesem mehr oder weniger aus den Augen

gelassen.

fern sei es übrigens von uns, mit diesen Bemerkungen die hohe

Wichtigkeit einer gründliche» Würdigung der Militär- Areh.tectur

de» Mittelalters in verkenncn.sieliat unbestritten eine hohe Bedeutung

Tür den ganten Entw icklungsgang der mittelalterlichen Baukunst ; ohne

diese Iii«! «ich überhaupt schwer ein mittelalL-i liehe» Wohnhaus

verstehen, und e» ist nur tu bedauern, duss von den viele» Monogra-

phien über die Burgen des Mittclnilcrs nur wenige kuustarchüolo-

giachen Anforderungen enlspreelien und die Romantiker tu Anfang

dieses Jahrhunderts hei ihren Wanderungen durch die Minneieil aus

ihren Plinnlasicsebildeii von Burgen und Schlössern i» die Wirklich-

keit nicht herabsteigen. Das voratehende Werk über die „Geschichte

der Mililär-Architeetur de» früheren Milleh.ll.-rs- von Krieg ton

lloclifclderi isl daher von ausserordentlichen Interesse, weil es in

Deutehland tuerat auf w issenschaftlichen Grundlagen die wahrhaften

Denkmale des ältesten Abschnittes unserer Vorteil einer gründliche»

Erforschung unterlagen hat, über die Anfänge der Itrfestigungskunst

die lehrreichste« Aufschlösse und über die r.lt.-slcii llurgcuhauten

theilweise gant neue Studien enthüll. Aus dicsjein Grunde wollen Mir

daher auch weitläufiger als gewöhnlich ouf den Inhalt desselben

eingehen.

Die gante Darstellung terfillt in drei Abschnitte, von denen

der erste die Bcfestigunjrsweisen dei Konter vom I. bis V. Jahrhundert,

der iweil« den friinkiaehen Zeitraum vom Anfang des V. bis tum

Anfang des X. .lahrhiindciL« und der drille Abschnitt den feudalen

Zeitraum im X. und XI. Jahrhundert umfasst.

Im ersten Abschnitte über die ßcfesligungtwclscii der llöiner

hat der Verfasser jene Kricushauteo im Auge, welche sich in den

vierhundertjährigen Grenikriegen derselben gegen die Germanen und

Galller als nolhwcndig ergaben, und welche iu Wa ffe n plii tt en

und SlBdteei nf assu nge n , in Cnstellen, in Burgen und

Thfirroeu bestanden.

Von jeder dieser Anlagen gibt der Verfasser eingehende Schil-

derungen auf Grund der »och in Überresten vorhandenen Denkmale,

als welche er für die WatTenplütie und Stadlanlagen jene vonüarcas-

• onc, die Ilingruauer und das Thor von Aost a. die Ringmauer und

den Thurm von Strnssburg und die Porta nigra zu Trier; für die

Form der Castelle die Anlagen im O d en wal d und bei Oe h ri ng en,

bei Neuw ied und Homburg in der Schweis und jene in Britannien

an der Heer»lroM« »ich Schottland, und fflrdie Anlage der Burgen den

Hof tuCbur, Alt eberstein, Iburg, Badenweiler, St« iniberg.

Kyburg, Jublain», St. Triphon und Hichborough u- ». w.

eingehend behandelt. Welches Resultat der Verfasser au» den For-

schungen über diese Kpoehe gewonnen, haben wir bereit» in dem
verflossenen Jahrgange der .Mittheilungen" wirtlich angefahrt,

und ungeachtet Ober diese» Zeitraum noch mehrere grundliche For-

sehungcnnngeslellt »ind. »o dürfte dueh eino soklare und anschauliche

Charakteristik in keinem der bestehenden Werke der Neuseil antu-

trcSen sein. Der tweite Abschnitt über den fränkischen Zeitraum be-

handelt jene merkwürdige Epoche des Überganges der römischen

Traditionen tu den rohen Anfingen eines neuen, den damaligen Be-

dürfnissen und t'ullurbewegungen entsprechenden Bauslyles. Fühl-

barer wie auf dem Gebiete der kirchlichen Ituukunsl spannen sich

auf jenen der I'rofan-Archilccliir die alle» Cullurfsden fort; für diese

gab es keine so «wiiigei.de Macht wie die christliche Heligion, weiche

zu neuen Formen I Einrichtungen, tu einer absichtlichen Vermei-

dung römischer Erinnerungen driinglr. Die Römer welche Christen

wurden, fusslen sieh noch lange mit ihren llülf<mitlcln der Kriegfüh-

rung, ihren Gewohnheiten des bürgerlichen Lehens, auf die ererbten

Erfahrungen ihrer heidnischen Ahnen, und die barbarischen Volker,

welche das römische Weltreich T.rrtrümmct'teti, brachten bei ihrem

Vordringen nach dem Süden und Westen Europas wenig mehr als ihre

Hechl»gc»ohnheilen, ihre Frische und Innerlichkeit mit und sie l.o-

niittlen die Vorlheile der römischen Bildung noch fori, als ihre Sitten

schon unter dein mildernden Einflüsse rl< » Cl.ristenlhunies standen.

Unter den tMgothen bauten ausschliesslich nicht nur r„mische Werk-

leute sondern auch römische Baumeister. ( nter den Weslgolhen und

den Burgundern thelllen die galloiütiiischen Handwerker ihr« Über-

lieferungen den Eingewanderten mit. Dasselbe Verhiiltniss fand auch

Statt bei den Franken; nur waren am Rhein und im Grentland die

technischen Überlieferungen geringer. Die Charakteristik der Bau-

werke des fränkischen Zeitraumes ist duhcr auch, wie der Verfasser

des vorsiehenden Werkes bemerkt, ungemein k»ri- „Die geringen

und seltenen Denkmäler unterscheiden sieh v.»n den römischen durch

die viel schlechtere Technik, namentlich durch den Mangel grosser

und gut verbundener Werkstücke, durch die ersten Anfange einer

unfeinem rohen Srulplur und durch den Mangel ircend eine» Ver-

ständnisse« römischer Ornamente und Gliederungen", Von den Bau-

werken der West- und llslgothen gibt der Verfasser anschauliche

Schilderungen und Abhildiinircn durch die Ringmauer des Theodorich

in Verona und dessen Palast xu II i. v e n n n ; von jenen der Burgun-

der und l.ongohlirden durch den PaluitndcMaTorrc und von jenen

der Kranken in der iiuTovingischen Zeit l.eicichnet er in Ermanglung

profaner Werke die Kirche Sl. Jean tu Poiliers, die Kirche tu

R o m n i nnt n« t i e r, die Burg Egisheim und die Salt bürg in

Franken. Von den Denkmalen der Franken aus der karolingische» Epoche

weist er auf den Saalhof in Frankfurt am Main, den Thurm au

C h i 1 1 o n, das Kloster Sl. G a 1 1 e n . die Burg tuMerehem. den Thurm

desSequinu» und die Burg de» Allinges. Im dritten Abschnitte

lerne» wir die Denkmale des feudalen Zeiträume» kenneD. welche in

Deutschland unter den sächsischen Kaisern vortüglieh durch die Burgen

tur Sicherung der AlpensUassen. unter den fränkischen Kaisern durch

die Slädlcbefcsligungeti. und durch die veränderte Arl und Weise der

Kriegführung entstanden waren. Im X. Jahrhunderte begannen nebst

den Construclloneu au» grösseren Werkslücken und den Anfingen

de* romaniseken llaustyles in Deulseblaud die l.ölternen „Wohn-

hiirgen" mit einem oder mehreren steinernen Thürmcn. i» Frankreich

aberdie bolteme» „Wohothür.««" bis endlieh im XI. Jahrhundert« im

plöUlichen und gewalligen Forlschrille die römische Technik im

Steinverband wie in der Führung des Meisseis erfolgreich nachgeahmt

wnrdcund in Frankreich und England sieh der „normannische Donjon*

in Deutschland aber der „Palaa mit seinen Thürinen* erhob. Mit Beiug

auf Deutschland sind von den Burgen aus den Zeilen der sächsischen

Kaiser Hohenr hilien, Frauenfeld und Ebersleinburg
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und tm jenen aus der Zrit il«r fränkischen Kaiser Ifabsburg

Bndrnweiler, Kyburg, Hoben - Rgi» heim, Katlenburg,
Trifel», Rüdesbeim, Wartburg und Flecken »t e i n , ton den

Städtebcfestigungen •>> der /eil der fränkischen Kaiser der Ssat-

bof in Frankfurt ». M., SUuihurp und Koniburg beschrieben

und theilweise illuslrirt. In gleicher Ausführlichkeit sind von di u

Burgen und Slädlebefeatigungen Frankreichs und Englands au* jener

Epoche die charakteristischen Merkmale nnd Eigentümlichkeiten

hervorgehoben. Im Schlussabscltnitte (»ibt sodann der Verfasser

einen übersichtlichen Blick der forlificatori»ehen Errungenschaften,

welche die Kreuzfahrer lutd Oriente mitgebracht und die unter der

Bezeichnung : Zwinger, Erker, Umgang, Vorhofund Mantel näher be-

kannt «inil. .Schon »usdirser, in dürftigen Imrisseu gegebenen Anzeige

dürfte den Freunden der millelalterl.clien Kunst die hohe Wiehtig-

. keit und die Unentbrhrlichkcil die»,.» W erke» IT.r dn. Studium der

Profan- Arehiteetur einleuchtend «ein und wir erfüllen daher nur eine

Pflicht, wenn wir dasselbe aufda» WSnntte anempfehlen. l>ie tiefere

wissenschaftliche Einsicht in die Anfinge de» mittelalterlichen Bur-

grobaiics möge sodann den Anlass geben, den in Österreich rorhan-

denen Denkmalen naher nachzuforschen , und es wire gewiss für

jeden, der »ich mit diesem Zweite der Archäologie beschäftigt, ein

grosses Verdienst, das in Bezug auf derartige österreichische Itauten

bestehend» Dunkel aufzuhellen und eine Lücke auszufüllen, welche

der Verfasser de» vorstehenden Werke« durch den Mangel an vor-

handenen Vorarbeiten ofTen gelassen hat.

Karl Weis».

Fresken des Schlosses Flnnkelslein bei Bozen. Gezeichnet und

lilhotrrapliirt \riii I k naz .Seelns, erklärt um I>r. lijnaz l".

Zingerlc. Herausgeben von dem l crdiiiaii<lciiiu tu Innsbruck.

Seit Joseph von Corres auf die Wandgemälde von flunkelsicin

aufmerksam gemacht und S ch w n n t ha I er »eine llochschätzuiig der-

selben in dn« Fremdenbuch des Srhlosscs Tirol Beschrieben hatte,

wurde dieaer alten Bilder »o oft und in solcher Weise gedacht. do»s

jeder Freund deutscher Kunst und Literatur eine Veröffentlichung

derselben wünschen musst*. Diesem Verlangen ist der Aiisschus» des

Landeamuseums iu Innsbruck, der sich um vaterländische Kunst und

Wissenschaft srhun so siele und so Klingende Verdienste erworben,

auf die liberalste Art entgegengekommen. In einer wahren Pracht-

ausgabe liegen nun die Ituukelsleincr Fresken Ton Ignaz Seelos treu

und sorgfältig nachgezeichnet, von Dr. Zingerle mit Sachkenntnis»

erklärt vor uns. Das Sehlnsa Runkelstcin. das am Ausgange des

Sarnthalr liegt und früher den Herren <on Wang» und Vidimier»

gehörte, kam im Jahre 1301 an die reichen und kunstsinnigen Brüder

Nikolaus und Frani Winkler. l'.iter ihnen gestaltete »ich der beschei-

dene Burgslall tu einer stattlichen Hofburg, in deren weilen Rlitt-

men Kunst und Poesie mit Liebe gepflegt wurden. Damals wurde da*

erweiterte Schlots mit den »innigen Wandgemälden geschmückt, die,

wenn auch rerhlosst und theilweise zerstört , nn» doch heut zu Tags

noch ein glänzendes Zeugnis* geben von der Bildung and dein

Gcichmarke »einer damaligen Besitzer. Den Werth und Gehalt dieser

Bilder würdigte schon Kaiser Mai |. dadurch, das* «r das Sellins»

Kunkelstein »mit dem Gemel* erneuern lies» .von wegen der guten

alten Islory".— Wir verweisen hinsichtlich der ferneren Geschichte

diesea Schlosses und »einer Bilder anf den von Dr. Zingerle

geschriebenen Text S. 1 und 2 und gehen tu den Bildern selbst über.

Das erste Bild fuhrt uns königliche Personen vor, die »ich am Ballspiele

erlustigen. Die Slelle der Bslle vertreten aber iwei Äpfel, deren einen

eine mit einem Diadem geschmückte Dume gegen einen im Hemde »leben-

den Herrn wirft, der in einer eben nicht anständigen Stellung sich

be6ndet. Die Frau mit dem Balle soll die in Sage und Geschichte oft

genannte Landesfürstin Margaretha Maultasche, der Herr im Hemde

ihren untüchtigen Gemahl Johann von Böhmen darstellen. Das Bild

Ist somit ein satirisches Zeitbild, wie jene» im Kclleraml« zo Mersn,

dieselbe l.amleslurslin betrifft. (S. Mittl.cilungcn II. 3*4.) Das zweite

Blatt stellt einen mittelalterlichen Tanz vor, den acht Personen treten,

«rührend zwei Spielleulo ihn mit Musik begleiten. Die genannten

Gcmlilde sind wohl die ältesten auf dem Bnnkclstein. Ihre Gestalten

sind üherschlaiik , die Bewegungen gezwungen und nffectirt die

Gesichter ohne natürlichen Ausdruck, die Umrisse sind mit seliwSrz-

lirben Linien gemacht. Grossen Werth haben beide Bilder für die

deutsche Culturgcscliichlc , namentlich für die Costümkundr. Von

grossem Interesse sind die vier folgenden Blätter, die uns acht der

im Mittelalter beliebten Triaden vorführen. Auf der Tafel III sind die

drei besten heidnischen Könige: Hektar. Alexander .Magnus. Julius

Cäsar, und die drei besten Juden oder Herzoge: Josue, David. Jude*

dargestellt. Die Tafel II führt uns die drei beste» Könige: Arlus.Knrl

den Grossen. Gottfried von Jerusalem und die drei besten Riller:

Paraival. Gavan und Iw ein vor. Auf dem Blatte I stehen die drei

besten Liebespaare (Wilhelm von Österreich und Aglei, Tristjn und

Isolde. Wilhelm von Orleans und Amelei) und die Inhaber der drei

besten Schwerter (Dietrich von Bern mit Sachs, Siegfried niil ßs.1-

miing, Dlellicb von Sloyr mit Weisung).— Da* Wappen der Winkler

ist ober derSaallhüre angebracht und scheidet beide letztgenannten

Gruppen. Auf Blatt IV. begegne» uns die drei stärksten Biesen (ver-

mnllilieh Asprlan, Urlnit. Stmtha») und die drei ungeheuren Weiher

(wohl Hilbe. Wodelgart und Hutze). Diese Triaden sind mit grosser

Kenntnis» der deutschen Heldensage gemalt und entbehren selbst hei

roher Technik nicht einer gewissen Charakteristik. - Die fönenden

'lVeln (V— IS) gehen uns lllslnitiotieu des bekannten lütlcrgcdiclite»

Tristan und Isolde. Die in grüner Erde ausgeführten Gemälde »Icüei.

folgende Scenen dar:

1. Tristan'» Kampf mit Morold (Tafel V).

2. Tristan's Fahrt nach lievelin ( Tutel V).

3. Die Bniolfabrt (Tafel V).

4. Der Draehenkampf ( Tafel V).

Ji. Der Splitter ('I ntel Uli).

0. Tri»l».i im Bade (Tafel VIII).

7. Den Minnetri.uk (Tafel VIII).

8. Brangline» Treue (Tafel IX).

lt. Verrilhenes Spiel (Tafel VI).

10. Die Uuscheram Brunnen (Tafel VI).

11. Das Gottesgericht (Tafel VII).

Die Bilder geben uns einen schonen Beweis, mit welcher Hin-

gabe und Innigkeit mau die herrliche Dichtung .Tristan und Isolde''

damals las und darzustellen hnnülit war. Einige derselben, z.B. Tafel

VI, VIII, IX, zeigen ganz hübsehe Gruppiningeu , eine für die dama-

lige Zeit seltene Eigenschaft. Die 9 folgenden Tafel» stellen Bil-

der tu Plcicr*s Gedicht: »Garel vom blühenden Thal" vor und geben

folgende Stellen: Mcllanz entführt die Konigin Ginovre Der Riese

Charabin widersagt in Ekunavcrs Namtn dem Könige Artus. Garel

kommt zur Burg des Marschalls. Garel kämpft mit Gerhart, überlistet

den Zwergenkönig. Albewin reitet mit Zwergen an. Juzabel dankt

Herrn Garel für ihre Befreiung. Garel kämpft mit dem Meerungo-

beuer WTgnanos. Die Königin Ijiudomei empfingt den siegreichen

Garel. Laudameiens Vasallen huldigen dem Herrn Garel. Garel besiegt

den Helden Malseron. Der Kiese Holter, n kündet dem König Eku-

naver die Hilfe auf. Garel und Ekunever kilinpfen. Garel besiegt den

Spötter Rein. Die Könige Artus und Garel bcgrüascn sich. Siegesfest der

Tafelrunde. Garel reitet zur Burg zurück. — Dieser Bilderryklus und

die ihm beigegebenen Erklärungen haben acfaon desshalb einen grossen

Werth, weil wir darin tum ersten Male genauere Kunde von einem

bisher nur dem Namen nach bekannten Gedichte erhalten. Dr. Zin-

gerle theilt in Texte zahlreiche Fragmente des Gedichtes mit

gegenüberstehender Übersetzung und einen vollständigen Auszug des

Gediehe» mit. Was die Zeichnungen betrifft, so zeigen manche vielen

Sinn für Compotition. Wir verweisen auf Tafel XVIII, XIII, X. Selbst
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Seenen mit zahlreichen Person»» (Tafel X. XII, Xlll)werde» mit Glück

bewältigt, was für jene Zeit viel «»Ifen will.

Kin sehr bewegtes, lebensrcichea, gut angelegte« Bild ist <t»s

Schlaehiengainälde (Tafel XII). Zur Kenntnis» damaliger Trachten

und Riiru -ci geben diese Rilder tu Garel manchen erwünschten Bei-

trug. RuiikeMeius Brenken verdienen wirklich den Huhm, der ihnen

Iii Thcil geworden ixt . und »ir wünschen sehr, das« die noch übri-

gen Wandgemälde dieser Burg verAITc'ntlicht werden möchten, beson-

der« sollten zwei Jagdzüge, die auch von Socio* gezeichnet sind

um) tu den besten der llitder auf Kuakelstein zählen, den Freunden

deutschen Alterthums niclil vorenthalten werden. — In Bctug der

entweihten Capelle, deren Bl. I' Ernähuung geschieht, wird bemerkt,

das sie mit Wandgemälden geschmückt uar, die nach iillerneuesten

l'ntcrsuchungrn die Legende Sl. Katharina, Palrunin der Künste

uihI Wissenschaften, durstellten. Dem Vernehmen »arh sali sie rciio-

rirt werden und wir wünachen «um Herien. das dies recht bald und

mit Geschmack geschehen möge.. - Sollten wir ao dem uns vorlie-

genden Prachtwcrkc etwas ausstellen, sr> betrifft es die Ber.iu".-ruug

der Tafel in Garcl, die der Aufeinanderfolge im Teile ganz zuwider

läuft. Eine Angabe ,1er Grosse der Bilder wird auch vermissl.— Zum
8<'hlusse können wir im Namen Vieler dem kunstsinnigen Ausschüsse

des Tiroler l.nndc»museuuvs nur di'ii verdienten Dank anjspreehcii

für die VcrtHTeullic Innig dieses höchst intcrrsanlen Werke», das iu

den wctlkifoHslrii PubJicnlinocn der neuesten Zeit gezählt werden

muss. W.

[>a> Portal zu Hpmageo. Programm zu V.U. Welke r's .'»Ojährigem

Jubelu-s-le. Btinii 1*59.

Unter diesem Titel erschien nir Kestfeier des I«. Octobers 1830

von Prof. l»r. Braun in Bonn eine Abhandlung, in welcher versucht

wurde dir Reliefsbilder am genannten Portale in ihrer symbolischen

Bedeutung iu erklären. Wenn auch nicht auf gani gleicher Stufe mit

der albernen Auslegungsweise eines Joh. V. Klein in seiner Schrift

über »die Kirche tu Gross-Lindeu bei Giesscn" Iheilt doch der Ver-

fasser dieser Schrift über das Portal iu Remagen mit Klein den Vor-

wurf eigener gewaltsamer Ocutnng und wenig wissenschaftlicher

Kenntnis! in der Kritik der mittelalterlichen Symbolik. Zum Beweis«

daRir rühren wir die Erklärung des Verfassers hier wortlieh an, welche

er am Sellins» seiner Betrachtungen nag. St und folgende über das

unter Kr 18 nbgebildcte Busrelicf gibt Kr sagt: „Neben dem Por-

tale Nr. 1* erblicken wir ein männliches Brustbild mit einer Art

Krone auf dem Haupte , tu beiden Selleu einen Greif, in beiden IlBu-

den zwei Thier«, wie zwei Seepter emporhuBend."

„Der Greif, ein rakelhaftes a. s. v>."

„Dans heidnische Tempel in ehrislliehe Kirchen umgewandelt,

profanen Melodien neue 't eile untergelegt, heidnischen Festen christ-

liche entgegcugcslellt worden, ist eine so bekannte Thatsache, dass

man nur daran tu erinnern braucht."

Ks will uiu bcdüuken, der Verfasser dieser eben angeführten

Zeilen Ii Site sich weniger an dem Isis- und Mitlirsieult des unterge-

gangenen lleidenlhuin«, als an die Quellen des neu erwachten christ-

lichen Lebens in den Liedern und Dichtungen des XII. und der folgen,

den Jahrliunderle erinnern sollen, er wäre dann weniger in Gefahr

gerathen, mit «einen Erklärungen auf solche Abnormitäten tu verfallen,

wie wir aie so eben vernommen haben.

Ks ist weder die Koma invieta.nochlMithras, noch Phöbus Apollo,

den die beiden Greifen auf dem Sonnenwagen ziehen, sondern es ist die

ganz einfache Darstellung von AI e tander des Grossen Greife n-

fahrt. wie solche in Dichtungen aus drin XII. und späterer Jahr-

hunderte geschildert wird, von welcher wir beispielsweise anfuhren:

I. Im Lehen des heiligen Anno (Gedicht out der ersten Hälfte

de» XII. Jahrb.): mit zwein Grifen tuor her in lüften (Ale-

xander der Grosse.)

A«> der k k. Ilot-

2. Im Titurl (Gedicht des XIII. Jahrb.): die Grifen— daz aie

uns mueie» fucren also «rbönesam den werden Ale-

tand er.

3. In dem «Itlranzöti.rbcn Gedichte von Alezander (XII. Jahrb.)

tragen ihn K Greifen in einem kleinen Hause mit Glasfcnslern.

4. In dem späteren französischen t'rn»aruiu«n sitzt er gleichfall«

in einem Kasten und Kl Greife tragen denselben.

~>. In drr lateinischen „Historis Alczandri Magni" ( XII. Jahrh.)

fährt er in einem mit Greifen bespannte» Wagen.

B. Koiirad von Wurtburg s«<l spöttischer Weise von einem

nndern Dichter :infuorlenüberz lebermer der wilden Gr i -

fen zwone. Alexander ineint er nicht, und mag vielleicht eher den

Herzog Ernst im Sinne gehabt haben, den allerdings ein Greif, aber

nur einer Über das sogenannte Lebermeer trägt, der jedoch dabei

iu eine Ochaenhaut eingenäht ist.

AufSculptiirwerken ist die Grcifeofahrt Alexander« dargestellt:

I. Auf einem Süiilen-Capilal im Chor des Basler Münsters aus

deui Ende des XII. Jahrhunderts.

2 Au der südlichen Tliüre im Innern des Kreut schilTes im Mün-

ster tu Freihurg tu Breisgnu als Fricsorusmriit, gleichfalls vom Ende

des XII. Jahrh. (abgebildet im II. Rande Tafel XIX der Denkmäler

deutscher Baukunst von Moll er).

3. Auf einem Reliijoiariuis von Elfenbein im Museum zu Darm-

sladl, gleichfall» aus dem XII. Jahrhundert.

Diese Iiier angeführten Beispiele von Alexanders Greifenfahrt aua

der Dicht- und Bildhauerkunst des Mittelalters mögen (vorbehalten

Belege au» früheren Jahrhunderten, deien mir bis jetit keine bekannt

geworden sind) zugleich auch deu besten Beweis für die etwaige

Dullrun;,' der Seulpturen am Portal tu Reiuagenvtiefcrn , die kaum
über da» Ende des XI.. am wahrscheinlichsten aber in den Anfancr des

XII. Jahrhunderts tu selten sind. Für letzteres stimmt auch die bar-

barisch rohe Behandlung und deren technische Ausführung, üeach-

tenswcrtli bleibt es, das» sowohl am Porta) tu Remagen (»id. Nr. 13)

nls auch iu den beiden angeführten Sciilptm cn tu Hasel und Frei-

hufg. Siiusoii, der den Löwen zerrcisst, mit dargestellt ist; in beiden

lcl*l£t'iianD(en sitzt Simson wie ein Reiter nuf dem I .vi wen und reisst

ihm mit beiden Händen den Rachen auf. Die langen Haare Simsons

haben tur Irrung Anlas« gegeben, als ob es ein Weib »«, das auf dem

Löwen sitzt').

flhnr mich in weitere Widerlegungen der übrigen Erklärungen

einzulassen, welche der Herr Verfasser dieser Abhandlung den übri-

gen Seulpturen diese« Portal« unterlegt, luügc dieses eben ange-

führte Beispiel genügen, um tu zeigen, aufweiche Abwege eine so ein-

seitig vorgehende Richtung in der Erklärung der mittelalterlichen

Symbolik hinführt. Es bedarf tu derselben vor allen Dingen ein freies

nüchternes Auge, eine sorgfältige und genaue Prüfung und Ver-

Iflclchung der gleichzeitigen sprachlichen und bildlichen Denkmäler,

und vor allem da« offene Geständnis», dass wir gar noch nicht auf dem

Punkte angelangt sind, wouiis der Schlüssel zur richtigen Enttilferung

dieser mittelalterlichen llieroglyphik schon für jede» einzelnen Kall

als unfehlbar tur Hand liegt.

So viel auch das Mittelalter aus Gottes Wort die Gegenstände

seiner dichterischen und bildlichen Darstellungen gewählt hat, ae

darf doch niemals übersehen werden, das« auch dem damaligen bür-

gerlichen und ritterlichen Leben ei« weites Feld für solche Darstel-

lungen eiöfTnet war, und es hoi««l die riilturhislorisrhe Bedeutung

solcher Seulplurwerke gänzlich verkennen , wenn man «ich solcher

gewagten Phantasie-Erklärungen hingibt, wio sich auf pag. 13. 15, 10

und noch au «ndero Orten seiner Schrift der Verfasser erlaubt Kai.

Ch. Riggenbach.

•) Vergl. Untier Tafel 1LIX und Schreiber, ttiluUr tu t'r.ihur*

ioi BeeUea» |>ag M.

ml Stnats.lruekcrei.
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Rafael's
lt
Apollo and Marsyas".

Von Prof. K. v. EiUlbergtr i).

Der „Apollo und Marsyas" des Herrn Morris Moore

oie so grosses Aufsehen und so viel Polemik erregt

haben, wenn er nicht dus Glied einer grossen Kette von

Anklagen bilden Wörde, welche gegen die Verwaltung der

Natiunalgallerie in London von dem Eigenlhütncr desselben

erhoben wurden. Diese Aiiklagengchcu in eine ziemlich weite

Zeit zurück. In den „Times" vom 20. Oclobcr 1846 erschien

ein mit „Verax" gezeichneter Brief „On the injuries to cer-

tain pictures in the National Gallery", denen bald eine Reihe

anderer folgten, die sich Ober die Art des Ankaufes und

der Restauration einer grossen Zahl von Gemälden von Rubens,

Holbein, Guido Rem'. Vclasquez u. s. f. mit eben so grosser

Scharfe als Sachkenntnis* aussprachen. Diese Driefe bil-

deten den Anfang einer grossen Fehde, die im Jahre 1853

die Verwaltung der Nationalgallcrie vor das englische Par-

lament führte. Die Briefe an die -Times" und der Protest

vor dem Parlai >t sind selbstständig erschienen . erstere

unter dem Titel „The abuses of the National Gallery with

lettre« of A. G of the Oxford graduatc" etc. by Vera».

(London, William Pickering. 1847, 114 S. 8.). der an-

dere unter dem Titel „Protest and Counter-Stalement against

the report from Ihe selcct committe« on the National Gal-

lery, ordered by the llousc of Common», to be priuted

4th of August 1883". London 1855 (3. Ausgabe 124 S.

8.). Beide Schriften sind sehr lehrreich; sie machen uns

mit einem scharfsinnigen Kunstkenner, einer tüchtigen

kunstgebildeten Feder bekannt, und führen uns in die Art

und Weise ein, wie unisichtig, aber auch wie erfolglos En-

queten der Art vor dem englischen Parlament geführt werden.

Denn trotzdem, dass ein unter dem Vorsitze des Colonel

Mure aus sechzehn Parlamentsmitgliedern zusammen-

gesetztes Comite die Richtigkeit der von Herrn Morris Moore

jVorti«*-. grfcilleaia d<rA»»d-Ve
»rein« Tom 3. Febrnr I. 1.

V.

lim; d« Wwiwr AIUirl»u«M-

vorgehrachten Anklagen anerkannt hatte und die Verwal-

tung der Nationale allerie auf zwei Jahre suspendirt wurde,

sollen die Dinge heut in London ziemlich ebenso stehen, wie

vor der Zeit als Vera* zum ersten Male in den „Times" auftrat.

In der englischen Nationalgallcrie sind eine Reihe von

bedeutenden Kunstwerken durch eine schlechte Restauration

verdorben worden; unechte Bilder, darunter ein angeblicher

Holbciu, wurden um enorme Preise angekauft. Aus den in

den genannten Broschüren angeführten Thatsachen geht

unzweifelhaft hervor, dass englisches Nationaleigenthum

beschädigt, englische Gelder schlecht verwendet wurden.

Die Errichtung einer Nationalgallcrie in London hat

sicher jeder Kunstfreund freudig begrusst; aber die Art

und Weise, wie diese Gemälde erworben wurden, hat mehr-

mals eine gerechte Entrüstung hervorgerufen.

Wir haben in Österreich mehrfache Proben davon

erlebt.

Die Geschichte der Erwerbung der Bilder von P. Poru-

gino aus der Gallerie Melzi, de» P. Veronese aus dem Pa-

laste Pisain in Venedig, die Versuche, die an verschiedenen

Orten Lombardo-Ycnctirns, in Bergamo u. a. Orten gemacht

wurden, um Bilder, welche im Besitze der Kirchen oder

ölTenllichen Anstalten sind , für die englische Nalional-

gallerie gegen die bestehenden Landes- und Kirchcngesctzc

zu erhallen, werfen einen Schatten auf das grossartige

englische Institut, den, so lange öffentliche Moral aufrecht

steht, niemand wegzuscheuchen im Staude sein wird. Auch

wird in dem Bezahlen von übermässigen Preisen, wie dies

durch England in die Mode gekommen ist, niemand einen

Fortschritt in unserer Kunsterkenntniss wahrnehmen, der

da sieht, daas diese hohen Preise oft mehr dem Namen als

dem wirklichen Wcrlhe eines Bildes gelten. Doch das

sind Dinge, die hier nur einleitend mit wenigen Worten

berührt werden können. Wir haben es hier nur mit jenen
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Kunstwerken zu thun, welche dem österreichischen Alter-

thunts-Vereine für seine öffentliche Sitzung vom 3. Februar

zur Verfügung gestellt wurden. E» sind vorzugsweise die

Photographien zweier Werke von Michel Angelo,

die Madonna von Manchester und die Madonna am Lese-

pulte; ferner zwei Rafael 'sehe Gemälde: der „Apollo und

Marsyas" und das Portrait Dante*». Als Erläuterung dieser

Werke dienten eine Anzahl von llandzeichmingen Rsi fael's,

unter denen jene die berühmteste ist , welche im ßesitxe

der Akademie der bildenden Künste zu Venedig sich beiludet.

Cber die Photographien nach Michel Angelo mögen nur

einige wenige Worte erlaubt sein.

Die „heilige Familie von Manchester", gegenwärtig

Eigenthum des Herrn Labouch&rc, wird desswegen so

genannt, weil sie auf der Ausstellung von Manchester sich

befand, und dort als ein entdecktes Gemälde von Michel

Angelo natürlicher Weise die Aufmerksamkeit aller

Kunstfreunde erregt hat. Die Ehre der Entdeckung dieses

Bildes gebührt den Herrn Morris Moore. Im Juni 1833

wurde das erwähnte Comite' des Unterhauses zusammenge-

setzt, um die Anklagen gegen die Verwaltung der National-

gidleric und specicll Herrn Kastlea ke zu prüfen. Unter

diesen Anklagen befand sich auch die, dass von der Natio-

nalgallerie das Gemälde, welches derselben von der Witwe

Bnnnart um den Preis von 400 Pfund als ein Domenico

Ghirlimdajo angeboten, zurückgewiesen wurde, ein Gemälde,

welches später von dem Hause Col nagln und dann von

Herrn Labouchere erworben wurde. Dieses Gemilde

bezeichnete Morris M o ore im Jahre 1853 vor dem genann-

ten Comite als ein Werk des Michel Angelo; ein Jahr

später machte auch Director Waage n denselben Ausspruch

über dasselbe Gemälde. Die Entdeckung eines Micbel

Angelo ist in der Geschichte der Kunst ein noch viel

selteneres Ereignis», als die eines Rafael. Denn bekannt-

lich ezistiren von Michel Angelo nur ausserordentlich

wenig echte Staffeleibildor. eines davon, Maria mit Joseph

und dem Jcsukinde, ist in der Gallerie der l'fficien in

Florenz, ein zweites ist die „Madonna von Manchester",

und ein drittes, ebenfalls ein Mudonnahild . ist im Besitze

des Herrn Morris Moore. Ein anderes Gemälde Michel

Angelo's, das in früheren Zeiten ziemlich allgemein für

ein echtes Bild gehalten wurde: die „drei Parzen-, in Flo-

renz, gilt jetzt fQr ein nur nach der Zeichnung Michel

Angelo's ausgeführtes Werk eines seiner Schüler, viel-

leicht des Itosso Rossi. Die früher angefahrten drei -Bil-

der sind sämmtlich in Tempera. Es ist bekannt, dass

Michel Angelo in seinem 13. Lebensjahre (1488) in

das Atelier des G Ii i r I a n d a j o trat, eines der berühmtesten

Maler von Florenz in der Mitte des XV. Jahrhunderts, und

dass Michel Angelo ans dieser Schule Manches in seine

Werke herübei-nahiti. Von den drei genannten Gemälden

ist die „M»d a am Lesepulte" , d. h. jenes, welches

Herr Moore besitzt, das älteste— es mag in das Jahr 1403

fallen — und es ist daher nicht zu wundern, dass es früher

als ein Ghirlandajo bezeichnet wurde. Das Bild hat

2' 3" Durchmesser. In der „Madonna von Manchester" ') tritt

Michel Angelo schon mit grosser Selbstständigkeit auf;

die Compositiou ist reizend, und der Typus der Madonna

hat ganz die originelle Auffassung, die ein Marmor« erk

desselben Künstlers, die „Picla von S. Pietro" (aus 1499

oder 1500). zeigt. Von ganz besonderer Schönheit sind an

der „Madonna von Manchester" die zwei Engel zur linken

Hand Märiens; die zwei Engel auf der entgegengesetzten

Seite sind unvollendet. Die Madonna der Uffizien, gemalt

für Angelo Doni (4' 4" im Durchmesser), ist aus einer

späteren Zeit, wie die Gewaltsamkeit oder vielmehr das

Gesuchte der Compositiou zeigt; die reizendste Partie

der Gemälde sind die nakteu Figuren im Hintergründe.

Indem wir uns nun zur Untersuchung des Ra facTschen

Gemäldes wenden, ist es nicht nöthig zu erinnern, dass die

Echtheit des Werkes in allen Kreisen eine anerkannte ist,

die mit Unbefangenheit demselben gegenüber gestanden

sind. In München und in Dresden haben sich alle Männer

von Bedeutung und Einsieht für die Echtheit desselben aus-

gesprochen. In Paris ist dasselbe geschehen. Männer wie

Delaborde, Delecluze, Gruyer. Herimee,
Ingres, Hicard. Baron Triqueti u. s. f. haben in

diesem Sinne ihr Urtheil abgegeben. Hier in Wien — aus

Berlin ist uns das Urtheil des Professor* Mandel bekannt—
ist ein Gleiches geschehen. Künstler wie Kunstkenner von

Namen und Bedeutung haben sich in diesem Sinne ausge-

sprochen. Ks handelt sich also nicht so sehr darum, einen

Gegenstand eines noch schwebenden Streites zu behandeln,

als vielmehr, die aus diesem Anlasse hervortretenden An-

sichten zu prüfen, um der Bedeutung eines Werkes gerecht

zu »erden, wie es ein Hafael in den Augen vun Künstlern

und Kunstkennern sein muss.

Denn die Erwerbung eines R a f » e I ist für die Kunst-

geschichte dasjenige, was eine eroberte Festung für einen

Feldherrn, eine neu entdeckte Insel für einen Geographen

ist. Sie ist Gegenstand des gerechten Stolzes für den

Kenner, dem die Ehre der Entdeckung gebührt, und zugleich

für die Wissenschaft und Kunst ein unzweifelhaftcrGewinn.

Bei der Bcurthcilung eines Werkes von Rafael

hat man in einer Stadt . wo mau nur wenige Bilder dieses

Künstlers zu sehen Gelegenheit hat, mit mancherlei Vor-

urteilen und vorgefassten Meinungen zu kämpfen. Die

meisten stellen sich den Rafael ganz anders vor, als er

in Wahrheit ist, und bilden sich ein Urtheil Ober diesen

Künstler nach Bildern seiner Schuler, nach manierirten

Kupferstichen, nach hyperenthusiastischeii und desswegen

nur halb richtigen Schilderungen, und sind ganz erstaunt.

•) Ko« AM.g4l«*t- ül.er dir>t Msdotm. mit eiatr litmlirh ggt» AMiMuag
itl » linJn tu dt». Mir.h»^ 4tr „Gwtle .1« Iciiu .rl.- (J.(.r<i.,K
IW»).
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wenn sie nun den echten Rafael, insbesondere aber, wenn

sie einen R a fae I aus der früheren perugineaken oder floren-

tiniscben Epoche sehen. Und in diese Zeit hinein gehört

der „Apollo und Marsyas", von dem ich diesmal vorzugsweise

tu sprechen die Ehre habe.

Bei Rafael 'sehen Gemälden, die aus seiner jüngeren

Zeit stammen, scheiden sich jene, wo noeh der Charakter

der umbrischen Schule vorherrscht, von jenen bestimmt aus.

die aus der Zeit seines Florentiner Aufenthaltes stammen,

und in welchen sich die Anschauungen der umbrischen

Schule mit denen der florentioischen unmittelbar berühren.

Bei solchen Gemälden, die also zu den Lbergangs-

stadien R a fa e
I

'scher Bildung gehören, ist es, wenn nicht

Jahreszahlen oder andere bestimmte Documente vorhanden

sind, ausserordentlich schwer, wenn nicht unmöglich, die

Reihenfolge selbst zu bestimmen, und es wird in der Bezie-

hung immer insbesondere beiObjecten, die der griechischen

Mythologie angehören, die also nicht wie die Madonnen

oder wie Heiligengemilde Rafael von Jugend auf geläufig

gewesen sind , unter den Kunstkennern eine verschiedene

Ansicht obwalten. Das „Sposalizio" von 1504 und die

„Grablegung" des Palazzo Borgliese von 1507 bilden

gewisu-rmassen die Grenzscheiden in der Richtung R a fa e Ts

;

wahrend er in dem ersteren Bilde aus der Schule von

Perugia heraustritt, ist er im letzteren schon ein vollen-

deter Meister der florenlinischcn Schule. Der „Apollo

und Marsyas" steht offenbar dem Gemälde der Brem viel

niher. als der „Grablegung" von 1507»).

') Über die Art aad WViee, wie dirtee Bild a*«h RnfUad feknonaeen, eerleht

tirti Henri ftrlaberde ia der »BeTae dea deax mondea.* (J*hrg-»r.£

ISSS) am aarfuhrllchatea eva. Hie Wiener Zeiliinr «»in ZT. Janaer d. J.

rrvnnairl ,1m l'rlheil 4n fra»io»l»rben Gelc>,rtee m folgender Weite:

„D e I a k o r d e eckwaat 1 1* lerka» Harem nm4 l'rbiiw alt Ort» der

Aofertieenu; und ial nirbt rülliu; ealarkledea. oh er da» Bild ala ficaeheak

Itafaer» aa Tadde« Teddei im Floreni, oder alt Uahe dea Her.»?, tob

t'rtitn» an Hrlnrtrk VII. ton KeiglaiMl ketrarhtru will. Dia bc»ä|(liche

Stalls V.iiih anrt. .deea Känaller aei ia Fluren, fiele Ekre erwieaea

worden, beeondrra van Taddeo Taddai. der ibn »Ula ia aeine« llaiu« und

an irinr Tafel i. haben winarble, .nd It.i.rl. der dir itr.llirhaeit aelh.1

«ar, habe, mm Jenem nicht an Gefälligkeit aachuealeh», iwei lieallde

fSr Ibn reeaechl, welche eow.hl dea Kenellrre rrU, (,rrue;lae.k.) Manier

felgt», ala eurk die .weile, die er anäler durch Stadien in Fl-ree«

erwarb i dicie beide. r.ra.ilde beiladen (leb »ach im Haute der EH»
beengten Tnddeia-. BMI er, I.e.erat, daaa » eoiaer Zeil eiaea deraelb»

»«• Enbertug Ferdinand tob rialrrreirh angekauft werde, daa andere

habe b.rella fr.her in dieeea Hau» gefehlt, und a>an tagte, ea aei ia

Leadea am U.000 Send! »erba.n werdea. Weder Va.ari noch Boll er i

gehen die fM-graele.de der Bilder *»; dueh ial Ten Albreebl KralTt in

.einem .krili.cbcn Ketalege der kal.erl. Gemilde - Gellerie ia Wien» »r
licaligr aerhgewieaea. daa. d.a erale der beiden Tafeln dia im, BctTcdec*

bell.dl.rhe „MadiMi.a im Urenew- aei. die et. Er.hrri»g FerdU.ea.1 Karl

>» Tirol mm IUI ia Harem angeka.fi wurde. Aaeb hat Krall daa

Verdienat, die ...f dem Bilde an«e«.h«.e j.hrenahl. dia «an kl. auf ihn

Wie bei allen Gemälden, so beruht auch bei diesem die

Echtheit theils auf Süsseren, thcils auf inneren Kriterien.

Die Süsseren Kriterien: Monogramme, Nachrichten gleich-

zeitiger Schriftsteller, Urkunden, Handzeichnungen des-

selben Meisters sind von secundärem Gewichte. Die inneren

Kriterien eines Bildes sind es, auf die es vorzugsweise

ankömmt, und von denen die Entscheidung Ober die Echt-

heit oder Unetbtheit eines Bildes in erster Linie abhängt.

Alle Documente, alle äusseren Kriterien verlieren ihren Werth

und ihre Bedeutung, wenn sie nicht von den inneren unter-

stützt werden. Die äusseren Kriterien sind leichter und

daher einer grösseren Anzahl von Menschen zuganglich; sie

liegen aber alle mehr um das Kunstwerk herum , als

im Kunstwerke seihst. Die inneren Kriterien sind nur för

jenen zugänglich and verständlich . der Kunstwerke zum

Gegenstande eines speciellen Studiums gemacht hat. In

Sachen der Kunst hat wohl jeder eine Meinung, aber zu

einem Urlheile ist nur der berechtigt, der die inneren

Kriterien aufzufassen und zu würdigen versteht.

Bei dem Kunstwerke geht es ganz so wie bei der Frage

Ober die Echtheit oder Unechtheil einer Strophe Sophokles
oder einer Stelle des tlerodol. Niemand erkennt den zum

Urlheile berechtigt an, der nicht den betreffenden Classiker

gründlich studirt, sich mit der Ausdrucks- und Denkweise

desselben nicht genau vertraut gemacht hat. So gut wie der-

jenige, der ein Musikstück von Mozart oder Beethoven
hört, sein Urtheil über die Richtigkeit oder Unrichtig-

keit einer Passage oder eines ganzen Stockes nach dem

Charakter der Musik abgibt, das heisst, nach dem Zusam-

menstimmen des einzelnen Stückes mit der ganzen musika-

lischen Denkungweise eines grossen Musikers; eben so

artheilt man auch bei einem GemSlde nicht nach einzelnen

Zügen, sondern nach dem Zusammenhange derselben mit

der Totalanschauung des Künstlers.

Aus diesem inneren Zusammenhange heraus mos* ein

Kunstwerk erklärt, aus der inneren Anlage desselben Ober

die Echtheit oder Unechtheit entschieden werden. Je grösser

ein Künstler ist, desto deutlicher und bestimmter treten in

den Werken die charakteristischen Zöge seines künstleri-

schen Empfindens und Denkens hervor. Bei unbedeuten-

deren Künstlern, die eine weniger energische und selbst-

släudige Denkmigsweisc haben, sind diese charakteristi-

schen Eigenschaften minder bestimmt und prägnant, und

bei denselben treten die charakteristischen Kennzeichen

nicht mit jener Sicherheit hervor, wie bei den grossen

bahnbrechenden Geistern. Diese begleitet ihre eigentüm-

liche Auffassung in Zeichnung, Colorit und Composition

ihr ganzes Leben hindurch; denn all ihr Thun hingt mit

einer fest gebildeten and bedeutsamen Auffassung der Kunst

werden, fähre* aar Venanlhiiag. ala hlllea wir ee hier eaU dee» «weite»

Bilde Taddei-a .« U,.n, w.irkea ein« antiken C*ge.O«nd. ataelick den

Wellbem.f ApalU'a mit H.r.j.a daratellt.-
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und de» Lebens zusammen. Treten nun hei einem Werke

zu diesen inneren Kriterien noch die Süsseren hinzu , so

werden jene durch diese getragen und erhöht. Bei dem

Gemfilde, welches wir zu untersuchen haben, sind sowohl

äussere als innere Kriterien vorbanden, und unter den

Süsseren Kriterien vorzugsweise jene, welche in der ver-

schiedenen Reihenfolge der Arten der Kriterien seihst für

den Kenner das grösste Gewicht haben, nämlich die Hund-

Zeichnungen des Meisters, und in unserm Falle vorzugs-

weise drei, nämlich eine Handzeichnung, welche eine

Skizze des Gemaides selbst und im Besitze der Aka-

demie von Venedig ist. eine ApolloGgur in derselben

Sammlung und die Handzeicbnung aus der Galleric der

UHIzicn zu Florenz, die ebenfalls ein Studium zu einer

ApolloGgur genannt werden muss. Die Echtheit der erst-

genannten dieser Handzeichnungen ist von dem gelehrten

Biographen Hafael's, Herrn Passavant im dritten Bande

(S. 175) der im verflossenen Jahre erschienenen vortreff-

lichen Biographie Bafa eis bestritten worden. Passavant

schreibt diese Zeichnung dem Timoteo della Vite, oder

Tiinoteo Vite oder Yiti, wie ihn gleichzeitige Urkunden

nennen, zu,

Zur Entschuldigung für dieses Urtheil dieses Gelehrten

muss gesagt werden, dass er selber gesteht, diese Hand-

zeichnung seit dem Jahre 1835 nicht gesehen zu haben.

Erführt sie in seinem zweiten, im Jahre 1839 erschienenen

Bande noch gar nicht an, und wir bedauern sehr, dass

sich Herr Passavant, bevor er zwanzig Jahre später sein

abfälliges Urlheil ausgesprochen hat, nicht die Mühe

genommen hat, noch einmal die llutidzeiehnung in Venedig

anzusehen, da ihm doch bekannt sein rausste, dass nicht

hlos die ersten französischen Kritiker einstimmig sein

Urtheil verworfen, sondern dass auch vorzügliche deutsche

Kunstkenner, wie Dircctor J. I). Hü hm, diese Handzeicb-

nung für eine echte erklärt und die Akademie in Venedig

genölhiget haben, die zur Zeit der Verhandlungen in Eng-

laud über dieses Bild versteckte Handzeicbnung öffentlich

auszustellen. Mnrchese Selvaticn, der Verfasser des

Kalaloges der Handzeichnungen in Venedig, war durch das

Gewicht der Gründe, die für die Echtheit der Handzeicb-

nung sprachen, genüthigt, nicht blos diese als einen

fiafael zu erkennen, sondern auch zu erklären, dass sie

„indubUamente di Itaffiiello" sei, „in cui Rajfaello mottrn

tutta In tua etegama" '). — Würde Passavant mit mehr

Unbefangenheit des GemOthes im dritten Bande seiner Bio-

graphie HafaeTs dieser Handzeichnung gegenüber geurtheilt

haben, so würde er wenigstens so unparteiisch gewesen

t
f »hittgn» »H'MqilflYll» vlatutn di biacca. — Opera di rern pertiaioae in

rai lUffiifll« motten tutla Iii au He^ant». — Qu««to dilrgao. «Uribuilo

dl priana a Bart. MiMtagna, De ao il urrcht , fu rH'«ii<m-iut«i ruiTV llldlll»-

lililanmU di HaaTaHl«. II Sig. ,M»i>r» • Lnailra lia un dl|ual<i Uoale del

Saiiio, «-»IIa aI«M> oi«|i«aUioll*, eil um poeo piu pireul» drl i'utfn»

(.rcwiiW - Calalnf« dall* optrt II p. 40. Oer Kopf and di* linkt llattl

»pell«-. aiail durch Rntauralienta rrrdorbrn.

sein, dieses Urtheil Selvatico's anzuführen, nachdem

er es der Mühe werlh gehalten hat, die ganz falsche und

unrichtige Benennung Benedelto Montagna zu erwäh-

nen. Dieser Name wurde vom Conte Cieognara an den

Band der Zeichnung geschrieben. Wir glauben nicht, dass mit

diesem Namen der ehemalige verdiente Präsident der Akade-

mie in Venedig bat ein Urtheil über die Handzeichnung aus-

sprechen wollen; denn ihm musste bekannt sein, dass Bene-

delto Montagna. ein Künstler dritten und vierten Ranges,

der zwischen Giov. Bell inj und Andrea Mantegna
steht und dessen Werke vorzugsweise in Viceuza gesehen

werden, niehl jener Künstler sein könne, von dem die schöne

auf rötblichem Papier mit Silberstift gezeichnete und mit

Wasserfarben (weiss) in den Lichtern und in einigen Theilen

di r Schatlenparlien aufgehöhte Zeichnung, deren Figuren

dieselbe Grösse haben als die des Gemäldes, herrührt;

sondern es scheint vielmehr, dass er sich durch die Anfüh-

rung des Namens habe erinnern wollen, dass von Bene-

delto Montagna eine ähnliche Composition im Stiche vor-

handen ist, die aber so himmelweit, wie der Augenschein

lehrt, von der Composition der Handzeichnung abweicht,

dass sich niemand gefunden hat. der sie wirklich hätte

dem Benedelto Montagna zusehreiben wollen. Die

Frage Ober die Handzeichnung glauben wir gegenwärtig

in Kreisen der Kunstkenner als eine vollkommen entschiedene

betrachten zu können; sie ist für uns ausserordentlich lehr-

reich, weil sie einige Abweichungen zeigt, welche später

von dem Künstler bei der Ausführung des Gemäldes gemacht

wurden.

Wasdas Verhältnis; Timoteo della Vi te's zum Bilde

selbst betrifft, so ist die Schilderung, die Passavant in

seiner vortrefflichen Biographie BafaePs ') von diesem

Künstler gibt, so diametral entgegengesetzt dem Charakter

des „Apollo und Marsya's", dass man nichts braucht als die

charakteristische Darstellung der geistigen Bedeutungs-

losigkeit Tim oteo della Vite's von Passavant vor dem

Bilde selbst zu lesen, um sich zu überzeugen, wie wenig

das Bild zu Timoteo della Vite passt. Tiinoteo della

Vite gehört ohne Frage zu den eigentlichen Imitatoren

Rafacl's. Seine Werke, seine Handzeichnungen, Vasari

bestätigen dieses. Seine Gemälde bewegen sich fast aus-

schliesslich auf dem Boden der christlichen Vorstellungen.

Sein Hauptwerk ist die „hfl»sende Magdalena" in Bologna.

Das Werk, welches Passavant diesem am nächstensteilt,

wird als sehr schön in der Zeichnung der Gestalten geschil-

dert, obwohl die Bewegungen nicht frei von einer gewissen

Affectation sind, die Färbung klar, doch etwas hart und

kalt. Dem Altarbilde in der Kirche S. Angelo zu Cagli,

das ebenfalls den. Rafacl'schen Einfluss zeigt, wird eben-

falls eine gewisse Ziererei in den Bewegungen, Mangel an

Wärme und Schmelz in der Färbung, Trockenheit und

»> Band I, 8. »7S-J77.
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Hirtc in den Umrissen zugesehrieben. In dieser Weise

schildertPassavant durchgehend» Timoteo della Vi te.

In den Handzeichnungen habe sich derselbe die Art Rafael'.«,

mit der Feder zu zeichne» , vollständig angeeignet, doch

zeigen seine grosseren Composilioncn auch in diesen den

Mangel inneren Gehaltet, da die Figuren oft bedeutungslos

und nicht in die Handlung eingreifend erscheinen ').

Die kleinen Künste, die sonst noch gelegentlich ange-

bracht werden, dass i. D. Herr Morris Moore immer nur

als „Kunsthändler", Director J. D. Böhm, ein dem Wiener

Publicum seit fast vierzig Jahren als tüchtiger Kunstkenner

bekannter Mann, eben so consequent nur „k. k. Stärapel-

schneider" genannt wird, haben auf unbefangene ßeur-

theilcr gerade die umgekehrte Wirkung, und verfangen

nicht. Wir lassen uns in unserem Urthcile weder Ober das

Bild norh über Passavant und Waagen, durch die

leidenschaftlichen, insbesondere bei Hatte ganz unmutivir-

ten Persönlichkeiten bestimmen; letzlere spcciell weisen

wir mit Indignation zurück. Wir haben oft genug unsere

Ansicht Ober die Verdienste insbesondere Passava nt's

als Biographen Ral ael's ausgesprochen, dass wir wohl mit

Hecht Anspruch machen können, als unparteiischer

Sprecher zu gelten. Hier handelt es sieb nicht um Nationali-

titseifcrsüchteleicn, nicht darum, über Herrn F.astleake

und seine Ankaufe ein l'rlheil abzugeben, nicht um Per-

sönlichkeiten, welcher Art sie sein mögen, sondern ein-

fach und allein darum, ob das Bild ein Rafaelsches

sei, und welchen Werth und welche Stellung es in der

nnfael'scheii Epoche einnimmt.

Die Composition dieses Gemaides ist aus dem Kupfer-

stiehe bekannt, welchen die Gazette des Beaux Arts im Juli

v. J. veröffentlicht hat. Das Bild ist auf Holz gemalt und

rückwärts mit dem Monogramme des englischen Kunst-

sammlers John Barnard, J. B., bezeichnet, dessen Samm-
lung im Jahre 178? zu Greenwood verkauft wurde. Im

Jahre 1850 erwarb es der gegenwärtige Eigcnlhümer bei

der öffentlichen Versteigerung der Kunstsammlung des

Herrn Duroveray. Herr Duroveray war ein reicher

kunstliebender Kaufmann, dessen Gemäldesammlung nach

seinem Tode am 2. März 1850 durch die Herren Christin

und Manson veraussert wurde. Herr Morris Moore
lernte das Gemälde erst bei der öffentlichen Versteigerung

kennen. Ks war damals in demselben guten Zustande, in dem

es sich heute befindet und der von englischen und franzö-

sischen Berichterstattern gleichmassig anerkannt wurde*).

Über diesen Punkt liegen uns die Äusserungen ihres Charak-

«) P. ........ ... O I. J75-J9».

»( .TU«. w»rk hi. «nH f.n« iu ofc.in» nr*er in » «.r..llo«. »Ut. n(

|>rM*r»tK,» : ,.ri»ln ..f Ihr rle.a.r >><) rt.lottr Int.. I>... .«r-
c.lj tnnctoJ it; • »„»d fori«.« »rco.atcd f,.r . park.»», I.; U>* »*.y

»ü.«-arit,. If lae ill.,lri,Mi. .ulfc«r«l.,r .f (he pirture h.J b.en kaawa. 11

would bare acca „rl«»n»d- >imI „reit.r.d- ialv a puf.rtl, modern paia-

«•«*
(TU« Laader, tan 7. Styl. 1830.)

ters wie ihren Kenntnissen nach in hohem Grad achtenswer-

ther Personen vor. Im Sommer desselben Jahres hut es

Herr Passavant gesehen, in jener Zeit, wo der Streit Ober

die Verwaltung der Nationalgallerie in London im vollem

Zuge, die betheiligten Porsonen in grosser Aufregung waren,

die Zeichnung in dem Portefeuille der venelianischen Aka-

demie uusiehtbar wurde, und sich in die Frage Über die

Echtheit und L'nechlheit des Bildes Leidenschaften aller

Art hineinmischten, die mit der Sache selbst eigentlich

nichts zu thun haben.

Die Composition des Bildes ist sehr klar. In einer rei-

zenden Landschaft, die eine Fernsicht auf ein von einem

Flusse durchzogenes Thalgebiet und auf eine am äussersten

Horizonte liegende Gebirgsgruppe darbietet, steht in blumi-

ger Landschaft auf der linken Suite Apollo gänzlich unbe-

kleidet; der Körper ruht auf dem rechten Fusse, die rechte

Hand steht auf der Hüfte auf, während die linke gehobene

Hand einen langen Stab hält. Der Kopf ist nach der rechten

Seite zu gewendet, und blickt mit dem Ausdrucke vorneh-

mer Überlegenheit auf den Marsyas. Dieser sitzt auf einem

Felsstücke und bläst die Flöte. Apollo bat seine siebensai-

tige Leier auf einen ßaumstrunk aufgehängt, der zwischen

beiden Figuren steht. Zu den Füssen des Gottes liegt der

Köcher mit dem leicht in Gold angedeuteten Monogramm

Rafacl's und der Bogen mit goldener Saite.

Apollo ist mit reichem Lockeuhaarc dargestellt, dessen

blonde Farbe durch goldene Linien einen erhöhten Glanz

erhalten. Sie fliegen spielend in der Luft, und tragen nicht

Neuig dazu bei, den Adel der Figur im Gegensatz zu dem

Marsyas, der mit kurzgesebornem Kopf dargestellt ist, zu

charakterisiren. Dass ein langes wallendes lluar ein Zeichen

der Freiheit, das geschorne das der Unfreiheit ist, haben

die alten Germanen wie die Griechen recht wohl gewusst

und der Künstler dieses Bildes hat es ganz gut zur Charak-

teristik desselben benutzt.

Die Umrisse der Figur bewegen sich in sicheren und

schönen Linien. Die christliche Kunst hat wohl seilen einen

schöneren Körper hervorgebracht, als deu des Apollo; ins-

besondere sind die Arme und der Oberkörper von wunder-

barer Vollendung, nicht blo» in der Zeichnung, sondern

auch in der Modellirung.

In dieser Figur ist Rafacl viel weiter, als es Pietro

Pcrugino je gewesen ist. Solch eine Gestalt von solcher

Vollendung der Durchbildung, von so feinem Studium der

Natur und von so grosser und freier Auflassung der Antike

kommt in deu Werken des Lehrers von Rafael nie vor.

Pcrugino erhebt sich in keinem »einer Werke zu jener

Freiheit künstlerischer Auffassung, zu jenerin vollen Accorden

hervortretenden Schönheit, als es bei Rafael der Fall ist.

Die besten Werke desselben, wie es die kleine .Taufe

Christi" in der Gallerie des Belvcdere ist. machen nur den

Eindruck von Werken eines Talentes. Der göttliche Funke,

der Rafael's Geist entzündet und ihm den Beinamen
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„il divinn« für alle Zeiten gesichert hat. fehlt dem

Meister top Perugia. Rafacl ist in dieser Figur der

Lehre Polyklet's, da»» der Körper nuf einem Fusse nur

ruhen solle, gefolgt. Dies gibt der Gestalt jene Abwechs-

lung von trügenden und getragenen Gliedern; ex rnotirirt die

Hauplbewegung derselben und erhöht zugleich die Tornehme

siegessichere Haltung, welche die ganze Gestalt belebt.

Marsyas ist offenbar eine untergeordnetere Natur,

aber des»» egen keine gemeine. Wie die geschornen Haare,

so ist auch die Physiognomie des Kopfes, die Zeichnung

der einzelnen Formen nicht auf der Höhe der Idealität,

auf der sich Apollo bewegt. Auf der Handzeichnung in

Venedig hat Marsyas noch die silenartigen Thierohren,

auf dem Bilde selbst hat aber Rafacl es nicht mehr für

nöthig gefunden zur Bezeichnung einer gewöhnlicheren

Natur ein Glied ans der Thiergestalt herbeizurufen. Er hat

sich mit menschlichen Formen begnügt und in diesen die

Mittel gefunden alles das anzudeuten, was zur Darstellung

des Marsyas im Gegensätze zum Apollo nothweudig ist.

In beiden Figuren ist das Studium der Natur ausser-

ordentlich. Der Stich in dem früher angeführten Journale

gibt nur ein höchst unvollkommenes Bild von der Vollen-

dung der Zeichnung, von der Durchführung der Details bis

in die einzelnen Glieder. Finger und Zehen.

Diese beiden Gestalten sind keine Schaltenbilder, wie

sie in den körperlosen leeren Schemen moderner Stylisten

häufig vorkommen. Das sind lebendige Gestalten, durchge-

führt nach den Principicn der Florentiner Schule, wie diese

seit der Mitte des XV. Jahrhunderts, seit den Zeiten Leonardo

da Vinci's hervorgetreten sind. Da sieht man deutlich,

dass die Kunst nicht einseitig betrieben, sondern Malerei

und Sculptur Hand in Hand gegangen sind, und jene schon

früh auf die Bedingungen hingewiesen wurde, unter welchen

das volle Erscheinen der Körperlichkeit in der Malerei

möglich ist.

Die Belebung derNaturwisscnschaftcn, die Entdeckung

der Antike haben wohl mit einen grossen Antheil an der

grossen Vollendung . welche die florentinische Malerei am

Anfange des XVI. Jahrhunderts erreicht hat. Aber diese

Vollendung wire eine Unmöglichkeit gewesen , wenn

nicht die Künstler in gesunden Principicn erzogen, schon in

der frühesten Jugend mit den Schwierigkeiten und der

Technik verschiedener Kunstzweige vertraut , sich nicht

zugleich eine naive Gcmülhsstimmung bewahrt hätten,

die sie fähig gemacht hat, die Schönheiten der Natur und

der Antike in sich aufzunehmen , ohne in den wilden

Naturalismus, ohne in den trockenen Classicismus der spä-

teren Zeiten zu verfallen. Wer könnte so empfindungslos

«ein, dass er an den„ApolIoundMarsyas" nicht die rolle

Wirkung einer grossen, durch keine Schuldoctrinen ver-

dorbenen Kfinsllerseelc wahrnehmen Wörde?

Die Apollo-Figur, wie sie auf diesem Bilde vorkömmt,

ist die Frucht tiefer und aufmerksamer Studien. Aufmehreren

Bildern des Rafael kehrt dieselbe Gestillt wieder, mehrere

Handzeichnungen, die wir besitzen, stimmen ganz mit dem

Charakter zusammen, den Apollo auf diesem Bilde hat.

Was das Colorit der beiden Figuren betrifft . so ist

dasselbe, wie die Modellirung. um ein gutes Stück weiter

gerückt als auf dem Sposalizio der Brera von 1504. Der

Silbertun in dein Körper des Apollo leuchtet, im Gegensatze

zu dem vorherrschend braunen Tone des Marsyas, er ist fein

gewählt, um die höher organisirle Natur im Gegensatze

. zu einer minder hohen durch die Farbe auszudrücken.

Die Landschaft ist auf diesem Bilde durch die Hand-

lung selbst gegeben. Die Scene spielt bekanntlich im

Freien. Vordergrund, Mittelgrund und Hintergrund sind

durch verschiedene Töne in der Weise Rafael's geschie-

den. Während die blauen Berge des Hintergrundes sich

mit dem hellen blauen Tone des Himmels verbinden, herrscht

auf dem Mittelgrunde ein kräftiger klarer Ton, und auf dem

Vordergrund eine warme braune Farbe. Zahlreiche Blumen,

mit Feinheit gezeichnet, spriessen aus demselben, und

die Blatter des Gebüsches sind in den lichten Rändern, wie

die Haare des Apollo, mit Gold aufgehöht. Der Charakter

der Landschaft, ganz ähnlich wie bei mehreren Madonnen-

bildern und der „Grablegung- im Palazzo Borghese in Rom,

ist begreiflicher Weise kein naturalistischer, sondern er

steht wie bei allen grossen Historienmalern im innigen

Zusammenhange mit der subjectiven Kunstauflassung der-

selben und mit ihren eigenen Stylprincipien. Aber eben

dieser innere Zusammenhang zwischen der Landschaft und

den Figuren ist eine wesentliche Grundbedingung des har-

monischen Eindruckes, den die wirklich grossen Werke

hervorrufen. Goethe bemerkt mit Recht, dass alle wahre

Schönheit auf Harmonie beruht. Und die Harmonie, die aus

allen den grossen Werken uns entgegenklingt, ist nicht

die Frucht einer kühlen Reflexion , sondern der inneren

harmonischen Sceleiibildung, welche der Künstler in sich

trägt; sie ist das Bild seiner Seele selbst. Wohl kennen wir

keinen Künstler, dessen Werke eine so volle innere Seelen-

harmonie manifestiren , und dessen Auftreten im Leben

nach den übereinstimmenden Zeugnissen aller Zeitgenossen

ein Bild von Liebenswürdigkeit und harmonischen Geistes-

anlagen in höherem Grade geboten hätte als eben Rafael.

Das Gleichmass der Bildung tritt auch in diesem Werke in

einer so bedeutsamen Weise hervor, dass niemand, der sich

unbefangenen Eindrücken hingegeben hat, un der Echtheit

des Werkes zweifelt.

Aber auch zugegeben die Echtheit desselben, lohnt es

sich der Mühe, von einem so rerhältnissmässig kleinen

Werke so viel Aufsehen zu machen?

Wir würden die Frage für überflüssig hallen, würde

niebt hier das Gerücht eine ähnliche Äusserung einem

Künstler in den Mund legen, dessen bedeutendster Zug die

Ironie ist. „Das Bild ist unzweifelhaft ein echter Rafael

— soll dieser gesagt haben - aber mir sagt Rafael nichts
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und ich weiss Oberhaupt nicht, ob Rafael Vielen genützt

bat". Gleichgültig, ob diese Ansicht gesprochen worden

»ein mag oder nicht, sie charakterisirt recht sehr eine

gewisse Richtung der Kunst de» XIX. Jahrhundert», die da

meint, die Kunst sei erst von heute, und die in ihrer Selbst-

vergötterung dem Jahrhundertc zumuthet, es solle auf die

grossen Traditionen verzichten, welche die Kunst gehabt

hat, und soll sich mit dem begnügen, was sie allein zu

produciren vermag. Aber so bescheiden und nüchtern,

so herzlos und ironisch ist unser Jahrhundert noch nicht

geworden. Die Begeisterung, die Kunstler und Kunstkenner

in Wien, Paris. Manchen und Dresden diesem Werke ge-

zollt haben, zeigt deutlich genug, dass diese Theorien des

Egoismus der Geistreichen von der gebildeten Hasse der

Kunstler und Kunstkenner nicht gethcilt werden.

Das ganze gebildete Publicum nihil, was es zu bedeuten

hübe, wenn ein neu entdeckter Rafael oder Michel An-

gelo hervortritt; das ganze Publikum weiss, dass alle

Künste unter einander durch gemeinsame Bande verknüpft

sind, alle durch Traditionen einer grossen Vergangenheit

getragen, durch ihre Werke erzogen und gehoben werden.

Was würde man von einem Dramatiker sagen, der behaupten

würde: ihm sage Sophokles oder Shakespeare
nicht»? was von einem Musiker, dem die Sprache eine»

Sebastian Bach oder Beethoven nichts sagen würde?

Dasselbe was man in diesen Fällen antworten würde, ant-

wortet man in dem gegebenen Falle. Wem Rafael nichts

sagt, der hat es nicht Rafael, sondern sich zuzuschrei-

ben; wer die Sprache Kafael's nicht versteht, der zeigt

nur. dass ihm die Organe fehlen, die nothwendig sind um sie

zu vernehmen. Hier in Wien sind wir freilich nicht auf

jener Höhe der Bildung angelangt, die uns taub für die

Sprache des grossen Genius machen würde, die aus den

Werken des ürbinaten spricht. Der Beifall, den der „Apollo

und Marsyas" bei Künstlern und Kuuslkennern gefunden,

ist ein lauter Beweis dafür.

Itonographische Studien.

Von Antoa Spri»g«r.

Unter den zahlreichen Räthselbildern der romanischen

Sculptur tritt uns eine ausgedehnte Classe entgegen, welche

das Gemeinsame genug besitzt, um ihre Zusammenstellung

zu rechtfertigen und auch so viel Kigentlnlmliehes aufweist,

dass sie von anderen Bilderruihen füglich abgetrennt werden

kann. Die Bilder dieser Classe. der Gattung der Reliefs

angehörig, haften nicht ausschliesslich an einem bestimmten

architektonischen Glicde, doch kommen sie vorzugsweise

an Säulenknäufen, Pfeilersimsen im Innern der romanischen

Kirchen, dann auch irn Bogenfelde der Portale und an ver-

einzelten Stullen der Facaden vor. Den Gegenstand der

Darstellung bilden ThicHiguren : 2 Löwen, Greife, Drachen.

Adler, Hirsche, dann der Zwischenwelt angehörige Gestal-

ten, wie Centauren , Sirenen, und endlich rein menschliche

im Blättergezweig halb verborgene Bilder.

Hie erste Frage bei ihrer Betrachtung richtet sieh auf

den Inhalt. Haben sie in einein symbolischen Gedanken

ihren Ursprung? Am nächsten liegt die Verweisung auf die

bekannten Bestiarien als die Quellen solcher Vorstellungen.

Dass in den Physiologen des Mittelalters die Lösung man-

uigfacher Häthselbilder gefunden werde, davon haben

Heider's eben so sinnige wie gründliche Arbeiten den

unwiderleglichen Bew ei« geliefert. H ei d c r's Untersuchun-

gen so wie die Umschau auf dem einschlägigen, gegenwärtig

schon weit ausgedehnten Literuturgebiete lehren uns aber

noch die Schranken kennen, in welehen sich dieser Kreis

von Kunstvorstellungen bewegt. Die symbolische Bedeutung,

welche die von den Physiologen beschriebenen Thiere für

die künstlerische Phantasie brauchbar gestaltete, ruht nicht

so sehr in ihrem altgemeinen Wesen und ihrer Gestalt, als

vielmehr in bestimmten Actionen, in welchen sie auftreten.

Der Löwe, welcher am dritten Tage seine Jungen zum

Leben erweckt, das Einhorn, in den Schoss der Jungfrau

flüchtend, der Pelikan, Phönix, Adler in den bekannten

Situationen u. s. w. , bilden die mit Vorliehe bebandelten

Gegenstände künstlerischer Darstellung. Diese Motive

suchen wir auf den Bildern der von uns untersuchten Classe

vergeblich. Der symbolische Gehalt flicsst freilich auch aus

anderen Quellen; ehe wir aber diesen nachspüren und bei

BibelcommenUtoren, Moralisten die Erklärung suchen,

müssen wir prüfen, ob wir überhaupt zur Annahme eines

bestimmten, vom Künstler mit Absicht den ausstrichen

Bildern unterlegten Inhaltes berechtigt sind. Wir fragen

nicht nach der ursprünglichen Bedeutung des Bildes, sondern

vorläufig nur, ob dem Künstler bei seiner Arbeit eine

bestimmte Vorstellung vorschwebte und er mit Bewusslsein

sie in den äusseren Formen verkörperte. Mau liebte es

ehedem, diese Frage mit Hinweisung auf die unbedingte

Formlosigkeit frühmittelalterlicher Bildwerke einfach zu

verneinen. Wir haben uns bereits oben gegen diese auf

Leichtsinn, Unkenntnis» und Vomrtheilcn ruhende Auf-

fassungsweise ausgesprochen, gleichzeitig aber auch behaup-

tet, dass die Künstler des Mittelalters Deutlichkeit und Ver-

ständlichkeit so wenig verschmähten, als ihre Vorgänger

und Nachfolger. Fehlte ihnen die Fonnkcniitniss und die

Schulubutig, um durch charakteristischen Ausdruck und

scharfe Zeichnung ihren Gedanken Wort zu geben, so

suchte und fanden sie ausreichende Hilfe in der Anordnung

und Verkeilung der Composition. Indem sie die künst-

lerische Vorstellung iu einer Bilderreihe verkörperten, hob
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und erhellte «ich jede» Glied; indem sie die Gedanken-

an räumliche Gegensätze anknüpften, eine Ver-

zwischen den Bildern nicht nur derselben, sondern

der gegenüberstehenden Seite herstellten, erleich-

terten sie das Verständnis* eines jeden MotiTes. Und selbst

MBEinzelbild! wird der wahrhaft schöne Einklang der Zeich-

nung und Gruppirung mit den Baumgrenzen » iiiig geopfert,

um Platz zu machen der freien und deutlichen Entfaltung

des Motive*. Man darf die Streifencomposition, die Neben-

und fbereinanderstellung der Figuren ohne Rücksicht auf

die Raumumgebung als ein ziemlieh sicheres Merkmal histo-

rischer oder symbolischer Schilderung auf einem mit der

Architectur verbundenen Bildwerke annehmen <). Handelte

es sich um eine Bechlfertigung solchen Vorganges, so

würde sie ohne Mühe gegeben werden können. Wenn der

Schmuck eines llaugliedes eine selbstständige Geltung in

Anspruch nimmt, wie es doch bei historisirteu Capitälern

gewiss der Fall ist. so wird die architektonische Umgebung

zum blossen Bildgrunde herabgedrückt und bei der Anord-

nung des Bildes gleicbgiltig behandelt.

Legen wir diesen Massstab au die Sculpturen. die den

Gegenstand unserer Untersuchung bilden, so erheben sich

gegründete Zweifel gegen ihre inhaltliche Bedeutung. An

eine zusammenhängende Bilderreihe kann nicht gedacht

werden. Dem Capitäle, welches zwei einem Bauine zuge-

kehrte Löwen. Greifen zwischen einem Gelasse, von einem

gemeinsamen Kopfe ausgehende Thierleiber u. s. w. als

Motiv zeigt, fulgeu Blättercapitäle oder ohne den gering-

sten fremdartigen Zug geschilderte historische Bibelscenen.

Ebenso häufig wiederholt sieh dasselbe Motiv mit geringen

Abweichungen an einer Reihe von Baugliedern. Die Zweifel

mehren sich bei der Betrachtung der Einzelbilder. Im Gegen-

salze zu der früher bekannten Gleichgiltigkeit historisirter

Darstellungen zur räumlichen Umgehung sehen wir hier die

Cumposition strenge, fast angstlich den architektonischen

Linien folgen, der Capitälform z. B. der Bildscbmuck

genau angepasst, und stets die Anordnung der Gestalten

nach dem Gesetze der Symmetrie durchgeführt. Auch die

zahlreichen unmittelbaren Übergänge aus dem Figürlichen

in das Ornamentale verdienen beachtet zu werden. Aus

dein Umstände, dass an einem Pfeilersims in S. Martin zu

Perigueux ') der Schweif des Löwen unmittelbar in das

Rankciigi-flecht ausgeht (Fig. 1), an einem Capitäle zu

Gelnhausen «) die Vögelleiber mit dem Blattornamente eine

•) Dan ench Au.nabw.en rorkoanMn, ei»tel»er Soli.e, i. D. die heil, drei

Könige mr dem l'brielkind» ihrer Natur nach »In« aamaelritrbe ('»Pe-
tition fordere, bedarf wohl kaum der Erwähnung. Wi»llt» eaau durch die-

erlben dio Gilligkelt In in tahlloeea Beieplelen nechwei. baren Hegel

brrabeeUen, an thale man Ähnlichen . wie wenn min auf Grundlage der in

VeacUT (Vi„llel-Ie Dnc II, 4SSJ und anj.rw.rl, beobachteten W.lll.r in

der Aufeinanderfolge hiatoriairter Canilile den» Miltelallerden Ordnaaga-

•) Cl* naonl. Hialoired« l'wrkltocUrt rollgat«*« an »o;ca-age, p. m,
AUna t. VII, 0.

») r" r. r , I . r, Uen.-al. denlacher Baukanal n.e-v. II. Bd. (.. In hau ,r „. t. 1. f. «.

(Fig. t )

Einheit bilden u. dgl. m., dürfen wir wohl auf das Vorherr-

schen des decorativen Standpunktes sehliessen oder, im

Falle an einer ursprünglichen Inhallsfülle des Motives fest-

gehalten wird, muthmassen,

dieselbe wäre im Laufe der Zei-

ten wesentlich abgeschwächt

worden. Zur gleichen Folge-

rung sind wir berechtigt, wo
wir die Umrisslinien der Figu-

ren dem Prolile des Baugliedes,

an welchem sie haften, genau

nachgebildet gewahren. Es

waltet hier das entgegenge-

setzte Princip von jenem, wel-

ches der Bildung historisirter

Capitäle vorstand. Während

dort die architektonischen For-

men initGleichgiltigkeit behan-

delt wurden, erscheint hier der

ßildschmuck oft sogar gewalt-

sam denselben eingefügt. Beispiele eines solchen Vorganges

finden wir an dem schon erwähnten Papitiile zu Gelne
hausen, an einem andern, welches Viollet-Ie Duc«)
dem Portale zu Moissae entlehnt hat. an den Knäufen der

äusseren Gallerie zu S ch wa rzrh ein dor f «) und an zahl-

reichen anderen Orlen.

Dieser enge Anschluss an die architektonischen For-

men lässt die Meinung zu, die Composition sei für das

bestimmte Bauglied berechnet, das Bild aus einer lebendi-

gen und Leben schaffenden Anschauung der architektoni-

schen Linien hervorgegangen. Dass ein Gefühl für archi-

tektonischen Styl bei der Anordnung mitwirkte, kann nicht

bezweifelt werden, wohl aber deutet die gewaltsame Stel-

lung der einzelnen Figuren, die oft zur Verrenkung wird,

daraufhin, dass das Motiv nicht für den vorliegenden Zweck

erfunden wurde, sondern schon früher bestand. Wir führen

noch einmal das Capitäl von Moissae oder das noch näher

liegende von Schwarzrheindorf

(Fig. 2) vor. Die beiden an ein-

ander liegenden Seiten des Capitäls

werden von Löwcnlcibern bedeckt,

welche mit einem gemeinsamen

Haupte an der äusseren Kante des

Capiläls zusammenslossen. Unwill-

kürlich wird man an die verwandte

Zeichnung assyrischer Portalthiere

erinnert, bei welchen einzelne

Körpertheile gleichfalls für eine zweiseitige Anschauung

berechnet erscheinen. Ausser der mühelos erzielten Deut-

lichkeit erscheint aber die Rücksicht auf das architek-

<Fig. 2.)

>> Diel, raiaonn. de

f. 5 nn.l 0.

Ii. m. f. n
l. Scbwar.rr.eind.rf t. 7, f. 23 n. 30, t. 10.
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Ähnlich wie eine Eckvolute

am jonischen Peristeraltempel stärker vortritt als die mitt-

leren , zu einer Fronte gehörigen Voluten , so wird auch

der Kopf, weil er sich auf zwei Seiteuleiber bezieht, kraf-

tiger herausgerückt und auf diese Art das Capitälprofil

glücklich wiedergegeben. Wenn wir trotzdem an eine

absichtliche Erfindung des eigentümlichen Motives für

diesen Zweck nicht glauben, so bestimmt uns dazu, ausser

der Erwägung, dass der angeführte Zweck mit einem

geringeren Apparate erreicht werden kann und in derThat

auch, wie man sieh ebenfalls in Schwarzrheindorf über-

zeugen kann, erreicht wurde, die Wahrnehmuug desselben

Motives, ohne dass das Stilgefühl dazu nöfbigte. Die

romanische Kirche zu Innichen in Tirol ') zeigt gleichfalls

zwei Löwenleiber mit gemeinschaftlichem Kopfe. Sie

Stessen aber (Fig. 3) nicht an der Kante des Capital«,

sondern in der Mitte desselben zusam-

men und die clecoralive Function, wel-

che an dem frühem Beispiele der vor-

tretende L5wenkopf ausfüllte, wird hier

auf den zu einem Blatte erweiterten

Schweif übertragen. Es haftet auch

nicht immer das Motiv an Säulcnknäu-

fcn. Au der Kirche zu Venzonc im

Kriaulischen «) bemerken wir gleichfalls das Bild um einen

gemeinsamen Kopf gruppirter Thierleiber, welches seine

Stelle über dem Giebel des östlichen Seitenpnrtales gefun-

den hat, und in runder Einrahmung medaillonartig uns

entgegentritt. Es bestand also im Mittelalter das Mutiv

unabhängig von irgend welcher architektonischen Function.

Die Muthmassung, dass wir es hier mit einer Reihe

von aussen entlehnter Bildmotire zu Ihun haben, wird

wesentlich gestärkt, ja zur festen Oberzeugung, wenn wir

uns einem dritten Bilderkreisc zuwenden. An zahlreichen

Capitälen, Archivolten, Pfeilcrsim-

sen erblicken wir symmetrisch

einander oder einem mittleren

Gegenstande zugekehrte Thierge-

stalten, wie dies am auffallendsten

die nebenstehende Figur 4 einer

Archivolte aus einer poiteviner

Kirche') verdeutlicht. Den Gedan-

ken an einen symbolischen Inhalt

widerlegt die strenge Symmetrie

(«*• *•) der Anordnung. Wäre ein solcher

selbst beabsichtigt gewesen, so müsslo ihn die Wieder-

holung derselben Figur gänzlich vernichten. Auch sieht

man deutlich, dass das untere Reliefband dasselbe aus-

drückt wie das obere, nur dass an die Stelle vegetabili-

scher Formen animalische getreten sind. Die ornamentale

Bedeutung des Motives dünkt uns zweifellos. Das Gleiche

mochten wir hinsichtlich der noch beliebteren und zahl-

reicheren Darstellungen der Löwen, Greife, Adler u. s. w.

behaupten, welche sich einem mittleren Baum oder Gefflsae

zuwenden, oder in demselben gleichmässig abkehren.

Schon die Wechsel an den Thierfiguren, die willkürliche

Verkehrung der Stellungen lässt einen abgeschlossenen

Inhalt, die besondere Betonung des Formellen ahnen. Ein

Fortsetzen oder Weiterführen der angeschlagenen Vorstel-

lung an den benachbarten Baugliedcrn wurde nirgends

beobachtet, wohl aber an den Einzelbildern nicht selten

das Hineinragen des vegetabilischen Ornamentes in die

thierischen Formen bemerkt. Entscheidend für die Beur-

theilung dieser Motive wirkt der Umstand, dass man an der

Technik die Spuren ihrer Übertragung aus einem fremden

Gebiete noch deutlich erkennt. Sic sind nicht dem Mate-

riale entsprechend plastisch gedacht, sondern aus einer

ursprünglichen flachen Zeichnung nothdurflig in

die Reliefform umgewandelt. Sie heben sich nicht scharf

vom Grunde ab, offenbaren im Verhältnis« zur genauen

Detailangabe eine viel zu geringe Rundung; an die Stelle

plastischer Modellirung ist eine ausführliche Contourzeich-

nuug getreten , so dass sich die inneren Theile des Thier-

körpeis zwar deutlich trennen, aber nicht körperlich

gestalten. In der Detailschilderung herrschen rechtwink-

lige Brüche und gerade Linien auffallend vor, als ob das

dem Bildhauer vorschwebende Muster aus einem für Run-

dung und weichen Linienfluss spröden Matcriale gearbeitet

wäre«). Und so ist es auch. Nicht Planzeichnungen im

Allgemeinen , sondern einem bestimmten Stoff angehörige

Gebilde haben nach unserer Überzeugung diu Phantasie

der Bildhauer gelenkt, Teppichmuster die Motive für

die ganze oben beschriebene Classe von Bildern geliefert.

Der Beweis, dass altchristlichen und mittelalterlichen

Teppichen ähnliche Motive, wie wir sie inCapitälen, Pfeiler-

simsun gewahren, unzählige Mal eingewebt waren, ist

leicht angetreten. Wir kennen den massenhaften Gebrauch

gewebter Stoffe im Mittelalter und die Vorliebe für ihre

>) Tink Lauter. Die .»im», Urft« n
k. k. t>»U.l-Cn-.»lMlo.- las«. 8. IM, Fig. 13.

•) E i t . 1 1 erger. »MKMalttalMWmaa ... Fri.nl !• den

luBjrrn 4er k. k. Ce.lr.l-Com.iU.lon- IN». S. IBS, Fig. 5

*) Cearoont, ». •• O. S. «17, wo

•> Wen. wir nicht irren, .o i.igl .irk a.ck in der Art and Wei.e wie hei

linkt gewendeten Korper der Kopf re<nli gedreht »der Lei Prolllatellant

dea Kumpr«» , der Kopf in Voileiehl gegeben wird, in den liahitraee Ver-

eackea ton Verkilmmgea der Kinilatt eine» a>alcri>chen Vorbilde». B.

• ekeinl überhaupt die Verbindung Ton er „Hl- und m /orr-Auirkten or-

tprünglick nicht dem K reite der Platlik, Mindern der Malerei aaitg

Da wir »ber die Iccfanuteken Beraerk.ogen meist nur neek ah

fteieeirienernngta uiedereekrieken (Abbiklangen in Knp'erwerkew hü-
ten in dieaer HIaalckt ein« g.nx anale here Grundlage), ao wollten and

dorftea wir dleeta funkt aickt besonder, hervorheben. I hrige«« arkll-

d«rt auch Viollet-le-l)nc (Artikel: rhapilean a .. (I.) die •iidtranao-

aitrhea Capilälaculpluren, die wir nebet den loml.jrdi.ch.n and leneti-

anlachen beeoiidere I« Auge ketten, alt: „pae decoupeV» tnr le fand uad
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Verwendung tu kirchlichen Zwecken. Den AHartiseh

schmückten dieselben, sie hingen zwischen den Säulen des

Ciboriums, bedeckten die Wände der Apsis, ja die unteren

Tlieile der Wände und Pfeiler der Kirche überhaupt, ver-

treten die Stelle derTliürc und bildeteu auch den Stoff der

reichen Priestergewänder '). I ber die technische Natur

dieser Gewehe sind wir sehlecht unterrichtet, die Bezugs-

quelle dagegen und der Inhalt der Bildmotive, die sie im

Farbcnglauze strahlend zeigten, kKiinen nachgewiesen

»erden.

Die reichste Kenutniss Ober die innere Einrichtung

altchristlichcr Kirchen, wie über die äussere Geschichte

der altchrisllichen Kunst in Kuin überhaupt gewährt der

Li her pontil'icalis des Anastasius Bibliothe-

carius. Von der kotistautinischcii Periode angefangen

werden uns die Praehtgeräthe . welehe die Altäre und

Kirchen schmückten und die Sacrarien fülllcu, aufgezähli.

Sie verdanken ihren Ij-sprung ohne Ausnahme der Gold-

schmiedekunst. Nur das eine und andere Mal werden auch

Prachtgewebe unter den Kirchenge'.clieiiken angefahrt

;

„pädia auroleila quindeoim", welche Kaiser .Instituts, und

„pal li;t olovera auro leUa quatnor", welche Kaiser Justinian

römischen Kirchen weihte. Seit dem achten .lahrhundert

bilden dagegen Praehlgewebe den Haupt^egensland kirch-

lichen Schmuckes und kirchlicher Geschenke. Es ist diese

Zeil auch in anderer Beziehung ein wichtiger Abschnitt in

der abendländischen Kunstgeschichte. Die antiken Tradi-

tionen, bis dahin in stetigem Flusse, beginnen zu stocken,

der byzantinische Kiutluss gewinnt eine allseitige Geltung.

Bei weitem nicht so ausführlich, als wir es wünschten,

lauten die Beschreibungen der Gewebe bei Anastasius.

Gewöhnlich begnügt er sich die Natur des Stoffes zu nennen,

und kurz den Inhalt des eingewebten Bildsclimuckes anzu-

gehen. Doch w ird auch zuweilen im Namen der I rsprungs-

ort angedeutet und wir belehrt, dass die Gewebe corlina

Alexandi ina , cortina Tyria. pannus Alexamlrinus , pallia

Tyria, vcla byzunlea und syrica liiessen. iJer Orient also

und Byzanz werden als die Bezugsquellen genannt. Damit

stimmten alle Nachrichten üherein, die uns sonst noch über

die Herkunft und Verbreitung mittelalterlicher l'rachtgewebe

zugekommen sind. Aus llyzanz bezogen die Itegensburger

Kauflenle im neunten Jahrhundert die Purpur- und Sehar-

lachstoffe, welche sie dann mit grossem Vortheile in den

deutschen Binnenländern veriiusserten»); durch venetiani-

sche und amalficanische KauDeute waren nach Bischof

Liudprand's ») Zeugnisse byzantinische Prachtgewebe in

>j Vgl. Huck, Ueacaichta der lilargiecben Geaioder im Mittelalter und die

ill der Aldiaefllufia (l.ondun), arckaeolvgical Jvurttftl , Annale» arrbeoj.

Ka.ao arcbeol. uud Bibliullieua« de I' tVul« dee ( kartra .erouVuUichlen

Kircbroinveatare.

») Niodernajfer, Kaaalltr aud Kanilverke dir Stadt Rrfcwburf

,

8. IS.

») Lind |ira ndi. HeUli» d. logktkoae C»a»t»tia>|KiliUo*. M. O. III.

HO—393.

Italien so gewöhnlich geworden, dass sie selbst von gemei-

nen Weibern und Msndrogeronton getragen werden konnten,

aus Byzanz holt sich derselbe Bischof Liudprand kostbare

Stoffe zu Ehren seiner (cremoneser) Kirche. Von AmalÖ.

welches mit Venedig zusammen den llauptverkebr zwischen

dein Morgen- und Abcndlande vermittelt, singt am Schlüsse

des cilflcn Jahrhunderts der Dichter:

Nulla magis locuplcs argenlo, vestibus «uro

Partibus iunumeris

Saracenische und spater byzantinische Arbeiter webten

im Motel de tiraz zu Palermo die Prachlgewänder für die

normannischen Fürsten; die maurische Herrschaft verpflanzte

diesen Industriezweig nach Spanien, und selbst als die

Seidenweberei schon länger im Abcndlande eingebürgert

war, blieben die orientalischen Werke die bclicblesteu und

niichahmungswürdigslon Muster. Endlich gibt noch der im

dreizehnten .lahrhundert in Paris gillige llaiidwcrksuaine

tapieier de tapis sarrazinois *), so wie andere technische

Ausdrücke einen deutlichen Beleg für die weile und dau-

ernde Herrschaft arabischer Kutislweiso.

Wir sind natürlich keineswegs der Meinung zugethau.

dass sätiimtliche von Anastasius aufgezählte Praehlstoffe ori-

entalischen Ursprungs seien. Die höchst wahrscheinlich

nicht gewebten, sondern geslickteti Altarbekleiduiigen lassen

schon in ihren Bildmotiven die abendländische Abstammung

vermiithen. Wir geben ferner zu. dass nicht alle vesles,

cortina! und vela ligurirt waren. Eben die Genauigkeit,

mit welcher Anastasius in vielen Fällen die Bildmotive an-

führt, spricht dafür, dass in den anderen Fällen nicht Unter-

lassungssünden des Autors vorliegen, sondern die Seidell-

zeuge glatt oder mit blossem Liiiienornamcnt verscheu

waren. Noch bleibt aber eiue zahlreiche Classe übrig, in

so vielen Beispielen uns vorgeführt *), dass wir wohl an-

>) Giiitlnruii .»(Hill K'»t» Roberti «ei.carji III. KS. M. C. IV. «3.

') Ketinnne Hoileau, Lure de inealien. in »»tum. iiiedita nur Ckl«.

•Ire de Frimi'e.

J
) Anaataaiu» RiM. I.iti. Kult, (iwth der Migne'acbeii Auacab«, diu

Ziffern beiiituca lieh aar die bei Migne »eitwertl grdräcatou groaecre»

Ca|'iMxiiklua r.

V. HGi. I.e» III. f. «e>lem auperalUr« Ivriam liabenlein grjpbei

majorra.

. 3S7. M, f. YMtren de Tfrio cum hialuria d« elc|>baati<-

. «fit. ObUlit ete. Praealll (Gregoriua IV.) leite«) d« i.lnrero cum

|r r 7 |t kl i * et uni eu r ni ba s.

. 4liZ. nbt. id. ml™ eam »rypkJi. aliain cum leuaibui,

velii AJeiaudrina ante pnrUa |ieadeutia, babciiliii hotnliioa et

ca b u J I u «. eiirtinamaleiaiidr. habeaten in ac r •> n«a, role de fau-

datii i|uiniiue L. Icoiiee, *ela alttiandr. eii|liil»U' unum h. vclit,

aliad » t h n r e » ; i ela wt ruaa a i| u i 1 1 » , » el um enudi cum, k. iailie -

d.n h a wi a ein cum caballa, «all lliodiea derem h. male«

» tSt). tibi. id. «eitern defuad«tu k. aquilae; fecil malern Ii

ai)aila» et grTphn»; übt. alUaj ll. aqaila».

, 4TJ. f*cit. Id. teitein de olu«ero rata leuaibaa, alia« com

teonibua, aliavi cum t^rjaki«.

„ t?S. f. teU h. in eaodum ifryphorum coraiu ia frantibua piela.

. obt. etc. Leo |V. fortiuaja Alexaadriaam k. kialoriui uiio-

uiii pertaatiam deaapar kuminca et aliam hialuriaai aqu Ha-

rum volariam^u« et aiiaa cum arburikua.
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nehmen dürfen, den Zeitgenossen wäre ihre Anschauung

zur förmlichen Gewohnheit geworden , regelmässig mit

Tbierliguren : Löwen, Adlern, Greifen. Einhörnern. Pfauen,

Menschen und Pferden (Uentaurcn), Basilisken, Enten

n. s. w. geschmückt, die Thiere, wie ihre Mehrzahl auf

einem Grundstoffe schliessen lässt. symmetrisch geordnet

und endlich in einzelnen Fällen der orientalische Ursprung

(vestis deTyris, vela byzantea u. a. w.) deutlich angemerkt.

Die Nachrichten des Anastasius belehren uns blos über

den häutigen Gebrauch mit Thierliguren geschmückter Ge-

webe in Horn und in den letzten altchristlichen Jahrhun-

derten. Das» wir darin keine Lnealsilte zu schauen haben,

dass aller Orti n und durch das ganze Mittelalter hindurch

die Gewohnheit des Besitzes und der kirchliehen Verwen-

dung gleichartiger Seidenstoffe herrschte , beweisen die

Schatzverzeichnisse, die aus den verschiedensten Zeiten

auf uns gekommen sind. Sie alle auszuziehen würde eine

lange Mühe verursachen, gleichzeitig auch eine überflüssige,

da die meisten derselben den Freunden mittelalterlicher

Kunst zugänglich und genau bekannt sind. Wir begnügen

uns, ein spateres italienisches und ein nordfranzösisches

Inventar auszugsweise vorzuführen. Das eine stammt aus

der Kathedrale von Anagni, ist in den ersten Jahren des

XIV. Jahrhunderts geschrieben und zählt die Paramente auf,

welche Papst Uonifaz VIII. der Kirche geschenkt hatte >).

Das andere wurde in der reich dotirten Abtei zu Fecamp

Kr. So», aal. Id. ™i» !•••« I

. sm. r. id. nrtM «rir.« J» funJ.to h Uatwta equi-
I a ru m.

. seit, r. Ul. »*.«»m .1« rundet., h. hi.iori.« »quilan,,,,

. Sit. f. id. »...trat ruia roll» «l koaeiaikua, eliain k. ralMi

aquilaruque min crura.

. SIS. f. id. t»tn ruaa rat Ii iqnil itque rt crura de ckry-

torlato; f. »Um rem rotii k om in I mq e et f i f i e b u

. Iii», f. Id «»»lein (M| nqnila una.

, 52«. f. iil. rMatal de »erirrt mundo cum aqallla.

a SSO, f. id. vela cum aquili» quatu»ir.

. SIKI. f. »euer. IVntifi'a (Beu'dio «a III,) «»»lern de fulldalo cum

grjrphl».

. SM. t beat. praeaul (Nienlwm I.) laatena kiili>*rricaan de »teu-

ren", h. kiatoriftta. leonea majurea uudecina-

a 5*4. f. id. »ein iaj aren» |ire»lii(erü cum rkrTtocIatn, h. Iiitlo-

riani. It'.iniiiit ri(;tipai numern quailraginta.

. »WS. cuQdil'l retrr, prae»el (Stepbuaua VI.) re n lerlre de lilat-

thin liriaiitra qnatiaur , du» vi hie aquilata, et dau de

batiliaci et jirr aingulo» arru» preiKyterii vi'la aerir» lt>u-

liala nneaginta.

t) nidriin. Anaale» arcbaeol. XVIII, 22. _r..a planeta cum aurofriaio lako-

rati» de lericn ad arboret et avea; una |ilanetn de aamito laborale rem
ecu ad trolle«. paiipngaün*. griTo» et aqailaa cum prewini» ripitiliii«; una

ilaliueltra ntiilrtle a>( aiirum <-ii<aa prifia et aqiiilti nun ifentielt cafiitiltt»»

rt |<ape£alll»; an* d»lm»tie» ruai iia|ipaj;allia ad peilet rubio»: unadalmatira

ad aquilat cum duubus capitibiit; unadalmatira ad aurvm et grifo» , alin

ad aurem et leclirt; llltilan plntiale de »amitn ruheo ad |irifiM, papnagul-

Ist et aqailaa cum dilnbu» raiHtiku»; nnuaa plamale aokili cum avibea Fl

divertia noialuilitt» )?) unum pluviale ad ai l.un>a et avr»; unuan plut ialo

ad iure«, roaaa et ate» inan doaaale in cirmite ran» Totia ad gTifoa et

p»pi>»£*ll<ie , ububo panuuen longuat cum gemiais ffrib»; nnana plaviale

ruaa urilia el avihut anuaa ,l.i»>ale ad renn» aliad ad pajipa|talloe «I avn
de aarn, aliud ad rulaa, aliud ad leueea, aliad ad geaalnu eie».

gleichfalls im XIV. Jahrhunderte aufgenommen '). Ihre

Beschreibungen, mit den Schilderungen des Anastasius

zusammengehalten, bieten durchaus nichts Neues. Wieder

sind es dieselben Thiere, dieselben Ornamentmotive wie

Kreise, dieselbe Häufung der Thiere auf einem Gewebe —
ein Beweis ihrer blos decorativen Geltung — derselbe

künstlerische Charakter, der uns bei den alten römischen

Parainenten entgegentrat.

Übet den Styl und die Form, Ober die äussere Durch-
führung der Compositiou geben die schriftliehen Verzeich-

nisse keine Kunde. Wir wären demnach verpflichtet, unsere

Behauptung auf die allgemeine Ähnlichkeit, welche zwischen

den Tbiergehilden der Weberei und der romanischen Pla-

stik wallet, einzuschränken. Spuren der Abhängigkeit der

letzteren von den ersteren haben wir noch nicht gefunden.

Wir sind aber keineswegs genölhigt. ausschliesslich bei

den schriftlichen Zeugnissen zu verweilen und auf die Hilfe

conereter Anschauungen zu verzichten. So Vieles auch

von mittelalterlichen Paramenten und GewebcstoITen ver-

loren ging, so haben sich doch hinreichende Beste bis auf

unsere Tage erhalten, um uns auch über jene Punkte auf-

zuklären. Leider ist aber nur der geringste Theil der er-

hiilleni n Gewänder und Gewebe bis jetzt weiteren Kreisen

zugänglich gemacht, wie ja überhaupt erst seit wenigen

Jahren dieser ganze Kunstkreis einer näheren Aufmerk-
samkeit gewürdigt wurde. Uns liegen die Piiblicalionen

C a o ni o n t's »), Martin. C a Ii i e r s '
) und B o c k's «) vor,

aus welchen wir das fUr unsere Zwecke unentbehrliche

Muteriel herbeiholen müssen.

Indem wir in diesem Kreise Umschau halten und die

Beliefhilder an romanischen Baugliedern mit den Teppich-

mustern vergleichen, stossen wir zuerst auf eine merk-

würdige Identität einzelner Bildmotive.

Unter dein Namen der chape de St.

Mrnme wird in Chinon ein Gewandfragment

bewahrt, welches schon wiederholt eine ein-

gehende Besprechung erfuhr S
J. Das regel-

mässig wiederkehrende Hauptmotiv bilden

zwei gefesselte Löwen . z» isehen welchen

ein decoraliv behandelter Baum emporge-

richtet steht. Der gleichen Darstellung be-

gegnen wir auf einem Capiläle in der Kirche zu Berneuil

l
) InTrutaire dr l'abbave de I" er a m p in CS a a.Z. de t' ecole dea Lharlei, 4. aerir

t.V,lttr. Ii; Cape u linaa et rraifttaaa; it. ä ciiij, d'uiur ä lt'i>para d'or

enurixiaea, ilem une h eaaap irrt arme dr aagilalrra. leupara et prtnTou

d'or it. une aeme d oiaeaux. lioiu. aoleili et lutrr« cbo»r; it. i>u il a eerfa

qni ont leMe> et pieda d'or a a. w.

'I Bulletia mtinamealal T. XII u. XIV.

3) Melange* errheologiqeca T. II u. III.

4
) t.eaeaiiehte der lilurgiachen Gearäader dr» Millelaltera. Eriter Baad, and

aentreute Ahaandlangeu ia den .Hitlneilungen der k. b. Crntral-Cooinaia-

»loa". Acbile I uki a a It Ita ancieanea tapittrriet klttoriquet <ind ana

leider nickt au tieaickt (febommen.

») Bullet, rnoauin. XIV, «0« und Melangra arrhe'ol. III, IPS.

10«
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(FigS) ') und öfter wiederkehrend in den Zwickelbildern

des Klosterhofcs St. Paul bei Rom •) (Fig. 6). Bei dem

letzteren Monumente erscheint die

Nachbildung eines Teppichmusters

um so wahrscheinlicher, als diemosai-

zirten Randverschlingungcn am Friese

durchaus das Gepräge eines Webe-

stoffen nachgeahmten Schmuckes be-
(Fif 8)

sitzen, in der Tbat auch i. B. an der

Mitra Otto des Heiligen wahrgenommen werden.

Das Motiv, welches wir an der Chorkappe des heiligen

Maximus kennen lernten, kehrt an anderen Teppichen mit

ligfachen Modificalionen wieder. An die Stelle der

Löwen treten Vögel , Greife , Enten >), die Fesselung der

Tbiere unterbleibt oder es rückt, wie auf einem noch un-

cdirten Gewandstoffe aus den französischen Staatssarom-

I uiigen, der uns in getreuer Zeichnung vorliegt, der Baum

über die angeketteten Greifen hinaus und erweitert auf

diese Weise das einfache Musler iu einer Doppclreihe.

Es kann uns daher

nicht Wunder neh-

men , wenn wir

auch auf Sfiulen-

knäufen das ur-

sprüngliche Motiv

einzelnenUmuand-

(Hf. T.) lungen unterworfen

sehen , wie auf den Friesen des Domes zu Murano (Fig. 7) »)

oder in der kleinen Ltinette des Churer Domes (Fig. 8)»).

wo die freilich

ungenau als Lö-

wen charakterisir-

ten Tbiere sich vom

Baume glcichmäs-

sig abwenden.

Ein noch grös-

seres Interesse als

<™c- 8
) die Cborkappe zu

Chinon erregte hei allen Kunstfreunden das theils in der

Kathedrale zu Mans, theils in der Kirche zu Couturo be-

wahrte Seidengewebe. Wieder bilden zwei Löwen das

regelmässig wiederkehrende Muster. Die Stelle des Bau-

mes zwischen ihnen aber vertritt ein gefässartiger Gegen-

stand, dessen gleich Flammen züngelnden Inhalt die Löwen

zu lecken scheinen. Die Arbeit ist nach Lcnormant's

eingehender Untersuchung sassanidischer Art, der gePass-

artige Gegenstand als Feueraltar sichergestellt Wer das

Fragment noch erblickte, wurde von der engsten Verwandt-

i» Pi t. vi, »i. i, r. 18I) Memoire! 4e Ii »im*. A*t »nllqutjreft

') Agincourl. Seull. I. SS-

') V(l. M »rektal. V..I II, I. II u. 14, V«il III, t. 20.

•| 5*l>«lir». Fiabrirae ili Veaeila II. kogler, Urteil <l. Hiakuait 11,44.

• i Mitlheilungrn 4er ZSriefcer aliquaritchen Getellirlian Bd. XI, Heft 7.

schaft des Bildmotives mit den Löwen von Mvkene <) über-

rascht. Da auch die älteste griechische Scnlptur gegen-

wlrtig als abhängig von assyrischen Einflössen erkannt

wird '), so kann die Gleichartigkeit der mykotischen Löwen

mit einem Werke der Sassauidenkiinst, in welcher die

altorientalische Phantasie austönt, keineswegs rSthselhaft

vorkommen. Jüngst nun veröffentlichte Quast») die Sculp-

tur im Halbkreise des südlichen Kreuzarmes an der Kirche

zu Hamersleben und erkannte gleichfalls eine grosse Ver-

wandtschaft mit dem Löwenthore zu Mykene. .Im mitt-

„lercn Felde liegen zwei Löwen einander gegenüber, die

.Köpfe nach vorne gerichtet, die Schwfinze zwischen den

„liegenden Hinterbeinen hindurch in die Höhe gestreckt.

.Zwischen ihnen steht in der Mitte des Feldes eine schlanke

.Rundsäule mit Basis und Blattcapitäl, dessen Abacus bis

.zur Bogeneinfassung hinaufsteigt. Der Vergleich dieser

.Anordnung mit dein Bildwerke des ältesten griechischen

.Monumentes, des Löwenthores zu Mykena, wo gleichfalls

„zwei Löwen zur Seite einer Mittelsäule angeordnet sind,

.liegt nahe genug. Unwillkürlich vermehrt wird die Ver-

wandtschaft noch durch die Starrheit der Thierform,

.welche beiden Darstellungen gemeinsam ist."

Gewiss hat der Bildner von Hamersleben das Motiv

nicht aus Griechenland entlehnt. Als Mittelglied dienten die

mit gleichartigem Schmucke versehenen Gewebe, von wel-

chen wir in Maus ein einzelnes Beispiel gewahrten. Das»

in derselben Kathedrale von Maus an einem Capitüle zwei

in Basilisken ausgehende Adler dargestellt sind, welche mit

ihren Schnäbeln in einen zwischengestellten Kelch tau-

chen»),mag viellcichtaufdie Rechnung des Zufalles zu schrei-

ben sein. Wenn wir auch zwischen diesem Capitäle und

dem Seidenstoffe von Mans keine unmittelbare Beziehung

behaupten, so dürfen wir es doch von einem verwandten

Teppiehmotire ableiten. Jedenfalls sind wir vollständig

berechtigt, in derSculptur keine Anspielung auf die Eucha-

ristie, keine Versinnlichung des Spruches: Seid klug wiu

die Schlangen und einfältig wie die Tauben, keine symbo-

lische Darstellung christlicher Seelen anzuerkennen. Die

Stelle, welche die Sculptur einnimmt, inmitten bedeutungs-

los ornamentirter Säulenkoäufe, gestattet nicht die An-

nahme einer beabsichtigten Verkörperung des christlichen

Hauptgeheimnisses. An Tauben zu denken, verwehrt die

äussere Gestalt der Thicre und eben so wenig ist irgendwo

der Basilisk als Sinnbild der christlichen Seele nachgewie-

sen worden. Dasselbe Motiv finden wir auch an denZwiekel-

bildern des Klostcrganges von St. Paul bei Rom »). Die

Umgebung, in welcher wir es hier antreffen, zum Theilc

l ll.llrtia m»mam. T. XIV. 400 uad Melange* »relieol. T. III. 103.

•
i Viel. >n Jibn'i Marina* 4er Philologie isss. S. 4M.

IJ i.».;».l uad IUI». Zeilarhrin für rar, Arrai<>lof>. III. II, lieft 2. S. TT.

•| Bulletin «xiailai. T. XII, S. IS. Kl* ahalleaea Capilal SnoVt »ieb in item

ftineelngang 4er K irrke N. Ii. 40 Port tu Clermoat. S. Vio II**- le-l>ur II . 404.

») Ag iaraart. Seilt. T. XXXIII. F. S. Zweile Reife*, tehale* «114.
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reine Arabesken, schliesst gleichfalls eine streng symbo-

lische Bedeutung aus und leitet uns auf dieselbe Quelle,

wie die früher angeführten Sculpturen. Ein ursprüngliche»

älteres Teppicbmuster wurde auf das Gebiet der Plastik

Obertragen.

Wir wenden uns zu einem andern Bildtypus, für

dessen Verständnis» die „Mittbeilungen der k. k. Central-

Commission* das vollständige Material darbieten. Bei der

Beschreibung der Kirchen in Tirol ') und Venzone im Priau-

lischen») wurden figürliche Darstellungen seltsamster Art

Bock in den , Mittheilungen " geschilderte »ttbductura

des ungarischen Krönungsmantels richten ') (?'ß- &•)

Wir möchten dieses Gewebe wegen des am Hinter-

schenkel angebrachten Sternes, den wir an Sassaniden-

gefissen wiederfinden, der Sassanidenkunst zuschreiben,

und in das vorige Jahrtausend zurücksetzen , duch dieses

nebenbei. Jedenfalls besitzen wir hier das Vorbild für die

Sculpturen zu Inniehen und anderwärts. Es stimmt nicht blos

die allgemeine Bildung der Thiergestalten Oberein, auch

Einzelheiten , wie namentlich der hinter den Thieren

(Klg. 9.)

dort an einem CapitSle, hier aber dem Giebel des östlichen

Seitenportales beschrieben und reproducirt. Es sind Thier-

Iriber mit einem gemeinsamen Kopfe. Wir haben auf dieses

Moliv bereit« früher die Aufmerksamkeit gelenkt und fugen

nur noch hinzu, dass wir dasselbe auch in den Zwickel-

bildern des Klosterhofes von St. Paul 1), in der Kirche des

heiligen Ambrosius in Mailand *) und in südfranzösischen

Kirchcnsculpturen angetroffen haben. Eine Deutung des

Bildes versuchen wir nicht, die Herkunft desselben scheint

uns aber zweifellos zu sein, wenn wir den Blick auf die von

<> Millbeiluegee III. Bd.. Nr. 9.

*) Ebenda IV. Bd.. Nr. II. Dil Meli Mifft, «reich* aea die HoliM-lwill-

•kUia(Fig.S) Ia eiletkerger'e Abkandluag »erfahrt, aneckea auf aalek

den Eiailrnek, |U Warna aie »daamUick Tepeiebaiiulere eallehet. Sim «Ir-

hen aail dererefcrtehloeiiicheBlIaigekuag la keilieaa Zueameaeahaege, eriu-

iwrn derck ikre Meilaillenfuraa an dir pallta relala oad leeeea tira nach

an Mimt Geerekee okue Aueeabeae nattaeiaea. hie Zetrknaeg der Ka-

liefa iit 1U kitin und Bllrhkig, um aal die Sltlfrage. welche die Enterhei-

deng brSckte, tiegeken tu konaee.

> Aglaeearl, Stall. T.XXUI, F. S. »weil» Reihe, Bild (.

•J kliMelalt Kanetueuieaate de* •laerr. Kaietralnate. II, S. II, Fig. V

emporsteigende Baum— in Innichen zu einem Fettblatt ein-

geschrumpft — zeigen vollkommenen Einklang. Vielleicht

erscheint es nicht allzu gewagt, wenn wir den Baum keines-

wegs als nichtssagendes Beiwerk betrachten, sondern als

Mittelpunkt der Darstellung auffassen. Wir hatten dann ein

ähnliches Motiv vor uns wie wir es bereits an dem Gewände

des heiligen Maximus kennen lernten. Es erscheint nur

abgeschliffener, die Rücksicht auf die Symmetrie und leichte

Darstellbarkeit auf dem Webestuble noch einseitiger durch-

geführt»). Die Verrierfachung der ThierkSrper ist offenbar

'I Bd. IV, Kr. 10.

i OauHt viral Bocb'ai.efcead, S IM) JMf»rua(f. dem Molir der MMarfa»
eiae ayakboliarhe Britruluiig tu unterlegne , Tollanenaaru gererhtfrrtigl.

Symboliitber Gehalt iat erat ia d«r Waneleerelelleag dar awlaehen

•inea Baue) geelelltee Lowea ae nuebe* uail dort wird er auch. Oauk

Lajerd'a «ad Rewlietoe'a neajriathea EaMetavagea, gefaedea. Ca erle-

digt aick eben/alle die an demaelbea Orl* (ia4ir Aaiaerkang) «uffeeleHt»

Vermelheag, e» arirea ia der rnedarfura die riet eiaier i'njaalla eaUlam.

aaeailee Eleeaeate teriöreert. Wean dieaee der Fall, dana aaäaalt allen

Analogien alifolge jeder Tbierleik eine beeuedere. ««• dea übrigen v»c-

ackiedene Gealall offenkarea.
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mit Beziehung auf die kreisrunde Einfassung erfunden, füh-

ren wir über das Motiv auf die nächst einfachere Form

zweier mit dem Haupt zusammen gewachsener Thierleiber,

wie wir es am Klosterhofc von St. Paul antreffen, zurück,

so erscheint die Verwandtschaft mit dem Gew ebe von

Cbinon noch deutlicher, die Wahrscheinlichkeit, das* blos

technische Gründe die gewissermassen abgekürzte Darstel-

lung hervorriefen, noch grösser. Wir könnten in dem Nach-

weise identischer Bildungen in Teppiehmustern und roma-

nischen Sculpluren noch eine Zeit hing fortfahren. Wie oft

kehrt der Typus vonThieren, die in das sie umrankende

Gezweig« beisseti, auf Capitäilen des zwölften Jahrhunderts

wieder. Wir könnten die Untersuchung noch weiter führen

und an dem Beispiele des Süsseren Frieses am Dom zu

Quedlinburg (Fig. 10) zeigen, dass an architektonischen

Stangliedern -derFries

lauft unter dem Dache
fi^-vo^-« ~Y--^k^//^

des Domes hin — auch \ii/z~f(^*Y*\V~Q>T\-\
das Ornament des Tcp- VV£ .Vli ./

pich saumes reprodu-

eirt werde »)-

Hin anderer Weg der

Untersuchung führt aber rascher zum Ziele. Mit dem
Motive wu rde auch die Tecbn ik, mit dem Inhalte

gleichzeitig auch dieForm aus dem Kreise der

Weherei in das plastische Gebiet verpflanzt.

Die Webekunst ist in ihren Mitteln, Körper zu glie-

dern, bekanntlich sehr eingeschränkt. Den Schein plasti-

scher Rundung erreicht sie nothdilrftig durch FarbenWechsel

ohne SchatUnangabe. I m durch die Fäden des Einschla-

gen» diese Wirkung zu erzielen, muss die Zeichnung die

inneren Umrisse stark betonen und scharf trennen. Bei

dein llinterleibe der Thiere geschieht dies auf die ein-

fachste Art, indem der Schweif zwischen den Beinen durch-

gezogen und an den Weichen empor geführt wird. So linden

wir die Zeichnung an der subdttetura des ungarischen

Kronungsuiantcls, wie an den meisten alten Teppichfiguren;

gerade so bemerken wir dieselbe an der Mehrzahl der nach-

gebildeten Sculpturen (Fig. 2, 8. 10).

Geschlossene Contnuren eignen sich für die Wobc-

teehnik am besten. DemgemSss werden wieder namentlich

die Schweifausgfingc in dicken Büscheln vereinigt oder

noch häufiger blos die Umrisse in der Form eines zur

Spitze ausgezogenen Kreises gezeichnet (Fig. 9). In glei-

cher Weise treten uns dicSehweifenden der Thiere an den

Sculpluren zu Moissac, Schwarzrheindorf. Aquileja »), Mai-

land ») entgegen.

') Vergleiene arit Arm Qtiealiaburger Friea (Kugler II. Sehr. 1,3) die

Sias« ,1er im II. Binde der Melange« ar«M*t. rerofeail ralen CataMü

in h. Wuirgantr und Heinrirk la Krgea-barg.

«> «MleLUerlu-he Kuaeldankeaale de, ...Irrr. K>l««raUal« I. S. Iii, f. Ii.

»j tktmU II. 1. 11, i. tt.

(Fig. II.)

Weicher Liniensch« ung ist bekanntlich kein Vorzug

der Weberei. Wo die freie Zeichnung . die plastische

Modellirungsich ungehindert

in krummen Linien ergeht,

zeigt der gewebte Stofl" rech-

te Ecken und gerade Brüche.

Diese Eigentümlichkeit, aus

der Beschränktheit des Mate-

rials hervorgegangen, kann

sich nur dort wiederholen,

wo das Teppichmuster un-

mittelbar nachgeahmt wurde.

Der von fremden Kinfiüssen

unbeirrte l'lastikcr würde

niemals auf eine solche seine Kunst wiederspreehende Formen-

geliung verfallen. In der

Doppelkii ehe zu N e u vi I-

I e r (Saverne) sind die

Säulenkuäiife der oberen

Capelle abwechselnd mit

zwei Reliefs geschmückt

(Adler und Greifen in

reichen Bundverschlingungen). au welchen gerade diese

scharfkantigen Brüche z. B. an den Flügeln sich geltend

machen'). Ist nicht im Angesichte einer solchen Formel-

sprache die Ziirüekfiihrung aufgewehte Musterbilder gera-

dezu zwingend? Und wenn wir in Schwarzrheindorf selbst

solche kleine Besonderheiten, wie das die Leibesmitte durch-

schneidende Blatt, vun Gewändern herübcrgenoiniiten gewah-

ren»), wenn wir auf einem Ornamente des Atriums in der

Mailänder Ambrosiuskirrhe •) das Flechtwerk unmittelbar

wiedergegeben schauen, wenn uns die Kreiseinfassungen

bei romanischen Reliefs, der deutliche Anklang an die /»«//V«

rotaltt uuziihligeMale entgegentreten, haben wir dann nicht

das Recht erworben, den Zusammenhang mit den älteren

Teppiehmustern mit doppelter Starke zu behaupten?

Ähnliche Bil.lmutive , wie diu bisher geschilderten,

kommen sporadisch an den verschiedensten Orten vor. Eng-

land. Nordfrankreich, Belgien und das mittlere Deutschland

sind von solchen Kälhsclbildcra beinahe gänzlich frei geblie-

ben. Am stärksten vertreten erscheinen sie im südlichen

Frankreich und im Venetianischcn »), in der Nähe der

Vi Belletia monum. V, 2415. Sie werden Alt »ehr flaebei Relief beteichaet uad

Wirren nbwechielad in allen Seilen eines jeden Ca|>itä I» wieder.

*) Vergleiche den Eleplunlentlof. vra den fUtdriick »Her Scli.llr erarieb-

aiete in gebr-auelien, im lleliriaur K- Karl d.U. m Aaelreo. In Mrftangaa .r.

rlieal, II.

»I MrlMallerlrelre I>eaklujle II, S il. f. 7.

*l Au»»er der aua Vi. .lel-lr-lrric »ne,efr,brlen Stelle '(,*!. Ki I el Irerg er in d.

MrttelallrrlicVa Kniiatdenkarale« I. U4.Er»ngl hnKelerieakril der Sebil-

dernng eine» llilirl, irr At|uileja; a \lle« aeijjl eine nu-ereeelle Phantasie,

die in einleiten r'kllrn auf ihren liiiarren Wegen auf eigenlherulicne

Gestalten, besauders in Ornamenten kösamt. in figurali'eheu aber und

bäheren Kunsleehrtfrruugen anurvrlurliv und r>*h ist tat Pnme ,11 Vene-

dig, Tirrrell», Li'idale n. s. f- krrmn.cn älrnl lebe Formen ir»r-.
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berühmtesten Stapclplätzo für den levanli-

nischen Handel. Hier, wo orientalische Ggurirte Pracht-

stoftc täglich drin Auge sich darboten, konnte die Phantasie

sieb leicht mit den Räthsclgcstalten befreunden und ein-

zelne Typen auf andere Kunstgchicte übertrafen. Von die-

sen ersten Städten, wo auch die Technik noch die deut-

lichsten Spuren der ursprünglichen Meister offenbart, ver-

pflanzten sich dieselben erst in die ferneren Lander, wobei

es natürlich der wiederholten Vermittlung durch Teppiche

nicht mehr bedurfte, daher auch die formellen Anklänge

allmählich abgeschwächt werden und schliesslich nur noch

eine stoffliche Verwandtschaft übrig bleibt.

Die innere Wahrscheinlichkeit einer häufigen Ent-

lehnung der liiidinotive Ton Wehcstollen wird wesentlich

verstärkt durch die Erinnerung an die ausgedehnte Ver-

wendung der letzteren im kirchlichen Dienste. Praehtstofl'e

umschlossen, wie noch heutigen Tages in Italien, die Pfeiler

und Säulen und zogen sich an den Wänden der llaiipltheile

der Kirche hin. Was lag näher, als die Dceoration der

Säulen und Pfeiler auch an den Capitälen und Friese» fort-

zusetzen, zumal wenn wir uns diese polychmmirt denken,

oder den Teppichschmiiek zu ersetzen, indem man die

charakteristischen Typen desselben mit dem Mciv.il aus-

»rheiiele. Kennen wir doch eine genug grosse Zahl von

Säuleiistäwineii, welche von oben bis unten mit teppich-

artigen Muslern bedeckt sind, sehen wir doch an den Wand-
malereien in St. Savin •), dass der Pinsel es sich zum Ziele

setzte, die Formen der Gewebe zu reproduciren, und weiss

doch endlich auch die Geschichte der Glasmalerei von einer

ähnlichen Erbebung der Erzeugnisse des Webcstuhles zu

monumentaler Würde zu erzählen. Und nicht diese allein.

Welche tiefeingreifende Rolle die Weberei und Stickerei

in der Kunstgeschichte spielen, wird bei näherer Einsicht

in die Entwicklung der Kunst formen immer klarer. Ohne

uns bei den versteinerten Teppichen von Ninivch, dem

sicheren Vorbilde der Weberei für die assyrische Sculptur,

aufzuhalten, erinnern wir nur daran, dass die symbolischen

Formen der hellenischen Arcbitectur von Geweben ent-

lehnt sind, die charakteristischen Merkmale der letzteren an

den ältesten griechischen Vasenhildern vorkommen, und

darin, dass die sogenannten gesehrotenen Blätter im Fache

des Kupferstiches höchst wahrscheinlich der Nachbildung

von Stickereien ihren l'rsprung verdanken. Wir hätten,

wenn unsere Erklärungen sich als stichhaltig beweisen,

einen neuen Beleg von dem Eingreifen der Weberei in die

anderen Knnstgcbiele geliefert. Dies dargelhan und einen

neuen Klick in die Ökonomie des mittelalterlichen Kunst-

lebens geworfen zu haben, möchten wir für einen eben so

grossen Gewinn halten, wie die Entschleierung und Ein-

ordnung einer ausgedehnten Classe von Rälhselbildcrn.

Miniaturen ans Böhmen.

(•i'trbildert von J o Ii. Eraamnt Wocel.

ra.

AbliMin I

Dieses Passional, schreibt Wangen im deutschen

Kunstblatt <), ist eine der originellsten um) merkwürdigsten

Miniaturhandschriften und für die Geschichte der böhmi-

schen Kunst ganz unschätzbar. — Mit Recht kann man

auch hinzusetzen, dass die Miniaturen dieses Ruches zu den

bedeutendsten Denkmalen der Malerei gehören, welche sich

aus dem Anfange des XIV. Jahrhunderts in Europa erhalten

haben. Es ist ein Codex von missiger Grösse, II Zoll

3 Linien hoch und 9 Zoll 3 Linien breit, welcher nur

36 Pergamentblätter zählt. Vom ursprünglichen Einbände

haben »ich blns die mit stark abgewetztem Leder über-

zogenen Brelterdeckcl erhallen; die feinen Löcher an den

Ecken, Rändern und längst des Rückens deuten darauf bin,

dass der ehemalige kostbare Ueberzug und die Beschläge

abgerissen wurden. — Der Text nimmt nur die Hälfte

jeder Blattseite ein und wird der Länge nach von zwei

Parallellinien eingefasst. Die Linien sind iu derersleu Abtei-

lung der Handschrift mit rolher, auf den übrigen Seiten mit

schwarzer Farbe gezogen. Die Frakturschrift des Textes

weiset den Charakter des Überganges vom XIII.

XIV. Jahrhundert. Die Buchstaben sind nur lose und weiter

von einander gestellt, als es gewöhnlich im XIV. Jahrhun-

dert der Fall ist; dieselben sind blos oben, am untern

Ende aber entweder gar nicht oder nur leicht gebogen.

Die Abbreviaturen sind nicht häufig und leicht zu lesen.

Das i wie auch die Wortabsätze sind mit einem leichten

Striche bezeichnet und die Anfangsbuchstaben der einzel-

nen Sätze mit einem Miniumstriche markirt.

EigenthOmlich und bedeutungsvoll ist das die ganze

erste Klattseite ausfüllende Bild. Unter einem gothischen,

von zwei schlanken Säulen getragenen Bogen sitzt auf

einem reich ornamentirten Stuhle die Äbtissin Kunigunde,

aus der Hand des vor ihr knienden Verfassers sein kostbar

gebundenes Werk empfangend. Unter dem schwarzen

Schleier, dem Weibel, welcher das Haupt der Äbtissin um-

gibt, rapen die Ränder des weissen Wimpels vor, der auch

ihren Hals umhüllt. Die dunkle Farbe ihres Gewandes hat

der Künstler durch eine aus sich durchkreuzenden Strichen

gefügte Straffirung angedeutet: von den Schultern wallt ein

schwarzer Mantel nach rückwärts herab und ist sodann iu

grossen wohlgeordneten Falten über den Schoss und die

Füsse geworfen. In der linken Hand hält die Äbtissin das

«) Dt«lKk. KubMU. 18S0, 5. IM. . III, »17.
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silberne Pedum. dessen oberer, gekrümmter Theil von Gold

ist. Seitwärts von der Phiale, die aus dem SlDtzpunkte des

rechten Bogcnschenkcls emporsehies.it, steht die Aufschrift

:

CHVXEGYSDIS AbbatUta mo»a*tcrii Suucti Georgii in

cattro Pragenti Serenittimi Boemie Begi* Domini Otta-

i-ari »ecundi filia.

Unter dem Vercinigungspunkte der beiden geschweif-

ten, mit Krabben besetzten Bogenarme schweben zwei

Kugel und halten eine grosse goldene Krone Aber dem

Haupte der Äbtissin; vom Mumie des einen derselben zie-

hen sieh die Worte hinab: Muudum spreeisti reg»um ter-

rcutre liquitti. Dem Kngel an der entgegengesetzten Seite

ist der leunisrhe Vers beigefügt: Feliei dono jittn te pre-

miando corimo. Der kniende, sein Werk der Äbtissin über-

i eichende Münch ist in weisser Kutte, schwarzem Mantel

und Brustkragen (Muxetta), an welchem die Kapuze her-

abhängt, dargestellt. Die linke Hand des Mönches hält einen

langen Sihriftstreif, auf dem die leonischen Verse geschrie-

ben stehen:

Sutripe dietnta dt Regum »angitine nnta,

ad lauilem Christi t/ue me diclare freist i,

dr sponso plum sub mi/iti* apta figura.

Ober dem Haupte d.s Verfassers liest man die Worte:

Frater Colda Urtnr de sa»cto demente Ordinis Fratrum

Predicatomm egrrgitis dietator httju» libri. Hinter dem

Mönche kniet mit gefalteten Händen eine zweite Gestalt in

blassiothem t'ntergewande und ärmelloser, an der Seite

aufgeschlitzter Tiinica ; zur Seite und unter derselben zie-

hen sich die Worte hin: Benetsiu» Canonici!» Sancti

Gcorgii scriplor ejutdem libri. Links von der Äbtissin ste-

hen ausserhalb der Bogeneinfassung »cht Nonnen mit Bü-

chern in den Händen und ihnen zur Seite eine kleine Figur

in Nonnentracht mit dem Gebethuche in der Hand; die

Worte Dorn iiiu Perehta Üomine Abbatissc filie Regit

gnatta ziehen sich längs dieser Gestalt hin. Oben über

dieser Gruppe ist mit grossen abwechselnd blau und rothen

l'ncialbuchstaben hingeschrieben: PRIOMSA(CV) CON-
YESTV.

In der oberen Randfläche des Blattes sind in Dreieck-

schilden drei Wappen hingemalt und zwar das neuere Wap-

pen des Königreichs Böhmen, der weisse gekrönte Löwe

im rothen Felde mit der Überschrift Boemie, ferner das

Wappen des St. Georgklosters : der heil. Georg zu Pferde

mit Schild und Fahne, in denen das rothe Kreuz im weissen

Felde prangt; über diesem Wappen liest man: Sei. Georgii.

Im dritten Schilde gewahrt man das ältere Wappen Böh-

mens, den schwarzen einköpfigen Adler im rothgeflammten

Felde mit der Überschrift: Sei. Wencetlai. Als eine beson-

dere Eigentümlichkeit muss an diesem Wappen hervor-

gehoben werden, dass sich von der Brust des Adlers über

die Fittige hin halbmondförmige weisse Streifen ziehen, so

dass dieser Adler jenem des Herzogthums Schlesien völlig

gleicht.

Das ganze Bildwerk stellt sich als eine mit fester Hand

wacker ausgeführte und mit Saftfarben illuminirte Feder-

zeichnung dar; sehr zu bedauern ist es, dass die Farben

am Kopfe der Äbtissin von muthwilliger Hand verwischt

sind. Die Gestalt der thronenden Königstochter ist tadellos

gezeichnet, stellt sich aber im Vergleiche zu den an ihrer

Seite stehenden Nonnen, insbesondere aber im Verhältnis«

zu den beiden vor ihr knienden Gestalten allzugross dar.

Aus den auf diesem Blatt vorkommenden Überschriften

entnehmen wir, dass das vorliegende Werk für Otakar's II.

Tochter, Kunigunde, Äbtissin des Prager St. Georgs-

klosters, von dem Mönche Kolda verfusst und von BeneS,

Canonicus desselben Klosters, geschrieben und ohne Zweifel

auch minirt worden war •).

Kunigunde, König Otakar's II. älteste Tochter, ist eine

durch ihre Schicksale und Lebensstellung interessante Per-

sönlichkeit. Als Kind noch mit Heinrich, Albrecht's von Thü-
ringen Sohne, und sodann mit Hartmann, dem Sohne Kai-

ser Rudolph's I., verlobt, nahm sie. da ihrer Vermählung

politische Hindernisse sich entgegenstellten , den Schleier

und trat im Jahre 1277 in den Orden der Klarissinnen ; als

aber ihrem Bruder, König Wenzel II., sich günstige Aussich-

ten für die Vergrösserung seiner Macht in Polen eröffneten,

wurde durch päpstlichen Spruch das Klostergelübde der

Prinzessin gelöst und Kunigunde mit dem Herzoge voo

Masovien (um das Jahr 1290) vermählt. Im Jahre 1302

wurde sie Witwe, nahm abermals den Schleier und trat in

demselben Jahre in das Prager St. Georgskloster, zu dessen

Äbtissin sie alsbald gewählt wurde. Über die Vermählung

und den Gemahl Kunigunden enthalten unsere historischen

Quellen keine bestimmten Andeutungen, und eine Tochter

derselben, die auf unserem Blatte genannt und dargestellt

ist, wird nirgends erwähnt.

Das zweite Blatt enthält die Widmung (dedicatio).

in welcher der Verfasser des Textes sein Werk der Äbtis-

sin Kunigunde zueignet und, indem er sieb auf die Worte

des Apostels: Indulte armaturam Dei, vt possitis ttare

adeer»hs iniidias dyaboli*) beruft, hervorhebt, dass auch

die fromme Äbtissin mit männlichem Geiste den Kampf ge-

gen den Bösen kämpft und dabei zu den mächtigsten Waf-

fen, den Leidenswerkzeugen unseres Herrn, ihre Zuflucht

nimmt Auf ihr inständiges Verlangen habe es daher Kolda

unternommen, das Mysterium des Leidens Christi in einer

kurzen Parabel, die er aodann weitläufiger erklären wolle,

darzustellen. Ks sei. meint er, ein schwieriges, vielen An-

feindungen ausgesetztes Unternehmen; aber eingedenk der

zahlreichen Wohlthaten, die er vom Könige Wenzel, dem

Bruder der Äbtissin, empfangen, wie auch der Gnadenbe-

zeugungen, mit denen ihn die Äbtissin überhäuft, habe er

I) Dm« 41* ScbrallMr. «riptort». a.cB ,rAMU.nU>*l. dl. IlluiHUM a>r

tob lortr Haa>d captrUn Wa»»« war.n . eifceUl au* Genoa'a Tractatea

de l.«d* «riptoriu.. (Vgl. R.m de I arl ekelt!». T I. IM.)

«} Ab die E.t.... b. 13.
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in einem Zeiträume t<m drei Tagen das Werk ausge-

führt •). Am Schlüsse der Dedicatio sieht mit rotlier Schrift

:

Datum Prag« anno Domini MUletimo Trecentetimo Dw-
decimo. Sexto Kaiend. Septemb. Sodann folgen mit rotben

SchrifUOgen die Worte: Ilic ett clipeu* arma et intignia

invictiuimi milUü, gut cognominatu* ett Victor cum quin-

que vulneribu*. fultut lancea. decoratusque Corona. Auf

der nächsten Seite sind von einem grossen Üreieckschilde

eingeschlossen die Leidcnswerkzeuge Christi, und zwar

mit einer Vollständigkeit dargestellt, von der man kaum

anderswo ein zweites Beispiel findet ; sogar der mit bluti-

gen Schweisstropfen bedeckte ölberg ist neben dem Kreu-

zesstamine bingemalt. Die Rückseite dieses Blatte« enthält

die kurze Parabel folgenden Inhalts:

Ein edler Hilter ward vom Liebreiz einer Jungfrau

ergriffen und hatte »ich mit derselben verlobt. Aber ehe er

die Braut heimgeführt, hatte ein Räuber (latroj dieselbe

verführt, gebunden und in einen Kerker geworfen und,

damit sie ihren Bräutigam nimmer sehen könnte, gehlendet.

Der edle königliche Ritler, seiner Liebe eingedenk, begab

sich nun in das weit entlegene Land, um die verlorene

Braut aufzusuchen. Nachdem er da zwei und dreissig Jahre

unter harten Arbeiten und Mühseligkeiten zugebracht, ge-

lang es ihm die Verlorene aufzufinden. Nach zahlreichen

Kämpfen, wobei er sich verschiedener Waffen bediente,

stieg er endlich in den tiefen Kerker, wo seine Braut

schmachtete, hinab, löste ihre Bunde, führte die Erlöste an

das Licht empor und Hess sie theilnebmen an seinem Reiche.

Zur Seite des Textes im breiten Seitenrande stellen

sich sechs Rilder als Illustrationen der Parabel dar.

1. Hild. Überschrift mit mennigrothen Buchstaben

(wie in sämmllichcn Aufschriften dieses Werkes): Detpon-

tia $pon*e. Der Bräutigam , im grünen Untergewande,

blauen . an der Seite aufgeschlitzten Oberkleide und rothen

Mantel, steht vor der Braut und steckt ihr einen goldenen

Ring an den Finger. Von seinein mit einer Krone von Ro-

sen umgebenen Lockenhaupte fällt über die Schulter ein

') Drdiratia: Kl altistinn lllu»tri«in Boaaua rrgiim aang-iima oriuo.lr fla-

mmt Cuargaitdj ei«lleoti«>la\l llomlal nuorarl qitoadaia rrgia Borroir

tlir. aiiMiMlrril Saaoli «irorgli I« rutro Präget»! AbbatiM« ordioii

aaarti Broedlr«! fr»t«r Colli» ..rdioi, Pradlcaloram mioirru« uratioeam

«ufnoria humillum o»m draidrrio r«r»»larradl. Vralrr qaaaroulor

ingrnuiUlU OIrlliidu t>»r«Uall» mar in^niulmn aagilaril . quatiiiaa

PaaaJonia Cbriati mntrriui» In tirril uarabala »üb militla aarlaahur» coa-

rludrrrm. <i«au» aotünuduoi riaonrndo mjratire deroeiua et aprrciaa

raodareai, iaqila iaauprr aarrariuae araia redriai-Niai* ooalrr, que Papa

laaormriaa ripl.caTit. ir.durrrrm, rt cripturr aarrr. aartoritalibu» coe-

«rmaraai. "p<i rrrlr ilifbcile rl oblrrrlalun.ro Utratibaa palrn.. qai

drtrarUrr. Nrmor igilur bonnrla riiaiii «I i|gan plurimum brnrSrinnim

ia Srr»ia,iaii OomM W.orr.l.i Hutaue q.ondam regia aaacl« rrrorda-

riaai« fralri» Vrelri palaci« porrrptorum , talrar , quod triam «aqsr ad

mortem turqai «piu, qiiirqmri a qa.wua.turr« llliua aaagaiae grnrru»»

aiibl lueril imiieratum. Pfrclpu» laatra Vrrtr« braigailatia rrga 01«

iinairrlUm laiua b«»e«ilpacta »i preciba» , qar aiihi «rrteptuai ratr

debeat ab rogalia dlgaitali. ricrllaaciaat iorl.nalua. agrraaua auaa la b.»o

triduo opaaculam. la quo Vratri» baaaalacitia deaadanaa «Ir.

V.

langer glatt gekämmter Haarzopf herab. Die Braut, eine

anmuthig bewegte Gestalt, deren Haupt eine goldene Krone

schmückt, trägt Ober ein Gewand von Rosenfarbe einen

blauen, gelb gefutterten Mantel, der durch eine goldene

Schnur an der Brust festgehalten wird.

2. Bild. Aufschrift: Decepcio »pontc. Der Räuber

(Tatra), ein hässlicher Mann mit wild verworrenem Haar

im gelben Gewände, ist auf ein Knie gesunken und reicht

mit heftiger Bewegung einen Apfel der gekrönten Jungfrau

dar. Ausser den wallenden Haarlocken hängt der Braut ein

glatter, stellenweise der Quere nach gefurchter Haarzopf

herab.

3. Bild. Aufschrift: Incarccracio »ponte. Der Räuber

stösst die Braut, deren Augen verbunden sind, und der die

Krone vom Haupte fällt, in einen Feuerofen.

4. Bild. Aufschrift: Vir mala vincendo eertu ciclor

vocatur. Der Bräutigam, in voller Ritterrüstung zu Rosse,

durchbohrt mit der Lanze den Hals des Räubers. Das gulpo-

pirende Pferd ist mit Ausnahme der zu langen Hinterfüsse

sehr wacker gezeichnet: der Ritter, in der KettenriUtung

und im Waffenrocke mit aufgeschlitztem Gere'), dessen

Zacken um die Lenden des Reiters geschlagen sind , sitzt

vortrefflich im Sattel; seine Linke hält den silberneu Schild

mit rotbem Kreuze und seine Locken schmückt die Rosen-

krone. Der tödtlicn getroffene Räuber sinkt, die Hände fal-

tend, auf die Knie.

5. Bild. Aufschrift: Liberado »ponte. Der Bräutigam,

im rosenrothen Gewände und blauen Mantel, auf dem

Haupte die Fürstenkrone, führt seine Braut aus der Öffnung

des Flammenofens hei der Hand heraus.

6. Bild. Aufschrift: Coronacio »ponte. Der Bräutigam,

im grünen Mantel und rothen Gewände, das Lockerihaupt,

von dem der glatte Haarbusrb herabsinkt, mit dem Fürsten-

hute bedeckt, setzt eine goldene Krone auf das Haupt der

Braut, welche, die Hände demuthsvoll an der Brust faltend,

auf dem Throne sitzt. Am Ende dieses Blattes liest man

:

Erplicit parabola. Sequilar expoticio.

Blatt 4. Der Text enthält die Deutung der Parabel.

Der Anfang lautet : Homo Ute nobili» ett Dei et hominum

mediator, komo Chrittu* Jesu», /Wim« Dei benedicti.

Darauf wird die Schöpfungsgeschichte, die Versuchung und

der Sflndenfall der ersten Menschen, wie auch die Vertrei-

bung derselben ans dem Paradiese erzählt. Der breite Sei-

tenrand umfasst die Darstellung Gott Vaters, der dem
schlafenden Adain die Rippe, au deren Spitze

der Kopf Eva's ragt, aus der Seite heraus-

nimmt. Adam sitzt auf einem grünen Hügel, das Haupt auf

einer lehnenartig hervorragenden Erhöhung gestützt. Gott

Vater, eine würdevolle Gestalt , segnet mit der erhobenen

) Odra. Rr.ekatb«aa. I« dar Trar.tdta Mittelalter., brdralrt dra geflltat-

tra Tbeil dra Uibgcaaadae, laclaia, 11*1.«., vlrllrirbt brn.nol aar» dra

aekn.alrn.gnpiUtraaple.alumlgaa 9<«ifea. dl. ifca bildeten. S. Criairo.
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Hechle» ; sein l'ntcrgcwand ist blau, der Mantel rosenrnth.

I)ie Fallen seiner Gewandung sind (Iheraus schon geworfen,

die lebhaften Saftfarben leicht verwaschen, die Lichter das

weisse Pergament. Auf der Rückseite dieses Blattes i>t ne-

ben dem Teite der Baum der Erkenntnis« darge-

stellt, um den sich eine blaue Schlange mit hlomlgelotktem

gekröntem Frauenkopfe herumwindet. Eva rrieht den Apfel

dem herheiscbreilenden Adam und hält einen zweiten Aufel

in der auderu Hund. Zur Seite der Schlange liest nun den

Namen Cerastes.

Blatt 5 enthalt im Seiletpr..nde zwei Bilder; das

obere stellt Gott Vater mit strengen, erzürntem Antlitze dar.

wie er Adam, an dessen Seite Eva schreitet, aus dem Pa-

radiese hinausstösst. Die nackten Körner der gleichförmig

mit weit gespreizten Füssen schreiteöden ersten Eltern sind

fehlerhaft gezeichnet und haben eineu braunen Kleischlon.

Im unteren Bilde stössl ein gehörnler zottiger Teufel Adam

und Kva in einen Fbmmenofeii. Überschrift : lie male-

dicti in ignem eternttm. Die nackten Figuren sind steif in

der Zeichnung; in der Stellung und in der Miene Adam»

ist aber der liefe Schmerz sehr gelungen dargestellt.

Bückseile: Im Texte wird erzählt, welche Anstalten

der Herr getroffen, um die gefallene iheucre Menschen-

seele zu erluseu. Diesem entsprechen die. Bilder im breiten

Seitenrande, und zwar, oben: Annttneiacio. Der Engel im

rosarothen l'nlergewande und grünen Mantel, in der Linken

das Scepter und einen Streif mit den Worten: Ate Maria

gracia plcna haltend. Maria mit tiefgebeugtem, manierirt

gezeichnetem Haupte, im blauen l'ntergewande und Rosa-

kleide, dasllnupt in einen gelben Schleier gehüllt; bei der-

selben die Worte : Ecce mici/la Domini fiat mihi secuii-

cinm verbum tu-

um. Darunter :

Chris Ii Geburt.

Das Christuskind

liegt in einem kir-

chenähnliehenKa-

sten ; Ocbs und

Esel weiden sich

am Heue, das aus

der Krippe her-

vorragt, über der

ein goldener Stern

schwebt. Das

Kindlein reicht

animilhsvoll das

Händchen der zur

Seite ruhenden

Mutter dar. die es

mit beiden Hau-

Engel empor, der oben in den Wolken schwebt, und bei

dem die Worte stehen: Gloria iw e-reeUU Deo, quin natu*

est Sahator.

ßl. 6. Der Text erzihlt, welche Kämpfe und Leiden

Christus überstanden, um die Menschenseele aus der Ge-

walt des Erzfeindes zu erlösen. Sodann heisst es: In con-

flictibus autem memoratis variis armorum instrumentis usus

est, ut victoriosius illam eriperet pro qua gloriosius decer-

taret, que profect» arma devoeio fidelium venerari instituil.

quod eciam in coneilio Lucdunensi providenci» summi pon-

tißeis aprobavil. Hee nunc anna proferamus in medium et

scripture teslimonio roboremus. etc. Primum genus armo-

rum : cuitrum. Dabei ist im ßlattrande die Besrlineidiing

Christi dargestellt. Ein Mann in spitziger, oben umgeboge-

ner Mütze, den die Beischrift als Joseph bezeichnet, hüll

ein grosses Messer in der rechten und greift mit der linken

Hand nach dem l-'iisschcn des Kindes, das Maria ihm ent-

gegenreicht.

Darunter zur Seite der Textslelle: Pott hec in mun-

tern olirarum transiit. Christus am Ölberge. Der

Heiland, aus dessen Antlitz. Händen und Füssen Blut her-

vordringt, kniet betend am Berge; diu segnende Haud

Gottes, von güldenem Nimbus umgeben, schwebt über ihm.

Die im Vordergrunde schlummernden Jünger sind als Neben-

personen viel kleiner als der betende Heiland dargestellt.

Auf der Rückseite des Blattes ist Christi Gefa Il-

gen neb mutig abgebildet. Der Erlöser im blauen falten-

reichen Gewände und rollten Mantel wird von einem Scher-

te i.)

den fasst (Fig. 1). Seilwirts sitzt der Pflegevater Christi;

unten steht ein Hirt im rothen l'utergewände, kurzen blauen

Mantel und gelben Beinkleidern und blickt erstaunt zu dem

{Vit- «

»

gen bei den festgebundenen Händen und bei der Schuller

gefasst. Der letztere fletscht die Zunge gegen den Heiland,

in dessen gesenktes Haupt der Künstler den Ausdruck
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schmerzvoller Entrüstung legte (Fig. 2). Das geschürzte

Gewand des Schergen ist blau, seine Beinbekleidung roth,

ein gelber SpiUhut deckt seinen Kopf. Der Kriegsknecht,

der ron rückwärts die Faust zum Schlage erhebend den

Heiland bei den Ilaaren fasst, trigt Ober die Kettenrüstung

einen grünen Waflenrock; ein Ledergurt schlingt sich um

seine Hüfte, und eine niedrige Kesselhaube deckt seinen

Kopf; der Zug gemeiner Bosheit im Gesichte des Knechtes

ist eben so individuell , wie der Ausdruck der Verruclitheit

in den Zügen des Schergen, und beide bilden einen grellen

Contrast mit den edlen schmerzlich bewegten Zügen des

Erlösers.

Darunter: Christi Dornenkronu ng. Der Heiland,

den ein gelbes roth gestreiftes und mit Kreuzchen verzier-

tes Gewand umhüllt, sitzt mit verbundenen Augen, das

Schilfrohr in der Hand, auf einem Stuhle; auf sein Haupt

wird die Dornenkrone von zwei Knechten mittelst einer

Stange, die sie mit angestrengter Kraft hembdrückeii, fest-

gemacht. (Diese Darstellungsweise der Dorncnkrünung

wiederholt sich bekanntlich gar häutig auf mittelalterlichen

Bildwerken.) Ein dritter Knecht im rothen Gewände und

dem Spitzhute kniet mit spottender Grberde vor dem

Erlöser.

81. 7. Ad columpnam ligatu*. Zur Seite des Textes

die den grössten Theil des Blattendes einnehmende Dar-

stellung der Geisselung Christi. Der Heiland, dessen

nackten Leib Blutstropfen bedecken, ist an eine Säule fest-

gebunden. Ein Knecht schwingt die Geisse! und hält in der

linken Hand eine zweite, an deren Knöpfen Blutstropfen

hingen. Ein anderer Knecht schwinget hoch die Küthe.

Der Maler legte den Ausdruck wilder Bosheit in die Gesichts-

züge der Schergen, deren Korper heftig bewegt, jedoch

tbeilweise verzeichnet sind.

Rückseite des Blattes. C hri stu s. im hl au en

Gewände mit der Dornenkrone am Haupte, das

Kreuz tragend. Ein Knecht mit grimmigen Gesichts-

zügen stosst ihn mit geballter Faust in den Rücken. Dar-

unter: Christus, im rothen Mantel und blauem Gewände,

die Wunde in der rechten Brust, erhebt segnend die durch-

bohrte Rechte Ober dem Haupte einer kniende d Nonne (der

Äbtissin Kunigunde). Die Zeirhnung des leicht vorgebeug-

ten Körpers Christi ist tadellos, der Fallenwurf der Gewau-

dung meisterhaft. Zur Seile des Bildes ist die Lanze, mit

der die Seite des Erlösers durchbohrt ward, dargestellt.

Bl. 8. Christus am Kreuze. Das tief geneigte

Haupt des Heilands ist voll schmerzlichen Ausdrucks, der

Leib ist bedeutend ausgebogen, um die Lenden ein gel-

bes Tuch mit herabhängenden Zipfeln geschlagen; die Füsse

sind mit einem Nagel am Krcuzesslammc befestigt. Rechts

vom Kreuze steht Maria mit schmerzvoller Geberde, die

gefalteten Hände erhebeud , links Johannes im rothen Ge-

wände und grünem Mantel, die Rechte an das weinende

Gesicht drückend und in der Linken ein Buch haltend. -

Unter dieser Darstellung gewahrt man drei Knechte,

die um den Rock Christi, der zur Seile hingemalt ist. loosen.

Der mittlere derselben ist in einem grünen Talare.

dessen Halsbesatz ein breiter, mit Hermelin besetzter Streif

bildet, und einer Mütze dargestellt, die ein ähnlicher Her-

melinstreif umgibt und aus deren Mitte ein Horn trichter-

förmig emporragt. Tief unten ist ein vierter Knecht abge-

bildet, der an einer überlangen Stange den Schwamm bis

zum Antlitze Christi hinaufreicht.

Die Rückseite des Blattes enthält drei Bilder.

Oben ist der todte Heiland am Kreuze dargestellt;

sein Haupt ist tief auf die Brust gesunken, und das Blut

strömt reichlich aus den fünfWunden desselben; unter dem
Kreuze Maria und Johannes, in deren Gesichtszügen tiefer

Schmerz sich offenbart. Durunter ist die K r e u z a b n a h m e

dargestellt. Ein Mann umfasst den Leib des Heilands, dessen

liuke Hand nur noch am Kreuze festhaltet, während Maria

die herabgesunkene Rechte desselben ergreift und schmerz-

voll an ihre Wange drückt. Johannes ist auf die Knie hin-

gesunken und fasst mit den Händen die Füsse des Erlösers.

Ausgezeichnet in Zeichnung und Motivirung ist der kniende,

nach den Füssen des Heilands langende Johannes, in dessen

Antlitze sich der Schmerz auf ergreifende Weise spiegelt. —
Unter diesem Bilde ist die Grablegung Christi

dargestellt.

Am neunten Blatte gewahrt man neben dem Texte

die durchaus eigentümliche Darstellung der Auferste-

hung Christi. Aus einem grün mannorirten Sarkophage,

an dessen Vorderseite zwei kleine, sebematisch bingezeieb-

nete Kriegsknechte angebracht sind, erhebt sich würdevoll

die Gestalt des Heilandes, der mit der Rechten segnend,

in der Linken diu Siegesfahne hält. Nicht nackt, sondern

im blauen Gewände und rothen Mantel, wie er in den mei-

sten Bildern dieses Passionais erscheint, stellt sich der

Erlöser dar. Vor dem Sarkophage steht König David in

blauer Tunica und im Purpurmantel, in die Saiten der

Harfe greifend. Haar und Bart des Königs sind grau, der

glatt« Haarzopf aber , der ihm am Rücken herabhängt,

braun, ein Umstand, der für die Costümkunde der Zeit und

des Landes, dein das l'assional angehört, beachten.su erth

erscheint. Uber dein gekrönten Haupte des Harfenspielers

stehen die Worte: David rex, und neben der Harfe zieht

sich die Aufschrift hin: Exturge ghria mea. Im Texte

selbst liest man die auf diese Darstellung sich beziehenden

Worte : Exturge gUirin mea , exturge ptalterium et cg-

thara (Psalm 56. »), exturge in adjutorium »ponte tue.-

Unter diesem Bilde ist der segnende Heiland in

einer Mandorla dargestellt; zur Rechten des Erlösers

gewahrt man zwei jugendliche Gestalten, die von einem

Engel gekrönt werden, neben denselben stehen die Namen

Adam — Eva, ferner eine dritte bärtige Gestalt im Zolten-

felle und rothen Mantel mit der Beisehrift Johanne* bap-

titta. Auf der linken Seite ist ein Greis und eine Matrone

II
*
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dargestellt, denen ein Engel die Kronen aufsetzt; dabei die

Namen Joachim — Anna.

Das 9. Blatt enthält die Fortsetzung des Textes der

Parabelexposition. Am zehnten Blatte sind abermstls die

Leidenswerkzeuge Christi , aber in viel bedeutsamerer

Weise als am Blatte 2. abgebildet. In der Mitte erscheint

Christus am Kreuze; aber blos seine Füsse sind mit xwei

Nägeln an den Stamm festgenagelt; die linke Hand des

Heilandes drückt Geissei und Ruthe an die Brust, wahrend

die Rechte segnend gehoben ist. Links oben ist Christus

am Ölbergc kniend abgebildet, aber ihm der Engel mit dem

Kelche und hoch oben die Hand Gott Vaters im Kreuznim-

bus. Daneben gewahrt man das trefllich gezeichnete, mit

grosser Sorgfalt ausgeführte Antlitz Christi im Kreuz-

nimbus mit der Beischrift veronica*). Tiefer unten ist die fast

zwei Zoll lange Seitenwunde des Heilandes dargestellt;

rings um die Wunde zieht sich die Minuskel -Inschrift hin :

Redimet penden* in cruce »aneta ottenden* vulnera. —
DasChrige, bis auf die Sehlussworte mlncre omnibu* tran-

teuntibu», i»t theils undeutlich, theils völlig Terwisch!, und

zwar, wie es aus der Form des »bgeblassten Fleckes und

der tiefdunkleii Umgebung desselben erhellt, durch zahllose

fromme Küsse, welche an diese Stelle gedrückt wurden. Das

Buch lag wabrscheinliehJahrhunderte lang im Beichore der

St. Georgskirche, und Warden andächtigen Klosterfrauen ein

geheiligter Gegenstand der Verehrung. Den übrigen Raum

des Blattes füllen die Darstellungen der Leidenswerkzeuge

aus , denen die Namen mit Minium bcigesvhrieben sind,

t'nter diesen befindet sich auch ein Ober 5" langer Stab,

bei dem die Worte stehen : Hec linca »edeciet ducla longi-

tudinem demomtrat Chritti. Neben der Leiter liest man

:

Hec e*t »cala haben* duodeeim humilitati» gradu* •)•

Am Blatte 11 beginnt die zweite Ahlheilung der

Exposition mit den Worten: Ex dormicione et quietaciom

sponti in vegpete grandi» »ecuta e*t detolacio virgini» et

matri* Marie. Hierauf wird auf ergreifende Weise die

Trauer der Gottesmutter geschildert. Im Seitenrande prangt

das gegen tl" hohe, schöne Bild der klagenden Mutter

des des (Fig. 3). Maria steht auf einem grünen

Hügel , das Haupt , welches ein weisser Schleier umhüllt,

mit schmerzvollem Ausdrucke senkend; das blaue Gewand

und der rothe Mantel derselben sind in schöne leicht

hinfliessende Kalten gelegt. Die Farben sind sanft ver-

waschen und in die noch feuchten Töne wurden mit

leichtem Pinsel bald blassere, bald kräftigere Streiche der

Localfarbe hingemalt; die Schatten sind in der Tiefe kraftig

und gesättigt, die höchsten Lichter — das weisse Perga-

ment — treten blendend hervor, während die Farbenlüne

leise in einander übergehen. Die Licht- und Schaltenwir-

ist so schöu und trefflich , dass das Bild

den Eindruck

plasti-

schen Darstel-

lung macht ').

Die Klage

Marin s umfasst

fünf Seiten des

Textes; darauf

wird erzählt,

wie die 3 Ma-

rien zum Grabe

Christi gekom-

men, wie ihnen

ein Engel die

Auferstehung

des Erlösers

verkündet habe

U. 9. w.

Dabei auf

dem Blatte

14 im Seiten-

rande zwei Bil-

der. Am oberen

gewahrt man

den leeren Sar-

kophag, in wel-

chem der Engel

steht, der das

Tuch, in wel-

ches der Hei-

bnd gehüllt

war, den drei

Frauen zeigt,

welche , die

SalbenbOchMMl

haltend, mit den

Geberden des

(Kl«. 3)
Botschaft ver-

nehmen. Das

Bild stellt Christum mit den Wundmalen an Händen

, der. das Buch des Lehens in der Linken

') J.D.PimvLll.u.rt .leb in .eine* Auft.tMl Ober »llt.l. Un-
liebe K...ti.B.thtnen und Mahre» (Qu».t nod Ott.'. Ztaehr. für

.i.sj ehr «oribc>ib>n Kar dl« J

) Uieie MM ieoa Ml, wie Wulfen im dentaehen Kun»Ü,l.itt IK50, S. ISS

bemerkt, um 30 Jahre jünger als die iltesle, welche W. Grlanm in «einer

bekannten tttmfttag (die Sage vom IVipning der Ckriatuabilder j anführt.

«) Die au.fihrlirhe lleet breUmnz die.ee Bialte. Sudel na« in Höh«*»-.

M»nn>.bl.l. Bob. VI, »3t.

bemerkt ferner (S. I»S),

B#ft*a ein dt$> Jahiro 1332 1361 Hr*^tMrhrivb*fntM
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haltend , «Ii« Rechte gegen die drei Marien erhebt, die zu

»einen Küssen sieh niedergeworfen haben. Darunter die

Worle: Jetu» »alutat Maria» dicent: avete, que adora-

rerunt eum pedibu» iptiu» provolute. Auf der Rückseite

des Blattes abermals zwei Bilder; das erste hat die Über-

schrift: Maria Magdalena matrem domini alloquitur.

Petru» et Johanne» auicultant. Die Mutter des Heilandes

in halbliegender Stellung; vor derselben steht Mitria Mag-

dalena, die Freudenbotschaft verkündigend ; hinter dersel-

ben zwei Frauen; rüekwfirts Petrus und Johannes, in deren

Gesten und Mienen die Gebcr.lc des Horchens und Stau-

nens eben so trefflich ausgedrückt erscheint, wie der Aus-

druck der freudigen Theilnahtne in den Gesichtszügen der

Frauen. Die Mimik der Hände sämmilicher Figuren, die gut

molivirt und gezeichnet sind, ist sehr bcai-hicnswerth.

Darunter das aiiinutbigc Bild, auf welchem Christus

seiner Mutter erscheint (Fig. 4). Der Ausdruck

inniger Mutterliebe

(tragt sich in der

Stellung und im

Antlitze Maria'* aus,

die webmuthsroll

ihr Haupt an die

Brust des Sohnes

legt und ihren Arm

um seinen Nacken

schlingt. Christus,

in dessen Zügen

hoher Brnst und

lieberolle Rührung

sich malt, drückt

die Mutter an sein

Herz, ihren Kum-

mer durch sanfte

Ik'rfihruiia ihrer

Wange beschwich-

tigend. Im Hinter-

grunde stehen zwei

Frauen (MariaMag-

dalena und M. Sa-

lnme), die mit an-

dachtsvoller Geberdc ihre Hände an die Brust drücken;

zur Seite des Heilandes erbeben sieb zwei Engel, bei denen

die Worte stehen: Angelt dicuitt ad beatam rirginem:

eeee renit ad te matrem tuam triumphatar dominut, gaude

et letare regina cell etc.

codien prtrbrnilarwm. di«ü>il»titiitn<tni t>l oniriurum *i'cl«iae Sl. Ceorgii.

SM »r Klpti'hralU MlnUlurr* grihrl lial" Dinar« Fragneeit. hwi
ftriffi»! die Prag«r UaJveraiUtts- Bibliothek hewabrt u*il •«« d>m der

Test in Itobaer'i «i>n«i». biat. Bub. VI. Bd. ahiredriM'bt i*t, fBlKill abtt

irbl ein Miaialurbild. und ial sieht tttm irr Ujod •(«*«. aandern.

wie Dobemr aelbal beajrrk« bal . »ier teraettedeaea Sebreibeni

Bl. IS. Johannes und Petrus vor dem leeren

Sarkophage, aus welchem blos die Leichentücher (mit

der Überschrift liuteamina, tudarium) hervorragen.

Darunter: Christus die nach Einaus wa ndeln-

den Jünger begegnend. Der Heiland ist im breit-

gekrempteo. mit der Pilgermuschel geziertem Hute und der

Pilgertascbe. einen Stab in der Hand, dargestellt; über den

blos au die Knie reichenden grünen Rock wallt ein blauer

Mantel herab; seine Fussbeklcidung ist schwarz, mit weissen

Bindern umwickelt, über den durch die Gesten der Hände

die Einladung zum Male ausdrückenden Aposteln die Namen

Cleopha», Luca»; bei Christus die Worte: Jhetnt in »perie

peregrini invitatur ad hotpicium. Tiefer unter diesem

Bilde: Christus in Pilgertracht mit den beiden Jüngern am

Tisehe stehend und das llrod brechend.

Die Rückseite des Blattes enthüll drei Bil-

der: Das erste derselben stellt Christum dar, der, in der

Mitte der Apostel stehend, denselben seine Wundmale zeigt.

Darauf folgt die Darstellung, w ie der Apostel Thomas seine

Finger in die Seitenwunde Christi legt. Im Antlitze des

Heilandes malt sich hoher Ernst; diese Figur, so wie die des

sich demulhsvoll vorbeugenden Thomas ist trefflich moli-

virt und gezeichnet. — Im unteren Räume des Blattes

gewahrt man vier Apostel mit den Iberschriften Petru»,

Johanne», Tkoma», Satanael in zwei Kähnen, deren Raum

sie ganz ausfüllen, wie sie mit einein Netze, das sich von

einem Kahn zum andern hinzieht, fischen. Im Vordergründe

am Rande des Wassers steht Christus mit sprechender

Haudgeberde, die Fischer zum Landen einladend. Zu den

Füssen des Heilandes bratet am Roste ein Fisch, dabei die

Umschrift: Hic piteante» inviiatad prandinm. Der Mangel

an Verständnis» der perspectivisehen Regeln offenbart sich

auffallend in diesem flüchtig ausgeführten Bilde.

Auf der Rückseite des Blattes 16 ist Christus

seine Mutter umarmend dargestellt. Das Rild ist über

6" hoch und muss mit Hinsicht auf die Zeit seiner Entste-

hung als ein Meisterwerk bezeichnet werden. Die Gesichter

sind sorgfältig mit schwarzem Tusch gemalt und eiu leich-

tesRoth ist blos auf die Wangen, Lippen und die Schatten-

partien gelegt. Schmerzvolle Innigkeit ist im Antlitze

Maria's, in jenem ihres Sohnes erhabenerErnst ausgedrückt.

Die Fusszehen und der linke Arm Christi, der sich um den

Nacken Maria's schlingt, sind verzeichnet, das Übrigu aber

vortrefflich motivirt und ausgeführt. Unübertrefflich ist der

reiche Faltenwurf des ullramariublauen Mantels der Gottes-

mutter, und übt durch seine kräftigen Schatten und hellen

Lichter eine plastische Wirkung; eben so schön geordnet

und sich plastisch vom Körper abhebend sind die Falten

des karminrothen Mantels Christi. Mit vollem Rechte ver-

dient dieses Bild in die erste Reihe der Kunstwerke jener

Zeit gesetzt zu werden. Die Überschrift desselben lautet

:

Jetu» talutat matrem tuam cum otetäo

Salve mellita tnea dotcula virgo Maria.
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Blatt 17. Die Himmelfahrt Christi. Aus der

Wolke ragt blos der untere Theil des emporschwebenden

Heilandes, dessen Füvse und die aus der Wolke gestreckte

Hand die Wundmale tra-

gen. Auf dem Berge un-

ter demselben gewahrt

man die Fussstapfen des

aufsehwebenden Erlö-

sers. Zu beiden Seiten

des Berges sind die Apo-

stel gruppirt; im Vor-

dergrunde Johannes und

die Mutter des Heilan-

des. Wir gewahren hier

sumil eine I>..rslellungs-

weiso der Himmelfahrt,

die sieh seit dem XIV.

Jahrhundert bis tief in

das XVI. fast typisch

wiederholt, und welche

man auch in l)iirer*s

Passional findet.

Darunter: l)ie Sen-

dung des heiligen

Geistes. BJaria kniet

mit gefalteten Hämk'ii in

der Mitte der beiden

Apostelgruppeu. Von der

über ihr schwebenden

Taube breiten sich leicht

hingezeichnete Strahlen

zu den goldenen Heili-

genscheinen, welche die

Köpfe der Apostel in zu-

>aninicnhä(igcndeii Bo-

genzügeii umgeben.

l'nter diesem Bilde ist

der Tod Maria's dar-

gestellt. Auf einein, mit

guthischcii Architectur-

motivcn oruamenlirten

Bette ruhtdieMutlerdes

Heilandes; um das Haupt

und zu den Füssen der

Todten sind die Junger

Christi gruppirt , auf

mannigfache Weise ih-

ren Schmerz über das

Hinscheiden der Mutter

ihres Herrn ausdrü-

ckend. In der Mitte der Wehklagenden erhebt sieh die

Gestalt des Heilandes, der ein Kindlein, die Seele Maria's,

in den Armen hält. Auch diese Darstellung«» eise des Hin-

scheideus der Gottesmutter wiederholt sich häufig in späte-

ren Bildwerken des Mittelalters und ist besonders schön im

Uber viaiictis reprnducirl ').

Auf der Bürkseite

dieses Blattes befindet

sich die in mehrfacher

Beziehung ausgezeich-

nete Darstellung der

Krönung Maria's
(Fig. 5j. l'nter einem

aus zwei gothischen

Spitzgieheln gebildeten

Baldachine sitzt die al-

lerheiligsle Jungfrau,

die Bcchic demuthsToll

ans Herz legend und die

Krone empfangend, die

ihr der ewige Vater aul

das Haupt setzt. Der Ma-

ler, der die krönende

Hechte Gottes ganz frei

darstellen wollte, hat

dadurch dem Scepter.

den der Herr in der Lin-

ken hält , eine eigen-

thümliche Hichtung ge-

geben. Zur Seile der

beiden Hauptgestalten

stehen zwei Engel. Über

das rosige Untergcuand

Maria's ist ein lichtgrQ-

ner Mantel, aber die ul-

tramarinblaue Toga des

Herrn ein rutlier Mantel

in schönen Falten ange-

ordnet. Die stylistiseh

richtig mit fester Hand

gezeichneten Säulen,

Phialen und Wimberge

der Einfassung dieser

Darstellung gewähren

den Beweis, dass unser

Miniatur auch ein ge-

übter, wohlgeschulter

Architecturzcichiier ge-

wesen sei. Interessant

und das ganze deutungs-

voll abschliessend er-

scheint das Brustbild des

gekrönten Psulmisten

1
I Librr rialira« Somini J»B»ni* l.uUinvftlenlft rpi»cn|ii. «-••• |ir»cbtmll mi-

nirter CmIm am irr IMitM Hiin* XIV. J.l.rb . »flr.tr in i bAbm

NiHUa bew»lirt miti.
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in der unteren, trefflich componirteo Pancle , die zu dem

ganzen Aufbau im schönsten Verhältnisse steht.

Zur Seite dieser Darstellung schliesst der Text der

Parabel-Exposition mit den Worten: qui returgen» et in

celum ateenden* tecum nunc in gloria riet* et regnatAmen.

Darunter ist Christus dargestellt, der den Joseph von

Arimathia aus einem Thurme herausfuhrt und umarmt; da-

bei die Worte: Otcula Chrittv» pia dttn» Joteph ab Arima-

thia. Beachtenswert!] ist die Behandlung des Faltenwurfs

am blauen Mantel des Joseph, der in seinen Hauptpartien

mit lichtem Krapproth lasirt ist.

Auf dem nächstfolgenden Blatte beginnt die Abhand-

lung Uber die himmlischen Wohnungen (Dernau-

tionibm celettibut) des Cafdadet.nto demente. In dembrei-

ten. sich in die ausgesparte Flüche der Texleolumne hin-

einziehenden Seitenrande ist unter einer gotliisehetiBekrö-

nung Christus dargestellt, wie er kleine Gestalten, die Seelen

der Heiligen, in die Wohnungen der Seligen einfuhrt.

Her äussere Rand dieser Darstellung wird durch vier mit

gotbischen Bogen gekrönte Felder gebildet, deren jedes

einen miisicirenden Engel enthält. Der erste derselben

spielt die Harfe, der zweite eine Art von Cither, der dritte

die Geige und der vierte die Laute. Die Engelsgestallen sind

vortrefflich gezeichnet, aumuthig bewegt und ihrer Beschäf-

tigung vollkommen entsprechend motivirt ; insbesondere

ist die Zeichnung der Hände und der natürlich bewegten

Finger in der Thal so trefflich, dass sie einem Künstler

unserer Tage nicht besser gelingen könnte. ÜberdcrGestalt

Christi liest man die Worte: Jetu» niantione* ostendit

tponte et ceteri* ; Ober den Engeln : Angeli citharitante*.

Kol. 20. Eine imposante, die ganze Blatlseite cineh-

incnde Darstellung. Wir gewahren ein aus gotbischen

Säuleu . Pbialen und Bogen gefügtes Gerüst, in dessen

9 Feldern die Chöre der Engel dargestellt sind. Ober w elchen

der Herr des Himmels und der Erde, die an seiner Seite

thronende Gottesmutter krönend , abgebildet erscheint.

Zu beiden Seiten dieser von schlanken Phialcn und schön

gezierten Bogen eingefaßten Darstellung ziehen sich die

Inschriften hin : Chori norem retonant duleediue metli» —
Contente« deiparam cuneti* preferre Marian». In den drei

oberen, unter dieser Darstellung sich hinziehenden Feldern

sind Engelsgestallen mit den entsprechenden Attributen abge-

bildet, und mit den Namen Cherubin, Seraphim, Troni

bezeichnet. Die mittleren drei Felder enthalten die zweite

Hierarchie der Engel. I'otestate», Dominationc» , Yirtutei,

und in den drei untersten Räumen ist diu dritte Hierarchie,

die Angelt, Archangeli und Principatu» durch trefflich

ausgeführte, und ihre Würde entsprechend charakterisirte

Engel dargestellt.

Am 22. Blatte erblickt man eine gleichfalls die

ganze BlatlOäche ausfüllende, von gotbischen Arehiteeturen

eingefasste Darstellung. In dem oberen, den ganzen Bau

überragenden Giebelfelde thront der ewige Vater, die an

»einer Seite sitzende Mutter des Heilandes segnend. In

den darunter angeordneten Feldern sind die Repräsentanten

der neun Hierarchien der kämpfenden Kirche

abgebildet und zwar in den drei oberen die Patriarchen.

Propheten und Apostel, in den nächstfolgenden die Märty-

rer, Priester und Bekenner, in der untersten Reihe die

Jungfrauen, Witwen und die Vermählten. Die zahlreichen

Gestalten, welche die neun kleinen Rechtecke füllen, zeich-

nen sich vor allen Bildern dieses Buches durch correcle

Zeichnung, würdige Molivirung und anmulhvolle Bewegung

aus; namentlich treten diese Eigenschaften glänzend hervor

in den Bildchen der letzten Reihe, welche die Jungfrauen,

Witwen und Vermählten umfasst. Oberhaupt gewahrt man.

das» Beiies. der Illuminator dieses Werkes, je weiter er in

seiner Arbeit fortgeschritten, immer tüchtiger sich in seiner

Kunst bewährt und in diesem letzten Blatte den Gipfelpunkt

seiner Leistung erreicht hatte.

Auf dem Blatte 30 schliesst die Parabel-Exposition

mit dem Epiloge und der Lobpreisung der Äbtissiu Kuni-

gunde. Kolda vergleicht die Prinzessin mit der heil. Paula,

auf deren Bitte der heil. Hieronymus die Übersetzung und

Auslegung der heiligen Bücher unternommen. Indem der

Verfasser den frommen Eifer und den Wissensdrang der

Königstochter preiset , beklagt er sich bitter über den

Stumpfsinn der Männer, die sich mit Gleichgiltigkeit von

ähnlichen Schriften abwenden <). Er verheisst sodann in

schwungvollen Phrasen seiner Gönnerin, dass sie einst an

den Freuden der neun Engelchöre Iheiliiehmen werde, und

erwähnt am Schlüsse, er habe vor zwei Jahren innerhalb

dreier Tage die Parabel von dem tapferen Ritter verfasst,

und nun auf ihr Verlangen das Werk über die Wohnungen

der Seligen bitinen zwei Tagen zusammengestellt«). Der

') Nmlrii quoqar tenporiba» faaalaa regio irrte aangiiiii« m« eempila-

tinacaaeriiitiire, u» Ueileal, nlgit. Viroram ignarit im bnjuantudi tarpewHI.

illa. ut noia arribeiiliir, petit. Mumm damnabilia aVaidia eeiaa» acripl»

legere f-iitidit. Kriibeaeal igilnr aoatra radia raatirila» et inlre »eme-

tipaai» »rlirnienein» rn»ifuiidalnr, qae jam a femiaaram »tudlia »apemlur

Itaa die für Mir? Zeit brtrbgebildeie PriosfMiii Kuaigund* eiara beann-

il*T*n Kilo» far die Verriellelligang religiöser Schriften aa den Tag legte,

baareiarl iibrrdiee eia »eil*« getriebener Code» der l'rager t'iiirerai-

lila- BilillnUiek (XII. I). 10). deatrn erat« -Seile folgende AafiehriH

enthalt : Aaao t«m. Still, ireeenl. deeiaio »na» «enerahili» domiua Ibane-

gundi* abbat, moaail. »Ii. l,eergii in va,lrn Prngena. oaagnif- Boeaa. regia

dum. OlUcariiecundiGli» iatnmlibnnn,n«i c»ntiael in ae nriinum: Auaetiau»

ad beatam vir^inem, pUlirlnni brate »irglaia Marie. Iteaii idalirtuni Anael-

aiprnprii lapxi» et neue faluie. II ileplarario vitginllalla amlaa* el ninlla

alia bona de De« «I de »»neta virgiae et epialvlan benti Jeroaya«! ad

Kuatorbium, liliani ale t'aale da vlrgiailale et de reter«a »irtaiibna »er.

taudii. fecit »crilii et ooalatil ecclcaie »Ii. Georgii belied.t'liwllJ» aac anno

*) Vealri» juuiaaibua Fraler f.ilda Prediraturni» aaioliaua parere aalagil.

etal aiifficieneia furle deail. Jjm tranaaclu bienalo apnacaluao laborti

triduaiii de «Irena» milile watri* palsalua pclicleaüiua ruanpuaal. NllBr

rratri» poilnlarinnibua »tiaiulalaa opaa de manainaibna celealiba* «nodani

brefilirqaio infr» bidauaj cnmpilairi. Illttd aano UnaailM a»ille»<»n> Ireceo-

teaiaao d«u dütiaao. «••(* Kateadai Septembria edidi (»lud anso ejnadeui

Uuanini rotllesimo trvi ent dvr.HKi «juartn, Ornediriionl» »er» Vealre anaa

XIV feria tertia et «narU iafra ort..», Uominiei woanma.i.

Digitized by Google



— 84 —
Code* enthält endlich die gleichfalls von der Hand des

Bcncs geschriebene Rede des heil. Papstes Leo über das

Leiden Christi (Sermo tancti Leoni» pape de pattiotte

Domini), deren Schluss aber fehlt.

Der Verfasser oder Diclator der beiden ersten Ab-

handlungen war eifrig bemüht, seinen Namen und seine

Verdienste hervorzuheben, von den Leistungen seines Ge-

nossen, des Canonici» Beneä macht er aber keine Erwäh-

nung; und wenn der bescheidene Scriptor sich selbst am
ersten Blatte in demuthsvoller Stellung nicht abcouterfeit

und genannt hätte, so wäre die Kunstgeschichte um einen

hervorragenden Namen ärmer geblieben.

Jedenfalls sind wir genöthigt den Bildern dieses Pas-

sionals, mit Hinsicht auf die Kunst- und Cullurverbältnisse

jener Zeit, einen sehr hohen Werth beizumessen. Es war

eine Zeit, wo in Italien die Morgcurüthe der neueren Kunst

anbrach, deren Glanz erst später Ober Frankreich und

Deutschland hinstrahlte. Unser Bencsist ein Zeitgenosse

des Cimahue, Giotto und Dnccio di Buoninsegna;
es ist kaum denkbar, dass er sich nach dem Vorbilde

irgend eines dieser Meisler gebildet, denn es offenbart

sich in seinen Lcistuugeu durchweg eine Auffassungs-

weise, die in der Eigentümlichkeit des hochbegabten

Kunstlers wurzelt. Die Mehrzahl der Motive seiner Darstel-

lungen ist durchaus originell; Bilder anderer Meister, in

denen ähnliche Motive uns ansprechen, sind zumeist Werke
einer späteren Zeit, die unserem Klosterbruder unmöglich

als Muster gedient haben konnlpu. Zu den letzteren gehört

insbesondere die Darstellung der Krönung Maria'*. Hier tnuss

jedoch bemerkt werden, dass Giotto auf ähnliche Weise

und fast gleichzeitig mit unserem Bilde — dessen Durch-

zeichnung Fig.8. gibt— die Krönung der Himmelskönigin auf

einem Triptichon in der Kircbe Sta. Croce zu Florenz

dargestellt habe; wenn man aber beide Bilder mit einander

vergleicht, so wird man nicht blos in den Detuils und

in der Gesammtanordnung bedeutende Verschiedenheiten

Duden, sondern unserem Bildchen, das viel freier bewegt und

natürlicher mulivirt sich darstellt, den Vorzug einräumen

müssen. Eine dieser verwandte Darstellung der Krönung

Marias von dem Sicneser Benin am Hauptaltare der Basi-

lica von S. Giovanni Lateran o rührt aus der zweiten

Hälfte des XIV. Jahrhunderts her, und das schöne, Maria'«

Krönung darstellende Bild in der Lorenzkirche zu Nürn-

berg ward erst im Jahre 1420 ausgeführt.

Der dieser Abhandlung zugemessene Raum erlaubt es

nicht, näher in das Wesen und die eigentümliche Aua-

ftthrungsweise der Miniaturen dieses Passionals einzugehen,

es möge nur am Schlüsse die Bemerkung Platz linden, dass

sich kaum ein zw eites Denkmal der Malerei aus dem Anfange

des XIV. Jahrhunderts tindun dürfte, in dem neben einer

trefflichen Zeichnung, geistvoller Auffassung und natur-

getreuen Behandlung des Faltenwurfes eine so seelenvolle

Anmuth und tiefe Innerlichkeit sich offenbart, wie dieses

z. B. in der Darstellung der klagenden Mutter des Erlösers,

deren Durchzeichnung wir gaben, der Füll ist.

Waren nun bereits am Anfange des XIV. Jahrhunderts

solche Kuustelemente in Böhmen vorhanden, so ist es aller-

dings leicht begreiflieb, w ie sich späterhin unter Karl IV. eine

Malerschule, oder vielmehr eine Malerzunft in Prag bilden

konnte. Wiewohl aber unter dem Einflüsse dieser Schule

die Kunsttechnik herrlich gehoben war, so übte der Zunft-

zwang einen hemmenden Kiufluss auf die freie, ideale

Eni Wickelung der Kunst selbst; denn in letzterer Beziehung

müssen selbst die glänzendsten Leistungen der Karoli-

nischen Künstler den Bildern unseres anspruchlosen Klosler-

bruders bedeutend nachstehen.

Zar Geschickte des

Von Dr. Wilb.ln

Aus den .Annales Scli. Gereonis" , die in einer Hand-

schrift vom Ende des Xll.Jahrh. uns erhalten und bis gegen

die Mitte des XIII. Jahrh. (i. d. Mon. Genn. Tom. XVI,

S.729 ist 1240 statt 1248 gedruckt. vgl. S. 734) von gleich-

zeitigen Händen fortgeführt sind, wissen wir, dass der hohe

Chor (summus Culonie) des alten Cölner Domes im Jahre

1248 (anno Domini 1240 octavo, die Quirini) am St. Quiri-

nustage, der in Cftln apecicll deu 30. April gefeiert wird,

von einem Brandunglück betroffen wurden ist. Diese Aus-

sage ergänzen die inden Monumenten schlechthin als „notae

sanrti Petri Coloniensis" bezeichneten und im 16. Bande

S. 734— 736 abgedruckten Notizen, welche einiges Licht

sowohl auf den alten als den neuen Bau werfen. Die Schil-

derung eines Alteren, ob aber gerade des vom Bischof Hil-

debrand herrührenden Bauwerkes, bleibt den Fensterformen

des Chores nach mehr als zweifelhaft, liefert im Charakter

i Wciagirtaer.

der Zeit eine Cölner Handschrift jener eben genannten Noten

in dem „über thesaurariao Col.", die bereits im Anfang des

XML Jahrh. publicirt und daher von fast allen Beschreiben!

des goth. Baues bereits benutzt worden ist. Eine zweite

Handschrift vom Ende des XIII. oder dem Anfange des XIV..

Jahrh. ist in dem ebencitirten erst kürzlich versandten Bande

der Monumente zum ersten Mal (S. 734, 2) veröffent-

licht. Das schätzbare Manuscript befindet sich , wie wir aus

der Einleitung ersehen, in der bekannten Wallerstriu'schen,

gegenwärtig zu Maihiiigen im Ries unter Leitung des Baron

v. Suffelholz untergebrachten Bibliothek. Der Mühe der Ab-

schrift hat sich der in derartigen Arbeiten unermüdliche

Phil. Jaffc unterzogen. Die Lücken der Cölner Handschrift

werden durch diese Wallerstein'sche mehrfach ergänzt;

ausserdem aber erfahren wir daraus, was bei Weitem wich-

tiger ist, dass schon 1247 den 23. März (anno Domini rail-
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lesiino ducentesimo quadragesimo septimo in crastino pal-

marum), also 13 Monate vor jenem wenig bedeutenden

Ohnrbrande der Beschluss die Kirche neu zu erbauen gcfasst

» ordcn ist (cum de eotisilio difmiitum esset, ut major eccle-

sia [Hauptkirche der Stadt] de novo cunstrueretur). Bei der

zu diesem Zweck im Hause des Decanus Gozwinus veran-

stalteten Versammlung werden die Namen der einzelnen

Domherren, ihro so wie der .custodia camere" Winricus

Beisteuern aufgezählt. In den Monumenten sind zunächst

die Parallelstellen der beiden Handschriften neben einander

gestellt : im Anfang ist die Beschreibung der Cülner Hand-

schrift die vollständigere. Nach ihrer Angabe hatte bekantlich

der alte Dom 2 Chöre und 2 Krypten, von denen der obere

(superior chorus) dein bl. Petrus geweiht war. wahrend der

untere (inferior) zwischen 2 hölzernen Glockentürmen

(inter duas turres campanarias lignea) gelegen, der h. Jung-

frau Maria dedicirt war; im rechten Thurm war der Altar

des hl. Stephan, im linken der des Iii. Martin. Die Thürtne

waren mithin wenigstens noch tbeilweise Cullstälten.

Die jetzt folgende Beschreibung, welche von beiden

Handschriften ziemlich gleichiliiissig gegeben wird, hcgui]gt

sich leider wie gewöhnlich mit der Allgabe der Zahl der

Fenster und anderer Ausserlichkeiten, die eben nichts weni-

ger als ein anschiiuliches Bild zu gewähren geeignet sind.

Dabei ist archäologisch iuterressant, dass die Waller-

stein'sche Handsvh. anstatt der Bezeichnung „Chor", der

ohne die Krypta, die Grabkircbe, damals noch nicht denkbar

ist, die Benennung „MuriusU-riuni" liefert. Auch das Vorkom-

men der Bezeichnung „Gerekamere". .Gerkammer" für

Sacristei dürfte in so früher Zeit Beachtung verdienen; die-

selbe ist an der Seile des Chores angebracht. L'm so wahr-

scheinlicher wird es, dass das viel besprochene „sacrurium

S. Petri", in welcher neue Müitzpwben 1252 niedergelegt

werden sohlen (Lacoinhlct: IVkundcnbiich II, Nr. 380) nicht

die Sacristei. sondern wie Lacomblet (Areh. f. Gesch. des

Niederrheins II, S. 109) will, den Petri-Altar bezeichnet, der

unsrer Ansicht nach während des Chorbaues in den noch

vorhandenen alten Bau versetzt gewesen sein wird.

Endlich müssen in formeller Hinsicht die Hadfenster,

denn nur solche können als „fenestre rotnnde" bezeichnet

werden, beachtet werden. Die Anxahl derselben ist sehr

bedeutend: „circa altarebeati Pelri quinque rotundefenestre

et in alto super altarc beati Petri ex utraque parte majesta-

tis uua rutunda fenestra. Item circa allare beate Marie

quinque rotunde fenestre et super altare beate Marie ei

utraque parte majestntis una (rotunda fenestra). — Diese

Hoseltenbildungen lassen auf einen spatromanischen Umbau

schlicssen. In der Übergangszeit sind derartig« Bildungen

gewöhnlich : die Ableikirchc zu Heisterbach, die 1 202 gegrün-

det ist, hat derartige Fensler als Oberlichter im Mittel- wie

in den Seitenschiffen (ahgeb. Förster. Denkm. II. B. S. 13).

An diese Beschreibung der Fenster reiht nun die

Cülner Hdsch. die an und für sich sehr unverständlichen

V.

Worte: „sie eliam fiel Deo dante coinplelo nuvn opere".

was bei der Umwandlung des Styls, welche gerade damals

vor sich ging, schwerlich heissen soll : .so beschaffen sollen

mit Gottes Hilfe auch die Fenster des neuen Baues sein".

Einfacher und verständlicher wird die Sache, wenn wir

diu jetzt folgenden Worte der Wallcrstein 'sehen Handschrift,

die eine für Bestanratinnsarbeiten und den Zeitgeschmack

bemerkenswerte Notiz enthalten, als in der Cülner Hand-

schrift ausgefallen ansehen. Sie lauten: „has qtiidem fene-

stra» oflieiali seu prebendarii eustodis secundum quanti-

tatem et qualitatcin fenestrarum prediciarum reparare tenentur.

proiitconsuelum fueral ab antiquu ante ipt-endiutn moiuisterii

predicti. Item cum fenestre refleiuntur picle cum piet« et nun

picle cum uon pictn vitro reparahuntur." Diese Worte sind

also erst nach dem Brande von 1248 niedergeschrieben und

liefern einen neuen Beweis für die Existenz wie für die Aus-

dehnung desselben. Denn . dass hier ein noch früherer

Brand, durch welchen allerdings jene spätroinanischen

Fensterformen des Chores erklärlich würden, gemeint sein

könnte, Iis«! sich ohne anderweitige Belege nicht annehmen.

Da nun der Verfasser jener Noten den Brand kennt, trotz-

dem aber als Veranlassung zum Neubau ihn nicht anfuhrt,

so meine ich, ist unsere neue Quelle auch ein neuer Beleg

für den von Lacomblet ausgesprochenen Grundsatz (Archiv

f. Gesch. d. Niederrlieins II, S. 103). „dass nicht Konrad

oder ein anderer Erzbischof, noch auch die eben so Über-

schätzten Altargeschenke , sondern dass einzig und allein

die in allen Gemnthei n tief anerkannte Hoheit und Herr-

schaft der Kirche dem Doincapilel den Mnth und die Mittel

zu dein Unternehmen gewährte", der Brand im Chor also

nur etwas Accidentielles und ein zu dem guten Zw eck in

möglichstem Umfang ausgebeutetes Ereignis* war. Dass

ferner der alte romanische Bau (mit Ausnahme des beschä-

digten Chores natürlich) bis in den Anfang des XIV. Jahr-

hundert noch fortbestanden hat. ist von demselben geist-

reichen Schriftsteller erwiesen. Nur die Thurme. welche

er (S. 110) erwähnt, können denn doch nicht mehr die

alten Holzbauten sein, weil sie schon die eine von unseren

beiden Handschriften als einst vorhanden bezeichnet („ubi

quondam una turris", „ubi quondam altera turris"). Durch

das Fortbestehen des allen romanischen Bauwerkes werden

nun auch die spfitromanischen Fenster erklärlich, welche in den

1848 beseitigten Abschlussmauern des jetzigen Domcbores

tatsächlich noch vorhanden waren. (Cölner Domblatt 1848

Nr. 39, nach Zwirner 's Bericht.)

Um so unwahrscheinlicher wird nach Eröffnung der

neuen Quelle eine Hypothese Lacomblefs , welche er unter

Anderem im II. Bande seines Archivs S. 119 ausgesprochen

hat . der zu Folge erst seit dein Weihefest des Chores

(27. Sept. 1322) „der Gedanke an den Tag trat, die ganze

Domkirche im Einklänge mit dem Chnr umzugestalten".

„Cum de commnni consilio difliiiitum esset, ut major ecclesia

de novo conslrucretur", lautet der Beschluss vom 25. März

18
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1247. in dem mithin der Neubau der ganzen Hauptkirchc,

nicht der eine» einzelnen Theiles, beabsichtigt war. Eine

andere Frage »ber ist es. ob der ursprünglich entworfene

Bauplan auch nach der Vollendung des Chores im Einzelnen

mich beibehalten worden ist. Die Detailforincn wie schon

Didron(Aiinalesarehc..logiques, lom. VII, livr. 2, p. 57, und

liv. 8, p. 178) bemerkt haben «oll, und die Analogien

linderer Hauten jener Zeit sprechen dagegen. Wenn der

gelehrte Forscher als Beweis für das spätere Hervortreten

des ganzen Bauplans den Umstand anfuhrt, das« zahl-

reiche Altarstiflungrn ohne jede Hiuweisung auf einen

etwaigen Neubau gemacht werden, so lä«st er dabei ansser

Acht, das» ja die allen Altäre selbstverständlich auch im

Neubau wieder ihre Stelle finden müssen , wenn der Altar

in jener Zeit auch gerade nicht mehr als unverrückbar

angesehen wird, wie dies in früheren Jahrhunderten Statt

hatte. Wie vorsichtig man in solchen Fällen zu Werke zu

gehen pflegte, mag folgende Tbatsache beweisen. Noch in

der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts sieht sich der

llcchant B. von Freising genöthigt, dem Abt Bupert von

Tegernsee besonders ans Herz zu legen, bei der Zerstörung

der alten Kirche zum Behuf der Erbauung einer neuen stei-

nernen doch ja möglichst behutsam zu verfahren, „quod

altareimmotiiin et inviolatum permaneat". Besondere Bestim-

mungen über einen etwaigen Umbau waren mithin bei solchen

Stiftungen von vom herein überflüssig. Der Gebrauch des

Ausdrucks „ampliat hoc tcmplum" in einer späteren Urkunde

spricht eben so wenig gegen das Vorhandensein eines

ursprünglichen Bauplans, wie die spätere Wegräumung der

profanen Gebäude, welche den Bauplatz einnahmen oder

beengten; denn eine Erweiterung des ursprünglichen „tem-

plum" ist jeder Theil des Neubaues mit oder ohne Berück-

sichtigung eines Gesammtplaoes, und die Basirung alter

Beste erfolgt ja des Kostenpunktes und anderer Umstände

halber gewöhnlich erst dann, wenn der Neubau den alten

bereits zu verschlingen droht. Überdies braucht der Ver-

fertiger einer Inschrift oder Urkunde von der Eiistenz des

Gesammlplans, der jederzeit die Sache der nächsten Ein-

geweihten ist. keine Kenntniss zu haben.

Dies sind die Gedanken, welche bei Betrachtung der neuen

Publicationen in uns rege geworden sind. — Bevor wir

unsern Bericht mit der Milthcilung der Beschlüsse der Ver-

sammlung vom 25. März 1247 beendigen, glauben wir ein

Bedenken, das bei der ersten flüchtigen Betrachtung des

Schlusssatzes der „Annales Scti. Gereonis" in uns aufstieg,

nicht ganz mit Stillschweigen übergehen zu dürfen. Der-

selbe enthält bekanntlich die einzige genaue Angabe des

Datums, an welchem der Chorbrand sich ereignete, und

zwar in folgender eigentümlicher Weise, die wohl auch

das schon im Anfange erwähnte Verseben in den Monu-

menten herbeigeführt haben durfte: „anno Domini 1240

octavo, die Quirini". Messe sich min „oetavo" auf „die" be-

zichen, wobei in dieser Zeit das Geschlecht von „dies" aller-

dings ins Gewicht fällt: so würde der Brand bereits ins

Jahr 1240 und zwar acht Tage nach dem Quirinusfeste

treffen, wodurch freilich die ganze Sachlage völlig ver-

schoben w ürde. Dass unsere Quelle den Brand kennt und

erwähnt, wäre dann um so natürlicher und der ßeschluss

der Versammlung um so gerechtfertigter. Bei grösseren Kir-

chenfeslen soll eine derartige Bezeichnung einer gütigen

Mittheilung des Prof. Waitz zu Folge üblich sein. Indem

ich die Sache Kennern vorlege, ersuche ich sie zugleich um

ein gefälliges l'rtheil. Der Beschlu»s der oft erwähnten Ver-

sammlung lautet:

Fol. 43, 1247. Mart. 25. De ohlatiouibu» altaru

suneli Pelri. Cum de communi consilio diflinitum esset,

ut major ecclesia de novo construeretur, dominus decanus

Gnzwinus, Godefridus prepositus Monasterieusis, Conradus

subdecanus. Beyncrus chorepiscopus, Franco scolasticus,

Conradus de Buren, Ulrieus cantor, Winricus custos camere

et alii domiui plures canonici majoris eccle.sie convenerunt

dominum Philippum thesaurarium, quod oblatioues, que super

allarc beati Petri extra missam annualim ofleri solent, ad

opus nove fabrice majori» ecclesie ad sex annos assignaret

et quia cadem oblatioues ad suam custodiam pertinerent et

multe et graves expensc singnlis aunis de eadem custodia

essent faciende, ne eorum inslancia sibi nibium dampnosa

existeret, licet operi foret frucluosa, rogaverunt eum, quod

propter salutem animc nie eorum peticioni acquiesceret et in

levumeu dampni sui singnlis aunis per supradictos sex annos

triginta marcas aeeeptaret, quas ei de cisdem oblationibus

tribus terminis in anno, hoc est: in cena Domiui Semper de-

cem marcas. in dedicatione majoris ecclesie decem marcas.

in epiphania Domini decem marcas assignarent. Qui volun-

taric propter Deum et honorem saneli Petri et trium regum.

licet sibi grave fuerit, eorum peticioni acquievit, et predicla

oblationes prescripti altaris ad fabrieam ecclesie ad sex

annos eoncessit, ita quod singnlis annis infra dirtos sex annos

de eisdem oblationibus triginta marcas reeiperet, et ceram

que ofleretur, et de lino et de thurc quantum ad officium suum

necesse habere! . et salvis sibi censibus super altare positis.

De oblalionibn» ciufodU camere. Item predicti domini,

ex parte capituli Colonicnsis ordinaverunt et statuerunt

quod provisores seu rectores nove fabrice Coloniensis darent

et assignarent in dedicatione ecclesie Coloniensis custodi

camere Coloniensis singnlis annis tres marcas in coropen-

satione oblacionum, quas idem custos camere reeipere sole-

bat in aurea camera de reliquiis sanetorum ibidem repositis

singulis diebua dominicis et festivis. Acte sunt hec anno Do-

mini mitleatmo ducentesimo quadragesimo septimo in cras-

tino palmarum in domo Gozwini dicti decani et arebidia-

coni presentibus multis.
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Notizen.

»lolTc In drr k. k,

an H'lti.

i .. n,i i.n 01 1. .-k

Durch günstige Verhältnisse wurden wir mehrere Jahre

hindurch in die Lage gesetzt, dem Studium der mittelalter-

lichen Seidengewcbe und Stickereien obliegen und in ver-

schiedenen Lindem Kuropa'«, vorzugsweise da mit Erfolg

Forschungen nach älteren Originalgeweben anstellen zu können,

wo die Fabrication von dessinirtrn Seidenstoffen seil den

Tagen des Mittelalters festen Fuss gefasst hatte. Eise nähere

Besichtigung und IV
von eini-

wic seine Composition, lange Zeit hindurch, so zu sagen Kigen-

tlmm des Jahrhunderts blieb. Als Resultate langjähriger Unter-

suchungen haben wir gefunden, das« besonders gefällige und

ansprechende Muster in reichen Seidengeweben des frühen

Mittelalters durch mehrere Deccnnien den Markt behaupteten

und immer wieder von den Seidenwebern, wenn auch mit viel-

fach variirrmler Karbenwahl, aufs Neue fabricirt wurden.

Unsere I'riviit-Sammlung von gemusteiten Seidengeweben des

Mittelalters, dir heule bereits über tausend verschiedene

are zählt, hat

Seidengeweben des

VII. bis XVI. Jahr-

hunderts hat uns die

Überzeugung beige-

bracht, dass sowohl

die orientalischen als

auch die oceidentali-

si-hen Musterzeichner,

schon wegen dercom-

plicirU-n und mühevol-

len Handhabung des

Wehesluhles, mit

sorgfältiger Überle-

gung und Auswahl an

dir Coiuposition jener

Ornamente gingen,

die die Fliehen von

weben beleben soll-

ten. Jene gehaltlosen

Muster, die heute nicht

selten die Laune, der

Zufall, und der rasche

Wechsel der Mode

dem armen Dessina-

tenr gegen seinen

Willen abnöthiget und

die, w enige Tage dar-

auf, von ähnlichen,

schwächeren (Leistun-

gen wieder verdrängt

werden, waren bri den

genialen noch nicht

abgematteten Compo-
nisten des Mittelalters

meistens Kinder einer

rine grosse Zahl von

Damast - Stoffen der

entwickelten Gothik

aufzuweisen, in wel-

chen vielfach ein und

dasselbe Muster, in

verschiedener Farb-

abwechslung und an

verschiedenen Orlen

gefunden , ersichtlich

ist

Auch aus der

schwächten Phantasie.

Ausserdem waren die-

selben lief begründet

in der Anschauungs-und Geschmackswcisc und dem herrschen-

den Kunsttypus einer Zeit, deren Formcngrbildc Jahrhunderte

hindurch einheitlich und ohne Überstürzungen sich folgerichtig

entwickelt hatten. War in drr morgen- und abendländischen

Seiden - Fabrication des Mittelalters ein geistreiches , gut ge-

wühltes Muster durch Hilfe des technisch noch unvollkom-

menen Wehesluhles mit grwser Mühe vervielfältigt worden,

so hatte der talentvolle Musterzeichner die Freude zu

sehen Seidenfabrica-

tion, dessgleiehen aus

der maurisch - spani-

schen Industrie linden

sich in unserer Samm-
lung mehrere Dou-
bletlen von naturhisto-

risch dessinirten Sei-

dengeweben (ü l'Ara-

bcM|ne) vor, die bei

verschiedener Far-

bennflancirnng ein und

dasselbe Muster er-

kennen lassen.

Sogar die früh-

mittelalterlichen Sei-

denge» ehe aus per-

sischen , arabischen

und nlexandrinischm

Fabrik«' n , dessglei-

ehen auchjene pracht-

vollen I'urptirstoffr.

die in dem industri-

ellen „ tivnccacuni "

.

das mit dem fahl-

ste der byzantinischen

Kaiser in Verbindung

stand, von dem VII.

Jahrhundert ab angr-

fertiget zu werde«

pflegten, beweisen heute noch in einzelnen Stoffresten, ;im

verschiedenen Stellen gefunden , dass die Kuustwcbcrei hin-

sichtlich ihrer Technik und namentlich ihrer Kessins lan.r

Zeit hindurch stagnirend war. Als auffallenden Beweis, »ei-

che ausgedehnte und nachhaltige Verbreitung bevomigle

Lieblingsmuster aus der orientalischen Fabrication vor dem

X. Jahrhundert in Seidengeweben gefunden haben, verweisen

wir hier auf jenen merkwürdig gemusterten Cur

II
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wir heifolgend unter Fig. I in Nalurgrüssc veranschaulicht

haben. Wir fanden, was da» Auffallende ist. dieses Seiden-

gcwebe. genau in derselben FarbensliImming und durchaus

in derselben Musterung, an fünf verschiedenen Orten ge-

trennt vor, die durch ihre Entfernung unmöglich in Wechsel-

beziehung stehen konnten, Dieses schöne Gewebe, auf dessen

Beschreibung und Deutung wir gleich näher eingehen werde»,

»ahen wir zuerst zu l'lmr in der Schwein. Dasselbe Muster in

derselben Technik und Farbcligabc hatten wir später Gele-

genheit käuflich im Ghetto zu Palermo zu erwerben.

Auf einer späteren Heise in Uaicrn waren wir nicht wenig

erstaunt in der ehemaligen lleneilictiner- Abtei Benedietbeurcn

dasselbe Muster, in gleicher Farbciinüancirung . an einer um-

fangreichen Keliquienhfllle vorzufinden, die einer verbürgten

Tradition zufolge bereits im IX. Jahrhundert aus Italien über

die Berge nach Deutschland gebracht worden sein soll.

Kürzlich entdeckten wir zum vierte» Male in der

Schatz-Kanmierder Kathedrale von St. Servatius zu Maestricbt,

ebenfalls als „invulucriiin'4 von llcliquien, dasselbe dessinirte

i'urpurgewebe. das wir in der gleichen Farbengabe, hei voll-

koinmcn übereinstimnicndeni Dessin, als Vorsatzslficke in

einem sclteucn Pergament-Codex des IX. Jahrhunderts, wel-

cher der k. k. HoO.ibl ek zu Wie. unter Nr. 70t». Salis-

bulg. 4:iü angehört, bereits früher vorgefunden hatten.

Alle diese fünf heule noch in ziemlicher Krhalliitig esi-

stirenilcn i'urpiirecinhils gehören offenbar, wie das die cigen-

Ihüiuliche iieschaDenheit und Textur dieser Stoffe aiisserZweifcl

stellt, spätestens dein IX*. Jahrhundert an, und sind diesel-

ben zu jenen ligiirirteli Seidengew eben zu zählen, von denen

Anastasius llibliothecarius in seinem „ZiVr I\mlifictilu* bei

der Lebensbeschreibung Papst Leo * III. nndlladrian'sIV. viele

interessante Angaben mittheilt. Seine „ec/« rfe Umhin hyxu»-

seine „ptillia Mtirem und hol»»rriea u sind, wie uns dasnus

eingehenden Vergtcicliungen klar geworden ist , durehgeheuds

schwere Scidengew ehe, in der Itcgel im huchrothrn oder dunk-

len Purpur, mit eingewirkten Dessins, die thcilvvcise der Thier-

weit, theil» eise der l'llanzenwelt, meistens von geomctisehcii Li-

nien eingcfassl, entlehnt sind. Hei der flüchtigen Deutung der Fi-

gurationen dieser an fünf verschiedenen Stellen vorgefundenen

orientalischen Seidenstoffe wollen w ir besonders im Auge hallen

das ausgezeichnet gut erhaltene Serge-Gewebe, das sieh heute,

wie oben Mit gehen, in einem Codex der k. k. Iloiliibliothek als

Vorsatz und Schulzblatt noch erhallen hat. \nstaltdass Iiierdas

immer retournirendc Dessin ton Kreisen und grösseren oder klei-

neren Ringen Hingeben ist. welche Stoffe der oben eilirte päpst-

liche Biograph ./mlfi* rotata oder rum roti» et *ru/W/i'«* (tcllcr-

unil radföruiigc Gewebe) nennt, ist das fortlaufende Muster von

kreisförmig gewölbten Doppclslrcifeit so cingefasst . dass die

glcichinässig fortgehenden bildlichen Darstellungen parallel

laufend, über einander geordnet sind. Was nun die figürliche

Darstellung selbst betrifft, so erleidet es keinen Zweifel, dass

das Sujet selbst . nach Analogie vieler gleichzeitigen Seiden-

stoffe, aus dem alten Testamente entlehnt ist und Samson den

l.öwcnwurger darzustellen scheint.

Mit dieser Darstellung: „Summm corutrirnjcn» mu fainw",

stimmt hinsichtlich (|,t Technik und der Compositum voll-

ständig jenes schöne Seidengewebc zusammen , das Abbe
Arthur Martin in dem II. [Ide. seiner Mrlatigcu d'.irchrolotjie bild-

lich wiedergibt, und das sieh bis heute noch in einem Kloster

zu Kichslädl als ftcliqniciiumhu'lluiig erhalten hat. Aach jenes

seltene Gewebe, vor einigen Jahren wieder aufgefunden im

Schatze von Aachen, als linoliienim von meist Karolingischen

llcliquien, gehört ebenfalls derselben Fabriealioiis-Epnche des

vorliegenden Gewebes an nnd veranschaulicht einen Wagen-

lenkcr in römischer Tracht auf einer «Juadrig» . Die frappan-

testen Analogien hinsichtlich des Coslüms und der einzelnen

Hekleiduiigsgegciistände zeigen sich bei näherer Uesichtigung

dieses eben gedachten ligurirten Seidengewebes aus der Zeit

Karl s des Grossen im Schatze zu Aachen im Vergleiche mit

dein Gewebe des Pergament - Codex in der Hofhibliuthek zu

Wien. Wie ein Blick auf die beifolgende stofflich getreue

Abbildung zeigt, ist .Samson in einer noch an die römische

Antike erinnernden Tracht dargestellt. Der Fuss ist umgürtet

in spät -römischer Weise mit derSandalc und den dazu gehö-
rigen befestigenden Schnüren (Uijulue); fernerträgt Samson
das Kriegergcwaml. eine kurze Tunic» mit einem Überwurf in

Weise einer Chlainis. Der Grund des vorliegenden seltenen

•Stoffes, der in unserer Abbildung duukclschwarz angedeutet

wurde, ist bei sämmtlichen oben citirten Original- Gewehen in

rölhlichcni Purpur gehalten, der hinsichtlich des Farbtones

zwischen dem Carmoisiu und dem Fcn liegt, aber hinsichtlich

seines intensiven Ltistres sehr verschieden ist von dem heutigen

Cardinals-Purpur. dessen Farbe man im früheren Mittelalter mit

dem Ausdrucke Je>tcark»<im(m* bezeichnet. Hinsichtlich der

übrigen in diesem merkwürdigen Gewebe vorkommenden Farben,

so wie der eigentümlichen Textur des Stoffes verweisen wir

auf die farbige Abbildung desselben auf Tafel II unserer

„Geschichte der liturgischen Gewänder des Mittelalters"

I. Lieferung und auf Seile 18, 50 und 8« des Textes.

ftei dem vorliegenden flüchtigen Hinweis auf das merk-
würdige I'urpurgewebe der k. k. Hofhihliolhek nehmen wir

nochmals die Gelegenheit wahr, in diesen lllättern Kunstgclebrte

des österreichischen Kaiserstaates auf einen seither wenig

beachteten Zweig mittelalterlicher Kleinkunst aufmerksam zu

machen. Vielleicht dürfte es emsigen Nachforschungen gelingen,

ähnliche orientalische Seidengewebc, mit biblischen oder uatur-

historischen Figuratioiien, an Stellen ausfindig zu machen, die

sich bis jeUt der Nachsucbung zu entziehen gt wusst haben.

Dr. Fr. Bock.

Arch&ol.fflacker a-uatf bei OUastelrk in Stebeabunrea.

Sobald ich erfuhr, dass ilie im Osten Siebenbürgens in

dem W aide nächst Olosztelck aufgefundenen Gegenstände von

dem k. k. Udvarhelver Kreisamt an die k. k. siebenhürgische

Statthaltern eingeliefert worden, schrill ich ohne Säumuias

hei dem hohen Statthaltern - Präsidium ein. um Gestattung

behufs der Wissenschaft, namentlich der vaterländischen

Alterthumskundc, die neu entdeckten Sachen genauer ansehen,

abzeichnen und beschreiben zu dürfen. Das hohe Präsidium

hatte die Gewogenheit mir hierbei freundlichst entgegen zu

kommen, indem es mir die sämmtlichen eingelieferten antiken

Gegenstände zugleich mit dem von dem Harnter k. k. Bezirks-

amte darüber geflogenen Eiiihcbungsprotokollc anvertraute und

gegen ausgestellten Revers auf kurze Zeit zur beabsichtigten

Benutzung überlicss.

Laut dem bezeichneten Krhehungsprotokolle , welches

imless lür den Archäologen noch manches zu wünschen übrig

gelassen hat, ergibt sich über den Entdecker des allen Schatzes,

dessen KiildcckungswcUe und die gefundenen altcrthümlichen

Sachen selbst Nachfolgendes:

„F.in aller siebenzigjähriger Ziegenhirl , Hogdäni Väszi.

ein Szekler, rcforinirter Itcligion, aus Biburczfalva gebürtig,

in llardocz jedoch ansässig, ging den 7. Deceinbcr v. J. auf

den Olos/.teleker Hattert in den Wald, um daselbst seine Zie-

gen zu weiden. Wie er so hin ynd her ging, sah er zu fall ig

auf der Knie unter dem Rasen etwas herausschauen , steckte
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seinen Hakcnatock hinein und brachte ein Stück Riech zum

Vorschein, nahm dann sein Taschenmesser, grub ein grosses

rmndt-s Loch und fand zwei kupferne Kessel; der eine war leer

und in dem andern befanden sieh nachfolgende Gegenstände:

ti) Die zwei eben erwähnten kupfernen alle» Kessel, ohne

Hoden, jeder mit zwei eisernen Henkeln;

/>) sechs Stück erzene Slreilhämincr, SpiUbauen, Csäkäny;

rj ein rundlicher Kupferklumprn, mulhuiasslich »on

geschmolzenem alten Kupfergeld;

it) ein Slüek verrosteter Degen oder Dolch:

<) zwei Stück grosse kupferne Ringe in die Hälfte gebro-

chen und zusammengelegt, ein S bildend, endlich

{) fünf und zwanzig Stück ganze goldene Hinge und einen

gebrochenen.

Alle vorstehende gefundene Effecten, erklärt llugdam Yisxi,

habe er nachstehender Massen vcrthcilt:

Dem NoUr Sxekcly zur Einsendung an das k. k. Raroler

liczirksiiml die Gegenstände unter 4, r, <7 und r; ferner der

Krau .Notarin Szek>:ly , geb. Hartha Maria , sechs Stück ganze

goldene Ringe und einen dergleichen gebrochenen überlassen,

uni den Uetrag von 2 Gulden ('. M. ; weiter der Frau Gaspar

Jänosne, geb. Dczsi Anna, 14 Goldringe, um dieselben durch

ihren Galten in Udvarhely untersuchen zu lassen und zu erfah-

ren, von welchem Metalle sie wären; der Tokos i'ilne einen

goldenen Ring, welcher gebrochen ist; dem Opri Gyurka aus

Fülc ebenfalls einen goldnen Riug; ferner dem gewesenen

Mcgyc Uiro, Kolumban Josef, ebenfalls einen goldenen Ring;

ferner dem Knaben Moises, Sohn des Üeoko l'äl, einen zer-

brochenen goldeuen Ring und endlich sei noch hei ihm, dem

Kinder, ein Hruchstück eines güldenen Ringes zurückgeblieben,

welches derselbe der l'oinmission übergibt."

Nach den in Natura rormirliegendcnalterlhümlicheu Fund-

stücken sind die unter« erwähnten zwei massig grossen Feldkcs-

sel 10" durchschnittlich weit, 3" hoch, nicht von Kupfer, son-

dern aus einer feinen Hrouzemas.se angefertigt, deren Analyse

unten angegeben werden wird , und auch an beiden Kesseln

die zwei jedem zugehörigen Henkel aus derselben Rronzcmasse

und nicht von Eisen, wie fälschlich angegeben wird. Einer

der Fcldkessel ist etwa einen Zoll grösser, weiter und hoher

als der andere, so dass man den eiueu in den andern ein-

setzen kann.

Die unter (i genannten sechs Stück Strcithäutiuer gehö-

ren zu den sehr häutig in Siebenbürgen vorkommende», stemm-

eisenartigen und sichelförmigen problematischen Werkzeugen,

und zwar erstere zu dem sogenannten Kell, weiden auch l'aal-

stäbe, Streitäxte, Streitkeule u. m. a. genannt.

Der unter c angegebene einem Kuchen ähnliche llroiiie-

kluiuprii. etwa I </» l'fund im Gewicht, besteht nicht aus abge-

schlagenem allen Kupfergeld, solidem aus zusammengeschmol-

zenen llronzewcrkzeiigen, deren Formen . mit Aufmerksamkeit

betrachtet und wenn mich mein Auge nicht täuscht, thcilweise

noch erkennbar sind.

Das unter tl bezeichnete bronzene Hruchstück eines zwei-

schneidigen Schwertes ist Ö" lang und I
',

, " breit, mit zwei

parallelen Linien der Länge nach eiugravirt.

Alle Torgcnaniiten Gegenstände sind, gleich einem glän-

zenden grünen I,aek. mit der scliöusteii Patina überzogen.

Zwei unter r wenig klar dargestellte grosse kupferne,

in die Hälften gebrochene und zusammengelegte Hiuge, ein

S bildend, finden sich nicht bei den eingelieferten Gegenstän-

den, und auch durchaus kein Eiscnwcrkzeug. Übrigens könn-

ten diese angeblielt grossen und in die Hälften gebrochenen Hin-

ge auch Kesselhenkel , gleich den vorhandenen , gewesen sein,

deren einzelne Halblhcile ebenfalls ein S vorstellen, in wel-

chem Falle man auf einen dritten Feldkessel sebliesscn müsste,

wovon bis jetzt nichts bekannt wurde.

Die bei f aufgeführten 23 Exemplare ganzer Ringe von

Gold und einiger dergleichen zerbrochener, scheinen Schmuck-
ketteu gewesen zu sein, grössere und kleinere Hinge oder

Glieder bildend, die zum Theil noch zusammenhängen, aber

doch grösNtriilheiU gewaltsam zerrissen wurden. Die einzelnen

Glieder, höchst einfach schlangengc&tallig , schuppig oder ge-

ringelt dargestellt, laufen nach beiden Enden spitzig zu, in der

Mitte am kräftigsten bleibend , sind nicht zusainmengelöthet,

so dass dieselben mit geringer Anstrengung leicht auf- und

zugehogen werden können. Das tiold ist von der feinsten Sorte,

uicistentheils ähnlich jenem reinen Waschgolde von Olahpiau

und aus andern siebenhürgiseben goldsandführcndrn Flüssen

Übrigens erscheinen, bezüglich der Farbe, nicht alle Ringe von

gleichem Ansehen, einige von dunklerer, andere von hellerer

lioldfarbe, so das« man schliessen darf, hier vor sich

einzelne Ringe «on mehreren Schmuekketten (Ohrenschiuuck,

Hals- und Arruzierde) zu erblicken. Von einigen jedoch blos

von denen au Zahl wenigeren Ringen oder Gliedern scheint das

Gold, wie bereits bemerkt, von lichterer und hellerer Farbe

und auch mehr gebraucht und durch das Tragen des .Schmu-

ckes abgerieben zu sein. Die Ringe und Kelten wogen zusam-

men mehr als 23 kaiserliche Diicatcn.

Hei Rclrachtuug dieses interessanten Fundes dringt sich

unwillkürlich einem der Gedanke auf, es müsse noch Manches

davon fehlen , vielleicht abhanden gekommen und zerstreut,

vielleicht auch noch nicht Alles entdeckt worden sein. Schade,

dass das Abgängige sich nicht vorlindet. Die vorhandenen

zwei Kessel ohne Hoden scheinen gewaltsam durchbrochen,

davon zeiitt der frische Hruch in dem allerdings auch durch

das hohe Alter geschwächten und dünner gewordenen Rronzr-

btechr. Hei dem kleineren Feldkessel zeigt sich noch ein kleines

Segment des vorhanden gewesenen Hodens, woraus aufeine sehr

enge zusammengezogene llasis sich schliessen lässl. Die vor-

zügliche Art der llronze und die cigenlhümlicbe Verzierung

der Hroiizcgefässe weisen uns auf ein vori ömisches Volk zurück,

wahrscheinlich auf einen Staminzwcig keltischen t'rsprnngs.

Die regelmässige, nette Ausarbeitung dieser Schweug-

kcsscl, von welchen jeder mit zwei in Ringen beweglichen

Handhaben verschen ist, deutet auf Drehscheibe und Drehrad.

Die techniehe Behandlung der Zicrathcn ist zweierlei, ent-

weder sind feine schmale Linien mit eiiiem spitzigen Instru-

ment eiugravirt oder rundliche Erhöhungen mittelst Punzen

eingeschlagen. Im ersten Fall bilden sie au dem oberen Ramie,

unserer Feldkessel drei bis vier neben einander laufende schmale

Streifen, mit in Quer-, Schräg- und Zickzacklinien geführten

Verzierungen; im zweiten Falle ist, namentlich bei dem kleineren

Kessel, fast die ganze Oberfläche des Gcfisscs aufs reichste

der Art geschmückt, dass dieselbe mit 18—20 Parallcllinien

mit Punzen perlartig von innen herausgeschlagen , horizontal

umzogen wird, blos mit der Abwechslung grösserer und klei-

nerer l'erlenliiiirii.

Zur weiteren Benützung wurden möglichst genaue und

treue Abbildungen von diesen Altertliüniern veranstaltet, um
dieselben nicht blos zum eigenen Studium, namentlich für eine

längst schon angefangene Sammlung : „Siebenbürgens Alter-

tümer in Abbildungen mit kurzer Beschreibung" zu verwen-

den, sondern vorzüglich schien dieser Fund auch um so erfreu-

licher, je geeigneteres Material derselbe za einen) Nachtrag

oder zur Fortsetzung des mit allgemeinem Hei fall anerkannten

und aufgenommenen Aufsatzes „Die Hronzealterlhflmer, eine

Quelle der älteren siebenbürgisehen Geschichte" darbot:

eines Aufsatzes, dessen Verfasser sich auf einem neuen bis noch
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weiiig betretenen Pfade der archäologischen Forschung, die

tu wichtigen Resultaten der heimisehen Allerthumskundc hin-

zuführen verspricht, erfolgreich und glücklieh versucht hat ').

Von diesen bei Olosztelek entdeckten AlterlliSmeni

theilte ich die sämtullicben toii mir veranstalteten Abbildungen

derselben einem gründlichen Allertbumskrnncr, dem gelehrten

Pfarrer zu Talmatsch , Marlin Rescbner, zur Anschauung und

Bcurlheilung mit, und erhielt bald daruuf eine schätzbare und

freundliche Zuschrift von dort, mit der Krklärung und Ansicht

Ober den bezüglichen antiken, vornehmlich goldrnen Knud. Da

der Inhalt dieser Zuschrift nicht ohne wissenschaftliche» Inicr-

csse erscheint , und mir auch die Ucfugniss er 1 heilt worden ,

Gebrauch da^on machen zu dürfen, so möge der Inhalt dieses

Briefes im Wesentlichen hier zum Schlüsse, wie nachfolgend

seinen Platz billig behaupten.

„Ich habe«, äussert sich der Uriefschreiher, .über die

antiken goldenen Itinge, die Sic mir neulich bei Gelegenheit

meiner Anwesenheit in Hermannstadt zeigten, etwas nachge-

dacht und bin dabei zu folgender Ansicht gelangt:

1. Alle die einzelnen Ringe gehörten einst zu irgend einer

Kette, deren sieh ein einziges rollständiges F.xcniplar in Ihren

Abbildungen belindet.

2. Aus diesem «ollständig abgebildeten F.xcmplare zeigt

sich, da der mittelste Ring der Kette der grösste ist und

die Tun beiden Seiten daranhängenden und furtlaufenden Itinge

immer kleiner werden, dass die Kette (worauf ilie ganze

Gestaltung und erforderliche hänge schon hindeutet) nichts

anders sein kann und auch tu nichts andern) gebraucht «erden

konnte, als zu einer Halskette oder zu einem Hals schmu-
cke, gleichviel für Weiber oder Männer irgend eines noch

rohen Volkes des Altcrtliimi».

3. Welchem alten Volke Siebenbürgens dieser Gold-

schmuck eigentlich angehören könne, bin ich der Meinung:

keinem andern al» dem bisher als ältesten Volke Siebenbürgens

— seit anno 300 ante Christum nalum — bekannten Volke,

den Agathyrsen.

4. Diese meine Ansicht zu unterstützen, dazu möge Kol-

dienen :

a) Herodot in der Geschichte de« Krldzuges des Darius

HUUspis gegen die Scythcn nennt die Agathyrsen als Bewoh-
ner unseres heutigen Siebenbürgens.

b) Von diesen Agathyrsen meldet Herodot als etwas

Charakteristisches, dass sie an ihren Leibern (wie fast alle

noch wilden Völker) tättowirt wären und goldenen (im Gold-

land Siebenbürgen) Schmuck an »ich tragen. (Vielleicht waren
diese goldenen Halsketten bei den ineisten, wenn nicht der

einzige, doch wenigstens der Hanplschmuck.)

c) Die Arbeit dieser Ketten, ihre Kunstlosigkcit und die

höchst einfache Form und Gestaltung derselben zeigt , dass

sie einem noch auf der untersten Stufe der t'ulliir stehenden

Volke angehört haben müssen. — Alles dieses nun auf die

frOhcrcn alten llcwubuer des Landes bezogen, weiset auf die

Agathyrsen hin.

Diese meine Ansichten theitc ich Ihnen auf den Fall mit,

dass Sic vielleicht irgend einen literarischen Gebrauch für sich

davon machen wollen."

Von den voranbezeichneten Umnzcaltrrlhümcrn. namentlich

von dem kleinen zierlich mit Strichen und Punkten ausgeschmück-

ten Feldkessel füge ich noch die von Dr. Gustav Adolph Kaiser,

einem Zögling des berühmten Justus Liebig, veranstaltete

chemische Analyse des HronzcstoflVs nachfolgend hier bei:

Die qualitative Analyse ergab blos Kupfer und Zinn als

Bestandteile.

Die quantitative Analyse ergab:

Kupier = 84 81

Zinn = 15- 10

M. .1. Ackner.

Correspondenzen.
t der Minister für Cullu. und Unterricht

haben über Vorschlag der k. k. Central-Commissio« zur Krforscbung

und Erhaltung der Dsudenkmale den a. ü. Professor der Wiener Uni-

versität Rudolph v. Kitelberger und den Professor der Akademie

der bildenden Küntte Friedrieh Schmidt zu ständigen Mitgliedern

derselben ernannt.

Gurk. Die Bauberatellongen, welche im Jahre 1851* an einige

der zahlreichen Denktnalbaoten des Gurkthiles vorgenommen wur-

den, beschränk«« sielt zwar nur auf Couservirungsarbeile», sind aber

niehu desto weniger bedeutend genug, um registrirt zu werden; es

sind folgende:

Die Pfarrkirch« zu Weitensfeld. ein «pltgothischer Bau mit

polygonem Chorabschluss«. war durch ihre achon seil Jahren schad-

hafte Bedachung theilweise bereits in ihren Gewölben bedroht, und

wurde im Laufe dieses Jahres im Coneurreazwege zum grössten

Theile neu eingedeckt. Da auch die Bedachung des Thurines einer

Herstellung bedürftig schien, und drin zufolge untersucht wurde,

so zeigte sieb an demselben eine so bedeutende Schadhaftigkeit, d»ss

es notfawendig werden wird, denselben theilweis« abzutragen, was

dem Jahr« 1860 vorbehalten bleiben inuss. Diese Notwendigkeit gibt

aber der Hoffnung Raum, dass die gegenwärtige, unschöne, weil

') 8. AreMv 4«* »reiset Air titfceab. Ludeikssde, ar« Knlje, III. B4..
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wenn auch vielleicht aus

keinem andern Grunde, so doch w«k»ii Koslenersparung durch eine

sngemesseaere Form ersetzt werden dürfte.

An der Coratialkirche St. Jakob ob Gurk, welche im Jahre

18S8 neu eingedeckt worden war, wurde im laufenden Jahre das

Dach des Thurmes erneuert.

Rbenso wurde am Dome zu Gurk das ganz« südliche

schiff, dessen Bedachung schon sehr schadhaft war. vom
Thurm« bis zum Querarhifle auf Kosten des hoehw. Gurker I

pitels mit Lsrchenbrellchen neu und sorgfältig eingedeckt. Im Innern

wurde diese Kirche iu ihrer ganzen Ausdehnung von dem an den

weissen Wandflärhen abgelagerten vicijihrigeo Staub« gereiniget

und soll eine gleiche Reinigung im kommenden Jahre auch an den

romaaiachen Wandgemälden des Noanenebores wenigstens versucht

werden.

Die weitaus bedeutendste und dsnkcnswerlhoste Bauherstellung

erfolgte sber an dem furstbisehöllichen Schlosse zu Sirassburg.
Dieses Srhloss, dessen Hrdachaug bekanntlich im Sommer des Jahres

18S0 durch «inen Blitzstrahl zerstört wurde, wer seitdem ohne Notb-

dach und ohne jeden andern Schutz dt

preisgegeben und zur Ruine bestimmt, welcher I

bereits merkbar entgegeneilte. Nun aber sieht es wieder vollständig

zweckmässig und dauerhaft eingedeckt da, um der Mit- und Nach-

welt zu verkündigen . was ein von Rechlsgefbhl und PietCI für die

grosse Vergangenheil getragener kräftiger Wille vermag. Diese
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Kernteilung ist nämlich dem gegenwärtigen hoehwürdigtten Först-

Bisrhofe l>r. Valentin Wiery von Gurk tu denken, und ei wir

eine der ersten und eng elegenlliehalen Sorgen diese* holten Kirchen*

«raten, alf er kaum den bisehöu'ichen Stuhl von Gurk bestiegen halte,

data der Sit» »einer Vorfahren der drehenden Zerstörung entriiae«

werde. Serort wurde noch im Winter rüstig Hand an da» Werk ge-

legt, Holx gerillt und angeführt, und schon mit beginnendem Frühliu-

ge regten aieh die Hinken Hände der Werkleut« so , daaa bereit! mit

Knde November da* weitläufige GebSude mit Front und Seitenflü-

geln, Hintergebäuden und Tbürmen vollkommen und tadelloa einge-

rem Verfalle geschüttt war. Dadurrb iat

nicht nur dem Thale, «ondern dem Lande eine »einer schönsten Zier-

den erhalten.

L'm diesem Berichte auch einige Worte über dan Zustand der

übrigen (ahlreichen Denkmalbauten dieaea Thale» beisufügen, wird

bemerkt, daaa eine Deteriorirung deraelben nirgend» all

da» vielmehr der Kleru» diese, seiner Aufsieht anreri

nicht nur immer mehr au würdigen wiaae, aoadern »ueh mit Sorg-

falt hüte, am bei güoatigeren Verhältnissen ein Mehre, für i

G. Schellander.

Literarische Besprechungen.

Costumrs anciens et modernes. Habiii anlichi et moderni tll

Uitto il mundo, prceedes d'un essal snr la gravure sur bols par

M. Amb. Firm in Didot, Paris 1800. Typographie de Finnin

llidot freres Fils et C" Tora. 1. 234 Bufochnititafeln mit Text. 8».

Dieses berühmte, aber jetzt »ehr selten gewordene und theuer

bezahlte Cottümwerk erschien zuerst im Jahre IS90. Der Verfa»»er

und Herausgeber, der Venctiener Cesare Vccellio. gilt al* ein

jüngerer Bruder oder Nene Titian'», doch iat der Grad der Verwandt-

schaft nicht ronstatirt, kaum die»» selbst nachgewiesen. Die Tra-

dition raissl dem grossen Künstler auch directen Aatheil an diesem

Werke bei, indem manche der Hulatlücke nach »einen Zeichnungen

geschnitten sein sollen. Obwnhl Titiao bereit» im Jahre 1576 starb,

ao trügt diese Überlieferung doch gerade nichts Unwahrscheinliche»

an »ich. Denn einerseits mögen wir es Vccellio gerne gtauhen, das» er

allen Enden der Welt

in dem Werke »o viel edle Schönheit enthalten, in dem Styl, in der

Art der Mensebcoauffaisung und Darstellung, wie sie die grossen

venetianiseben Meister Üblen, daas gar manehes Titian'» völlig würdig

erscheint. Auch die bekannten nach den Zeichnungen dieaes Künst-

lers unmittelbar angefertigten Holtschnittblälter legen keinen Wider-

spruch ein.

Die erste Ausgabe, welche tu Venedig bei Dom. Zenaro erschien,

führt den Titel: Dtgli haiiti anticki el moderni di obrerer- parti del

mtmde libri dne. Sie enthielt 420 Tafeln , ron denen MI auf daa

erste Buch, 59 auf das sweite kommen. Schon acht Jahre

eine »weite Ausgah

Gior. Bernardo Seisa 189» herauskam. Sie enthalt 507 Tafeln,

und unterscheidet »ich noch dadurch von der ertten , daas in ihr der

Teil sehr bedeutend abgekürzt und mit einer lateinischen Über-

setzung versehen iaL In ihr stehen sich Bild und Teil regelmässig

auf den Seiten gegenüber. Ein neuer Abdruck brauchte dann grösseren

Zwischenraum. Die dritte Ausgabe erschien erat 1664 unter verän-

derletn Titel, der bereits den traditionellen Ursprung angibt: Haiiti

anlichi, otero raeeoita di Figurt deltncate dal grau Tütimo, e da

Etare Vecettw «uo fratello, confarme alle itntioMi dri rnondo. frnetia,

Comii, 1664. 8». In dieser Ausgabe iat der Teil fast gani weg-

gelassen, bis auf wenige Worte, welche einer jeden Figur beigedruckt

aind; das mir vorliegende Kiemplar enthält 415 Figuren. Wenn schon

die aweite Ausgabe an Schönheit und Reinheit der Abdruck« hinter

der ersten turOcksteht. so aeigt uns die dritte die Holtatöek« wurm-

stichig, aufgebrochen, »rrarbmiert , kurzum wie wir Abdrücke von

abgenuttlrn Platten tu sehen gewohnt sind, wenige noch von einiger-

massen guter Erhaltung.

Ea ist kein Wunder, wenn da* Werk in »einer Zeit und. wie wir

sehen, noch mehr ala ein halbe« Jahrhundert nachher »o vielseitigen

Beifall fand , denn e» teiehnet »ich eben so »ehr durch den Reich-

thum seines Inhalt» au», wie durch die Schönheit der Ausführung.

In beiden Beziehungen ist e» ton den tahlreiehen deutschen und

niederländischen Rivalen seiner Zeit nur erreicht Wa» den Inhalt

betrifft, so führt uns Vccellio die gante gleichzeitige Well vor Augen,

nach allen Stünden, Geschlechtern und Altersclas.cn. Vor allen ist

dabei Italien und insbesondere Venedig durch i.hlreiehe Bilder ver-

treten, doch kann man kaum aagen. dass darüber die anderen Länder

nach dem Mas»>labe damaligen Interesses und Wissen» tu kurt

kommen. Von den eivilisirlea Völkern de* Wetten» führt uns Vccellio

dann zum Norden, tu der tierischen Barbarei des Ostens , tu den

Türken und den Völkerschaften Asiens bis nach China und Indien,

in die Wüste Afrika's und endlieh hinüber nach Amerika tu den Ein-

en der neuen Weit.

Man wird hier freilich nach der Glaubwürdigkeit fragen müssen.

« scheint mir, dürfte die Antwort nicht ungünstig für Vccellio

ausfallen. Jedenfalls hatte er damals noch in Venedig die beste Ge-

legenheit, die fernen Costüme selbst tu sehen oder von

erfahren; er selb»! versichert, sieh alle mögliche Mühe geg

haben. Auch sehen wir ihn einheimische Quellen benutzen, wie t. B.

die deutschen Trachten den Werken Jost Araman'a entnommen sind,

doch nicht ohne dnss der Herausgeber weitere Erkundigungen ein-

gezogen bitte. Di« »cbwaehe Seite «eine» Werke« ist der Teit, der

uns die damaligen geographlachen und ethnographischen KenntnUae

in sehr ungünstigem Lichte erscheinen Hast. Es ging darum, auaner

cullurgetchieliUiebeu Coriosiläten, nickte verloren, wenn die späteren

Ausgaben den Teil um die grössere Hälfte verkürzten. Von eben so

twelfelhaaer Glaubwürdigkeit erscheint Veeellio . Kritik, wenn er,

wa« nicht »elten geschieht and gut in seinem Pline liegt, mittel-

alterliche Costüme miltbeilL Nicht, als ob «r nicht richtig« Vorbilder

gehabt hält«, aber diese Vorbilder gehören meistens dem Ende de*

XV. oder XVI. Jahrhunderts an, während tr *i« in den Beginn des

Mittelalters tu selten pflegt.

Dies bei Seite geseilt , erscheint uns Vecellio's Trnchlenbueh

noch Immer al» ein Werk, für welche» daa Interesse von Jahr tu Jahr

wachten muH. Kür die Ethnographie, die Kunstgeschichte und Cultur-

geschichte gleich bedeutend , stellt es uns eostümgeschichtlieh eine

gante Periode allseitig vor Augen, und twar eine Periode, die um so

interessanter ist, als in ihr tum ersten Male »ich die Tracht«« noch

Landschaften, Städten, Dörfern bleibend tu »cheiden und tu den

»»genannten Volkstrachten tu gestalten begannen. Es ist darum in

jedem Kall ein denkenswerthes Unternehmen, wenn eine neue Aua-

gabe da* nuuroe
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tnuinsforschrr , dem Künstler und jeglichen Kunstfreund zugleich

wieder zugänglich machen will. Ii»« bezweckt dir nunmehr im Fort-

gang begriffene vierte Au.gi.he. weicht den Titel führt, wie wir ihn

dieser Be«prccliung vorangestellt haben. Bereit* ilt der erste Theil

mit 2J* Holzschnitten, Tilrlbl»U und Einfassungen abgerechnet,

vollendet Ein »weiter wird du« Werk zum Abschluas bringen.

Diese Ausgabe unterscheidet sieh dadurrli »«fori von ihren drei

Vorgängern, data sie Copien enihfilt, wührrnd dir friihrrrn von den

Original.tücken »elbvl enlnommrn sind, Wie obrn erwähnt, waren

dieselben schon zur drillen Angabe fast unbrauchbar geworden. Es

«landen der berühmten Vcrlagshandlnng, die es sich vorgesetzt hatte

die neue Ausgabe möglichst vollkommen iu machen, iwri Wege zur

Wiedergabe offen. Kinntal konnte »ie du» ganze Werk vollkommen

getreu Strich um Strich erneuern, jo dass der bäehnte Ridim ge-

wesen wäre, wenn die Cupie »ich nicht i»in Original unlerscbicden

hStle. So haben wir in neuester Zeit die Wiedergab« vieler alldeut-

schen Holzschnitte erlebt. Die» wlire wahrscheinlich der Wunsch

jedes archäologischen Kunvtfroundcs gewesen, und es hüll* sich die

t'opic wie das Original zu Kumt- und geschichtlichen Studien he-

nutien la*»rn. Allein es fürchtete vielleicht der Verleger sich dabei

wegen der kostbarsten Herstellung getäuscht zu sehen, oder ouch

er enlsrblo«» sich aus Gründen eigenen Geschmackes den zweiten

Weg tu gehen. Dieser besteht darin, mit fast freier Benutzung des

Originals gewisserniasseu einen modernen Veerllio durzustellen.

ßrkannterniassen hnl der neuere Holzschnitt mit veränderten

Werkzeugen und veränderter Technik auch die alte Manier, die

strenge Liuicnzeichniiog vielfach verlassen, oder, wenn man will, ihr

eine neue Weise, die malerische in der Art des Furhenstich* bei der

Kupfersleehcriunsl - hinzugefügt. Wir unsererseits ballen das für

eine Bereicherung, obwohl andere darin eine Entartung seben wollen.

Der Holzschnitt ist dadurch unter anderem befähigt norden wahre

Stimmungsbilder mit allen Reizen von Licht und Schatten auszu-

führen. In diese neue Weise nun ist der alte Veeellio übertragen. Die

Aufgab« war keine geringe, denn es darf auch das Original als

ein Meisterwerk seiner Art befruchtet werden.

Wir seben also hier gewisserrasssen die alle and neue Weise

mit einander rivalisirrn. Man muss ea dem Verleger zugestehen, er

hat et zur äußerlichen Ausstattung an nichts fehlen lassen . einen

neuen Veeellio zu schaffen, der des allen würdig wäre, und wahr-

scheinlich wird erden Kreis der Freunde und Liebhaber dadurch nur

vermehrt haben. In der That haben wir auch in dein bis jetzt vollen-

deten ersten Band« ein Werk vor uns, das in Bezug auf Schönheit

und Eleganz des Hollschnittes und der Ausstattung vom modernen

Standpunkt aus nichts zu wünschen übrig lüssf. K> iat ei»c wahre

Lust, diese reizenden, interessanten oder barocken Figuren in so

(ollcndeter Darstellung zu überfliegen. Das »rebäulngisohc Aug*

freilieh, das an den Anblick des Alten gewohnt iat, wird .ich fremd-

artig berührt finden: es Undct di« Linie, den Stich überhaupt an-

dera bebandelt, ganz abgesehen davon, dass nicht Strich um Strich

«ich deckt, wie man sonst lloluchniltcopien erwartet; es wird als-

bald sehen, dass gegen die Weise der alten Meister die verschiedenen

Gewänder und Gewandsluffe durch verschiedene Töne farbig aus'

einander gehalten sind . und so eine Art malerischer Wirkung her-

vorgebracht ist. Wir können un* leicht damit versöhnen, wenn es in

so reitender Weise geschehen ist, wie es hier unter Huyot's Leitung

oder von ihm selbst durchgeführt norden, zumal da es nur die Deut-

lichkeit »ermehren kann, vorausgesetzt, dass das richtige Versland-

nisa obgrwallel hat.

Diesen Unterschied zwischen dem allen und neuen Veeellio war

genissermnssen cm notwendiger, begründet in der einmal gewählten

Manier. Andere Verschiedenheiten dagegen sind mehr willkürlicher

Art und sind keineswegs immer zu loben. So sind die Einfassungen,

welche llilder und Te«t z.ercti . grosslentheiU frei gewählt. Das

Original kennt davon nur ein« beschränkte Anzahl , »eiche darum

bliiiilg wiederkrhren, Die neue Ausgabe fügt eine Menge anderer

hinzu, die zwar alten Mustern nachgebildet sind, doch keinesweg«

derselben Periode ungehüren dürften. Das Werk hat dadurch wohl

an Reiz und Mannigfaltigkeit gewonnen, aber an Einheit verloren. L>ie

Einfassungen des Original« tragen mehr ileu schweren, ich mochte

»agell architektonischen t'hurukter. während dir neu hinzugefügten

mit reicherer Anwendung von Pflanzenformcn von leichterer, groeiüser

Art sind. lJcs.glcichrn sind vielfach Veränderungen mit den Mustern

der «'..-wunder vor »ich gegangen, obwohl auch diese zur bestimmten

fharaklerisirnng der Zeil beitrugen und für die Geschichte der orna-

mentalen Kunst nicht unwichtig sind. Noch unstatthafter waren Ver-

änderungen, welche mit de» Figuren »clhsl. und zwar auch aufKovtrn

der Deutlichkeit , vorgenommen sind. Wir wollen hier nicht von

einigen römischen Figuren reden, wo bessere Mutter diese oder jene

Veränderung veranlasst haben können, aber muii vergleiche z. II.

Fig. HD der neuen Ausgabe mit deiu Original zu p. 145 der ersten

Ausgabe. Da* Iii hl stellt eine Vcnclianeriii dar. welche auf einer

Altane sitzend, in den Strahlen der Sonne ihre Haare hlond färbt.

Abglichen von der Veränderung alles Beiwerks, welches das Original

zwar uaiier. aber um so viel deutlicher gibt —wer würde den Ge-

genstand selbst an der Copie erkennen? Hier ist es ein Schleier öderen.

Tueb oder dergleichen, welches — sinnlos genug - auf dein kupIV-

gefärbt wird. Der Zeichner hat offenbar die Sache nicht verstanden,

obwohl das Original keineswegs undeutlich ist. Dieses z. Ii. hat nicht»

von den Haaren, welche der t'upijt den Kücken hiniuiterfallcu hlsst.

In Üezug auf Anordnung und Umfang folgt die neue Ausgabe

mit Hecht im Allgemeinen der zueilen, weil »i« die reichste ist, ob-

wohl auch mehrfache Abweichungen slallfimleu, nie z.U. die römische

Diune durch eine ander« (Taf. lö) ersetzt i»t. Das Publicum hat

durch den Tausch nicht verloren. Audi da» ist nur zu loben, das»

der abgekürzte Tezt der zweileu Ausgabe gewählt ist, »o wie nicht

weniger die Umwandlung der lateinischen Übersetzung in eine fran-

zösische. Das» die übrige Ausstattung an Druck und Papier voll-

kommen der Sache würdig, eine buchst glänzende ist. braucht kaum
noch bemerkt zu werden. Insbesondere ist der Druck der Holz-

schnitte in Bezug auf Reinheit, Zartheit und Schwärze von höchster

J. Kalke.

Berirtitiarutifr. Im Novemberheftc der „Milthcilongcn" 1*31)

haben wir unter den Archäologischen Notizen auszugsweise eine im

«Deutsehen Museum" erschienene Ktitgegnung des Herrn Dr- Wil-

helm WeingSrtner in der Frage de« Ursprung«» der christlichen

Basiliea veröffentlich!. >|il Bezug auf eine in dieser Entgegnung

enthaltenen Talmudstellc in der Üher*etzung de» Prof. Dr. Stern
eriuehl an* Hr. W einglirt nc r um Berichtigung eine» Versehen«,

da» sich im „Deutschen Museum" hiebe! eingeschlichen hat und noch

in diese Dlitter übergegangen ist. Anstalt! „Schritte waren darin

doppelt so viel, als die Zahl der aus Ägypten Gezogenen" muss e»

heissen: „Manchmal waren darin («cilicet „Menschen") doppell

so viel, als die Zahl der aus Ägypten Gezogenen".

Die Red.

Aua der k. k. Hof- und Sustadruckorei.
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Ober Spielkarton ait besonderer Rücksicht auf einige in Wien alte Kartenspiele.

Von Prof. R. ». Kilelberge r.

Es gibt nur eine Menscbenclasse , welche mit Recht

wird behaupten können, das« Kartenspiele und das Spielen mit

Kurten Gegenstand einer ernsthaften Beschäftigung sein kann

— die Moralisten und Prediger. Diese sind sicher in vollem

Hechte, wenn sie, so lange Kartenspiele eiisliren, diesem

Gegenstande Aufmerksamkeit schenken, so gut zu den Zeiten

Capistran's, der ein gewaltiger Eiferer gegen alle Arien

von Spielen gewesen ist, als in unseren Tagen. Wenn wir in

den statistischen Ausweisen lesen, dass in Paris in dein Zeit-

räume ron 1819 bis 1837 mehr als 137 Millionen Franken

in den conlrolbaren Spielhtuaem verloren wurden und dass

im Jahre 1847 die 17 Kartenmacher Ton Paris 1.337.678

Kartenspiele fabricirt haben — die Gesanimtsumme der in

diesem Jahre in Frankreich fabricirten Karlenspiele betragt

5.553.807 — au wird man sicher nicht Iftugnen können,

dass die Vertreter der öffentlichen Moral dem Kartenspielen

nicht gleichgültig zusehen können. Aber auch die andere

Thatsache läsat sich nicht ignoriren, dass trotz uralter

Svnodalbeschlüsse von Bischöfen, trotz Verboten und Ver-

warnungen von geistlicher und welllicher Seile, das Karten-

spielen sich erhalten und in alle Kreise der Gesellschaft

fortgepflanzt hat. In allen Stimmen der indogermanischen

Race ist die Lust zum Spielen ein vorherrschender Zug;

kann auch Niemand mehr, wie der Nishadaherr in Nal und

Damajanli, Reich und Weib auf die Würfel setzen, oder wie

zu des Tacitus Zeiten die persönliche Freiheit im Spiel

verlieren, und ist die öffentliche Moral auch so stark

geworden, dass glückliche und gewandte Spieler nicht mehr

mit dem Triumph begrOsst werden, wie es in den Zeiten

Louis XIII., Louis XIV. in Frankreich und Karl's U. in Eng-

land der Fall war, so spielt doch Jedermann, und nun hält

den für das gesellschaftliche Leben halb verloren, der

nicht irgend eines von den Spielen kennt. Allgemeine Ver-

V.

böte gegen das Spielen hat man ja ohnehin aufgegeben,

man beschrankt sich nur auf gewisse Arten von Spielen, and

setzt die grösste Hoffnung zur Beschränkung der Leiden-

schaft auf die Entwickelung der Volkserziehung, auf die

Kräftigung des moralischen Sinnes, und vor Allem darauf,

die Menschentnasse im Grossen auf ernsthaftere Beschäfti-

gungen zu lenken. Es könnte sonst den Freunden eines allge-

meinen Verbotes dasselbe passircu, was der Sage nach

einem nordischen Fürsten geschehen ist, der in seiuem

Schlosse eine strenge Zucht handhabte und mit den grössten

Strafen das Spielen belegte. Er war nicht wenig erfreut

darüber, dass das Spielen mit einem Male aufgehört habe, als

er plötzlich durch einen Spion die Nachricht bekam, dass

die HoDeuto seiner nächsten Umgebung in geheimen Cabi-

netten ärger spielen als je. Es gelang seinem Späher das

Cabinet zu entdecken und Zeugen des Spieles zu sein.

Dieser fand die Hofleute wirklich beisammen ohne Karlen,

ohne Tisch, schweigsam, nur manchmal Zeichen der Betrüb-

nis* oder der Freude äussernd, je nachdem Verhole oder

Gewinnste eingetreten waren. Nach langem Sinnen kam end-

lich der scharfsinnige Spion auf das geheimnissvolle Zeichen-

spiel. En handelte sich bei dieser originellen Umgehung des

Gesetzes darum, wer in einem bestimmten Augenblicke auf

ein gegebenes Zeichen jenes Fenster richtig traf, auf

welchem die meisten Fliegen sassen; die Fenstertafeln

sind die Karten gewordeu und die Fliegen die Ziffer und

Zeichen darauf.

Für den Culturhistoriker haben, wie Spiele überhaupt,

so die Kartenspiele einen ganz besonderen Heiz. Denn die

Völker, wie die einzelnen Menschen, lernt man am besten in

ihren Leidenschaften und in ihren Spielen kennen, und es

ist für sie gleich interessant, die Gattung des Spieles, w ie die

Art und Weise, »ic sie sich beim Spielen benehmen. In der

13
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gegenwärtigen Zeit freilich sind auch auf diesem Gebiete

die Völker einander naher gerückt, und wie die Gebildeten

sich gegenwärtig rühmen, aller Völker Sprachen sprechen

zu können, so verstehen sie es auch, die Spiele aller Welt

zu spielen. Das französische Piquet und PreTeVence, das

spanische L'Hombre, das englische Whist und das italieni-

sche Tarok, sind gegenwärtig aller Orten allen Spielern

ziemlich gleich geläufig. Piquet und Whist, gewissennassen

die jüngsten Spiele, sind diejenigen, welche am meisten

und fast überall gespielt werden; das älteste Kartenspiel,

das Tarok, ist in seinen verschiedenen Formen bei jenen

Nationen am meisten gebräuchlich, welche, ihren Lebens-

gewohnheiten nach, auch am meisten am Alterthümlichen

festhalten, bei den Italienern und bei den Deutschen.

Das alte Piquetspiel wurde in der Zeit König KarPs V1L,

das Landsknechtspiel in der zweiten Hälfte des fünfzehnten

Jahrhunderts erfunden. Das Tarokspiel vindicirt Conte

Cicognara einem Bologneser, mit dem Namen Fibbia. der im

Jahre 1419 starb. Das Whistspiel kam in England erst im

achtzehnten Jahrhundert in Aufschwung. Die Franzosen

haben in ihre Karten zuerst die Damen aufgenommen; die

alten Spanier sind ihnen gefolgt. Die deutschen alten Karten

kennen sie nicht, sie haben nur König, Ober und Unter.

Die Caraliers, die in den Karten deutscher und nördlicher

Völker eine grosse Rulle spielen, sind in dem französischen

Spiele nicht, da erscheint dafür der Valet; die Italicner

haben He, Reina, Cavaliere und Fante. Die Geschiente der

verschiedenen Spiele, ihre Namen, ihre Ableitung hat

Altertumsforscher und Curiositätcn-Sammlcr vielfach be-

schäftigt, meistens Schriftsteller von untergeordnetem Rang,

manchmal auch Männer von Geist und Wissen, wie die

Engländer Singer und Chatto, die Franzosen Leber,

und Duehesne, die Deutschen Breilkopf, Heineeke

u. s. f.

Ausser dem Interesse, welches die Kartenspiele in

culturhistorischer Beziehung haben, und ausser jenem,

welches sich auf die ganz specielle Frage des Holzschnittes

und der Kupferstecherkunst bezieht, ist natürlich das vom

meisten Interesse, welches mit der Eigentümlichkeit der

reinen Kunstseite im Zusammenhange steht Wenn wir die

Spiele ausnehmen, welche ausnahmsweise im Auftrage hoher

Herren von einzelnen Künstlern geinalt worden sind , und

uns blos auf jene beschränken, die durch Kupferstich oder

Holzschnitt entstanden sind, so nehmen gewiss diese alt-

italienischen, wahrscheinlich paduanischen Karten die erste

Stelle ein ; sie stehen als Kunstwerke im eigentlichen Sinne

des Wortes ziemlich hoch oben. In ihnen bewährt sich die

Kunstfähigkeit des Zeichners vorzugsweise darin, dass er

die Allegorie in jener kühnen und freien Weise behandelte,

die seit den Zeiten des Dante und Giotto der ganzen

italienischen Kunst des vierzehnten und fünfzehnten Jahr-

hunderts eigen war. In manchen Fällen allerdings, z. B. in

dem Sturze des Phaeton. grenzt die Naivität der Vorstellung

an das Kindische, in manchen Fällen aber zeigt sich eine

Energie und Gewalt des Ausdrucks, z. B. in dem Engel,

welcher den Anstoss zur ersten Bewegung gibt , oder eine

schöne gedankenvolle Auffassung, welche diesem Werke

seinen Rang in der Kupferstecherkunst sichert. Zu diesen

Blättern können gerechnet werden der Apollo mit dem

Lorbeerkranze, auf einem von Schwänen gebildeten Throne

sitzend, mit seinen Füssen ruhend auf der Weltkugel, oder die

Figur der Astrologie, der Theologie, des Königs u. s. f.

Die spätere Zeit italienischer Kunst bat auf diesem Gebiete

wenig mehr geleistet, wie die im Jahre 1491 in Venedig

gemachten Karten zeigen, welche in dem Besitze der Mar-

quise Busca in einem fast vollständigen Spiele vorhanden sein

sollen. Die französischen Karlen haben von Anfang an eine

gewisse Eleganz, wie die zwischen den Jahren 1390 und 1393

angeblich von Gringouner gemalten Karten zeigen.

Zwischen den französischen und deutschen Karlen aber ist in

dieser Beziehung ein interessanter Unterschied in der Auf-

fassung wahrnehmbar, welcher sich in denselben ausspricht

Die Franzosen haben zuerst dem Kartenspiele in dem Piquet,

dem allen sowohl wie dem neuen, eine Form gegeben, welche

so ziemlich von der ganzen Welt adoptirt worden ist. Die ein-

zelnen Figuren, welche sie dargestellt haben, haben sie seit

Jahrhunderten ziemlich treu beibehalten und ihren Witz und

ihre gute Laune darin gewissermaßen gekennzeichnet, dass

sie die verschiedenen politischen Ereignisse mit in die Be-

zeichnung der Figuren hineingezogen haben. Die Deutschen

haben von Letzteren nur da einen Gebrauch gemacht, wenn

sie wirklich satyrische Blätter publicirt haben, sonst aber

haben sie ihre reiche Phantasie nach allen Seiten hin walten

lassen, und sind, wie in der Hnlzschneide- und Kupfer-

sticherkunst Oberhaupt allen Nationen weit überlegen, so

auch im Kartenspiele diejenige, welche die meiste künst-

lerische Er6ndung an den Tag gelegt hat. Man könnte an

der Hand der deutschen Kartenspiele die Geschichte der

Kunst des Kupferstechens und Holzsehneidens ebenso in das

Detail verfolgen, als man an den französischen Karten die

politische Geschichte von Frankreich nachweisen kann. An

der Spitze dieser deutschen kunstvollen Kartenspiele stehen

das in Holz geschnittene und gemalte der Ambraser Samm-

lung, ein oberdeutsches Kartenspiel, genannt „des Meisters

vom Jahre i486 4*, und ein in der kaiserlichen Bibliothek in

Paris vollkommen erhaltenes Kartenspiel vom Jahr« 1477.

dessen Figuren die meiste Verwandtschaft mit jenen haben,

welche sich im Besitze des Cabinets des Königs von Wür-

temberg befinden, und vom würtemhergisehen Alterthums-

vereine veröffentlicht worden sind.

Die Karlen von Jost Aman, von Virgillus So I is und

wie die alten Karten- und Bricfmalcr alle beissen mögen,

constatiren die verschiedenen Einwirkungen der herrschen-

den Kunstriebtungen auf die Zeichnung dieser Karten. Dem

reichen jagdlustigen Adel Deutschlands entsprechen die ver-

schiedenen Arien von Thierkarten; für das zarte Geschlecht
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sind jene geeigneter, welche statt der vier Farben Nelken,

Feldrittersporn, Kaninchen und Papagei haben; für Rechts-

gelehrte. Hathsherra und Studenten an den Universitäten

mögen jene Karten bestimmt gewesen sein, van denen ein

interessantes, beinahe ein vollständig erhaltenes Exemplar

die Ambraser Sammlung verwahrt und welches das ganze

System des römischen Rechtes in Sprüchen darstellt. Wie

der französische Wils sich mehr auf das Politische Concen-

trin, so wendet sich der deutsche mehr auf das sociale und

gesellschaftliche Gebiet. In dieser Beziehung lässt er es

wahrlich weder an Mannigfaltigkeit noch an Deutlichkeil

fehlen. Die für die untersten Classen bestimmten Karten sind

derb bis zur Robheit. und aus diesem Theil kann man

schliessen, dass die untere deutsche Volksclasse sich dem

Spiele mit mehr Leidenschaft hingab, als es für seine sitt-

liche Erziehung gut war.

Die Karlen der romanischen Nationen, der Ilaliener

und der Spanier, »ind vom 16. Jahrhunderte an ziemlich

monoton und bewegen sich mit geringen, allerdings sehr

glänzenden Ausnahmen ziemlich innerhalb derselben Kunst-

formen.

Die nichste Veranlassung, die mich bestimmt, die

Freunde des Alterthums in Österreich auf diesen Gegen-

stand zu lenken, ist der Umstand, dass sich in dem Besitze

unserer öffentlichen Kunstanstalten, insbesondere der Am-

braser Sammlung und bei einigen Kunstfreunden, Seiner

Excellenz dem Herrn F.M.L. Ritter v. Hauslab und dem

Kunstfreunde Herrn A. Artaria, Kartenspiele beflnden, die

theils ihres wirklichen Kunstwerthes wegen, theils ihres

historischen und antiquarischen Interesses wegen die

Aufmerksamkeit des Publicums verdienen'), und dass sich

an die Geschichte des Karlenspieles die Geschichte der

Entstehung der Holzschneidekunst knüpft. A. Bartseb,

Ottley. Heller und zuletzt J. D. Passavant im ersten

Bande des „Pemtre'grnveHr* haben den Gegenstand von

diesem Gesichtspunkte aus behandelt. Denn die Kartenspiele

sind nicht blos für den Culturhistoriker von Interesse, der

den Vergnügungen der Menschen seine Studien zuwendet,

sondern auch für den Kunstforscher, theils um der Vorstellun-

gen willen, welche sie zeigen, theils um der Methode willen,

mit der sie gemacht sind. Und eben das letztere dient vor-

zugsweise als Anknüpfungspunkt Freunden der Geschichte

der zeichnenden Künste mit den Spielkarten.

Die Spielkarten sind sicher sehr alt, und sehr frühe

kam man wobl bei ihnen auf den Gedanken, sie zu vervielfälti-

gen und die neuen Methoden der Vervielfältigung in Anwen-

dung zu bringen.

Die Forschung nach dem Aller der Spielkarten führt nach

dem Oriente; den Völkern des classischen Altcrthums waren

) Ol« 10 des aaehfelgendca Art II «I« besprochenen Kartenbletter wtree in

der Veruamlong In Wiener Alt«rtniiej.»»r«.ne. am t». D««bcr 18S9

aiugcsleilt. bei «tlrbcr tietegrahoit leb eiaige Wert« tprece, die geeignet

ichitata die eben mj gliateede !• toetber« Auortelluag ta ergiasea.

sie unbekannt Nach dem Oriente weist auch die Erfindung

des Druckes. Im zehnten Jahrhundert unserer Zeitrechnung

soll nach Robert Morisson von Fung-Taou die Kunst

erfunden Worden sein, auf Stein grarirte Zeichen zu drucken,

und zwar weis» auf schwarzem Grunde, und später durch

in Holzrelief geschnittene Charaktere auch schwarz auf

weissem Papier. Von dieser ErGndung des Druckes wurde

erst zweihundert Jahre spSter hei den Kartenspielen Ge-

brauch gemacht- Das Wörterbuch Ching- Uze-tung. das

von Eul-koung compilirt, zuerst im Jahre 1678 veröffent-

licht wurde, gibt darüber ein präcises Datum an, und er-

fühlt, dass die Spielkarten in China, wie sie heut zu Tage

noch üblich sind, im Jahre 1120 unter der Regie-

rung dos Seun-ho erfunden wurden und unter Kaou-

tsung allgemein in Gebrauch gekommen sind , welcher im

Jahre 1131 den Thron bestieg.

Wie sich diese orientalischen Kartenspiele nach Europa

verbreitet haben, darüber hat man keine deutlichen Anzei-

chen. Marco Polo, der im Jahre 1272 l'ersic». die Tar-

tarei und einen Theil von China bereist hat, erwähnt ihrer

nicht; wovon er Nachricht gibt, das ist das Papiergeld,

welches, aus dem Maulbeer gemacht, mit Zinnober auf

schwarzem Grunde gedruckte Zeichen hatte '). Man nimmt

gegenwartig ziemlich allgemein an, dass das Kartenspiel

durch die Araber nach Europa gekommen sei. ohne aber

ein bestimmtes historisches Datum oder Document dafür

anführen zu können , und ohne dass es gelungen wäre ein

arabisches Kartenspiel selbst zu entdecken. Man schliesst dies

nur vorzugsweise aus dem Umstände, dass die Karlen im

Italienischen Naibi. im Spanischen N a
i
p e s

») heissen, und

dies Worte sind, welche der arabischen Sprache entnom-

men sind. Jedenfalls müssen die arabischen Kartenspiele in

Europa tiefgebende Veränderungen erfahren haben . da der

Koran den Arabern bildliche Darstellungen verbietet, und

») Pattav tat fahrt dl« betreffend* Stelle gaat an and xwar naeb der ed.

liiaeti. Cb. IS. |>. 2fr. Sie lavlet t .1* qveala oltle dl Cembala e la lecca

dei gran l'aa il qnale veramtate ha ralrklmie, per« cbe f> fare la »ortete

in qwetlo eto.li» Kgl! (e pigtiare teerte drgli alberl mori, le foglie de*

qeali maagteno i »ermicelli che predueann la eeta e tolgoao quelle acorse

aotlill che «oao Ire la teerte graaaa • 11 fueto dell* arbare e I« trifaao «

pettene e pal eoa rolle le ridaceno in forma di earla baiabagiaa e lalle

ton uere e quando son falte, le la tagllaro la parli grandi e piceole a

aano forme di mooete guadra e plo tongbe ehe larghe . . . . e tatle qeeale

carte ortero moeele aona fette cen laola aolerita e eeleaiiita come e'eUo

foteero d'ero o d'argentn paro, perche ctieu citaeana monele moHi ofa-

ciali che a quealo ioid drpulati , vi aerivoa« il li>ro noane ponradoti

etaenBO 11 epe aegno et qoando del lallo e falla com' «IIa dee ceeere, II

eepo> di queUi per il Sigaer dcpataU, imbralta di ciaaprle la balle c*Ja-

ceetagli, e rimpronta »npra la neonat« il cbe la forma della bollo tiala

aal i'iiiaprl« »I rimane iaiprcua et allhvra qaella anaoeta e «olteoUc*. E

ae alcuii« la reltlAVeeae ttrebbe punito dell' alliioo «uiipllclo . . . e ogni

falle ch'alcuao hetera di qaeela carte cbe ei gae.Uae per la trappe rec-

cblette, le portane alla «ecoa a gliene ton dale klIre taste naare per-

deedo tolameate tre per cento",

*) Dia Wartet dle«et auch la der hebreieehen Sprache rorbonmvml^n

Wartee ttimmt tiuammcn mit dar Badratang ron Irappola , daa im Die~

tioaalre della Cretc«: raat iageaueae. Ititldia, tue »orte di rete.— trtp-

polttere lagaenelere. giliolalere, erbltrl wird.
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das Kartenspiel bei den Arabern nur ein Zeichen- «der

Zifferspiel gewesen sein k»nn. Die ältesten europäischen

Karlenspiele waren aber liguralische, in Frankreich

sowohl, als in Italien. Iii Italien bat man sich im die im

Mittelalter üblichen Sagen und Symbole angelehnt, in

Frankreich desgleichen. Überall Haren die symbolischen

Karlen (carte» de fantaitie) alter als die nnmerirten. und

natürlich die gemalten älter als die gedruckten.

Das älteste gedruckte Kartenspiel. M eiches wir besitzen,

ist nicht nur da» künstlerisch vollendetste unter allen, die in die

Heihe der gedruckten und nicht der mit freier Hand gezeich-

neten gehören, sondern es enthält auch den geistvollsten Cy-

klus von Ideen. Es gibt in «einen fünf Suiten die Darstel-

lungen der Stände vom Papst herunter bis zum Armer der

neun Musen mit ihrem auf dem Sc-hwanenlhrone sitzenden

rhiirfuhrer Apollo, die allegorischen Gestalten sämmtlicher

Wissenschaften und Künste. Tugenden, Phineten und kos-

mischen Machte, die man im fünfzehnten Jahrhunderte

gekannt hat. Auch die 21 Blatter des französischen Karten-

spiels, das einst im Costume Gaignieres der Zeit König

Karl's V. von Frankreich zugeschrieben wird, zeigt in den von

Dnchcsne veröffentlichten Copien. demFou. der.la Force,

la Morl, la Maison de Dieu, le Jugement dernier" u. s. f. einen

ähnlichen Gedankenkreis.

Die ältesten Kartenspiele waren theils Spielkarten im

eigentlichen Sinne des Wortes gewesen, theils hatten sie

den Zweck des Unterrichtes durch Unterhaltung und Bild.

Diese wandten sieh desswegen zumeist an die Jugend.

Mehrere alte Spielkarten, wie die sogenannten Visconti-

sehen, haben vorzugsweise diesen instruetiven Zweck.

Dieser ist ihnen auch bis auf unsere Tage geblieben, nur

ist derselbe als Lehrmittel bedeutend in den Hintergrund

getreten.

Die Verbreitung der Spielkarlen in den verschiede-

nrn Ländern des Occidentes ist nicht überall mit Sicher-

heit nachzuweisen.

In Deutschland treten die Spielkarten mit dem
Fnde des vierzehnten Jahrhunderts auf. Das Nürnberger

„Pflicblbuch" erwähnt das Verbot der Kartenspiele im

Jahre 1380 und 1384. In Ulm wurde das Kartenspiel im

Jahre 139? eingeschränkt, und die betreffende Verordnung

1400 erneuert und 1406 das Karlenspiel auf die Zunfi-

stuben beschränkt.

Das Kartenspiel scheint in Deutschland rasche Fort-

schritte gemacht zu haben. Ulm, Augsburg, Nürnberg wur-

den die Hauptorte der Kartenfabriealion. In Ulm, wo im

Jahre 1398 ein Formschneider Namens Ulrich vorkommt,

wird im Jahre 1402. in Augsburg 1418. in Nürnberg 1433

und 143!» eine Kartenmulerin Elisabeth erwähnt. Von dort

ans wurde ein lebhafter Handel getrieben, besonders nach

Italien. Die Kartenmaler von Venedig beklagten »ich schon

im Jahre 1441 (II. October) aber das Übergewicht der

Fremden „carte da zugar e pgvre depinle »tnmpide fuor

di Venetia", und der Senat, der die einheimischen Künstler

stützte, ordnete an „dass keine Arbeit von rorgemeldeler

Kunst, sie sei gedruckt, auf Leinwand oder Papier, wie die

Spielkarten, oder eine sonstige Arbeit, mit dem Pinsel

gemalt oder gedruckt, bei Verlust sothancr Arbeit und

30 Lire 12 Suldi Strafe mehr im Land kämen oder ein-

geführt würden".

Aus der Beschreibung Schwabens vom Mönch Felix

Fabri und besonders aus der von H ei necke entdeckten

l'lmer Chronik vom Jahr 1474 erfahren wir, dass die Spiel-

karten damals schon „leglenweiss", d. h. iu kleinen Fässern

(vom lat lagena) in Italien, Sicilien, und auch über das

Meer geschickt, gegen Specerci- und andere Waaren um-

getauscht wurden, und sich viele Kartenmacher in Ulm auf-

gehalten haben müssen.

Die Prediger eiferten daher in Deutschland heftig

gegen das überhandnehmende Karlenspiel; insbesondere

wissen wir dies von Uapistran, der in der Mitte des fünf-

zehnten Jahrhunderts predigte und dessen Predigt Scbäuf-

felein in einem Holzschnitte dargestellt hat.

Die ältesten deutschen mit Patronen gedruckten Kar-

ten setzt man in die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts.

Passavant hält als das älteste vorhandene Eiemplnr jenes,

das iu Besitz des Herrn Butsch in Augsburg ist. Es enthält

fünf Suiten: Adler, Stab, Kreuzer, Flasche, Spiegel, überall

König, Ober und Unter, die numerirt sind, 1 bis 10.

Karten aus derselben Zeit mit heiligen Figuren — Pas-

savant beschreibt Blätter mit dem heil. Wenzel, Johann

dem Täufer und der heil. Apollonia— scheinen für geistliche

Herren gedient zu haben.

F.M.L. Ha us lab besitzt eine sehr schöne Copie der

16 auf zwei Blättern erhaltenen Karten des Herrn Huts eh

in Augsburg. Passavant ) hält sie fllr die ältesten Karten,

die bekannt und mit Patronen angefertigt sind. Sie haben fü n f

Farben «der Suiten: Adler, Schwerter, Kreuzer, Flaschen

und Stäbe; jedes Blatt besteht aus König, Ober und Unter,

und aus 10 numerirlen Blättern. Vom Adler ist noch das

Ass erhalten. Die Könige sind sitzend dargestellt; das

Costüme nähert sich am meisten dem bnrguudisehen. Sie

sind mit der Hand gedruckt, in der Weise, wie noch heut zu

Tage die Papiertapeten gedruckt werden, nämlich mit vie-

ler und relativ dünner Farbe. Jedes Blatt ist 10%" breit,

V 8'" hoch.

Das erste sichere Datum über das S
:nrkommen der

Kartenspiele in Italien ist 1379. Es ist dies die Stelle

aus der Chronik des Nieeoli de Coveluzzo da Viterbo, der

im Jahre 1400 lebte, und unter dem Jahre 1379 schreibt :

„fu recato di Viterbo il giueo delle carte che renne di

Saracina e chiamarasi fra lorn Natb." — Giovanni

Morelli erwähnt in seiner 1393 iu Florenz verfallen

Chronik die Naibi als Kinderspiele. Er rietb einem jungen

') r. ». i. , n
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Hann« „non giueare a zara nö ad altro giueo di dadi, am

Fi de' giuochi che usano i faociulli. agli aliossi, alla troltoal,

a' Nuibi, a cudorone e simile".

Im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts wurden die

Naibi in Italien populär. Des Erfinders des alteren Tarocco,

des Francesco Fibbia, der im Jahre 1419 in Bologna im

Exile starb, ist bereits gedacht worden. In Bologna eiferte

im Jahre 1423 der heil. Bernardin gegen das Kartenspiel ).

im Jahre 1457 der heil. Antonius in Florenz.

Das eigentliche nationale Spiel blieben die Tsroccbi

und daneben Trappola. Die grüssleu Werkstätten für Karlen-

fahrication waren in Venedig, Padua und Floren«. Die

Taroc's. die Rafael Maffei, genannt Volaterranus, um 1 480 in

seinem Commentar. urhan. 38 libri (Roinae 1506. fol.)

erwibnl, waren ein Tarokspiel mit vier Suiten oder Farben,

monetae (Henari). xyphi (coppe). gladii (tpade), e cadu-

eei (bnKtoni). im Ganiteii 40 Matter»), mit ähnlichen Vor-

stellungen, wie wir sie später auf dem ältesten italienischen

Tarok vorfinden werden.

Ein älteres Spiel, das sogenannte Viseont'sche von

1430, ist so beschrieben . da.is es nicht deutlich ist, ob von

einem eigentlichen Tarokspiel oder von einem Trappola-

spiel die Rede ist«).

Das Trappolaspiel bestand, wie das Tarokspiel, aus

vier Farben: spade. coppe, denari und bastoni und aus

sechs Zahlenblättern (u. z. 1. 2. 7. 8. 9. 10.). im Ganzen

aus 36 Blättern.

Übereinstimmend mit Volaterranus beschreibt Gar-

zoni im sechzehnten Jahrhunderte das neue Tarokspiel:

„ove si vedono danari, coppe, spade. hasloni, dieci, nove,

otto, sei. cinque, quatro, tre, due, l'Asso, il Hö, la Heina , il

Carallo, il Fante, il Mondo. la Giustizia. l'Aiigelo. il Sole,

la Luna, la Stella, il Fuoco, il Diavolo. la Morle, l'Impicciato,

il Vecchio, la Ruola, la Fortezza, l'Ainore, il Carro, la tem-

peranza, il Papa, la Papessa, riinperatriee. il Pagatello, il

Motto" — ») , der Pagatello ist der Minimus des Volater-

ranus, der Misero des später zu erwähnenden sogenannten

Mantegna'schen Spieles, der heulige Pagat.

Die Neapolitaner vermehren die Tarocchi im Spiele

„Minchiate" bis auf 40, mit dem Skis bis 41; die nume-

rirten Blätter bis 35, und 5 unnumerirt, sogenannte arie, im

Ganzen 97, die inTarocchi und Cartiglia eiugetheilt werden.

) .Cor«» g-iibrraatara kuj.a raipahlirar naikn, tai;il.>a, tturrea, »t In-

atramanla laauprr lip.».. aaptr qua* »im irrrli|ri»ai Iu4i H#Ual <•««-

U.U., ntt, praccrpit-. Arla Saacl. T. V. p JSI.

•) Volalrrraaaa •(, qaod la Ulla (rliaiii«) tcrJpla« liul: m,.a«>U«. »<•>(.»;,

gladii; o.iuc.i, X. IX, Vllt, VU. VI, V. IV, III, II, |, r«, rcgiiia, «j.i..

rialor |.«4vatrit, inuadlM. la.lltia, augtlua, anl, lana, atella, ifall, dia-

anlaa, itior», palibalnaa, imn , rola forlunar, prupag-narulam , aaaor.

rarni«, lamparanlia , Matniiia paiilifvi , papi>*a iinprralor. in>p<ratrii.

minima., rt daaiqae aliiltaa. (Aadr. Saanirbfli it Alla Up». 1««7. 8.

p. 117— IIS.)

«) Maralori. S H. T. V,.l XX. p. 9ÄS-10I».
*, BraitkopM. f. p. «, Kr. X.

In Spanien kommen positive Nachrichten über das

Vorhandensein des Kartenspieles sehr wenige vor. Passa-

va nt berichtet in seiner Schrift .die Kunst in Spanien"

(S. 56) über ein Manuscript der Bibliothek des Escurial

„Juegos diversos de Axedrez de dos y tablas en aus expli-

caciones ordinados por mandada del rey DonAlonso elSabio"

vom Jahre 1321, wo verschiedene Spiele beschrieben wer-

den; das Kartenspiel kommt aber nicht vor. Eine Ordonnanz

des Königs Johann ]. von Castilien vom Jahre 1387 ver-

bietet zu spielen mit Würfel, mit naypes und das Schach-

spiel. Da sich aber das Wort naypes nicht in den Ordon-

nanzen von Castilien von 1508 vorfindet, wo es beisst: „jugar

juego de dados ne de tablas a dinero", sondern erst in spä-

teren Sammlungen der alten Ordonnanzen , so halten viele

das Wort naype* in der Ordoonanz von 1387 für ein-

geschoben. Doch ist es sehr wahrscheinlich, dass das

Kartenspiel schon sehr früh in Spanien vorkam.

In Frankreich werden die Spielkarten im Jahre 1397

zum ersteu Male erwähnt. In diesem Jahre verbietet der

Prerol von Paris den Handwerkern an Werktagen zu spie-

len „mit dem Balle, der Kugel, den Würfeln, den Karten

und Kegeln". In einer Verordnung König Karl's V. vom

Jahre 1369. welche sieh ebenfalls auf Spiele bezieht, wer-

den diese namentlich angeführt, die Karten Guden sich nicht

darunter. Es ist dalier wahrscheinlich, dass die Karten-

spiele erst zwischen 1369 und 1397 in Frankreich in Ge-

braurh kamen.

Mit dieser Nachricht stimmt eine andere zusammen,

nämlich die Ober den Kartenmaler Jaequemin Grin-

gouner, die sich in der Rechnung des „urgentier" Pompard

vorfindet, wo es unter dem Jahre 1392 heisst „Rönne a

Jaequemin Gringouner peinlre, pour trois jeux de cartes, ä

or et k diverses couleurs, orn£s de plusicurs devises, pour

porter devers le seigneur Roi, pour son esbattement, cin-

quante »als parisis". Diese Karten, gemalt für den geistes-

kranken Kouig Karl VI., waren wahrscheinlich mit Figuren

versehene numerirte Tarokkarten, in ähnlicher Weise, wie

die 17 Blätter, die aus dem Cabinet des Hrn. de Gaignieres

in die k. Bibliothek von Paris übergegaugen und von Du-

c h c s n e in seinem „Preeis historique sur les cartes a jouer"

veröffentlicht worden sind. Diese 17 Karten enthalten, wie

das älteste italienische Tarokspiel und wie die Karten

des Volaterranus, allegorische Vorstellungen. Wir führen

dieselben hier kurz an, mit Beisatz des lateinischen Namens

des Volaterranus, wo sich derselbe ungezwungen anfügen

lässt; denn von einer vollständigen Gleichförmigkeit der

Vorstellungen, wie es P. Lacroix will, kann keine Rede

sein. Es sind dies 1. le fou (»tu/tu*)- 2. lecuyer (eqite»),

3. l'cmpereur (imperalor). 4. le pape (papa), 5. les

amoureux (amor), t». la fortune (rnta fortunue) , 7. la

temperance (lemperautia) , 8. la furce, 9. la justice (ju-

ttiem). 10. la lune (luna). 11. le snleil (toi), 12. le char

(ctirru»), 13. erniite (mmimut?), 14. le pendu, 15. la
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mort (mort), 16. la maison de Dieu (propugnaculum),

17. le jngeinent deruier.

Im Jahre 1404 verbietet eioe Synode in Langrea

Geistlichen das Kartenspiel. Die ältesten gedruckten Kar-

ten stammen aus der Zeit Karl's VII., enthalten aehon die vier

Farben coeur, carreao, trefle und pique '), wie sie «piler

sich ron Frankreich aus auf die meisten Kartenspiele aus-

gedehnt haben. Ducheane und Paul Lacroix*) geben

genaue Copien der wenigen Biälter, die sich aus der Zeit

Karl s VII. erhalten haben. Aus dieser Zeit stammt das

Piquctspiel, desseo historische Wandelungen wir in

einem spateren Artikel ausführlich beleuchten werden.

Das interessanteste Kartenspiel des fünfzehnten Jahr-

hunderts ist das italienische, welches unter den Namen die

Taroks des Finiguera, Mantegna, Baldini bekannt ist. Dieses

Spiel wird von einigen als ein blosses Phanlasiespiel, von

den andern hingegen für das älteste Exemplar des Tarok-

spiels gehalten. Es gibt ron demselben mehrere Varianten.

Gewiss ist nur das eine, dass man nicht weiss, wie mit diesem

und ähnlichen Spielen gespielt wurde. Seiner ganzen Natur

nach steht es mit jener Gattung Tun Spielen im Zusammen-

hange, welche unter den Namen das Spiel Karl's VI. und

des Maflei bekannt sind. Diese Karten bestehen aus S Suiten,

jede ron diesen aus 10 Karten; also im Ganzen aus 50 Kar-

tenblättern. Jude Suito ist bezeichnet durch einen Buch-

staben des Alphabets, u. z. durch die ersten Buchstaben

K, D. C, B, A. Jedes Blatt enthält eine Figur, u. z. die

Suile £ die verschiedenen Stände, die Suite D Apollo und

die Musen, die Suite C die Wissenschaften, die Suite B
die Tugenden und einige Elemente des ptolomäischen

Weltsystems, die Suite A enthalt das plolomiische System.

Diese fünf Buchstaben sind verschieden gedeutet

worden. Mim hiit in ihnen die Anfangsbuchstaben des italie-

nischen erkannt, u. z. Etpadone, Denan, Coppi, Battoni

und Atutto. An die Stelle des letzteren dürfte vielleicht

Äfflila gesetzt werden, wenn man erwägt, dass in den

Butscb'schen Karten ebenfalls fünf Suiten vorkommen,

und die fünfte Suite der Aquila bildet ; auch wäre Atutto

kein bezeichnender Ausdruck für eine Suite. Diese Karlen

werden gegenwärtig so ziemlieh allgemein fOr die älteren

gehalten, die sogenannten Mantegna'schen Karten mit den

Suiten S, D, C, B, A, denen A. Bartseh das höhere Alter

vindiciren wallte, für eine etwas spätere Copie derselben. Die

älteren Karten sind nieist mit dem Reiber gedruckt, die Mb n-

tegn »'sehen mit der Presse. Die älteren verrathen eine

künstlerisch geübtere Hand, die späteren sind etwas hart in

der Zeichnung und weniger zart im Stiche. Die Art und

Weise des Grarirens erinnert bei dem älteren Spiele an

I) l..h.r, iUdn hi.l. f.
7.

I.« nwM.-lgf et I» Reoaiuaarc T. II

eine Hnnd. die in der Schule der Niello- und Metallarbeiten

erzogen ist. Die feinen Stricblagen in der Contour wie in

der Schaltirung sprechen dafür. Die Karten mit den Buch-

staben S, D, C, B, A zeigen schon die geübtere Hand eines

Kupferslechers. Letztere scheinen nach der Jahreszahl der

Figur Arithmetica der Suite C aus dem Jahre 1486 zu

Von dem älteren Spiele besitzt nach der F. v.

Bartsch'schen Angabe') die hiesige k. k. Hofbibliothek

33 Karten, die erzherzoglich A I b r e c h tsche Sammlung ein

vollständiges Exemplar. Herr A. Artaria ist im Besitze

von 46 vorzüglich erhaltenen Blättern. Es ist bekannt, dass

jedes dieser Blätter ausser dem Buchstabenzeichen der

Suite, den Namen des Gegenstandes, auch die in römischer

und arabischer Ziffer ausgedrückte Zahl der Karten enthält.

Die Aufschriften sind im venetianischen Dialekte. — dass

die Worte auch auf den Oorenlinischen gedeutet werden

können, wie 0 1 1 1 e y meint, ist nach der Ansicht competenter

Sprachforscher eine Unmöglichkeit — einzelne Figuren

sind mit lateinischer Bezeichnung angegeben. Die Inschriften

verrathen zwar einen weniger gebildeten Künstler, denn es

kommen sonderbar fehlerhafte Formen vor; aber die Art

und Weise, wie die allegorischen Figuren dargestellt sind,

lässt auf ein nicht ungewöhnliches Künstlerlalent schliessen.

Die Blätter sind ihrer Bezeichnung nac

E. MISERO. I. 1

E. KAHKIO. II.
1

E. ARTIXAN. III. 3.

E. NERCHADANTE, IV. 4.

E. ZI.NTILOMO. V. S.

E. CHAYAMER. VI. II.

E. DOXE. VII. 7.

K HB. VIII. 8.

K IMPERATORB. IX. 0.

t: PAPA. X. 10.

n. CAUOPE. XI. II.

it. VRAMA. XII. 12.

lt. TKHPSICORE. Xin. 13.

D. ERATO. XIV. 14.

n. POLIM.MA. XV. 18.

n TAIJA. XVI. ia.

LI MELPOMK.NE. XVII. 17.

D. EYTEHPK. XVIII. 18.

O. CLIO. XIX. 19.

Ii. APOIJ.O. XX. 20.

i: GRAMMATH.'A. XXI. 21.

r. LOICA. XXII. 22.

c. HHETOR1CA. XXIII. 23.

c C.fcOMKTHIA XXIV. 24.

<: ARITMETHICHA. XXV. 25.

<: MVSICHA. XXVI. 28.

r. P0K8IA. XXVII. 27.

r. PHILOSOKIA. XXVIII. 28.

<: ASTROLUÜIA. XXX Villi. 39.

(irrtliümlieh (lall XXIX). (*>•)

r. THEOLOCIA. XXX. 30.

•> Iii« Kuprentickummloiif in k. k. IMl.iM.oU.ek « Win. IM* f . M.
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B. Ii.uro. XXXL 31.

B. CIIRONICO. XXXII. 3t.

II COSMICO. XXXIII. 33.

Ii TKMPKRANCIA. XXXIV. 34.

un. PRVOKNC1A. XXXV. 35.

B. KORTEZA XXXVI.1111 - 1- - - - V T 1 . 36.

II

.

IVSTIZIA XXWII 37.

II HURITA XXXVIII. 38.

B. SPERA.N7.A. XXXIX. 39.

Ii KUH' XX XX 40.

IANA. XXXX1. 41.

IMKHri'RIO XXXXII. 42.

A. VENIIS XXXXIII 43.

A. SOL. XXXXIV. 44.

iL MARTE. XXXXV. 45.

A. tVPlTER. XXXXVI. 46.

A. SATVUNO. XXXXVII. 47.

A. OCTAVA SPERA. XXXXVIII. 48.

A. PRIMO NOBILE. XXXX1X. 49.

A. PRIMA CAUSA. XXXXX. 50.

Di« allegorische Figur stellt einen in kurzem Gewände

bekleideten geflügelten Jüngling dar, der in der ausgestreck-

ten rechten Hand die Soune hält, daher der Name Iliaco. der

i aus der Keuchlinist-heu Aussprache vuu flttC crklirt.

Die zweite Figur Chronico, corrumpirt statt Aehro-

. stellt den achronischen Auf- und Untergang

L'nter diesen Blattern sind diejenigen am in-

teressantesten, welche sich auf das ptolomäische

System beziehen. Es sind dies die Figuren ILIACO,

CHRONICO, COSMICO, 31, 32. 33 der Suite B und

LUNTA, MERCl'RIO, VENCS, SOL, MARTE, IUPITER.

SATÜRNO. OCTAVA SPERA. PRIMO MOBILE. PRIMA

CAUSA Blatt 41 bis 50 der Suite A.

Die Aufklarungen über diesen Punkt »erdenke

ich den freundlichen Mittheilungen des Dircctors der

hiesigen Sternwarte r. Littrow. Die Alten legten

den Auf- und Untergingen der Sterne ein grosse«

Gewicht bei. Die Astronomen, welche im Mittelalter

dem ptolomäischen Systeme folgten, überkamen auch

diese Lehre von den Griechen und beobachteten den

Auf- und Untergang der Sterne. Die ganze Astrono-

mie des früheren Mittelalters beschränkte sich so

ziemlich auf d iesen Punkt '). In unserem Spiele

kommt der dreifache ortus et occasus eines Ster-

nes ror, der: heliacns, achronicus und cosmicus und

die neun Sphären des ptolomäischen Weltsystems. In

der Symbolisirung dieser Auf- und Unterginge hat

sieh der Künstler mehr an die Umschreibung des

Namens als an die Erklärung der Sache gehalten,

und vom Standpunkte der Kunst sicher sehr wohl

daran gethan.

Die Figur Iliaco ist ein wesentliches Glied des

ptolomäischen Systeme»; sie stellt dei

Auf- und Untergang eines Sternes orttu ei

heliacu» (daher das Italienische Iliaco) vor, u. z.

ein kurz vor Aufgang der Sonne aufgehendes oder

kurz nach Untergang der Sonne untergehendes Gestirn.

') Dalaaabra —tri in aaiaer Hiatnire 4a l'aatroncatie anrieao* 11:
.Hew.,.1« Hailllla d'obiener laa le»era et Iva pointier, d« Plai.det. dal

Hj*«
1

*» *tc. I.'iadieation de er« levara oit eoarbere c«a>p<i»alt «etile an
re laau auc.e» lee «Imaaaeha dna laUoereura et dae »atiiralenra« und rkeato
pa*. 31: „Aajo.rd'bai «, nh«i«m«n« onl eaaW ddtre thanfc, iL
teaalenl Uta de I A«fo»o.ie ojoi a euil p.. di,'

•A rvpmRxxxxvi !4

Gestirnes dar (ortu* et occaiu» achronicusj. d. h. den

Stern, der bei Untergang der Sonne aufgeht, und beim Auf-

gang der Sonne untergeht. Stern und Sonne berühren sich

dann und bilden einen Kreis; wenn ein Stern untergeht,

geht der andere auf. Die allegorische Figur auf diesem

Blatte hält einen Drachen in der Hand, der dadurch, dass er
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sich in den Schweif heissl, die Zeit, die das Wort Chronico

ausdrückt, repräsentirt.

Die dritte Figur, der Cosmieo. »teilt den ortv» et

OCMMM eotmicu» dar, d. h. den Stern, der beim Aufgang

der Sonne aufgeht, beim Untergang der Sonne untergeht.

Sonne und Stern scheinen daher auf denselben Theil der

Erde. Die Figur halt eine Kugel in der Hand, von der die

untere Hälfte die Erde, die obere Hälfte den Sternenhimmel,

die Hauptelemente des Kosmos, darstellt.

Das ptolomäische System hat ferner 12 Sphären. Von

diesen 12 Sphären gehören die ersten 7 den nach dem

plulomäischen Systeme sieh um den festen Mittelpunkt der

Erde drehenden 7 Gestirnen: Luna, Mercur, Venus. Sol,

Mars, Jupiter, Saturn an. Die Suite A enthält auf den Blättern

41 bis 47 die allegorischen Figuren der sieben Gestirne.

Die Luna das Zweigespann lenkend mit der Mondsichel, der

Apollo mit dem beflügelten Helm und Stiefeln, dem Argus-

kopfe, Hahn u. s. f, die Venus mit der Muschel, der Sol

mit dem Phaelon mit dem Zeichen des Krebses, der

Mars auf dem Kriegslagen, der Jupiter (Fig. 1)

sitzend in der Mandorla mit dem Adler, der Jungfrau

und den erschlagenen Kriegern, der Saturn mit der

Sichel, dem Drachen der sich in den Schwanz beixst,

und 4 Kindern, Repräsentanten der 4 Jahreszeiten.

Nach diesen folgt (48) die achte Sphäre nach dem

ptolomäischen Systeme, der Fixsternbimmel; der

geflügelte Engel, den diese Figur (Fig. 2) darstellt,

hält ruhig den Fixsternhimmel. Die neunte und zehnte

Sphäre des ptolomäischen Weltsystems ist in diesem

Kartenspiele nicht dargestellt, und wohl zweifelsohne

aus dem Grunde, weil der Gegenstand derselben,

nämlich das Phänomen der Praecessinn der Nacht-

gleichen , eine allegorische Darstellung schwer zu-

lässl Es folgt daher sogleich auf die achte Sphäre

die eilfle, nämlich das mit dem Terminus technieus

sogenannte l'rimo mobile. Dieses „Primo mobile" hat

die täglich scheinbare Bewegung des Himmels um

uus nach dem ptolomäischen Systeme zu repräsen-

tiren, nämlich die Kraft, welche alle inneren zehn

Sphären jeden Tag gemeinschaftlich von Ost nach

West um die Erde führt.

Dieses auf der Karte 49 vorgestellte Primo

mobile gehört zu den interessantesten allegorischen

Darstellungen. Es stellt einen Engel ('s. Fig. 3) vor,

der mit einer den ganzen Körper bewegenden

Kraftanstrengung die leere Kugelschale in der Rich-

tung von Ost nach West bewegt. Die Bewegung ist

eben so charakteristisch, als mit feiner Einplindung

dargestellt. Sie beherrscht die ganze Figur und deu

reichen Faltenwurf mit ebenso grosser als massvoller

Lebendigkeit, ohne jener Gewaltsamkeit de* Aus-

druckes, wie dieser selbst bei Mantegnischen Figuren

in jener Zeit oft vorkommt.

DasRIutt SO gibt mit der Aufschrift „ prima causa*

das ganze ptolomäische Weltsystem. Diese 13 Blät-

ter der Suite // und A sind bei weitem die interes-

santesten, doch enthalten auch die anderen 37 Kar-

ten eine Reihe sehr merkwürdiger Vorstellungen.

Wir heben nur einzelne wenige hervor, da die Blät-

ter selbst ohnedies vollständig bei Bartsch und Ottlcy

beschrieben und bei Duehesne copirt sind. Für die künst-

lerische Würdigung der Tarokkarten reichen diese Copien

wohl nicht aus. Wir heben einige der geistvolleren Dar-

stellungen heraus. So erscheint die Clio auf Blatt 19 auf

einem Schwan stehend und in begeisterter Rede spre-

a
|
oct^spera xxxxvm \4t

(Fi«*)
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chend. Apollo ist auf Blutt 20 auf einem ron Schwänen

gebildeten Throne sitzend dargestellt, auf seinem Kopfe

trägt er eine Krone, in der linken Hand den Lorbcerzweig,

in der rechten Hand den Stab, seine Füsse ruhen auf dem

Die Theologia, Blatt 30. ist in ein«

der Aufschriften und der Umstand , dass die Fabricalion der

Karten dort ziemlich früh stattfand, für Florenz eine

gewisse Verwandtschaft der Zeichnung mit der florenlini-

chule (Sandro Boticelli u. A.) und der Umstand,

man zu Padua sicher keine Copie gemacht haben

PRIMO MOBILE. XXXXVIffl|49

Figur mit einem Jannskopfe dargestellt, wahrscheinlich dem

Repräsentanten des alten und neuen Testamentes, da der

eine Kopf jugendlich. unbSrtig. der andere alt und bebärtet

ist; unter ihr steht der Sternenhimmel.

Uber den Ort, an dem diese Karten entstanden sein

küfiuen. schwanken die Ansichten zwischen Venedig, Padua

und Florenz. Für Venedig spricht der venetianische Dialekt

V.

(Fi«. S )

würde, wenn die Originale in Padua entstanden wären. Für

Padua sprechen dieselben Gründe, welche für Venedig

sprechen, nämlich der Dialekt und die zahlreiche Karten-

fabrication; doch kömmt Padua auch der Umstand zu Statten,

dass die Kunstrichtung, in welcher die Figuren gearbeitet

sind, sich fast eben so sehr der Paduanischen Schule, als

der florentinischen nähert. Am wenigsten scheint mir dif

14
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Meinung Jener, weiche in dem Style der Zeichnung die

venetianische Schule erkennen wollen, stieb Iii1% zu sein. Die

Behandlung des Faltenwurfes, insbesondere bei den ersten

Figuren, die eigenthflmliche Art der Allegorie und speciell

die Auflassung und Benützung der Antike und der Formen

der Renaissancearchitectur sind insbesondere dem Styl-

prineipe Giov. Bellini's und seiner Schule entgegen-

gesetzt. Diese Momente kommen sämmtlich Floren» und

Padua ru Statten.

Herr A. Artaria besitzt ausserdem in seiner reichen

Kunstsammlung das für die Geschichte der Kunst sehr inter-

essante Kartenspiel, das einst im Besitze des Conte Cico-

gnara war. Es zählt dreiundzwuiizig auf Pappdeckel aufge-

zogene Blätter, 3'/, Zoll hreit. C Zoll 4 Linien hoch. Diese

sind Matter eines altiialieiiischen Tarokspieles und enthalten

acht Blätter der Bmttoni, sechs Blätter der Coppe. acht

Blätter .ler Spnde und ein Blatt der Danari. und zwar von

den liiuioiii Nr. 3, 4. S, 6, 7, 8, 9 und 10 und von den

Danari das Nr. 6.

Die Zeichen der Coppe und Danari sind aufgelegtes Gold,

die Battom und Spnde roth und blau, die Griffe, Enden und

Kreuzungspuiikle n ieder aufgelegtes Gold. Als Füllung dient

ein arabeskeriartiges Ornament, blau und roth mit in Gold

gesetzten Blümchen. Für jede Karte ist dieses Ornament

besonders gemacht und es ist sicher nicht gedruckt oder

mit einer Maschine, sondern ganz mit freier Hand gearbeitet.

Die Ornamente sind mit dein Pinsel aus freier Hand aufge-

tragen, «hilf alle Patrone. Der rothe Grund, auf dem das

Gold und Silber aufgelegt ist, ist der spätere und nicht

jenes Pulament, das in den mittelalterlichen Handschriften

vorkommt. Die Punkte, welche in den Gold- und Silber-

ornamenten vorkommen, sind mil dem Punzen hincinge-

stochen. Wir gehen ron diesen Blattern (Fig. 4 und 5)

zwei, u. z. Danari 6 und Spat/n 7 in verkleinertem Mass-

stabc als Beispiel. Die dunkleren Strichlagen deuten die

blaue, die helleren die rothe Farbe an.

Einige Blätter . welche das ehemals Cicognara'sche

Spiel ergänzen, sind im Besitze der königlichen Bibliothek

in Turin, andere im Besitze des Marchese Durazzozu
Genua. Dieses Spiel wird auch einer französischen Wcrk-

slätlc zugeschrieben, doch ist es viel wahrscheinlicher, dass

dasselbe italienischen Ursprungs ist. Passavant ist geneigt

dieses Spiel als eines der ältesten, welche wir kennen, zu

bezeichnen, doch dürfte es wahrscheinlicher sein, dass

dasselbe erst in das Ende des XV. Jahrhunderts zu setzen

ist. Das Spiel selbst findet sich in allen Werken besprochen,

welche vom Karlenspiele handeln. Die Figuren zu diesem

Tarokspiel sind unbekannt. Passavant') spricht die

Vermulhung aus, dass dieselben in den dem Gringouncr

zugeschriebenen Karten der kaiserlichen Bibliothek zu

Paris zu finden sind, doch scheint mir diese Vermuthung

gänzlich unbegründet. Es spricht dagegen die verschiedene

Grosse, die verschiedene Behandlung des Randes und der

verschiedene Styl in der Ornamentik. Die französischen

Karten haben eine Höhe von 7 Zoll und eine Breite von

4 Zoll C Linien. Die A r t a r i »'sehen hingegen eine Breite

von 3</, Zoll und eine Höhe von 6 Zoll 4 Linien; auch

scheint das Papier ein gänzlich verschiedenes zu sein. Auch

die rohere Arbeit, die Passava ut mit Recht am Orna-

mente bemerkt, spricht mehr für italienische als franzö-

sische Arbeit; gleicherweise auch der Styl der Spade.

Battoni und Coppe.

Der Fund von Gold- tnd Silber-Gegenständen auf der Puszta Bäkod unweit Kolocia in Ungarn.

Von Joseph Arnelh.

Die Puszta tläkod erstreckt sich unterhalb Pesth nach

Kolocza nächst der Hauptstraße einerseits bis an das

linke Donau-Ufer, an deren erhabenem rechten Ufer der

Marktflecken Paks sich zeigt, von der anderen Seite bis an

den eine Viertelstunde entlegenen Marktflecken Düna Pataj;

sie nimmt einen Flächenraum von weiter Ausdehnung ein.

Diese Niederung, vor nicht langer Zeit noch eine Gras-

steppe in naturwüchsiger Üppigkeit, unbewohnt und nur in

ihrem kleineren Theile dem Pfluge dienstbar, wird seit

sechs Jahren durch deren Besitzer Seiner Eu-cllcnz Joseph

Kunszt, den hochwürdigsten Herrn Erzbischof von Kolocza,

in ihrem ganzen Umfange durch rationelle Bewirtschaftung

einem sehr erfreulichen Cullurzuslande zugeführt, und die

zum landwirthschaftlichrn Betriebe erforderlichen Arbeiter,

zn deren Unterstände Wirtschaftsgebäude errichtet wur-

den, sind bereits so zahlreich, das« für die Heranbildung der

Kinder zum Baue einer Schule geschritlen werden mussle.

Bei Grabung der Fundamente zum Schulgchiiudc fand

man am 22. September .859 in der Tiefe von 4 Fuss zwei

unmittelbar neben einander liegende Menschengerippe, ein

kleineres und ein etwas grösseres, beide vermiithlich

weiblichen Geschlechtes, mit dem Kopfe gegen Westen,

an denen die unten zu beschreibenden Geschmeidestücke

von Gold und nebenan ein unzerbrocheues Gefäss von

schwarzem Thon sich befanden.

Die durch Unvorsichtigkeit der Arbeiter zerfallenen

Gerippe konnten zu keiner näheren Wahrnehmung führen,

so wie sich auch keiue Spuren ergaben, welche auf das

') Cicvgnara dun» mt Hirn. »£. 63 f«il m«»li<m Je cmrtr» en r»li»f

?l«>iil<Vt tn «r cl «n r««leur». d'un !r»»»U |"l"* je'«»» «r « *I
U "

I* r»|«pi»rt 4« »t«lft «rtUliqac ir r»pjiro<-li?fit !•» cell* il-»nl iiitm

i\tf»t\rt— ilail die« die liehtran dtra Ii rl goaaer lujMrlirwIien««

Karle« i» der l'aii.er Bihliolhek. - Oll crolt rgKlenitiit d« WirU|«e

flaut.!.». •» •• O- V- »•
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Dasein eines Sarges dculen Wörden. Hie darauf veranlass-

ten Grabungen in nicht weitem Umkreise führten zur

Auffindung nur eine* von den obigen auf drei Klafter ent-

fernt liegenden drillen Gerippes männlichen Geschlechtes,

woran Silbergeschmeide und unter dem Rückgrate einige

durchlöcherte Kugelehen vorgefunden wurden.

Diese Fundgegenstände folgen nun hier genau beschrie-

ben und gezeichnet, und am Schlüsse derselben werde ich

meine Ansicht Ober das Zeitalter ihrer wahrscheinlichen

Verfertigung und die Veranlassung, durch die sie in Ver-

gessenheit kamen, aussprechen.

kWkrtlinnz in rH«4cec*a.ii»fe

An den beiden weiblichen Gerippen befanden sich fol-

gende Geschmeidestücke

:

1. Zwei Armbänder aus Gold, das eine mit einem

Längendurchtnessf r von 2" «»'*' und einem Brcitendureh-

messer von 1" 11", ferner einem Gewichte von 22"/,, l)u-

caten. das andere mit einem Längeudurehmesser von

2" 4"' und einem Breitendurcbmesser von 1" In'' , dann

einein Gewichte von 21"/,, Ducaten. Construction und

Verzierung sind bei beiden gleich (Fig. i). Jedes besteht

aus zwei Theilen, die oben Ii'", unten 3"' Durchmesser

haben, oben Drachenköpfe von starrer Arbeil darstellen

und mit Gravirung und Granaten in aufgesetzten Hülsen

verziert sind. Die Gravirung bezeichnet Flügel (?), Schup-

pen (?) und Rachen; beide Tbeile sind an den unteren

Enden mit einander in Charniercn beweglich vereinigt; an

den oberen Enden tragen sie die Ringe einer ähnlichen

Charuiere, die mittelst einer kleinen goldenen Schraube

geöffnet und geschlossen werden kann (Fig. 1), Die Schrau-

hen sind oben mit Granaten geschmückt, diu Windungen

sind an den Schrauben?)hindern angelöthet, die Schraube

öfTnct man, indem man sie nach rechts dreht.

2. Eine Halskette 13'/," lang, im Gesammlgewichte

von 22 1 '/,, Ducaten (Fig. 2); sie besteht aus 14 dunkel-

rolhcn Kugeln, deren Grösse gegen die Mitte zunimmt,

an den Enden aber die Grösse von Erbsen übersteigt; die

Kugeln sind durch Glieder von Golddrath verbunden, an

denen 13 Anhängsel abwechselnd von mondförniiger(7)und

herzförmiger (6) Gestalt herabhängen; sie bestehen aus

Hülsen von Goldblech, die mit roihem Granat ausgefüllt

sind, der Granat ist jedoch ausgefallen. An einem Endo

der Kette befinden sieb zwei, am anderen eine Hülse aus

Goldblech von ovaler Form , mit demselben Steine ausge-

füllt; die Schliesse besteht in einem Golddratlibäkchen.

welche» unter der Hülse des einen Eudes befestigt ist unir»

in die erste Hülse des andern Endes eingehängt werden

kann.

3. Halskette aus vierfach geflochtenem feinen Guld-

dralh, 13»/," lang, im Gesammtgewicbt von 11"/,, Duca-

ten (Fig. 3). In die Maschen der Kette sind 17 Anhängsel

— von denen zwei fehlen — eingehängt; dieselben sind

von gleichartigem Aussehen, es besteht jedes aus einer

dreieckigen Goldblechhülse mit ähnlichem Steine ausgefüllt

wie die Anhängsel der ersten Kette ; an diesen Hülsen hän-

gen in Ringelcheu Goldstiften von 9'/, — 10 ". welche oben

und unten mit eingravirten Linien versehen sind. Die beiden

Enden der Kette sind in cyliriderförrnige Goldblechkapseln

eingehängt, die mit Öhren versehen sind. Das eigentliche

schliesseude Glied fehlt.

4. Eine goldene Schnalle 2" 5"' lang, im Gesammt-

gewicht 19<»/„ Ducaten (Fig. 4). Sie ist mit einem massi-

ven Ring und Dorn verschon und leicht beweglich, ver-

mittelst einer gleich massiven Charuiere an einer grossen

achtmal getheilten Goldblechhülse von länglicher Gestalt

angebracht, die mit Granat ausgefüllt ist (von der Füllung

sind nur mehr zwei Stücke vorhanden). Die Hülse ist

1* 4"' lang, II'" breit und mittelst dreier goldener Nieten

auf ein Unterlagplättchen aus feinem Goldblech aufgesetzt.

5. Vier Hinge. Sie sind aus Gold und, mit Ausnahme

eines eiuzigen caimclirlen. glalt. Die Knöpfe besteben aus

sternförmigen und runden Hülsen, die verschieden einge-

theilt und mit ähnlichem Steine ausgefüllt sind. Von den

Ringen mit sternförmigen Knöpfen hat der eine im inr.ern

Kreise eine Raute; er wiegt 1*'„ Ducaten, hat einen

Längendurchmesser von 10"', einen Breitendurchmesser

von 7 " (Fig. 5 n); der andere hat im Kreise ein Kreuz,

sein Gewicht ist 2"/,, Ducaten 1 Gran, seine Durchmesser

sind 9"' und 8"*. Von den beiden anderen hat der mit

dem runden Knopf und der Kreuztheilung iu demselben

(Fig. S b) ein Gewicht von 3"/,, Ducaten und Durch-

messer von 10"' und 6'/,'"; der letzte endlieh mit dem

rautenförmigen Knopf und der Canoelure (Fig. 5 r) ein

Gewicht von I "/„ Ducaten und Durchmesser von 0'"

und 8"'.

6. Zwei Ohrringe aus massivem Golddrathey geöffnet,

an dem einen Ende mit einem Gerüste aus Goldblech ver-

sehen (Fig. 6), das die Form eines Würfels mit abge-

stutzten Ecken hat und wohl mit Granat ausgefüllt war; der

eine wiegt 2"/„ Ducaten und hat einen Durchmesser von

!*•
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1" und 9"', der andere wiegt 2 ,0

/«i Ducaten und hat 8. Unter diesen Geschmeiden befand sieb bei den

einen Durchmesser vun II " und 9 '. Gerippen ein schwane» Tbongefass (Fig. 8), 6" 10 " Hiihe

7. Sechs Glieder eiuer Kette von gepresslem Gold- und Ii" 8" grösste Weite, mit eingedrückten Wänden; es

(Fig.t.)

blech, vier runde von 5 " Durchmesser (Fig. 7 «) und ist unten mit Ringen, oben und am Humple mit eingeritzten

zwei Tiereckige mit pyramidaler Erhöhung von 4'/,'" im Zweigen ornamentirt. — endlich

Quadrat (Fig. 7 6); sie wiegen zusammen '/. Ducaten. 9. Bruihstücke stark verrosteten Eisens (Fig. 9).
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Bei dem in einer Entfernung von etwa drei Klaftern oben 1" breit und wiegen '»/„ Ij"tli und & Grsin. An der

von den früheren aufgefundenen Gerippe fanden sieh

folgende Gegenstände:

10. Grosse Kleiderhafte aus Silber (Fig. 10).

10» „ Lolh schwer, 9" 2"' lang, an dem einen Ende

mit einer halbkreisförmigen Platte von 4' 5" Breite ver-

Hückseile befinden sich cuchcnillerothe Hexaeder von Rutli-

kupfcrerzkry stallen.

Ausser diesen Gegenwänden worden noch zwei oben

und unten abgeplattete und durchlöcherte Kugeln von blauer

Glaspasta mit Durchmessern von und 8 ". und eine

»eben, in mehrere Stücke gebrochen, an der Stelle, wo der gi-brochene Bernsteinkugcl gefunden.

(FiS 8.)

Bügel der Hafte auf diese Platte angesetzt ist. befindet sich

eine halbkreisförmige Verzierung aus Goldblech, angenietet,

welche in fünf Hölsen Granaten enthält ; wahrscheinlich

befand sich eine ähnliche Verzierung am andern Ende des

Bogels. Die genannte obere Platte ist in der Mitte und an

den Seiten mit Zapfen besetzt.

11. Zwei kleine Haften aus kupferhaltigem Silber,

theilweiso leicht vergoldet (Fig. 11). Sie sind 1"9"' lang.

(Fig. it.)

k Ujr«kll«Utlt uui kUUrl.ffc» Mlulrrunir».

Zu 1. a. Im Einzelnen. Der Hauptbestandteil der

Armbinder ist der Drache, dessen zwei Köpfe durch eine

Schraube zusammengehalten werden. Es ist lange gestrit-

ten worden, ob es je wirkliche Drachen gegeben buhe

oder ob diese Thiere blos Hervorbring.ingen der dichten-

der, und zeichnenden Einbildungskraft waren, bis Cu vier

Digitized by Google



— 10G —

bewiesen ha*, dass es solche Thiere gegeben habe, welche,

wie so viel andere, ausgestorben sind. Ihr wirkliches

Aussehen wird, bis nicht ein vollkommenes Skelet der-

selben aufgefunden wird, immer der Einbildungskraft der

dichter und Künstler Oberlassen bleiben. Das älteste Buch,

das derselben erwähnt, ist die Bibel. Auf griechischen

Gefassen sind Drachen abgebildet, entweder von Jason

erlebt «der Schrecken und Tod bringend. Apollon, den

Drachen Python tödlend. zeigt noch eine der trefflichsten

Figuren in der Abtheilung des Vaticans, die wegen der

•ingemein schönen Aussicht iiber Rom und dessen Umge-

bung das Belvedere genannt wird. Wie auf den Armbän-

dern sieht der Drache aus, der auf güldenen barbarischen

Münzen und auf jener von Apollonia Mysiae vorkommt,

auf der Apollo den Drachen lildtet. Bei den römischen

Legionen war das Hauptzeichen der Adler, einzelne Co-

horteu fuhrleii als Feldzeichen Drachen (s. Le lieau, Sur

le» ei.seignes, Memoire* d. 1. et B. L. XXXV, 303), wie

deren ein treffliches im k. k. Münz- und Antiken-Cahinete

vorbanden ist. Auf der Trajuns- Säule zu Rom, dem lehr-

reichsten Monumente für CostQme, Gebräuche, militärische

Einrichtungen des Alterthums, insbesondere der Trajani-

sehen Zeit, tragen die Dacler als Feldzeichen Drachen auf

hohen Stangen, und der römische Imperator Philippus der

Araber, der im tausendsten Jahre nach Roms Erbauung in

der Weltstadt gebot, schlug auf einige seiner Münzen die

Persunilicalian der Ruhe TRAXQVILLITAS. welche den

Drachen in ihrer rechten Hand hält, als Sinnbild, dass

Philippus im Jahre 245 nach Christo die Dacier besiegte

und dem Reiche völlige Ruhe erkämpft habe, wie 30 Jahre

spater der Kaiser Tacitus seinen Sieg gegen die Gothen

VICTORIAGOTH aur gleiche Art ausdruckte.

In ähnlichem Sinne treten römische Imperatoren auf den

Kopf eines Drachen, als des Symbols der barbarischen Volker,

die sie bekämpften Die meisten Imperatoren treten einem

Barbaren auf den Norken, Honorius tritt auf den Löwen, das

Svmbol vonAfrica, oder auf jenes des dort besiegten Rebel-

len Oildo, und Plaeidius Vulenlinianus auf den Kopf eines

Drachen, als des Symbols der barbarischen, der skythi-

schen, gothischen, hunnischen Völker, oder des von Aetius

in den calalaunischcn Feldern besiegten Attila. Beide

Kaiser mischen christliche und heidnische Symbole, beide

halten das Kreuz in der rechten Hund , in der linken eine

auf der Wellkugel stehende ihn krönende Siegesgöttin;

Honorius wird noch überdies von einer aus den Wolken

ragenden Hand gekrönt. Auch Gallienus und Coiislantius

hatten Drachen sowohl auf Stangen emporgetragen, wie

in Fahnen eingewirkt gebraucht, wie seit Trajan die

meisten Coborten den Drachen als Feldzeichen trugen. Es

ist also der Drache als das Symbol oder als die Persouifj-

cation der Tod oder Verderben bringenden Gewalt anzu-

sehen. Als solches ist er auch Obergegangen in die christ-

liche Symbolik, denn es heisst schon im Psalm XC, 13:

„Super aspidem et basiliscum ambulabis et conculeabis

leonem et draconem*.

Daher das häufige Erscheinen der Bekämpfung und

Überwindung des Drachen nicht nur durch Christus den

Herrn, sondern auch durch die Heiligen. Jesus tritt oft

auf Monumenten mit einem Fusse auf den Löwen, mit dem

anderen auf den Drachen, indess die Schlange und der

Basilisk schon getödtet sind; auf den herrlichsten Werken

christlicher Kunst bekämpft die Mutler Gottes, der Erz-

engel Michael, am häufigsten der heil. Georg, dann die

heil. Martha, die heil. Margaretha, die Heiligen: Marcellus,

Romanus, Samson, Sylvester u. m. a. den Drachen. Der

lliilleorucben selbst, der die verschiedenartigsten Stände

verschlingt, z. B. auf dem prächtigen Antipendium von

Kloslerneuburg, erinnert ungemein an den Drachen auf

einem griechischen Gefässe, der den Jason verschlingt,

so wie diu Mutter Gottes auf dem Klosterneuburger Monu-

mente an die mittlere Schicksalsgöttin auf dem Parthenon

erinnert. Hohe Kunstwerke haben oft, obschon aus den

verschiedensten Jahrhunderten, wie diese etwa 1600 Jahre

von einander entfernt, doch unglaublich ähnlichen Aus-

druck.

Wie sehr der Drache im Mittelalter das böse Princip

bedeute, erhellt insbesondere aus dem Spruche, der auf

dem Kreuze des heil. Benedictus und dessen Orden mit den

Buchstaben angebracht ist: C-S.S.M.L von oben herab,

N.D.S.JI.D in der Quere, welches heisst: Cruz Sacra Sit

Mihi Lux und Nun Dracu Sit Mihi Dux.

Die Verwendung von Drachen auf Franenschmuck

einspringt aus der Idee der Künstler, die Gegensätze zur

Anschauung zu bringen, z. B. die Kämpfe zwischen Men-

schen und Thieren , die der Griecheu mit deu Kentauren,

oder die Entwicklung der menschlichen Form in beiden

(ieschlechleru. in den Kämpfen der Griechen mit den

Amazonen. Die Drachengeslalt auf weiblichem Arme zeigt

den auffallendsten Gegensatz, der auf Kunstwerken noch

wenig bemerkt worden und vielleicht einzig ist. Schlan-

gen-Armbänder, Antispaugen, erscheinen auf griechischen

Gefässen häufig, wie Überhaupt die weiblichen Gestalten

fast alle, insbesondere aber Aphrodite, auf griechischen

Gelassen mit Armbändern geschmückt sind , von denen die

tneisteu spiralförmig den Arm einschliessen, einige den

Oberarm, einige die Hand nahe über den Knöcheln; die

ersteren bezeichnet die reiche griechische Sprache mit

stüßcayicvfa (um die Arme), die lelxteren mit ntptxipxist

(um die Knöchel). Wie die Armbänder mit geschnittenen

Steinen besetzt waren, sieht man auf griechischen Gefässen;

auch die männlichen Götter, so Jupiter auf dem berühmten

Oefässe Poniatowski im Vatican mit dem Triptolcmus und

die Ceres erschienen mit Armbändern. Schöne Arme

galten bei den Griechen und Römern hoch; der schöne

Sarg in Girgenti und die anmuthsvolle Nymphe im Vatican,

irrig von dem Schlangen -Armband, welches sie trägt.
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Kleopatra genannt, zeigen ganz ladellose Anne, die in

Fülle von den Achseln ausgehend sich immer verjüngend in

die schönste Hand mit den schönsten Fingern auslaufen,

den Physiognomiken! für Zeichen einer edlen Seele geltend.

Der Schmuck niit Armbinden) war schon in ältesten Zeilen

im Oriente sehr hoch angesehen; Sanchcrib. als Triumpha-

tor auf »einem Throne sitzend, trägt breite mit Steinen

besetzte Armbänder. Auf den assyrischen Monumenten sind

Männer und Krauen mit Armbindern geschmückt. In den

Pyramiden von Meroe wurden ungemein geschmackvoll

gearbeitete Knöchelbänder von Gold mit Kmail gefunden

und sind in den Museen von London. Manchen, Berlin

aufbewahrt. Auf ägyptischen Monumenten erscheinen Götter

und Helden mit kostbaren Armbändern. In der alten römi-

schen Geschichte nehmen die Armbänder der Sabiner einen

grossen Hang ein; denn als im Kriege der Romer und

Sabiner wegen der von jenen geraubten sabinischen Jung-

frauen die Tochter des Sp. Tarpeius der römischen Burg

vorstand, versprach diese aus Liehe zu den goldenen

Armbändern . welche die Sabiner am linken Arme trugen,

ihnen die Burg zu offne», wenn sie das erhalten würde, was

sie am linken Arme tragen: die Sabiner versprachen dies,

als sie eingedrungen waren, warfen sie die Schilde, welche

sie ebenfalls am linken Arme trugen, auf die Tarpeia.

welche sie damit begruben. Ausser den Griechen und

Kömern findet man von den ältesten Bewohnern Europa s

vom äossersten Norden bis an die Donau und Tiber goldene,

silberne, bronzene Annbänder.

In der Form des Drachen und seiner Anwendung im

IV. Jahrhunderte auf die vorliegenden Schmuckgegen-

slinde gibt sich schon die Ornamentirung auf Bau- und

ßildhauerarbeiten des romanischen und insbesondere des

longobardischen Styls, wie vom letzleren die schönsten

Werke in Cividale in Friaul vorknmmen, zu erkennen.

Auf dem in der Pusita Bikod gefundenen Handscbmnck

ist das äusserst Zweckmässige der Schraube zum Schliessen

nicht zu übersehen; eine Schraube erfüllt zuverlässiger die

Absicht des Befestigen» als jede Feder, din sich so leicht

beim Drucke öffnen kann.

Zu 2. Halsschmuck — i fW>(, vs dipxtw, nionile,

war bei den Ägyptern, den Griechen und Körnern, den Kelten,

insbesondere bei den Frauen einer der notwendigste»

Gegenstände des Putzes. Der bei Kolocza gefundene

(Fig. 2) besteht aus Granatkugeln und aus je abwechselnd

halben Monden und Kpheiiblältern.

Die Halbmonde haben vielleicht Manchen an Türken

denken lassen, der halbe Mond ist jedoch schon in den

ältesten Zeiten das Zeichen des Orients. Von Pbrygien zog

durch ganz Klein-Asien der Mondcullus nach Thrazien,

Byzanz z. B. hat auf seineu Autonom-MOnzen auf der Vor-

seite den Kopf der Diana, eine Mond-Göttin, auf der

Rückseite den Halbmond und Sterne, den die Römer als

Zeichen des Orients angenommen haben: auf den Triumph-

bogen des Titus, des Septimius Severus sind die Monilia,

die Brustkelten der Pferde, mit dem Halbmonde geschmückt

;

dies bezeugen die Monilia lunata des Statins. Wie das auto-

nome ßyzanz Halbmond und Sterne auf seine Münzen gesetzt,

so führte das kaiserlich-römische seit Caligula bis Gallienus

oft unter den Vorstellungen auf den Rückseiten seiner

Münzen Mond und Sterne; so dass die Türken, als sie in

Constantinopcl überall den Halbmond erblickten, seihst ans

den Ländern des Mondcullus kommend, ihn zu ihrem

Emblem annahmen.

Nach Isidnrns, Origines und Tertullian waren Halb-

monde Schmuck der Frauen, welche sie wie Bullen am

Halse hängen halten; auch Patricicr des alten Roms, welche

anzeigen wollten, dass sie von den hundert Männern abstam-

men, die Kumulus zuerst in den Senat berufen, Hessen auf

ihre Schuhe ein C (Centum) in Form eines halben Mondes

setzen.

Die Granaten, aus denen die Kugeln des Halsschmuckes

bestehen, siml eben so wie die in den Halbmonden und

Epheublällern angebrachten, genau untersucht worden;

die kaum merkliche Verringerung des speeifischen Gewich-

tes kömmt vermutblich auf Rechnung der Sprünge in den

Kugeln.

Die Epheublitter sind die Zeichen bacebiseben Wesens,

welches selbst mit dem Mondcultus im nahen Zusammen-

hange steht. Die beim Todlendienste beschäftigten Frauen

haben auf griechischen Gefässen häufig Halsbinder mit

Kugeln.

Zu 3. Eine Halskette von der Art, welche die Grie-

chen arpe/rröf , zusammengebunden, nannten.

Diese zierliche Art . wie jene mit den Kugeln, kömmt

schon auf griechischen Gefässen vor.

Schon aus den vielerlei Namen, welche der Grieche

gab — iJtpatsv. Ktirtipmtv, faritpif, dtismiii), ipjiof.

dpm.isxs;. irflitri; — , die sie aber eigentümlich bezeichnen

und daraus, dass der Römer nur einen Namen — monile —
für Halsschmuck der Menschen und Thierc hat, erhellt der

ungleich grössere Sprachreichthum der Griechen, wie

überhaupt die Römer in den Künsten der Rede, des Schrei-

bens , des Bildens ungemein viel von den Griechen ent-

lehnten.

Zu 4. Schnalle zur Befestigung etwa eines Schwert-

gOrtcls. Ähnliche Schnallen aus massivem Golde wurden

mehrmals gefunden, z. B. zu Tournai 1G33 in dem reichen

Funde, der an den Erzherzog Leopold Wilhelm, Gouverneur

der Niederland«, kam. dann durch dessen Tod testamen-

tarisch an Kaiser Leopold I. und durch diesen geschenkweise

an den damaligen Erzbischof von Mainz, Grafen Schön-

born überging, welcher ihn dem König von Frankreich

Ludwig XIV. übergab. Dieser grosse Fund wurde, in der

Nacht vom G. auf den 7. November 1831 aus der Bibliothek

zu Paris gestohlen; viele Schriftsteller, zuerst Chiflct in

Anastasia Childeriei regia, Antwerpen 1655, dann Mont-

Digitized by Google



— 108 —

fau co n, Monarchie francaise; Mabillon, Memoire» de l'A.

d. B. L. II, und erst jetzt: l'Abb£ Cucliet, Le tombeau de

Childerie. I. Pari» 1859, haben ihn beschrieben und mit gros-

ser Gelehrsamkeit und vielen Abbildungen herausgegeben.

Zu 5, a, b, c. Ahnlichen Ringen mit so sinnreichen und

geschmackvollen Formen habe ich in den reichsten Summ

hingen nicht begegnet, es finden sich solche als Ringe nicht

im oben angeführten grossen Funde bei Tournai im .liihre

1653. auch nicht in der reichen Zusammenstellung, «eiche

der gelehrte Miicen Joseph Mayer in d. in schönen

Werke: Inventariurn Sepulchrale, London 1856, heraus-

gab und dessen Güte ich ein Exemplar verdanke; die

Grundformen der Ringe sind ausgedrückt auf einem Brust-

sehmucke vom Funde zu Tournai. — Cochet. Tombeau

de Childerie, p. 376.

b ist ein schönes Ohrgehänge, von dem die Steine

ausgefallen sind; es sind ähnliche in Alt-Ofen im Jahre

1836, zu Kleiu-Schelken in Siebenbürgen 1857 gefunden

und dem k. k. Cabinete eingeliefert worden.

Zu 7. a, b sind dünne Goldblättchen, wie zum Auf-

nähen auf ein Kleid bestimmt.

Zu 8. Ein Gcfäss aus schwarzem Thon. Ich wurde

dasselbe vielleicht nicht des Zeichnens werlh gefunden

haben, böte es nicht einen sehr merkwürdigen Vergleich

mit einem ganz ähnlichen hier abgebildeten (Kig. 12) Ge-

,Kij}. Ii.) (Fi*. 14.)

fasse, welches im Jahre 1812 oherhalb Amslältcn in der

Ahlinger Schottergrube mit neun Münzen gefunden wurde,

worunter die älteste von Constantin dem Grossen und die

jüngste von Theodosius dem Grossen herrührt.

Zu 9. Aus den Bruchstücken verrosteten Eisens lässt

sich entweder nichts oder allerlei conslmiren , vielleicht

etwas einem Steigbügel oder Hufeisen ähnliches; wenigstens

wurde der Gegensland von einem geschickten Zeichner so

aufgefasst, wie die hei Cochet S. 153 gezeichneten

Gegenstände, ohne diese gesehen zu haben. Das Vorkom-

men von Eisen in Gräbern ist sehr seilen.

Zu 10. Grosse silberne Fibula von seltener Form, an

den obern drei Enden mit Eicheln geziert, der Dorn

ist aus Bronze.

Zu 11. Kleine Fibula; ganz ähnliche, nur viel grossere

wurden bei Kleiu-Schelken in Siebenbürgen 1856 und in

der Normandie gefunden; letztere sind im Werke vom

Abbe Cochet: „Le tombeau de Childerie«, 1, p. 231 als

Fibules franques bezeichnet. Die Kugeln von Glaspasta

waren wahrscheinlich Überbleibsel einer Halskette, wie

auch die gebrochene Kugel aus Bernstein, der in den

meisten Funden vorkömmt, z. B. Glaspnsten in Vinkovze in

der Militärgränze, in Klein - Schelken , in llallstalt, wo
besonders viele Gegenstände in Bernstein gearbeitet

gefunden werden.

Im Allgemeinen, bei Dingen deren Herkunft und

das Zeitalter, in dem sie gemacht wurden, unsicher ist.

pflege ich mich nach in beiden Richtungen sicheren Monu-

menten umzusehen, die mit den unbestimmten entweder

ganz gleich sind oder doch die grössteÄhnlichkeit haben. Die

zahlreichen Monumente in Gold und Silber, welche im k. k.

Münz- und Antiken -Cabinele aufbewahrt werden, bieten

wie in so vielen Fragen die sichersten historischen Anhalts-

punkte.

Aus dem im Jahre 1797 auf dem Maguraberge bei

Szilagy-Somlyü in Siebenbürgen gemachten Funde sind

drei Stücke besonders erwähnenswerth . w elche im nahen

Zusammenhange mit dem Funde auf der Puszla Bäkod

stehen. Es sind diese die goldene Bulle <), die genau mit

ähnlichen Granaten verziert ist, w ie die Drachen-Armbänder,

und die Ringe und die massive Goldlibula. Ferner sind im

nämlichen Funde noch ein Ring (Fig. 13) und ein Bruchstück

einer Armilla (Fig. 14) im nämlichen Systeme, wie die

Annillen vom Funde auf der Puszta lläkod entdeckt worden.

Das älteste mir bekannte Monument, worauf die Granaten-

verzierung vorkömmt, ist das grosse Goldmedaillon des Mavi-

mianusvom Funde zu Szilagy-Somlyd'). Du dieses Medaillon

ohne nähere chronologische Bestimmung ist, als in so

weit sie vom Namen des damaligen Kaisers abhängt, und

da dieser vom Jahre 286—304 regierte, so fällt diese Art

des Schmuckes etwa von der zweiten Hälfte des dritten

Jahrhunderts bis an das Ende des vierten und den Anfang

des fünften Jahrhunderts, denn die jüngste Medaille des

Fundes zu Somlyii bezieht sieh auf Valentinian II., der im

Jahre 392 bei Lyon ermordet wurde. Wenn man auch

annimmt, dass «ine Technik fast an 200 Jahre auf ähn-

lichcrStufe fortdauert, so sind dieGrciizcn von 200 Jahren

vermulhlich weit genug gezogen, und ich glaube daher den

Fund auf der Pusta Bäkod ungefähr in das vierte Jahrhun-

dert unserer Zeitrechnung oder in die Zeit des Valeulinians

und Valens stellen zu können.

_*
l| Arn.lb: W. »Ultra C.Mi, nni Sill.tr monunraU im k. k. Mbm

...4 A.IIW.-C et«. Wi«n ISIO. XI. m. S. M.

») L «. I XV. «.
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Um die Wahrscheinlichkeit dieser Annahme auch im

technischen Wege zu erhärten, habe ich den Vorstand des

k. k. Mineratieu-Cabinetes, Herrn Dr. Börnes, ersucht,

die Steine auf den Gegenständen dieses Kundes, ferner der

Funde von Kebrio in der Unghvarer Gcspauschaft und auf

dem Magurabergc bei Szilagy-Somlyä in der Härte und dem
speeifischen Gewichte zu untersuchen, und Herr Dauber,
der die Untersuchung machte, fand die Steine an allen diesen

Funden gleich: man verglich ihre Härte und ihr specifisches

Gewicht mit jenen Steinen, welche 1704 iu den Karpathen

gefunden und eingeliefert wurden. Das mittlere specifische

Gewicht mit sehr geringen Unterschieden ist 4 (gegen Wasser

von 18» Reaumür), die Harte 7, der Stein ritzt Quarz, wird

von Corund geritzt, uud schmilzt vor dem Löthruhre. Die

Farbe, Durchsichtigkeit und das specifische Gewicht sind

mit obigen in Ober-Ungarn um Schemnitz gefundenen Gra-

naten ganz gleich. Diese sicheren mineralogischen Unter-

suchungen machen wahrscheinlich, dass alle ähnlichen

Arbeilen, bisher grösstenteils für Pasten oder Schmelz

gehalten. Stein nnd zwar Granaten sind.

Das Land zwischen der Donau und Theiss wurde, ver-

mutblich vor der Völkerwanderung viel bebaut, durch den

Sturm derselben verödet, und der Lauf der Jahrhun-

derte war bisher noch nicht im Stande, diesen fruchtbaren

Hoden ganz urbar zu machen.

Als im 1000. Jahre nach Erbauung Horns Philippus der

Araber, früher Käiiberhauplmann, den Thron der Cäsaren

einnahm und um den Geburlstag Roms zu feiern, 33 Ele-

phanten, 60 Löwen, 10 Hyänen, 10 Giraffen u. v. a.

sellene Thicre im Circus erscheinen liess, sandte er, um
sich gegen drohende äussere Feinde zu schätzen, den Decius

nach Moesien ; diesen ernannten die Legionen zum Impe-

rator. Bei Verona kam es zur Schlacht zwischen Decius

und Philippus, in welcher der letztere blieb. Sofort wurde

Decius auch vom Senate zu Rom als Imperator anerkannt,

die Gothen drangen vom schwarzen Meere her Ober die

Donau und siegten in Thracien gegen Decius. der in der

Schlacht umkam (251). Nun fingen die barbarischen Völ-

ker an, den Limes des romischen Reiches zu umtoben. Im

Osten die Gothen und Perser, im Weiten die deutschen

Stämme, im Innern stritten sich Generale um die oberste

Gewalt. Gallus, lloslilianiu, Valeriauus. Aemilianus nannten

sich Imperatoren; letzterer Oberwand, nachdem er drei

Monate herrschte, Valeriauus bei Spoleto; Valeriun ge-

rieth bald in persische Gefangenschaft, sein schwacher

Sohn Gallienus hatte auf kurze Zeit allein den Thron;

bald durchbrachen überall barbarische Völker die Grenzen

des römischen Reiches, unter denen die Quadeu uud Sar-

maten l'annouien verwüsteten. Nun glich das römische

Reich dem wilübeweglen Meere , auf welchem bald dieser,

bald jener das Steuerruder an sich riss. Jede Kraft, jeder

Fehler, beide Geschlechter wetteiferten , wer sieb frflher

den Erfolg sichere. 21 Generale nannteu sich in 2G Jahren,

V.

von 258—284. manche nur für wenige Tage, Imperatoren.

Ingenuus war in Moesien, Regalianus in lllyrien, Postumus

in Gallien; dieser ermordete den Saloninus. den Sohn des

Gallienus und ihn seihst tödteteu die Solduten im eroberten

Mainz, weil er es ihnen nicht zur Plünderung preisgab ; die

Soldaten wählten statt des Postumus den Victorimis und

Marius. Dieser wurde schon nach einer Herrschaft von blos

zwei Tagen und bald nach ihm auch Victorinus ermordet. Um

diese Zeit erhoben sich in Syrien und Ägypten Macrianus, uud

nachdem dieser von seinem Generale Aemilianus ermordet

wurde, war der Mörder des Macrianus von Theodotus. dem

General des Gallienus, im Jahre 262 nach Rom gefangen

gebracht; Odenath focht für Gallienus glücklich gegen

Perser und Rebellen. Odenath, von Gallienus als Mitregent

ernaunt, wurde von einem seiner Verwandten, dem Maeon,

ermordet (207). Da behauptete sich Odenalh's Gemahlin

Zenobia in Palmyra, und weil Claudius, der nach der Er-

mordung des Gallienus, an der er mitschuldig war, zum

Imperator (268) ausgerufen, deren Mitregeulschaft nicht

anerkannte, trennte sie sich vou der römischen Herrschaft

uud behauptete mit ihren Waffen Syrien und Ägypten

;

indes» zog Claudius gegen die Golhen. die zahllos hei

Thcssalonica gelandet waren und schlug sie im llneiuus-

gebirge; er erlag der Pest in Syrmien (270). Ihm folgte

der in Syrmien oder iu der Nachbarschaft geborne Aurelian,

von den Soldaten zum Imperator ausgerufen und als solcher

vom Senate bestätiget ; er ja^te bald die Gothen über die

Donuu zurück und gab ihnen Dacien auf deren linkem Ufer

Preis, w ar in Vindelieicn Sieger über dieAlemanen im]Jahre

270, 272 und 273. über Zenobia in Syrien, zerstörte

Palmyra und nahm die beiden Tetricus gefangen, welche

er sammt Zenobia mit auf den Rücken gebundenen Händen

in Rom im Triumphe aufführte; aber auch er wurde in der

Nähe von Ryzanz (274) ermordet. Die Soldaten, reuig nber

den Mord eines der ausgezeichnetesten Imperatoren, erbaten

sich vom Senate einen neuen; sechs Monate wahrte das

Interregnum, bis Taeilus gewählt war; auch dieser kämpfte

glücklich gegen die Gothen. Nachdem Tacitus nach nur

sechsmonatlicher Regierung gestorben, griff dessen Bru-

der Florianus nach der obersten Gewalt; die syrischen

Legionen riefen den iu Sirmium gebornen Prohns zum

Imperator aus; hei Tarsus fiel Florianus durch die Hände

seiner Soldaten (276). Probus' Ruhm war im ganten römi-

schen Reiche ausgebreitet, die Barbaren vertrieb er aus

demselben, und ihnen die Möglichkeit zu erschweren, w ieder

zu kommen, zog er die grosse Mauer vom Rheiu bis an

die Donau; die Soldaten wollte er zu nützlichen Bürgern

umschauen, machte mit ihnen viele Länder urbar, bepflanzte

manchen Berg mit Reben, liess zur Austrocknung der

Sümpfe Canäle ziehen. Die Soldaten, dieser Arbeit über-

drüssig, ersehlugen ihren ruhmvollen Herrscher bei seiner

Geburtsstadt Sirmium (282) und riefen den Hauptmann der

Leibwache, Carus, zum Imperator aus; dieser ernannte

IS
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.seine zwei Sühne, Carinii* unJ Numerianus, zu Cäsaren.

Nachdem Carus die Sarmaten aus Myrten vertrieben und

mitten in »einen Siegen gegen die Perser vom Blitze, bald

darauf Numerian von seinen Soldaten getödtet worden war,

und später auch Carinus bei Viminatium gleiches Schicksal

erfahren hatte, wurde Diocletian, xuChalcedon zum Imperator

ausgerufen, Alleinherrscher (285). Diocletian, obschon

nur von Sclaven geboren, hatte einen feinen gebildeten

Geist; er sah ein. das* er allein nicht im Stande sein

würde das römische Reich gegen die dasselbe auf allen

Seiten anfallenden Barbaren zu vertheidigen, und wählte

zum Mitregenten den schlachtcnkundigcn, bei Sirmium ge-

borenen Valerius Maximian. Diocletian wählte Nicomedien,

Maximian Mailand zur Residenz; Diocletian nannte sich

Jovius. den Maximian Hcrculius, hierdurch ihr Verhältniss

zu einander andeutend; beide wählten sich auch noch

Stellvertreter, Cäsaren, Diocletian den Galerius, um die

Donauländer zu vertheidigen; sofort wurden die Barbaren

gedemöthigt, Wilder ausgerodet, Sümpfe zwischen Press-

burg und Tyrnau ausgetrocknet. Nach zwanzig Jahren legte

Diocletian seine Regierung freiwillig nieder und zog sich

ins Privatleben zurück, wozu er auch seinen Mitregenten

Maximian vermochte. Constantius und Galerius Maximiauus

wurden Auguste, nachdem vorher Diocletian den Severus

und Maximian den Maximinus Daza zu Cäsaren ernannt

hatten. In England riefen die Soldaten den durch Maximian

übergangenen ältesten Sohn des Constantius, den Con-

stantin, zum Imperator aus. Nachdem Konstantin den

Sohn des Maximian, seinen Schwager Maxeutius, zuerst

bei Turin, dann bei Verona besiegt und an der Milvischen

Krücke getödtet halte, bekannte er sich öffentlich zum

Cbristenthume, beschützte überall die Christen, erhielt

durch seinen Sieg am Einflüsse der Drau in die Donau zu

Gallien, Italien, Africa, auch Pannonien, lllyricn. Griechen-

land und war 32S Alleinherrscher, erbaute Constantinnpel

und weihte es 330, ein Zeichen, wie sehr er die Donau-

länder für die Dauer des romischen Reiches für wichtig

hielt. An einem der schönsten Punkte der Welt stieg die

neue Stadt wunderbar schnell empor, mit Kunstwerken von

Griechenland und Rom herrlich geschmückt. Im Jahre 334

war Constantinopel voll prächtiger neuer Gebäude, die

Getreideflotte von Ägypten statt nach Rom nach Constan-

tinnpel zu gehen beordert 335 hatte Constantin den un-

glücklichen Gedanken, das unermessliche Reich zwischen

seinen drei Söhnen und zwei Neffen zu tlieilen. Nach Con-

stantin'* Tode , 337. 22. Mai, Hessen seine drei Söhne

ihre zwei Neffen tiidlen und nahmen bei ihrer Zusammen-

kunft in Pannonien eine neue Theilung vor. Der ältere

Sohn Constantinusll. fiel in der Schlacht beiAquileia (340)

gegen die Feldherren seines jüngsten Bruders Constans;

dieser wurde 3S0 am Fusse der Pyrenäen getödtet, so dass

Constantin's Sohn. Constantius II., Herr des römischen

Reiches wurde; er zwang bald den bei Sirmium ausgerufenen

Vetranio der Gewalt zu entsagen, die er sich 10 Monate

nngemasst hatte. Constantius fühlte sich allein nicht ge-

wachsen, das Reich zu regieren und ernannte den Constan-

tius Gallas zum Mitregenten, und nachdem er diesen wegen

seiner Rohheit in Pettau hatte entsetzen und in Istrien tödteu

lassen (354), dessen Bruder Julianus. Constantin, sich zum

Kriege gegen die Perser rüstend, forderte die in Gallien

stehenden Legionen zur Verstärkung; diese erhoben in

ParisJulian auf dem Sehilde, zeigten ihn als Imperator allem

Volke 360 im März. Constantius ermahnte ihn, keinen Bür-

gerkrieg zu erregen; da Julian jedoch diesen Ermahnungen

nicht Folge leistete, sondern sich gegen Constantius zum

Kriege rüstete, fuhr er die Donau herunter, empfing De-

putationen von Städten des rechten Ufers, die einen

gewissen Wohlstand verriethen, indess ungeheure Gestal-

ten der Bewohner des linken Ufers, wenig gekleidet, schlecht

genährt, die Pracht des römischen Herrschers anstaunend,

sich auf die Knie niederwarfen; er wollte seine Truppen in

Serbien vereinen; als er hörte, Constantin sei in Cilicien

gestorben ,
ging er nach Constantinopel und erliess seine

Üecrcte in der Stadt des grossen Constantin gegen das

Christenthum, nahm den Krieg gegen die Perser wieder

auf, in dem sein Herr vom Klima aufgerieben, er selbst im

32. Jahre durch den Pfeil eines Persers getödtet wurde

(25. Juni 363). Sogleich wurde der in Pannonien geborne

Jovian zum Imperator ausgerufen, und nachdem Jovian nach

einer achtmonatlichen Regierung in seinem Zimmer, nur

32 Jahre alt, todt gefunden worden war, rief das Heer der

Pannonier Valentinian zu Nicaea (364) zum Kaiser aus; er

nahm sogleich seinen Bruder Valens zum Mitregenten an;

Valentinian »tarb zu Bregetio — Szöny — in Ungarn (375)

am Schlage, weil er sich gegen die Qnaden sehr erzürnte.

Valens war im Oriente, als er den Tod seines Bruders

hörte. Da geschah es. dass die Hunnen am rnlotischen

See auf die Gothen vordrangen, diese auf Thracien; Valens

verlies» Syrien, zog gegen die Gothen, bot ihnen ohne

seinen Neffen Gratian, der ihm mit den Völkern des Oeci-

dents Hülfe bringen wollte, die Schlacht bei Adrianopel,

in der er Sieg und Leben verlor (378, 9. August). Gratian.

«einem Oheim zu Hülfe eilend, fand ihn schon todt; sogleich

rief dieser den Spanier Theodosius zu sieb, ernannte ihn

379 zum Augustus und vertraute ihm den Orient. Gratian

wurde bei Lyon von den Seinigen. 24 Jahre alt, getödtet

(383). Valentinian II., bei Aeincum in Pannonien geboren,

wurde bei Vienne in Gallien von Arbogast ermordet (392).

Der von Gratianus aus Spanien gerufene Theodosius war

nach Syrmien geeilt und schlug die Barbaren ; sie, von seiner

Tapferkeit erschreckt. Hessen ihm sagen, so lange er herr-

sche, werden sie niemand anderem gehorchen, ihre Fürsten,

wie Athanasius, gingen nach Constantinopel und verehrten

den Theodusius wie den Stellvertreter der Gottheit ').

) Di* Ii« tiu*m dce.vr Hriurhe 4em Thfu4tf»im iu Chrrii erricblrli*

Nfalr ,leM »«Ii im Pi(.,|t der SüHiii* . die Sutut< fehlt.
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Nach dem Tode Gratian's ernannte Theodosius seinen Sohn

Arcadius und nach dem Tode Valentinian's II. dessen Sohn

Honorius zu Augusten. Oer edle und grosse Theodosius,

der allein die Reichsgrenze schirmte und die Barbaren über

den Rhein und der Donau festhielt, endete seine irdische

Laufbahn im 50. Jahre zu Mailand im Jänner des Jahres 395,

und mit dem Tode dieses Hannes waren die Thore des

romischen Reiches weit offen, in die sieb Barbaren ohne

Zahl und Namen unabsehbar hineinstürzten. Noch im

Todesjahre des Theodosius war der Brand Ton Thracien.

Macedonien, Thessalien, des Peloponnesosund Lacedämons,

von den Gothen angezündet, die furchtbare Fackel, bei

deren Leuchten alle Welt sah, dass Theodosius nieht mehr

am Leben. Theodosius hatte seinem l?jahrigen Sohn Arca-

dius den habsüchtigen eitlen Buflnus und dem achtjährigen

Honorius den tapfern Vandalen Stilicho au die Seite gege-

ben. Rufinus rief die Gothen ins Reich, und als er auf

Stilicho'» Betreiben ermordet war. wurde auf des Eutropiut-

Rath der Golhe Alarich mit dem Commaudo der orientali-

schen Truppen bekleidet und »eUte sich in lllyrien fest;

nun galt es zwischen Stilicho und Alarich den Kampf um

Rom. Stilieho in Africa. in Gallien siegreich, war es nicht

minder gegen Alarich, schlos« jedoch mit diesem Freund-

schaft , um sich gegen die übrigen Feinde behaupten zu

können; die» verdross den Sarus . den Führer der Gothen

im Heere des Honorius. und Stilicho wurde zu Raveuna 408

ermordet; nun konnte Alarich nichts aufhalten und Rom

wurde im Jahre 410 von den Gothen erstürmt, sciuo herr-

liehen Werke in Trümmer ge würfen, 1164 Jahre nach

seiner Erbauung*, in C«ustantino|ie.| hatte Arcadius sein

schwaches Lehen 408 geendet, sein siebenjähriger Sohn

Theodosius U. war sein Nachfolger.

Das durch einen Barbaren eroberte Rom. die Herr-

schaft eines Kindes in Constantinopel gaben das Zeichen

zum Aufbruche aller Nationen von den eisigen Steppen

Sibiriens, rom Nordineere. vom Pontu9 Euxinus bis au die

Nebelbedeckten Berge Schottlands. Österreich liegt fast in

der Mitte dieser Länder, es war die Strasse zu einem der

Huuptsilze der römischen Macht, von der die Welt so lange

beherrscht wurde; dieser hatte Reichthum, Pracht genug

in der mehr als 1000jährigen Herrschaft zusammengerafft,

um der Strebepunkt der Barbaren zu werden. Die Erobe-

rung Roms durch Alarich war die Losung zum ungeheuer

furchtbaren Aufbruch von allen Volkern, die durch einander

stürmten von Asien bis an das atlantische Meer. Rom gab

Pannonien. Noricum. Rhaetien auf.

An derTheiss bei Tokay. am Auslaufe der Karpathen, aut

einem der Hauptverbindungspunkte zwischen Ost und West,

lagerten die Hunnen. Altila führte sie. Mit 700,000 Mann zog

er aus, alle unter ihm, jeder einzelne Stamm unter seinem

Fürsten, alle Fürsteu zitterten vor Attila. Priscus schildert die

Hofhaltung dieses Heerführers, wie er Sirraien zerstört, wie

sein Architekt von den Ruinen dieser Stadl die Steine zum

Baue der Bader genommen habe, die allein aus Stein er-

richtet wurden, da alles übrige von Holz war. Die Gcsandt-

sehaftsreise des Maiiminiis und Priscus, über die Letzterer

berichtete, gebort zu den lehrreichsten Actenstücken. die

den l'nterschied zwischen einem sinkenden Staat, einem

schwachen Monarchen und einem starken Heerführer, des-

sen Macht aber nur auf den Soldaten ruht, deutlich zeigen

und den Beweis liefern, dass beiden keine lange Dauer

bevorsteht. Es ist hier nicht der Ort von den 70 durch

Attila besonders zwischen der Donau und Constantinopel.

zwischen Rom und Ofen — Acincum — zerstörten Städten

zu reden, wie er bald den Osten, die damals zu Constan-

tinopel noch bestehende Macht, bald den Westen bedrohte,

oder davon zu sprechen, wie Altila die Geburtsstadt de»

grossen Constantin Naissus — Nissa — in Thracien von

der Erde vertilgte , noch wie er auf den Feldern von Cha-

lons durch AfHius besser geführte Waffen in einer unge-

heuren Schlacht, in der Ober 160,000 Mann gefallen sein

sollen, besiegt wurde. Im Jahre 452 eroberte Attila

Aquileia ') und gab hierdurch Veranlassung zur Gründung

von Venedig; vor Leo's Bitten, von einer drohenden Be-

lagerung Roms abzustehen, zog er sich zurück, hoffend,

neue Kräfte zu sammeln, um an den Alanen, welche an

der Loire sassen und den Römern in der Schlacht bei Cha-

lons Hülfe geleistet hatten , Rache zu nehmen. Auch hierin

nicht glücklich, zog er sich Über die Donau mit dem tie-

danken zurück, bald den Osten, bald den Westeu mit

seinen kriegerischen Horden zu überschwemmen, als ein

Blutstiirz diesem so unglaublich bewegten Leben ein Ende

machte und die Welt von dieser Geissei Gottes befreite

(454).

Es schien mir oothwendig. diese historische Skizze zu

entwerfen, um wahrscheinlich zu machen, wann die ge-

fundenen Geschmeide gemacht worden sein dürften ; wie

ich glaube, um die Zeiten Valentinians und Valens, und

warum die Grlber dieser wohlhabenden Personen dermasaen

in Vergessenheit kamen, dass ihre Körper und der ihnen

beigegebene Schmuck erst jetzt aufgefunden wurden. Ich

vermuthe nämlich , dass Attila das Land zwischen der

Donau und Theiss vielleicht schon auf seinem Zuge nach

Sirmicn in dem Jahre 442 dermassen verheerte, dass die

Wohnungen dem Erdboden gleich gemacht und die Gräber

vergessen wurden; es geht dies aus seinem ganzen Ver-

fahren hervor, denn er sagte zu den Gesandten des Theo-

dosius: , welche Stadt im ganzen weiten Umfange des

') t» blriU nBk«zr«IS'ch, wir in Uagara and SirlitnU. fou. dia äu'trril

jr«t»nu< «loi« Mrdaillrn, mit dorra V»n*M« tia mfl.tchlicht« Rraat-

1,11« »U Hamner «ad Ua-Mfcrift- ATILI.A FI.AGaXI.V« OKI oder ATfll.*

RKX, aaf dir RäckMlt«: A(IVII.EIs. «Irad« M«ch»crke de« XVI. «dir

XVII. Jiihrhailder«» I« Hallt» Book Käufer linden, dir llt kiirh i»

Klirr» hallt«, .h«»kl »«dar .11» Phyai<.eat>n,it d« (rfllrcuUlea lluimr»-

fährtr. du Co.U.a. (raclaichUgat.« ai..d.
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römischen Reiches kann Sicherheit, Unbezwinglichkeit.

selbst Dasein ho (Ten, wenn es mir gefällt, sie von der

Erde zu vertilgen?"

Das* an der Donau während der Herrschaft der

Römer bedeutende Männer geboren wurden, von denen

mehrere zur obersten Gewalt gelangten, zeigen die oben

angeführten Kaiser, welche Schätze da bestanden haben

mögen, beweisen die Funde an Gold- und Silbergegen-

stäoden, die am Rande der Karpathen bis an deren Ausläufer

in der Krasnaer Gespaiisehaft. am Laufe der Theiss in der

Tnronlaler Gespanschaft gemacht wurden, von denen ich

alle mir bekannt gewordenen in einem WcT-ke: .Die Gold-

undSilbermonumente des k. k.Mfmz- und Anliken-Cabinetej,

Wien 1850 mit XU Tafeln, Fol..- veröffentlicht habe. Die

um Kolocza gefundenen Schmuckgegeiislände gehören zu

den merkwürdigeren ihrer Art.

Reisenotizen über die mittelalterlichen Kunstwerke in Italien.

Von W. Lübke.

Varktnerkug.

Im Spätsommer 1858 war es mir vergönnt eine längst

beabsichtigte und immer wieder verschobene Reise nach

Italien anzutreten uud fast ein Jahr lang in den verschie-

denen Tbeilcn des kunstgesegneten schönen Landes zu ver-

weilen. Mancher günstige Umstand kam mir zu Stalten und

förderte meine Studien: eine seltene und andauernde Gunst

des Wetters und angenehme, gleichgc.sinnte Reisegefährten,

wodurch manche sonst dem Einzelnen fast unmögliche Un-

ternehmung durchführbar wurde. Am höchsten freilich

schätzte ich das Glück, welches mir für den Anfang der

Reise, für die Streifzüge durch die Lombardiu gestaltete,

meinem hochverehrten Freunde C. Schnaase mich anzu-

schließen und so an der Seite des feinsten und geistvoll-

sten Forschers meine ersten Schritte im gelobten Lande der

Kunst zu thun. Wenn ich mir nun erlaube, meine Beob-

achtungen über mittelalterliche Denkmale Italiens im Fol-

gende» mitzutheileii. su geschieht dies nur insofern, als

ich über minder Bekanntes oder nicht genügend Erkanntes

nach genauerer Betrachtung wesentlich neue Aufschlösse

oder doch eine selbstständige Auffassung bieten kann. Da

meine Mitteilungen sich überwiegend auf architektoni-

schem Felde bewegen werden, so hülle icb'sfür angemessen,

sie mit Zeichnungen nach den von mir gemachten Aufnah-

men oder Skizzen zu illustrireu. So zahlreiche malerische

Abbildungen der italienischen Monumente wir auch besitzen,

so fühlbar ist der Mangel an eigentlich architektoni-

schen Darstellungen. Allerdings vermag auch ich keine

annähernd erschöpfenden Aufnahmen darzubieten, da Zeit

und Mittel nicht dazu hinreichten. Allein ich habe doch

meinen Blick auf das Wesentliche. Charakteristische ge-

richtet und in den Grundrissen, Durchschnitten u. s. w.

die allgemeinen Verhältnisse, in den Details die speeielle

Ausbildung der Glieder, letztere meist nach genauen Mes-

sungen, dargestellt. Gerade solcher Beobachtungen bedarf

es bei den Denkmalen Italiens noch fast durchgängig, um

die selbstständige Raumbehandlung und Gliederbildung der

dortigen mittelalterlichen Archilectur nach ihren inneren

Gesetzen und ihrem Zusammenhang schärfer zu erkennen.

Nur durch eine solche Betrachtung wird man die hohen

Verdienste selbst der italienischen Guthik zu würdigen im

Stande sein, die freilich so wenig wie der Charakter des

südlichen Volkes mit nordischem Massslabe gemessen sein

will, in ihrer Weise aber mit freiem Preisgeben der stren-

geren Principien des gothischen Styles Wirkungen erreicht,

die unsere volle Heachliine verdienen, ja von denen aus

auf das charakteristische Wesen unserer risalpinischen Ar-

chitectur lebhafte Streiflichter zurückfallen. Da für die

nähere Erörterung dieser Verhältnisse, wie gesagt, das spe-

ciellcre Material noch sehr mangelt, so wird man einen,

wenn auch bescheidenen Beitrag zur Ausfüllung dieser

Lücke hoffentlich nicht ungunstig aufnehmen.

1.

Von München Iii» Mailand,

!u München, wo unsere Reisegesellschaft sich sam-

melte, waren damals gerade die glänzendsten Tage der

deutscheu historischen Kunstauslellung. Ich blieb eine

Woche, um einen Überblick über ihre reichen Schätze zu

gewinnen , um mich abermals an den edlen Monumenten zu

erfreuen, die König Ludwig seiner Hauptstadt gestiftet, und

deren bleibendes Verdienst immer heller hervortritt. Doch

nicht von diesen grossartigen Werken will ich sprechen,

sondern mit einigen Worten auf die mittelalterlichen Denk-

male der Sladt hinweisen, die ich diesmal zum erstell Mal

aufzusuchen Gelegenheit fand. Neben der allbekannten

Frauenkirche, mit deren kolossaler Anlage man gerade

eine puriGcirende Restauration begann, linden sich noch

mehrere andere Kirchen des Mittelalters, die wohl der

Beachtung werth sind. So St. Peter, die älteste Pfarrei

der Stadl, deren Thurm noch die Rundbogenfricse der

romanischen Epoche zeigt. Der ganze Bau bewahrt noch

die Form einer mittelalterlichen Gewölbkirche, aber die

Renaissance bat die alteu Dispositionen eines hoben Mittel-

schiffes mit niedrigen Abseiten mit ihren Details bekleidet,

ohne die glückliehe Inncnwirkung dadurch zu beeinträch-

tigen. Noch entschiedener ist dies bei der Augustiner-

kirche geschehen, die, in der Nähe der kolossalen St.

Michaels-Hofkirche gelegen, jetzt leider als Maiilhgebäude

dient. Sie hat »ogar noch die gothischen Kreuzgewölbe

sowohl in dem hohen Mittelschiffe wie in den niedrigen
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Abseiten, tiber durchweg in reichster Weise mit den

liebsten Decorationsformen der Renaissance verkleidet. Auch

die Pfeiler MMt den Gewölbdiensten sind durch Pilasler-

ordiinngcn charakteristisch verwandelt, und die überwände

des Hauptschiffs mit feinen Reliefs bedeckt. Trutz alledem

macht das Innere einen ungemein noblen, freien, eleganten

Eindruck. Endlich ist an der hl. Geist-Kirche, nächst

St. Peter gelegen, sogar die gothische Malleuanhige zum

Renaissanceausdruck gekommen, wobei nur zu bedauern,

dass die weit vorspringenden Gesimse mit ihren Verkrö-

den Pfeilern eine zu schwere, massige Wirkung

nd die Gewölblinien störend Überschneiden. Sonst

man gestehen . selten in der Zopfzeit . die wie jede

\ou frischer schöpferischer Kraft erfüllte Zeit rücksichtslos

mit der Vergangenheit umzugehen pflegte, einen solchen

keu das Gute von dem künstlerisch Werlhloseu zu sondern,

noch die Absicht haben ehrwürdige Monumente des from-

men Sinnes unserer Vorfahren, wenn er sich in den Formen

der Renaissance ausgesprochen hat. zu respectiren. So

fürchte it-h auch, dass man die ehemals gerade durch diese

Werkt so malerische und ehrwürdige Frauenkirche zu Müti-

cheu durch das puristische Wütheu arg geschädigt habe.

Waren wir in München noch umgeben von deutschen

Architecturteiidenzen. so begiüsste uns in Chur zuerst ein

Anhauch italienischer Bauweise. Der 0 o in, auf dessen interes-

sante Anlage und alterlhüinliche Kunst.schälze zuerst hinge-

wiesen zu haben das Verdienst der antiquarischen Gesellschaft

in Zürich ist'), bezeugt in wesentlichen TMka seiner

Anlage und in gewissen Details genügsam die Nahe Italiens.

Vorzüglich ist es die Anordnung der Krypta, die nach dem

Respect vor den Werken einer früheren Epoche zu linden.

Wir heut zu Tage haben den ausgebildeten historischen Sinn,

der jedem charakteristischen Monumente früherer Perioden

sein Recht zu wahren sucht, und nachdem der civilisirte

Vandalismus lange an unsern Denkmälern gewüthet hat,

sind wir jetzt um so eifriger in Schätzung und Schützling

des noch Vorhandenen. Nur die Monumente der „Zopfzeit**

sind ausgenommen, unsere Antiquare forciren sich in einem

grimmigen Vei folgungsfaiiatismus hierin und erklären alle

diese Denkmale für vogelfrei. Man hat schon rüstig ange-

fangen alle diese Zeugnisse eines antikisireuden Geschmacks

aus unseren gothischen Kirchen herauszuwerfen, und in

kurzer Zeit, wenn das so fortgebt, dürften die mächtigen

Pfarr- und Stiftskirchen ganz kahl dastehen. Dieser Eifer

ist mehr als bedenklich, weil er zumeist von Leuten aus-

geht, die weder im Stande sind in den angefeindeten Wer-

in Italien öfter vorkommenden Brauche in gleicher Höhe

mit dem Kussboden der Kirche angelegt ist, so dass also

der Chor als ein beträchtlich auf Stufen erhöhter Einbau

sich darstellt. So zeigen es u. a. der Dom von Modcna

und S. Miniato bei Florenz, und in Deutschland ahmt die

schöne alte Basilica zu Jerichow diese Anordnung in gross-

artigem Sinne nach.

Der erste italienische Ort, den wir erreichten, Chia-

venna, gab uns sogleich den vollen Eindruck des Südens.

Seine Hauptpfarrkirche S. Lorcnzo (Fig. 1) hat

mit Säulenhallen umzogenen Vorhof. dessen

die der Kirche übertrifft . und dessen Anlage

freistehenden Glockenturme eine der anziehendsten Bau-

') Vgl. Mit!l.».li.»|rr. .Irr •«llri»ri..ln-ii G««ll». fc.ll In Zorick, Bund XI.

H-u 1- H»«WI.«K ier ItomlirclM <.« Cku. /u-icli ISS7. Mit 14 lilb.
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gruppen dieser Art ausmacht Di« Kunstformen der Halle

weisen zwar auf die FrQhepoche der Renaissance, auch das

Innere der Kirche hat einen gleichseitigen Umbau erfah-

ren, denn die Säulen drinnen und draugsen befolgen die

einfache dorische Ordnung, wie sie bei den Römern und
somit auch in der Reoaiwance umgebildet wurden; auch

findet sich am Giebel eine Jahreszahl MÜXXXVIII, welche

darauf hinzudeuten scheint, das» dieser Umbau im Jahr 1538
beendet worden. Allein wie schon der Rundbogenfries am
Giebel verrälh, und wie mehr nuch aus der Disposition des

Gebäudes hervorleuchtet, hat man sich der Anlage eines

mittelalterlichen Baues angeschlossen, dessen Umfassungs-

mauern selbst, allem Anschein nach, beibehalten wurden
(Fig. 2). Wir haben demnach eine kleine Basilica. deren

Natwtab SO' = |". (Kij. t.)

erhöhtes Mittelschiff an den Abseiten durch Säulen auf Posta-

menten getrennt wird. Der polygone Apsidenbau und die dem
Chor angehörenden kräftigen Pfeiler mögen ebenfalls nochmm
älteren Werke herrühren; auch die Unregelmässigkeiten in

den Intervallen der Stützen lassen sich zumTheil darauserklä-

ren , das» man sich den vorhandenen Dispositionen anzube-

quemen hatte. Bei alledem wusste man indes* einen gewissen

rhythmischen Wechsel in der Säulcnstellung zu erzielen, der

zudem schönen und feierlichen Eindruck des Innern erheblich

beiträgt. Hier wie oftmals noch später habe ich die Beob-

achtung gemacht , wie wenig die Delailformen der Renais-

sance in einem kirrhliehen Bauwerke stören, wenn nur die

Disposition im Ganzen und die Art der Raumdeckung ein

mittelalterliches Princip festhält. Erst wo die schwere an-
tike Tonnenwölhung und die Kuppel zur Herrschaft gelan-

gen, kommt bei aller oft preiswürdipen Schönheit des

Raumes kein eigentlich kirchlicher Eindruck mehr zu

Stande. Italien bietet aber so manche lehrreiche Beispiele

einer Verbindung beider Bausysleme aus jener Epoche des

Überganges, welche der schulmässig ausgebildeten Renais-

sance vorausgeht, so dass eine genauere Betrachtung dieser

Gattung von kirchlichen Gebäuden manches erspriessliche

Resultat gewähren dürfte.

Ob das Atrium mit seinen Säulenhallen ebenfalls einer

älteren Anlage nachgebildet sei, muss dahingestellt bleiben,

falls sich nicht historische Documente darüber finden.

Wenn aber ein älteres Atrium vorhanden ist, so wird es

schwerlich die Ausdehnung des jetzigen gehabt haben. Die

Art, wie indess die höhere und geräumigere Säulcnvorballe

der Kirche, wie ferner die zu letzterer gehörenden Capellen

und das Baptisterium durch die Säulenhallen des Atriums

aufgenommen und verbunden werden, kündet immerhin noch

einen Funken von jener künstlerischen Naivetät, welche das

Mittelaller in so hohem Masse besass. und deren Walten

namentlich auch in Italien den Monumenten einen so frischen

anmulbigen Ausdruck verschafft. Dass der Glockenturm, bei

scheinbar willkürlicher Anordnung, doch die Längenaze der

Kirche einhält, erkennt man ball. Seine Form ist übrigens

einfach, ohne charakteristisch stylvolle Gliederung. Von

den drei kleinen Anbauten des Atriums ist der mittlere

das Baptisterium, die beiden anderen dienen als Todten-

rapellen und sind nach der Sitte des Landes ganz mit

menschlichen Gebeinen decorirt.

Des Baptisteriums ist bereits mehrmals anderweitig

Erwähnung geschehen, ohne dass dabei genauere Mitlhei-

lungen Ober seine Beschaffenheit gemacht worden wären.

Bios seinen Namen gibt Eitelberger während Burck-

hardt •) es „ein fOr uralt Reitendes, überweisstes Achteck"

nennt. Der kleine Bau ist allerdings ein regelmässiges

Achteck von 28' 6" Durchmesser im Lichten »). an das

sich ein quadratischer Altarraum schliesst. Pilaster und

Wandbögen gliedern den kleinen Bau. der an einer acht-

eckigen Kuppel Ober einem Gesimse bedeckt wird. Jede

Wandfläche ist durch eine Nische belebt, und zwar ab-

wechselnd einmal durch eine im Halbkreis vertiefte, einmal

durch eine rechteckig angelegte, doch sind letztere tiefer

als erstere. Die Kuppel bat viereckige Seilenfensler. In

der ganzen Anlage, Gliederung und Formbildung ist keine

Spur von Allerthum zu entdecken; vielmehr sind alle De-

tails in gutem einfachem Renaissancestyl behandelt. Ob den-

noch das Mauerwerk vielleicht alte Reste birgt, lässt sich

I

> Uilthcilungri), J«hilt«iij I. S. 7«. Aiic«frkii«c %.

') Cirrrrac S. VI 4.

») All« M»>iia|r>li*ii ii*d 1« rMa>«-h«i Fumuu au«f«lr«'bt. Wir h»bru

ki«r »lio im Kleinen ein» >«j hl.il<Ji»n|l dn IU|iti>l*rivini in Flor«B<.»rt«rn

Haiipliawui "wl t'k«i-ni»rhc dirttlli« liMlill l»l(t#n

Digitized by Google



- 115 —
wegen der Tünch« nicht ermitteln. Von dem interessanten

alten Taufsleine jedoch, der ein sicherer Rest vom Ende der

romanischen Epoche i»t, and der seinen Platx inmitten des

kleinen Baues behauptet, hat Scbnaase bereits in diesen

Blattern berichtet. Ebenso von dem prächtigen alten Buch-

deckel, den die Saristei aufbewahrt < ).

Wie viel Interessantes man noch auf Schritt und Tritt

selbst im vielhereisten Italien finden kann, sobald man nur

um ein Weniges vom dem allgemeinen Geleise der Tou-

risten abweicht, sollte uns gleich am Corner See klar

werden. Der Strom der Fremden, der seine schürten (Ter des

Natorgenusses wegen besucht, strebt meistens dem untern

Theile zu. wo sich der See in seine beiden Zungen scheidet

und allerdings den höchsten Punkt landschaftlichen Reizes

erreicht. Wir hatten aber beim VorO herfahren rom Dampf-

schiff aus eine kleine zierliche romanische Kirche hei

Gravedona liegen sehen, obendrein die erste, die uns in

durchgeführter Marmorbekleidnng entgegentrat, und r.un

ruhten wir nicht, bis wirdem weder in Förste r's Reisewerk

noch in irgend einem kunstgeschichtlichen Handbuch er-

wähnten, hochromantisch gelegenen Ort unser« Besuch

gemacht hatten. Und als wir erst seinen Reichthum an

mittelalterlichen Kunstwerken entdeckten, kehrten wir nicht

allein nochmals für einen ganzen Tag dahin zurück, sondern

ich nahm mir selbst zu einer genauen Aufnahme der zuerst

erblickten Kirche die Zeit. Obwohl nun inzwischen Eitel-

herger in diesen Blättern») nach Zeichnungen des Inge-

nieurs Zuccati zu Mailand bereits einen Bericht Ober die-

selbe Kirche gegeben hat, so sehe ich mich doch veranlasst

einige ergänzende Darstellungen zu liefern und zugleich

einige Bemerkungen aber den Bau anzuknüpfen, da der

geehrte frühere Berichterstatter vermuthlich das interes-

sante Bauwerk selber nicht betreten hat. Er würde sonst

nicht allein aber den höchst merkwürdigen Eindruck des

Innern , bedingt durch eine nichts weniger als .regel-

mässige", vielmehr in hohem Grade ungewöhnliche und von

der Regel abweichende Anlage, sondern auch Ober die nicht

minder heachtenswertheo zahlreichen Wandgemälde des-

selben sich zu äussern nicht unterlassen haben. Ober die

Gemälde hat kürzlich Schnaase einen Bericht gegeben •).

und so darf irh mich auf das Architektonische beschränken.

Der kleine anmulhige Bau liegt am unteren Ende der

Stadt Gravedona, dicht am schönen Ufer des Sees, unfern

einer andern alten Kirche, welche eine romanische Krypta

mit Säulen und Resten alter Wandgemälde besitzt. Obwohl

er „.9. Maria antica* genannt wird, dürfen wir doch wegen

seiner besonderen Anlage nicht zweifeln, dass es schon

früher ein Baptisterium war (Fig. 3 u. 4). Dafür spricht auch

der Umstand, dass die Chorapsis mit Darstellungen aus dem

Lehen.lohanncs des Täufers geschmückt ist. Dagegen aber

') Niiih.iiu.KK. J.hnr v.s. i-

'» «.lll.»il„»c«, IV. S. iüf.

i) Ki,nh„|unK^. v. J.i.r r..c . s. r

scheint wieder die Verbindung eines Thurmbaues mit dem

Baptisterium ein ao ungewöhnlicher Fall, dass ich mich eines

zweiten derartigen Beispiels nicht zu entsinnen weiss. Nicht

minder ungewöhnlich stellt sich im Innern die Gesammt-

anlage dar. Der fast völlige quadratische Bau (38' 2" Breite

bei 40* Länge) scheint auf eine Centraianlage berechnet zu

sein, bat jedoch statt eines Kuppelgewölbes eine Balken-

decke mit offenem Dachstuhl, und zeigt auch keinerlei Spur

von einer etwa ursprünglich beabsichtigteu Wölbung. Aber

diesen Mangel ersetzt ein eben so complicirtes als unge-

wöhnlich durchgeführtes Apsidensystem. welches dem ein-

fachen, übersichtlichen Baume eine mannigfaltigere Wirkung

verleibt. Dies aber scheint ein Gesetz in der Anlage bapti-

stcrienartiger und ähnlicher Räume gewesen zu sein, dass

man entweder durch eine oder zwei Reihen freier Stützen

den Grundplan gliederte (Baptistericn zu Pisa und Asti.

Capelle zu Drüggclte), oder bei ungeteilter Raumbildung

eine verwandte Wirkung durch den Ausbau von Apsiden

(Baptisterium von Parma, St. Micbel zu Eutraigucs, Capelle

zu St. JiSk) zu erreichen suchte. Zu der letzteren Gattung

gehört das Baptisterium zu Gravedona. Aber so zierlich,

so reich abgestuft und originell wie hier findet sich das

Nischensystem selten. Nicht allein dass die Hauptapsis

wiederum in drei Apsiden sich tbeilt — eine Anordnung, die

sammt der kolossalen Dicke der Mauer auf dem Vorbilde

von S. Marco zu Venedig beruhen mag. — dass ferner auf

beiden Seiten derselben kleinere Altarnischen an der Ost-

wand der Kirche aus der sehr starken Mauer ausgespart

sind, was ebenfalls eine ursprünglich byzantinische Anlage

ist; auch an der südlichen und nördlichen Seite der Kirche

treten Apsiden hervor, die an Weite die Hauptapsis über-

treffen, obwohl sie minder tief sind und keine weitere Glie-

derung haben. Dagegen werden sie durch zwei stattliche

Säulen umrahmt, die zugleich auf drei Rundbogen die obere

beträchtlich vorspringende Mauer tragen (Fig. 8). Hier über-

rascht nun wieder eine fast eigensinnig scheinende Unregel-

mässigkeit der Anordnung, denn erstlich sind die Apsiden nicht

in der Mitte der Watidfläche, sondern mehr östlich angeordnet,

sodunu werden dadurch die von ihnen aufsteigenden Wand-

arcaden an Weite und Höhe so abweichend wie nur irgend

möglich. Ein praktischer Grund dafür lässt sich nicht

denken, da selbst das an der Südseite befindliche Portal

auch bei einer symmetrischen Anlage noch Raum genug

gefunden hätte; es bleibt demnach die einzige Vermuthung,

dass man durch die gedrängle östliche Gruppirung dem

ganzen Nisrhensyslem eine unmittelbare Verbindung und

Gesammlwirkung habe geben wollen. Ja es scheint fast

als solle durch dies Verläugnen der centralen Behandlung,

auf welche doch der kleine Bau berechnet ist, eine An-

deutung an die Langhausbewegung der Basilica gegeben

werden. Verstärkt wird wenigstens dieser Eindruck durch

eine zweite, eben so originelle Anlage, eine obere Em-

pore oder Gallerie, die auf beiden Seiten mit je sechs
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Säulchen in sehr unregclmässigcr Stellung' sich gegen das

Innere üffnel, während an der östlichen und westlichen Seite

ein Hang ohne Säulrhen als Verbindung der Kmporen besteht

(Fig. ü). Letztere werden durch Aussparen aus den beiden

Oberaus dicken Mauern der Nord- und Südseite so gebildet.

Dies in den wesentlichen Gruudzügcn die Anlage des

Gebäudes, gewiss eine der originellsten, die man finden kann.

Oer Eindruck des Ganzen , ohnehin ein ungemein würde-

voller, feierlicher, wird durch die spärliche Beleuchtung und

die völlige Bemalung der Wände im unteren Geschoss noch

dass ron den Cupitälen der Säulchen ein Steinbulken in die

Wand zurückgreift, auf welchem mittelst BogenWölbungen

die obere Maliermasse auflagert. Auf ziemlich rohen Stein-

consolen ruhen die Dachhaiken, die übrigens nicht mehr die

iillen sind, denn mau sieht au der Westwand die Spur eines

ältereu Balkenkopfes auf einer Console.

MatitUb tu- m I". (»1«. 3.)

gesteigert. Unten haben uur die Nischen der llauplapsis

kleine Fenster, deren Licht durch die tiefe Lage derselben

fast aufgehoben wird. Die grossen Absiden der Nord- und

Süd» and hatten ehemals je ein später vermauertes Fenster;

im Obergesrhoss haben die Südseite und die Ostseite je ein

Fenster, die Nordseite deren zwei; durch dies mystische
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llalblicht wird die byzantinische Stimmung des Inneren noeb

verstärkt. Die Details dagegen haben nicht den entfern-

testen Anklang an Byzanz, sondern repräsentiren den voll-

kommen entwickelten romanischen Styl, wie er in Ober-

Italien um den Ausgang des XII. Jahrhunderts blühte. Die

grossen Säulen , welche die Apsiden der Nord- uud Süd-

wand einfassen, haben ein korinthisirendes Capitäl, und

zwar die nördlichen Säuleu ein ziemlich roh und stumpf

behandeltes, die südlichen, oder vielmehr die westliche der

Südseite ein feiner ausgearbeitetes , während ihre dslliche

Nachbarin Adler auf den Ecken bat. deren Federn kräftig

inarkirt und mit sauberer Zierlichkeit ausgeführt sind. Die

beiden Säulen in der llauptapsis haben ebenfalls korinthi-

sirendeCapitäle, jedoch in stumpfer, nüchterner Behandlung.

Die Deckplatte zeigt durchweg eine sehr schräge Schmiege,

die zum Theil mit aufrechtstehenden Blättern geschmückt

ist. Die Basis ist in der attischen Form, bei den Cborsäulen

sogar mit dein einfachen Eckblatt durchgeführt. Dieselbe

Behandlung findet sich an den kleinen, ziemlich rohen Säu-

len der Empore, deren Capitäle zum Theil eine skizzirte,

antikisirende, zum Theil die Würfelform zeigen. Die Stein-

balken aber ihnen sind ganz ruh geblieben, wie deun über-

haupt die Galleric durchaus schmucklos ist, und an den

nackten Mauertlächen weder Bewurf noch Spuren von Be-

;
rrrräth. Dagegen hat das unter der Gallerie hir

Gesimse, das den Abschluss des Hauptgesch«

bildet, eine elegante und reiche Profilirung (Fig. 7).

(«»>«.)

(Hj. t.)

Durch die west-

lich sich anschlies-

sende , mit einem

Tonnengewölbe be-

deckte Thurmhalle gelangt

man zu einem zweiten Por-

tal, dessen Gliederung gleich

der des Südportals (Fig. 8

und 9) mehr dem nordischen

als dem südlichen Romanis-

mus entspricht. Dieselben aus

einem geschwungenen Wel-

lengliede und einem Rund-

sUbe bestehenden Motive

wiederholen sich in den zierlichen Wandungen der Fenster

mit mancherlei Variationen (Fig. 10, et. b, <•). Das ganze

Äussere ist mit besonderer Zierlichkeit und Sorgfalt durch-

geführt. Lesenen fassen die Ecken ein; Rundbogenfriese

ziehen sichamDai-hgesims bin. DieApsideu sind noch reicher

V.

1 1

(Fl* «.)

"

durch Lesenen und Halbsäulen gegliedert; doch ist weder

hier noch an andern lombardiscben Bauwerken eine „orga-

nische Verbindung der Halbsäulen mit dem CöTisoleniries-

(Fif. 1».) 'I

zu bemerken, sondern die Halbsäulen lehnen sich massig

den Lesenen an, welche letzteren allein mit den auf Consolen

aufsitzenden Rogenfriesen zusammenhängen. Der Zahnfries

fehlt sodann über dem Bogenfries nicht. Die Halbsäulen

haben Wflrfeleapitäle. Der ganze Bim ist mit schönen Qua-

dern eines marmorartigen Kalksteins bekleidet, und zwar

mit dem in Italien beliebten Schichtcnwechsel , so dass

jedesmal nach 2. 3. 4 oder 8 dunklen Schichten eine weisse

folgt Auch die Lesenen, Friese und Gesimse sind au«

weissem Stein. An der Westfacade ist diese Slrurtur bis

zum Giebel consequeut durchgeführt. Von da ab beginnt

eine neue Bcbandluogsweise, zuerst ein ungewissesSehwan-

ken im Wechsel der Schichten, bis endlieh der obere Theil

des Thurmes ganz in dem dunklen Stein ausgeführt ist.

Der Thurmbau , in völlig organischer Verbindung mit

der Kirche Oberhaupt, auf italienischem Boden eine Selten-

heit, wird noch merkwürdiger, wie gesagt, durch seinen

Anschluss au ein Baptisterium. Wie die Anlage von Haus

aus, so ist noch mehr sein Aufbau ein Zugeständnis» an

nordische Bauweise. Die zierliche Gliederung durch Lese-

nen und Bogenfriese ist consequent bis oben hinauf durch-

geführt, obwohl die charakterlose Gestalt der Säulchen in

den oberen Schallöffnungen deutlich dafür Zeugni.ss ablegt,

dass die Spitze, vielleicht der ganze achteckige Aufsatz erst

in späterer Zeit, mit sorgfältigem Anschluss an den romani-

schen Styl des Übrigen ausgeführt wurde. Die interessante

(' Instruction der ganz massiven Spitze verdient wohl eine ge-

nauere Aufnahme, zu welcher diese Zeilen auffordern sollen.

Wenn die Bedeutung des Baptisteriums meine aus-

führliche Besprechung rechtfertigen wird, so bedarf es

einer solchen Darstellung nicht bei einer ebenfalls zu

Gravedona gehörenden Klosterkirche, die wir in

ziemlicher Entfernung von Sta. Maria antica au einem ober-

ball» der Stadt schön gelegenen Punkte fanden. Ihr Haupt-

werth besteht in dem reichen und zum Theil trefflichen

malerischen Schmuck, von welchem Schnaase schon einen

Bericht gegeben hat"). Aber auch die architektonische

einfach sie ist, schien mir interessant

r, um eine kurze Notiz zu rechtfertigen (Fig. 11).

•) «fi Flg. S, »M» I» Ut itt Ul.,.l,n; JO" :

>, MUUV-il««™. J.br«..* V, S. 4.

. I"

I«
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Es ist eine der vielen durch ihre schlichte Disposition

anziehend wirkenden italienischen Klosterkirchen, die. ein-

3

CFi(C- 11.1

Muwubi »'»!".

schiffig und ohne Wölbung, doch eine würdige kirchliche

Stimmung geben. Fünf Pfeilerpaare treten auf beiden

Seiten um 4 Fuss einwSrts und werden durch Spitzbögen

verbunden, auf denen Quermauern zur unmittelbaren Auf-

nahme des Daches ruhen. Es ist also das schon früh in

S. Prassedo xu Rom, später in S. Miniato zu Florenz

befulgte System, das mehrfach in Italien Nachahmung

gefunden hat. Der Raum wirkt stattlich, und zwischen den

vorspringenden Pfeilern werden capellenartige Riume

geschaffen, in welchen AlUre aufgestellt sind. Ein aus dem

Achteck geschlossener Chor zwischen zwei quadratischen

Cupellen ist am Ostende angeordnet; alle drei Räume

öffnen sich spitzbugig gegen das Langhaus. Alle Flüchen,

sowohl die grösseren Wandfelder, als auch die Bogen-

leibungen, die Zwickel und die Querwände sind mit Male-

reien bedeckt; die Leibungen der Querbogen haben graue

Bandornamente in verschiedenen Mustern, mit bunt ausge-

füllten Öffnungen; dazwischen je sechs Brustbilder von

Heiligen. Ausserdem ist jeder Bogen mit feinen gemalten

Ornamenten in anlikisirender Weise eingefasst. und ein

ähnliches reich componirtes Band umzieht auch die obere

Grinzc der Querwände, deren Vorderseiten sodann Pro-

phetenbildcr mit Spruchbändern zei-

gen. Der Geaammteindruck dieser

malerischen Ausstellung ist ungemein

wirksam und harmonisch.

Der wohlerhaltene Kreuzgang,

der sich an der Nordseite anschliesst,

ist ebenfalls reich mit Gemilden ge-

schmückt. Seine Arcaden zeigen einen

kaum bemerklichen Spitzbogen, seine

Decke ist von Holz ; seine Stützen

bestehen in drei Gingen aus steincr-

{Fig. lt.) nen 32uien von jenen conventionell-

romanischen Formen mit glockenartigem BlattcapitSl und

attischer Basis mit Eckblatt, wie sie in der Lombardei

durch alle Epochen des Mittelalters und der FrOhrenais-

sance vorkommen. Nur im östlichen Gange treten zierliche

achteckige Pfeiler aus Backstein an ihre Stelle (Fig. 12).

Das Äussere der Kirche hat nur eine Gliederung durch

Lesenen, die durch ein schlichtes auf Consolen ruhendes

Dachgesims verbunden werden. Die Winde zeigen moder-

nen Bewurf und Anstrich. Die Facade wird durch zwei

lange rundbogige und ein Kreisfenster, in welches Glas-

malereien die Radfigur hineinzeichoen, belebt. Das Portal

hat eine zierliche Marmoreinfassung aus der guten Renais-

sancezeil. Die Kirchenanlage im Ganzen wird der Früh-

epoche des XV. Jahrhunderts angehören.

Ein drittes ganz kleines Kirehlein, S. Gusmeo e

Matteo, fiel uns durch seinen merkwürdigen Grundriss

auf (Fig. 13). Im Äusseren mit romanischen Details

gegliedert, zeigt es im Innern die Formen der Renaissance,

aber die Anlage scheint in der That noch mittelalterlich zu

sein. Es ist ein einschiffiger Bau, mit zwei Kuppelgewölben

und einem rechtwinkligen Chor mit Tonnengewölbe. Der

mittlere Theil bekommt nur durch zwei Seitenapsiden den

Charakter eines Kreuzschiffes. Ohne Zweifel liegt hier eine

Einwirkung des Baptisteriums zu Tage, und es hat ein

kunstgeschichtJiches Interesse, die in der

späteren lombardi-

schen Bauweise so

beliebten, durch Bra-

mante zu allgemeiner

Geltung gebrachten

und sogar an Sl. Pe-

ter zu Rom durchge-

führten Apsiden der

Querschiffe hier an

zwei früheren Bei-

spielen bereits in

verwandter Weise

auftreten zu sehen.

Die Gliederung des

•u.«uh, tur^t''. Äusseren, das ganz

einfach in Brurhsteinen errichtet ist, wird durch Lesenen

und Rundbogenfriese bewirkt. Der Glockenthurm ist an die

nördliche Apsis unschön angebaut; in unserer Skizze ist

er ausgelassen.

Auch an anderen Punkten des Corner See's treffen wir

noch manche Reste des früheren Mittelalters. So zeigt die

im Inneren umgebaute Pfarrkirche zu Bellapgio von

Aussen noch die Anlage einer romanischen Basilica ohne

Querschiff mit drei Chorapsiden , von denen die kleineren

seitlichen noch die zierliche Gliederung mit Lesenen,

Hiilbsäulen, Rundbogen- und Zahnfries behalten haben,

wie denn auch am Seitenschiff die erneuerten Rundbogen-

fenster sichtbar werden. Auf dem Fussboden der Kirche

liegen ganz unbeachtet einige Marmorrapitile der früheren
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Anlage, die auf einen reich entwickelten spätromanischen

Styl hinweisen. Dagegen hat die etwas unterhalb Bellag-

gio liegende verfallene romanische Kirche St». Maria noch

ihren Glockenturm , der mit Lesenen, Bogeufriesen und

SchallöfTnungen reich geschmückt ist

In der Nähe ron Gravedona bei dem Flecken Rezzo-

n i c o liegt eine andere Kirche Sta. Maria, die ebenfalls trotz

spaterer Umgestaltung noch die mittelalterliche Anlage

zeigt (Fig. 14). Sie hatte offenbar ursprünglich das System

der Klosterkirche ron Gravedona, mit dpr sogar ibreBreiten-

maase genau übereinstimmen. In der Renaiasancezeil gab man

ihr ein Tonnengewölbe mit Stichkappen für die kleiuen

rundbogigen Fenster. Auch der Chor, viereckig angelegt

und mit spitzbogigem Gewölbe bedeckt, hat die Ruudbogen-

fenster. Am Äussern zeigt dieser Theil auch den romani-

schen Fries, während das Langhaus einen Fries am durch-

schneidenden Rundbogen aus Barkstein hat. Das Mauer-

werk selbst besteht aus Bruchsteinen. Die Facade hat den

Bogenfries des Langhauses, ein einfaches Kreisfenster und

ein ehemaliges Rundportal, dem ein zierliches

der froheren Renaissance vorgelegt worden ist.

Der mittelalterliche Kirchenbau hat in Mailand, auch

abgesehen von der weltberühmten Kathedrale, so manches

interessante Denkmal aufzuweisen, namentlich auch fQr die

Uberaus edle Ausbildung der Backsteiulechnik so schöne

und bedeutende Beispiele, dass der architektonische Sinn

überreiche Nahrung findet. Ich berichte* iodess weder über

den Dom, noch über S. Lorento, von dessen altchristlicher

Anlage ich meiriestheils überzeugt hin, und deren genauere

Analyse wir in dem begonnenen Werke von Hübsch zu

erwarten haben. Dagegen gebe ich den Grundriss einer

der vielen gothischen Kirchen, S. Pietro in Gessate
(Fig. 15), weil er in mehrfacher Hinsicht charakteristisch

für den mailändischen Kirchenbau

des Mittelalters erscheint. Zwar sind

Facade undCampanile erneuert, auch

in einigen Cupellen Decorationen im

Barockstyl, sonst aber ist mit Ausnahme

des durch Michelozzo umgebauten

Chores (der bei dieser Gelegenheit

seine Kuppel über dem Kreuzschiff

erhielt). Alles aus gothischer Zeit

intact erhalten. Sämmtlichealte Räume

haben Kreuzgewölbe, die im erhöhten

Mittelschiff von Wandpfeilern aufstei-

gen, deren Untersatz wiederum durch

kräftige stämmige Säulen gebildet wird. Die Säulen haben

eine attische Basis mit conventionell geschweiftem Eckblatt

und derb korinthisirendem Capilälc. Wie in anderen Kirchen

(Hf- 18)

Mailands, z. B. in Sta. Maria del Carmine, stehen auch an der

Ecke des Querschiffes Säulen, während sonst an dieser

Stelle kräftige Pfeiler wegen des Druckes der weiteren und

zum Theil höheren Gewölbe angewendet werden. Nach lom-

bardischer Sitte sind die Kreuzarme polygen geschlossen.

Denselben Abschluss haben die Capellen erhalten, in welche

sich die Seitenschiffe öffnen, eine Disposition, die häufiger

in Italien vorkommt und fast gleichlautend an Sta. Maria del

Popolo zu Rom wiederkehrt.

Diese Capellenreihen, die der mittelalterliche Kircben-

bau in Deutschland und Frankreich ursprünglich nur aus-

nahmsweise kennt, und die dann im XV. Jahrhundert oft

nachträglich den Kathedralen hinzugefügt zu werden pflegen,

gehören zu den wichtigsten und eigenthümlichsten Merk-

malen des italienischen Kirchenbaues. Sie sind überall ein

Hauptaugenmerk der Architekten gewesen und empfahlen

sich nicht blas als passende Orte für die würdige, abge-

schlossene Aufstellung an Nebenaltären, sondern fügen auch

der räumlichen Gliederung des Inneren ein Elemeut hinzu,

dem ein grosser perspectivischer Reiz nicht abgesprochen

werden kann. Selbst in einschiffigen Kirchen wird, wie wir

in Gravedona und Rezzonico gesehen haben, durch Einsprin-

gen von Wandpfeilern wenigstens eine Andeutung solcher

Capellen gern gegeben; bisweilen sind sie nur als Halb-

kreisnischen behandelt, wie im Dom zu Orvieto; dann wieder

als rechtwinkelige Capellen, wie in manchen Klosterkirchen,

und erst der gothische Styl gab ihnen wie im vorliegenden

Falle grössere Tiefe und einen polygonen Schluss. wodurch

sie ihre reichste und gefälligste Ausbildung erreichen. (In

Deutschland war die abgebrochene Cistercienserkirche zu

Heisterbach eines der seltenen Beispiele solcher Anordnung.)

An der Südseite der Kirche liegen zwei einfach schöne

Klosterhöfe der Renaissancezeit, mit schlanken toscanischen

Säulen und Kreuzgewölben, in eleganter Baekstcinarehiteetur,

nur die Säulen in Haustein; das Refectorium, ebenfalls aus

dieser späteren Zeit, wiederholt die nüchterne Form des

durch Leonardos Abendmahl weltberühmten Refectoriums zu

Sta. Maria delle Grazie. (Ganz dieselbe architektonisch werth-

lose Anlage hat sich auch auf die noch berühmtere Sixtini-

sche Capelle des Vaticans verbreitet.) Am Glockenturme

zeigen die unteren Geschosse zierliche Spitzbogenfriese und

hübsch gegliederte Fensterprofile in Backstein. Die moder-

nisirte Facade lässt noch die alte Eiulheilung. namentlich

das Kreisfenster, erkennen.

In Brescia nahm der „alte Dom" meine Aufmerk-

samkeit vorzüglich in Anspruch. Bekanntlich gilt dieser an-

sehnliche Rundbau meistens als longobardisch, während

Cordero in seinem gediegenen Werk über die lomburdische

Architectur ihn der karolingischen Epoche zuweist. Es ist

ein Rundbau von 62 Fuss Durchmesser und gedrücktem

Verhältnis* auf »cht Pfeilern, die sieb mit Bogen gegen

einen niedrigen mit Kreuzgewölben versehenen Umgang

öffnen. Die Wände haben niedere aufgemalte Pilasterdeco-
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ration, aber die Kreuzgewölbe sind alt, und auch die kleinen

rundbogigen Fenster in der dicken Mauer deuten auf hohes

Alter. Indes» ist aus diesen Tlivilen auf eine bestimmte Zeit

nicht zu aehliessen. und nur der Oberbau, dessen Äusseres

mit Lcscnen und Rimdbogenfries cbaraktcrisirt ist, deutet

auf eine Erneuerung im XI. oder XII. Jahrhundert. Die Pfeiler

haben statt des Capitäls eine rohe bandartige Platte , die

ebenfalls kein sicheres Krilerium für die Zeitbestimmung

bietet; dagegen deutet die Behandlung der Gewölbe des

Umganges allerdings auf die Zeit hin, in welcher der karo-

liogische Münster zu Aachen entstand; dem ganz ähnlich

sind hier quadratische Abtheilungen mit Kreuzgewölben

zwischen dreieckigen Feldern, die mit tonnenartigen Gewöl-

ben bedeckt sind, angebracht und durch Gurten von einander

getrennt. Der Chor ist später umgestaltet und erweitert.

Fasst man aber sein Verhältnis* zum Hau|>tbau in's Auge, so

sieht man leicht, das» hier eine Kirchenanlage vorliegt,

deren in frühchristlicher Zeit mehrere sich gefunden haben

mögen; denn nahe verwandt war vermutlich S. Gereon in

Cöln vor seinem gothischen Umbau, und Frankreich hat in

S. Croix zu Ihiiuipcrlc' und in S. benigne zu Dijon ähnliche

Denkmale aufzuweisen.

Unter dem Chor befindet sich eine alte Krypta, zu dir

mau auf einundzwanzig Stufen hinabsteigt. Her Fussboden

ist erhöht, so dass man die Basen der Säulen nicht sieht.

Der Raum ist dreischiffig mit Kreuzgewölben, die auf Säulen

ruhen. Drei Apsiden sehliessen ihn gegen Osten, während

er am entgegengesetzten Ende sich zu fünf Schiffen erwei-

tert. Zwischen den Apsiden sind Pilaster angeordnet, deren

antikisirendc Capitale offenbar mit kindlich ungeschickter

Hand mehr eingeritzt, als plastisch durchgeführt sind. Die

Säulen dagegen, vier freistehende in jeder Reihe und an

der Schlusswand noch eine angelehnte, erweisen sich wenig-

stens als antike Bruchstücke, mehrere Schäfte haben eine

schön behandelte Caimelirung; viele Capitäle sind echt

antike korinthische, und die anderen sind diesen mit sorg-

fältigem Eingehen in's Detail nachgebildet. Fasse ich alle

diese Merkmale zusammen, so dürfte die Krypta, wie sie

jetzt noch dasteht , wohl noch dem IX. Jahrhundert ange-

hören. — |l^rU*tI«Sf IWfl.)

Archäologische Notizen,

Dl* Krkereapelle <«• wfcMehr« Holt» zu Kattenberg.

König Wenzel II. hatte gegen das Knde des XIII. Jahr-

hunderts ein burgähnlichcs Gebäude in Kutlenberg a<ilTüfarcn

lassen, worin er während seines häufigen Aufenthaltes io der

damals reichen Berstadt xu residiren pflegte. Bald darauf

wurde an diese Burg eine Münzstätte angebaut und durch

sechs aus Italien berufene Müuzpräger eingericlilet, nach wel-

chen der ganze Bau den Namen „wälscher Hof" (la «-orte ila-

liea) erhielt. Spfilerhiu re&iilirte König Wladislaw in Kultcn-

herg und unter ihm wurde der wülsche Huf erweitert und

theilweisc rcslaurirt; wahrscheinlich wurde die schöne Krkcr-

capelle desselben gegen das Beide des XV. Jahrhunderts in

der Rcgiernngsperiode Wladislaw 's II. erbaut.

Der Grundriss der Capelle, wie sie gegenwärtig sich

darstellt, bildet ein Kreuz, dncli gehört blos das l'rcsby-

terium unddieKreuztorlagc der ursprünglichen Anlage an; der

rückwärtige Theil derselben ist ein späterer roher '/.«bau. Die

Länge des ältere« Theiles der Capelle beträgt beiläufig* Klafter;

eben so lang ist der neuere Anbau, welcher gleichsam das

Langhaus des Kirchlcins bildet ; das Quei-srhifl" hat gleichfalls

eine Längenausdehnung voa 4 Kl.; «las als Kiter lortrclcmle

l'resbyteriuni ist aber kaum 2 Kl. breit und eben so lang. In der

Mitte des (Juersehiffes erhebt sich eine Bumlsäule, aus deren

Schafte die Rippen sich entwickeln , welche das coiitplicirte

Netzgewölbc des tjucrscliiffcs bilden. Ein schönes Stern-

gewölbe spannt sich über dein kleinen, aus dem Achteck

geschlossenen l'reshylerium, au dessen Ecke» reich geglie-

derte llalbsäulen als Stützen der Gewölbgurtc emporsteigen.

In den fünf Spitzbogcnfcnslrrii des l'reshytcriums hat sich das

ursprüngliche Masswerk erhallen, das aus Dreipässrn und

Fischblasen gebildet wird; unter den drei mittleren Spitz-

bogenfenstern sind eben so fiele mit llundbugeu Oherhölite

Fenster ohne Masswerk angeorduet, so dass der ganze Bauin

reichlich beleuchtet erscheint. Zwei ton gothischen Moliren

cingefasste Öffnungen sind als Tabernakel in den Seitcn-

maueru des l're.sbvteriiiins angebracht.

Der hier geschilderte Theil des Baues, d. i. die eigent-

liche ältere Capelle, ist im guten Rauzustande; hingegen droht

der rückwärtige, spätere Zubaii des Kirchlcins einzustürzen.

An der rechten Scilenwand, nahe am Seheidehogen, der diesen

Theil ton der älteierfCapelle. trennt, gewahrt man bedeutende

Risse; noch gefährlicher sieht es an der Rückwand des neueren

Anbaues aus: denn diese hat sich in weilklaffcnden Spalteo

Ihcilwcisc ton der Seileuiiiauer abgelöst, s» dass der Kinsliirz

der Mauer jeden Augenblick zu befürchten ist. Eine baldige
solide Herstellung dieser Mauer ist dringend uoth-

wendig, denn es ist sehr wahrscheinlich, dass durch das

Zusammenbrechen jener Mauer auch der ältere, bis jetzt wohl-

erhaltcnc Theil der Capelle bedeutenden Schaden leiden und

dem zu Fulge eine sehr kostspielige lieparatur nothwendig

sein würde, während gegenwärtig die Itcstaurirnng mit gerin-

gen Kosten bewerkstelligt werden könnte. Der wüsche Hof ist

bekanntlich der Silz einer k. k. Bcrghauptmannschaft; das

k. k. Moutanärar wäre dalier tor allem berufen, die Ite&tauri-

ruug jene« Baudenkmals zu veranlassen.

Unter dem älteren Theile der Capelle beiludet sieh ein

festes Gewölbe (das Csssagrwölbe genannt), dessen kräftige,

streng golhiach prolilirte Rippen und Cunsnlrii tennulhen

lassen, das» es einer früheren llauperiode, wahrscheinlich

dem Anfange des XIV. Jahrhundert« angehört. Auch der rück-

wärtige baufällige Theil der Capelle ruht auf einem gothi-

scbcii, ziemlich gut erhaltenen Gewölbe, so da«* es sieh hier

blos um die Herstellung des Mauerwerks am nene-
ren Zu bau der Capelle handelt.

Der reich geschnitzte, mit Figuren ornatneutirte Haupl-

allar, so wie die beiden Scitenaltäre der Capelle sind Renais-

sance-Arbeiten und rühren vom Jahre 1 722 her ; demselben

Jahre gehört auch die Kanzel an.

Digitized by Google



- 121 —

Das bedeutendste in jener ('»pelle befindliche Kunst-

dcnkmal ist ein an der Scilenwand de« baufälligen Anbaues

bfingrndes, aufllolz gemaltes Bild, lu der Hille des etwa 4 Fuss

hohen und 3
'/ . Fuss breitcaBildes «lebt, an dal Kreuz gelehnt

and in der einen Hand die Geissei ballend, der mit Dornen

gekrönte Erlöser, hinter welchem zwei Engel «ich erheben.

Recht« Tom Heilande steht in Toller Rüstung und im weissen

Mantel mit St'bild und Fahne der heilige Wemel , links aber

gleichfalls in goldener Rüstung und weissem Mantel der

l«andrspalrou Ungarns , der heilige Ladislaus. Zu den Fussen

de« heiligen Wenzel s kniet mit gefalteten Händen König Wla-
dislaw II. in goldener Rüstung, die böhmische Krone auf dem

ruht. An diese Krone ist ein in vier Felder getheilter Schild

grlehnt , «on denen zwei das Wappen Ungarns und die beiden

anderen den böhmischen Löwen weisen ; im kleinen Herz-

Schilde prangt der weisse polnische Adler. Auf der entgegen-

gesetzten Seite kniet zu den Füssen des heiligen Ladislaus

eine weibliehe Gestalt in blanem Gewände und weissem

Sehleier; unter derselben gewahrt man ein Wappenschild,

worin ein silberner Thurm im rotben Felde sich darstellt. Die

untere Flüche der Tafel enthält folgende Inschrift

:

Wpfua huni rrpsrunia ttaTulia nonrr anno I V» /. »ir rj räffia

TJulii nur farrarm ar«iraira_rft »rr rrurrrailTimu »alrr aomin ai

karai jßdbrirlr rpifiopu *au>ffr. in launf (not labiflai rrgt Ongarii

rt aiui «SmrfUi raarrirta rt ajtr ffohrir- »üb illuftrilfjm priripr

(BlabKlau üWgr Ugarir (rt) borir rrg gub'näir. nrr na «Vnrrafo

IJalhüir borfRarlfrr er «Uirfrn aamn mjr« tneu ptui rraitrir.

£«i«> analarrn »rtmania iura irt«5t anta pf> pa majaalrnr.

Lapsus humani reparalionis salulis uostrae anno 1497
die 13 inensis Julii hoc saerarium dedicatum est per reveren-

dissimum patreni doiuinuin ac dominum Gabrielen) episcopiitn

ßosnensem in laudem sanrtnrum Ladislai regix Ungiiriite et

dm Wenceslai marliris et dueis Hohriniue sub illtistrissiiuo

principe Wladislao Rege, Ungariac et Boheniiae regna (ruber-

nanlc, nee non gencroso Johanne Horsstorflcr de Malesiri

summo niagislro monelue pro tunc residente. Cujus auiver-

sarius dediealionis dies eelehralur doroinica prmima (proprio?)

Magdalena*.

Bild und Insclirift wurden, wie es scheint, in späterer

Zeit aufgefrischt. Wiewold mau an dem Gemälde bedeutende

Fehler in der Zeichnung gewahrt, so stellt sieh dasselbe

immerhin als ein interessantes Kunstwerk dar; noch grösser

ist aber sein Werth für die sprcielle Geschichte Böhmens.

Die alten Jahrbücher (Fortsetzung der Chronik des

Pribtk l'ulkawa und lienes »on Hornwie ') berichten, dass

König Wladislaw im Jahre 1497 gegen das Ende des Monats

Februar in Begleitung vieler ungarischer Magnaten und dreier

Bischöfe aus Ungarn nach Prag gekommen sei und duielbsl

bis zum Anfange desMunates Juli verweil! habe. Ferner heissl

es daselbst : „Die Woche »or dem St. Margaretha-Tage verlies«

König Wladislaw Prag und begab sieh nach Kutteuherg, und

ron dort nach Ofen* 3
J. Der König befand sich daher ohne

Zweifel am Tage der heiligen Margaretha, d. i. am 13. Juli,

zu Kuttenberg und wohnle der Einweihung der Capelle bei,

worauf er allsogleich seine Reise nach Ungarn fortsetzte. Das

Fes! der Kinweihung wurde aber, wie der Sehluss der Auf-

schrift berichtet, auf den nächstfolgenden Sonnlag »erlegt;

=) SUri I.UP . S M4

dieser Sonntag fiel im Jahre 1497 auf den 10. Juli und war

der nächste Sunntag «or dem Fesle der heiligen Magdalena

welches damals auf den VI. desselben Monat« fiel.

Ferner entnehmen wir aus der Inschrift, dass der Altar

jener Capelle von einem katholischen Bischof eingeweiht

wurde. Die Utraujuisten hatten bekanntlich im Jahre 1 482 den

Bischof von Mautua, Augustinus, gewonnen, der nach Böhmen
kam, um utraquislische Priester zu weihen und andere bischöf-

liche Functionen zu verrichten. Derselbe starb im Jahre 1493.
lu den nächstfolgenden zehn Jahren gab es nun keinen Bischof

in Böhmen, bis im Jahre ti'04 ein zweiter Italiener, Philipp,

Bischof vou Sidon, sich von den Ulraquisten bewegen lies»

nach Böhmen zu kommen ; derselbe schlug späterhin zu

Kutteuberg s.iueo Wohnsitz auf und starb in dieser Stadt.

Ohne alleu Zweifel wurde daher die Capelle von einem der

drei katholischen Bischöfe, die den König Wladislaw auf

seiner Reise nach Böhmen im Jahre 1 497 begleiteten, geweiht,

und der Name desselben: Gabriel, Bischof von Bosnien, wird

durch unsere Inscription sichergestellt Der in der Aufschrift

genannte Johann Horsslorffer kommt iu den Urkunden auch

unter drin Namen Holslorfer und Harstorfer «on Malesicz vor;

derselbe tcrwallcle das Amt eines obersten Münzmcistera vom
Jahre 1496 bis 1491».

Ich vcnuuthe, dass die weibliche, zu den Füssen des

heiligen Ladislaus kniende Figur die Gemahlin Königs Wla-
dislaw II., diu französische Prinzessin Ann« de Foix darstelle.

Der König hatte sich zwar erst im Jahre 1302, also fünfJahre

später als jene Capelle eingeweiht wurde, vermählt, aber man
gewahrt deutlich, das» jene Frauengestalt später hinzugenialt

worden sei. Dieselbe kniet hart an dem unteren Rande des

Bildes und stebl in keinem Verhältnisse zu den übrigen Figuren

desselben, auch ragt ihr Wappenschild, ein silberner Thurm
im rothen Felde, aus der Brlddäche hinaus und tief in die

Insi-hrifltafcl hinein. In derselben Capelle wird überdies ein

alles, reich verziertes Messgewand bewahrt, in welches zwei

Wappen, der silberne Thurm nämlich im rothen Fulde und die

frauzösichen Lilien, gestickt sind. Dieselben Wappenbilder,

den Thurm und die Lilien, gewahrt man neben dem böhmi-

schen Löwen in dem golhischen Gemache des von Meister

Raisek unter Wladislaw II. erbauten sogenannten Pulver-

thurmes zu Prag; es ist daher nicht zu bezweifeln, dass das

in dem Bilde sowohl als auch an dein Messgewande des wäl-

achen Hufe« vorkommende Wappen jenes der Gemahlin Wla-
dislaw« II., Anna de Foix, sei 'J. Königin Anna, die nach

Böhmen niemals gekommcu , mochte wohl jenes kostbare

Messgewand der Capelle, die in Gegenwart ihres Gemahls ein-

geweiht worden war, aus Ungarn gesendet haben, und bei

dieser Gelegenheit hatlu mau wahrscheinlich ihr Bild zum
dankbaren Andenken an die Gemäldelufel hinzugefügt.

Am Scheidebogen der Capelle hängen zwei Tafeln mit

Heiligenfiguren ; vielleicht sind es die Seitenflügel des grossen

hier beschriebeneu Volivbildes, welche» ehemals wahrschein-

lich den llauptaltar zierte. Auch im yuerschiffe gewahrt man
an der Wand zwei Tafeln mit alterthümlich geschnitzten

Reliefliguren von trefflicher Arbeit

Die Schilderung der übrigen Bestandteile des watschen

Hofes liegt ausser dem Bereiche dieses Berichte«. Wiewohl
dipser historisch denkwürdige Bau in späterer Zeit durch stil-

widrige Reparaturen und neue Anbaue arg verunstaltet worden,

') |iii> IUii<|,-!ii *»>• w»r die .Mull« de« uo^lurklüSni Ktiiic, l.iidnii;. der

in der Srblic ,1 t»ei Muhdes 0>l ( und uW )>riitir*«iB Ana*, di« mit Krrdt-

aa«d I. rrrnikll wujrd«; Jurth diettls* n'laitgte Bütiova mit >»!•««
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stellt er «ich doch namentlich in seinem fetlichen Flügel

.stattlich und imposant dar. Sollte die so notwendige Herstel-

lung der baufälligen Theile dieses Gebäudes vorgenommen

werdrn, so wäre et allerdings wünschenswert!), dass dieses

mit Schonung der noch vorhandenen altertümlichen Theile

dieses merhwürdigen , seiner Art in Rühmen einzigen Baues

geschehe und dabei die gehörige Rücksicht auf den ursprüng-

lichen Styl desselben genommen werde, vor allem aber. da«s

man die Missgriffe vermeid«, welche vor einigen Jahrsehenden

begangen wurden, als man, um der Gefahr eines möglichen

Einsturzes vorzubeugen, den grossen Saal des wilschen Hofes,

an den sich so bedeutsame historische Krinnerungen knüpften,

niederriss und die Westseite dieser Durg schutzlos als Ruine

dem Sturme und Regen preis gab.

Job. Kr. Wocel.

Die KaDaelfstUelk ans des« raa As*h«n.

Unterzeichneter hat im deutschen Museum («858, Nr. 52,

S. 947) eine beutung der an dein bekannten Anibo des Domes
zu Aachen eingesetzten Elfenbeinrelief» versucht, von denen

Herr Kriist Förster vier Stück in dein ersten Bande seiner

Denkmale deutscher Kunst nach eigenen Zeichnungen zum
ersten Male publicirte, ohne der beiden noch übrigen auch nur

beiläufig Krwähnung zu thon. Ans letzterem Umstände folgerte

ich am Schlüsse meines Aufsalzes (S. 950) bei der Achtung,

welche ich vor dem Auge dieses Künstlers und Kanstgelehrten

habe, dass dieselben jünger sein und zu den von ihm bespro-

chenen in keiner näheren Beziehung stehen könnten. Aas die-

sem Grunde nahm ich daher bei meiner Deutung auf jene letzt

genannten Arbeilen keinerlei Rücksicht. Der vierte Band der

Melangesd'Arcbeologie (PI. XXXIV, Text S. 282—286) bringt

nun eine von den beiden noch übrigen Tafeln, die sich in jeder

Hinsicht ähnlich sein sollen. Dieselbe enthält einen jugend-

lichen Bacchus, der unter Weinrebenranken, auf eine Säule

gestützt , mit verschränkten Füssen in lässiger Haltung steht.

Der eine Arm ruht auf dem Kopf nnd läast eine Weinrebe
auslaufen, dessen süssen Inhalt ein Panther zu seinen Füssen

aufleckt. In dem Gerank um und über ihm belustigen sich

Vögel und Genien. Bacchus selbst ist vollkommen nackt, Fuss

und Oberkörper mollig und weich; auch die Füssc zeigen fast

weibliche Formen , nur in den unteren Partien sind sie arg

verzeichnet. I>ass wir hier ein Werk des ersterbenden Alter-

thums, aus dem III. oder IV. Jahrhundert, und nicht etwa der

karolingischeu Renaissance des IX. Jahrhunderts , wie ich bei

den übrigen Platten anzunehmen mich anfänglich für berech-

tigt hielt, vor uns haben, wird Jedem beim ersten Blick ein-

leuchten. Daher kann ich in den, auf der dritten Platte befind-

lichen nackten weiblichen Mecrgoltheiten mit dem unverkenn-

bar aufgedrückten Typns der Liebesgöttin jetzt auch nicht

mehr in Übereinstimmung mit Förster die Personilication des

Heidenthnms unter der Gestalt der Venus erkennen nnd muss

ebenso bestreiten, dass der Verfertiger der vierten Platte unter

der Gestalt drr Juno , oder einigen Attributen nach zu urthei-

len , vielleicht der Cjbele , die Personifikation der christlichen

Kirche habe ausdrücken wollen. Dass bei Anbringung dieser

Tafeln an dem erwähnten Predigtstuhl dem Verfertiger dessel-

ben eine derartige symbolische Deutelei vorgeschwebt habe,

an dem Ainbo befindlichen Inschriften, die das Organ für

christliche Kunst im vorige» Jahrgang mittheilte (1859, Nr. 2,

von Käntzeler), scheineu nicht darauf hinzuweisen; über-

haupt dürften dieselben nur dogmatischen Werth haben und

mit unsern Arbeiten in keiner Verbindung stehen. Der Zeich-

nung nach kann ich eine Verschiedenheit der Arbeit zwischen

dem Bacchus und den beiden weiblichen Gottheiten nicht

herauslinden und muss selbst die letzten beiden Tafeln, die ich

jetzt besprechen will , wenigstens dem Gcsichlstypus nach für

ebenfalls gleichzeitig ansehen. Indess, nur die Anschauung des

Originals in Aachen oder der in neuerer Zeit davon gelieferten

Gypsabgflsae kanu hierüber volle Gewissheit gewähren. Von

letzteren besitzt, wie ich höre, der durch seine glänzende

Sammlung alter Kircbengeräthc bekannte Senator Kuhle-
mann in Hannover ein Exemplar. Die fünfte Platte mit dem
römischen Ritter hoch zu Ross und einer Lanze im Arm, mit

welcher er kleinere Ungelhümc niederstösat, wird daher eben

so wenig auf Karl den Grossen bezüglich sein , wie ich, durch

zwei bekleidete Genien, welche ihm eine Krone aufsetzen,

verleitet, zu vermuthen mir anmasste. Noch weniger aber darf

derselbe, wie Förster meinte, für den heiligen Georg gelten;

ihm würde eine Palme oder ein Kranz zukommen. Überdies

wird seine Verehrung ja erst durch die Kreiizzflge im Abend-

land« ausgebreitet. Auch der römische Fusssoldat mit phry-

giseber Mütze und Schnürstiefeln wird Herrn Förster für die

ihm zugedachte Khre, den heiligen Krzengel Michael vorzu-

stellen, eben so sehr danken müssen, wie mir für den Rang

eines germanisch -heidnischen Heerführers, wozu ich ihn der

phrygiseben Mütze und der lleschütxung der kleinen Ungelhümc

wegen erhoben habe. Von den „freilich sehr beschädigten

Flügeln", die ihm Herr Förster, seinem Auge einen kleinen

Gefallen erweisend, andichtete and anzeichnete und die ich

von vornherein bezweifelte (S. 948). lässt die französische

Abbildung auch keine Sp.tr erkennen. Die Tafeln sind in der

Ordnung, in der ich sie besprochen habe, von oben nach

unten an dem Ambo eingelassen und correspondiren sich

absichtlich; in der Grösse soll eine kleine Differenz unter

ihnen Statt finden. Das kleinste Stück jedoch soll immer noch

9 /.oll hoch sein. Ks fragt sich nun : ist die Verschiedenheit

der Entstehung der einzelnen Platten oder die Beschaffenheit

des ursprünglichen Aufstellungsortes die Ursache davon? Die

Aushöhlung der einzelnen Stücke auf der Rückseite lässt anf

einen runden Kern, etwa eine Säule schliessen. Förster will

dieselbe aus der Form der Elephantenzahnstücke selbst her-

leiten. So arg und unverzeihlich im Übrigen auch mein

Dculungsversuch gewesen sein mag, der bis jetzt übrigens

noch keine öffentliche Rüge erfahren hatte, so freue ich mich

doch, die Arbeit im Gegensatz zu Förster, der darin deutsche

Arbeit erblickte, wenigstens von Anfang an (S. 947) für italie-

nisch gehalten zu haben. Die Proportionen, die überaus genaue

Kunde der römischen Bildersprache und Costflme leiteten mich

darauf bin. Wie Förster habe auch ich das Werk wenigstens

bereits in die Karolingische Periode (Anfang des IX. Jahrhun-

derts) hinaufgerückt, während frühere Forscher und aueh

ganz kürzlieh noch Herr Ferd. v. Quast im Organ für christ-

liche Archäologie und Kunst (1859. S. 189) byzantinische

Arbeit des XI. Jahrhunderts darin zu finden vermeinten. Um
die Reihe der gerade in Bezug auf dieses Denkmal begangenen

Irrthüiner noch zu vermehren, muss ich anführen, dass selbst

dem in solchen Dingen überaus gewissenhaften Ott« in seinem

Handbuch der Archäologie noch etwas Menschliches begegnet

ist, indem das von ihm gegebene Citat (S. 39, Anm. 1), dem

zu Folge in den Jahrbüchern des Vereins von Alterlliums-

frennden im Rheinlande (I, S. 100. Taf. V) eine Besprechnng

und Abbildung der in Rede stehenden Kvangelienkanzel ent-

halten sein soll, auf einem Irrthum beruht. Weniger verzeih-

lich ist es, wenn der Krklärer des Werkes in den Melanges

d Archeologic , Raphael Carrucci (vol. IV , S. 282), den
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inschriftlich beglaubigten Donator der viel besprochenen

Kamel, Kaiser Heinrich II., den Heiligen, der ton 1001

—

1024 regierte, in'» XII. Jahrhundert versetzt HolTentlieh haben

wir es hier nur mit einem Druckfehler tu thun. Obgleich die

Ton um angelogenen Reliefs simmtlk-h oder doch günstigsten

Fall« grösstentheila für die kirchliche Könnt nur die Bedeutung

aller derjenigen Werke für sich in Anspruch nehmen dürfen,

welche den in Beaitx christlicher Kirchen ubergegangenen

Werken der alten Kons! als Vorbildern der christlichen

zukommt, so »Ansehen wir doch allen Ernstes, dass die im

Organ für christliche Kunst angekündigte Publication der

Kanzel Heinrich'» II. nicht tu langt auf sich warten lasse and

die bisher begangenen Inlhünier in seinem Nutzen und From-

men verwenden möge. Wir selbst wollen tweierlei aua diesen

Vorgingen entnehmen: Erstens dass Kritik unserer Wissen-

schaft wie keiner zweiten Noth thut und dass zweitens

Archäologe nicht« mehr tu vermeiden hat als den Rath:

Legt ihr nichts aas, ao leg« was ualer!"

W. Weingärtner.

Correspondenzen.
Wiaa. «8*. k. k. Apostolische Majestät babco mit Allerhöchster

Katecblieaaung vom 10. Mira d. J. dem Minislerial-.Secretür im

Ministerium ftr Cultue und Unterrieht, Or. Gartsv Heid er. in Aner-

kennung seiner wieaenachafllicbeo Leistungen auf dem Gebiete der

Kunslarchiologie das Ritterkreuz des Franz Joseph-Ordens allar-

gnidigst zu verleihen geruht.

•Se. k. k. Apostolische Msjeatit hsben mit Allerhöchster Ent-

seblieasung vom 16. Mira d. J. dem Univrrsitäls-Profcssur Rudolph

v. Bitelberger für seine Mitwirkung bei llerauigibe de» Werkes

„Mittelalterliche Kuaetdenkmal* de« österreichischen Kaiserstaales*

das Allerhöchste Wohlgefallen allargnidigst suszudrücken geruht.

•Am 6. Mira starb io Klsganfurt an den Folgen de* Typhus

der Cooservator für Klrnthea, Herr Gottlieb Freiherr

v. Aakershofen, tief betrauert von den zahlreichen Freunden

seiner Person und den Freunden setner hervorragenden wisse nsrhsft-

licheo Tbfttigkell. Indem wir mit aufrichtigem Sehmerze diese

Nachricht bringen und den grossen Verlust beklagen . den die

k. k. Central-Commission aar Erforschung und Erhaltung der Raudeuk-

msle an Freiherrn v. Ankersbofeo alt einem ihrer thStigslen und

gediegensten Organe erlitten bat, werden wir im nSebsteo Uefle

seine Verdienste um die mittelalterliche Kun>troraehuog in Kirnthen

ausführlicher hervorheben.

Prath. Die Herren Graf Georg Karolji, Graf Edmuad

Zichy, GrafJob. Wald stein, Baron Josph Rllvös, August Kubi-

ayi, Moritz Laka'cs und Gustav Herkenast sind hei der hoben

Laodesbehörde um die Bewilligung eingesehritten, indcmPeslher
Na Ii onalmuseu m in den Monaten Mai. Juni, Juli und
August des Jahrea 1801 eine Kunst- und Alterthums-

Anstellung gegen KinlritUpreise veranstalten zu dttrfen, deren

Zweck es wlre, einerseits durch die oftcnlliclie Schsuslellimg der im

Lsnde zerstreuten Kunst- und Alterthumsschllze auf die Forderung

voa Kunst und Wissenschaft einzuwirken, andererseits aber die Geld-

mitlei des VuAi'ums, welche sowohl für dessen lussere Verschönerung

als auch für die Anschaffung des nothigen Mobilere nicht hinrei-

chend vorhanden, durch den Ertrag der Ausstellung zu vermehren.

In die Ausstellung wiren Oberhaupt alle Kunst- und Alterthums-

Eein-aatSndc aufzunehmen, die einen Kunstwerlh haben, sich auf

Ungarn beziehen, von ungarischen Künstlern herrühren oder im

von Ungern sind. Dss aua

rird unter

digen die eingesandten Gegenstände übernehmen und prüfen, die

Aufstellung und Zurückstellung derselben an die EigenthAmer, so

wie auch die Deckung der vorliuEgen Kosten besorgen und «einer Zeit

Wie nun die „Peslh-Ofner Ztg.- meldet, haben Se. k- Hoheit der

durcblaucbligete Herr Erzherzog Gencralgouveroeor die erbetene

Bewilligung ertheilt und gleichzeitig die Überzeugung auage.proefarn.

dass die Vereinigung der in den Künden Kinseloer befindlichen zahl-

reichen vaterländischen Kunstwerke und Allerthümer von erbt

historischem Wertbe ein weit über dir Grenzen des Landes hinaus-

reichendes Interesse erwecken und den doppelten Zweck , die zer-

streuten reichen Sebltze Ungarns an historischen Kunstwerken und

AlterthBmera kennen zu lernen und gleichzeitig dem Museum hier-

durch die Mittel zur AneehatTung der ihm abglngigen Autstellungs-

schrlnk* und sonstigen notwendigen Einrirhtungtgegvnstfinde zu

verschaffen, verwirklichen werde.

aber eine im allgemeinen

»ibende Erinnerung an diesen
,

fluss zahlreicher historischer Kunstwerke und denkwürdiger Atter»

thAmar durch eine mit bildlicher Darstellung der intere*«sntesleo

Gegenslinde auagestattete Besehreibung ermöglicht werde, haben

Se. k. Hoheit einen Beitrag von 1000 II. gnüdigal bewilligt, welebar

Betrag dem Director dea Nationalmuseums. Herrn August v. Kubiori,

tu gedachtem Zwacke eingehändigt <

Am Schlosse de* Jahres 185» habe ich

daas ich durch vereehiedeae Hindernisse aut»<

Bereisung des mir angewiesenen Bezirkes vorzunehmen; es sind

mir aber aueh von keiner Seite Anzeigen weder Aber geschehen*

oder projectirU Rastauriruagen. noch sonst über einen Gegenstand

aus dem Bereich* meiner Amtslhtllgkeil zugekommen; mit Ausnah-

me einer einzigen ttestauration, welche im Sommer dieses Jahre*

stattfand.

Die dem Palronale des Gutsbesitzers Herrn Joseph Kraua un-

terstehende Pfarrkirche zu Arnsdorf ao der Donau, welche schon

im Jahre 1819 eine theilweise Erneuerung erfuhr, wurde heuer auf

Kosten der Kirche im Inneren vellkommen neu hergestellt, welches

sich auf die aus Salzburger Marmor gebauten Altare mit den Bil-

dern und Statuen, auf die Vergoldung an denselben und an den

Chorwinden, das Mauerwerk des Schiffe« . selbst auf die schonen

Fresken erstreckte, welche letzteren Herr Riss von Krems, ein

Schüler des Herrn Schiich er in Wien, mit geschickter Hand

restaurirte.

Der Chor oder das Preab yteriura dieser Kirche mit der rüekwirta

angebauten Sacristei wurde im Jahre 177t gebaut, das Schiff mit

Abseiten und der viereckige , am Weslende des

unter welchem sich die alte Saeristri befand,

zeigen Bauformen dra vierzehnten oder fünfzehnten Jahrhunderts;

die schone steinerne Ksnzel Hess, nseh der Angabe einer darin ent-

deckten Aufschrift, der PrarrerBlasiut Sleirer errichten, welcher

in der Reih* der hierortigen Seelsorger von 1*90 - 1S00
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Das eitern« Güter in der Kanteltreppe ist vom J«lirc 1736. Bei

Gelegenheit des neuen Baun ron 177! — t773 wurden »»eh die

Fensler yntl die äussere Gestalt dea Schiffes nebal den Wölbungen

Qber de* aea errichteten Scitenaltüren modernisirl und die Kamel

mit einem neuen Scbaldaehe »ersehen. Den Chor und da« hinter dem

Hochaltäre an die Wand gemalte Bildniss dea Kireheupstrons, dea

Bischofs Rupert, hat Joseph Edler ton Molk auf Bauen Kalk

gemalt, die ftlgcmllde der twei Nebenallire. die heilige Familie

und der heilige Sebastian, aind brave Arbeitendes berühmten Jo-

hann Martin Schmidt vom Jahre 1773.

Von den in und ausser der Kirelie noeli vorhandenen l.eichen-

steinen reicht kriiier über das J»hr IS70 hinauf. Das Rrueliiliiek eines

wenigstens um hundert Jahre alleren Grabsteine«, mit der Auf«ehrift

:

„saiid eholmanatag" liegt neben der Kirchenlhüre. ein anderer, ohne

Inschrift, blos mit einem Kreut* beieiehnet, »in Eingange de* Sehnl-

bauses. beide alt Pflastersteine benOtit.

Et wurden mir iwar mehrmals Silbermunzen gebracht, an-

geblich auf Feldern der hiesigen Gegend gefunden, welche aber tu

de* ga*i gewöhnlichen, oft vorkommenden GegensUnden dieter Art

gehörten und Tür die Wissenschaft wertlilot waren.

Ign. Kr. Keiblioger.

Isriiaa« Die Resluurvruny des historischen Denkmaleg „der

Königsstein bei |glau u wurde nach dem ron der k. k. Landes-ßaudi*

rection für Miihrrn gestellten und ron der k. k. Cenlral-Committion

kealiliüti'n Antrage bereits ausgeführt, und die dieisltilligen Kosten

per 2 »3 11. »1 kr. <V W. wurden »on dem mihrisehen l.nndessu«rhutse

Literarische Besprechungen,

Romanische und gothische Stylproben aus Breslau und Trebnitz.

— Eine kurze Anleitung zur Keimtniss der bildenden Künste

des Mittelalters zunächst Schlesiens, von Dr. Hermann Luchs.

Mit drei lilhographirten Bildtafeln. Breslau, bei Ed. Tre wendl,

1851. »'/, B. 4. 42 Seilen.

Jede neue Publicalion auf dem noch sehr ungleichmäßig ange-

bauten Gebiete mittelalterlicher Kunst und Arcliialogie in llcitsch-

land muts uns an und für sieh willkommen «ein, seihst dann, weun

sie, wie das vorliegende Werk, in der sehr ungeeigten Form eines

Handbui'lies abgefasst ist. Ungeeignet nenne ich diese Form, weil

Schlesiens Denkmale selbst nur im XIV. und XV. Jahrhundert ihrem

künstlerischen Werth mich bedeutend sind, wBhrend aus der rooia-

nischea Zeit, und zwar erst aus dem Anfang* des XIII. Jahrhundert«

uns rintig und allein xwei kleinere Dürrtigkeitsbaulco vollständig,

und ausserdem nur eintelne Sculpluren eines alteren prächtigeren

Bauwerkes noch erhalten sind. Auch die Frühgothik hat nur weniffr

Spuren hinterlassen. Dein Kenner werden dessbalb die Anfangs-

gründe übeiflüstig und iDslig, dem Anfüuger sber die dargebo-

tenen Kiemplare unbedeutend ersrbelnen. Daas der Verfassrr in

Betreff de* l' boret der Elisabclhkirchc und der Bauteil der Kreux-

kirehe in Breslau seine Ansieht geändert hat, die er in früheren

Schriften norb in die Mitte dea XIII. Jahrhunderts vrrielKe. wahrend

sie ihren Haupllheilen nach erst der Milte des XVI, Jahrhundert* ange-

hören, war hübe Zeil. Die tahlreichen beachtenswert»«'» Sculpluren

Breslau s vom Ende des XV. und dem Anfange des XVI. Jahrhunderts,

die, wie mehrere gleichseitige Malereien, Nürnberger Einflüsse bekun-

den, sind, der Grund ist uns uubrkannl, von Herrn Dr. Luch»
übergangen worden, eintelne Tiraden aber den Uealismus jener Zeil

füllen diese Lücke nicht aus. Dem niederländischen Dumbild tu

Breslau ist unter den wenigen Stylproben ein gaoa unverhflltnisa-

müttiger Haum tugeitanden, der ihas an dieser Stelle nur dann

tukiitie, wenn ein weitergreifender Einfluss wirklich vorhanden w äre.

Sonst hätten die Bilder der sOchtiselien Schule im Dom denselben

Anspruch auf Bcaebtuag tu erbeben. Besonders bri solcher Gelegen-

heit fällt der Verfasser aus dem vorherrschenden Lehrten in den dea

Fortebers, was wiederum nur als ein Versehen beieiehnet werden

kann, weil auch dadurch der ursprüngliche Zweck beeinträchtigt

wird. Die Abbildungen lind veriiällnisamüssig sehr zahlreich, aber

in Folge dessen leider auch tu klein ausgefallen; eintelne in Folg«

der Anwendung der Photographie als Mittelglied etwas verschwom-

men. Möchte daher der Verfasser, der auf dein Gebiete der L'rkun-

denforschung sich mit fJlück versucht hat, bei ähnlichen Arbrilrn,

wie diese, derartige Fehler in Zukunft vermeiden. Im Eintelnen

bietet das Sehriflchen trxlidem dem Kenner manches Interessante

und Neue dar. W. WeitigS i tner.

Weingärtner Wilhelm: System des christlichen Thurm-

baues. I>ie Poppclcaprllen
, Thtirtncapellen, Tndtenleuehten,

Karner, altchrisliirlun Monasterien, (.lorken- und Kirchen-

lliünne In Ihrem organischen Ztisamnirnhan^e und ihrer Ent-

wicklung. Köningen, Vanrtenhoeck und Ruprecht'* Ver-

lag, MiO. VIII, «0 S.

Vorliegende Schrift bildet eine Ergänzung der I83K er«cl.iene-

nen Abhandlung des Verfasser» „Uber den Ursprung und die Ent-

wicklung des christlichen Kirchcngebäudes". und verdient so wie

diese eine aussergewolinliclie Beachtung, wegen des besonderen

wissenschaftlichen Standpunktes, welchen der Verfasser in beiden

Sehriftcii einnimmt. Der Zweck und die BcAtiminmig der alten |t«p-

peleapellen ist, wie bekannt, bis jelil noch nicht aufgeklärt. Am
vrrbrciletslen war bisher die Anmilime, duss dieaeliicn, in to weit

»ie auf Schlottern und Burgen angetroffen werden, aus Rücksicht

für die Trennung der Stünde erbaut wurden, und twar sei die obere

Capelle für den Burgherrn, und die unlere für die Dienstherrschaft

bestimmt geweten. Dieter Ansicht entgegen fuhrt nun WeingSrt-

ner den Beneis, daas bei Doppeleapellen der obere Raum für den

Gottesdienst im Allgemeinen und der untere Baum als Gruft suZu-

fassen ist. Die Untersuchung über den Urspruug und das Wesen der

Doppeleapellen ffihrte hieraufW «i ngii rtner anfdio Bestimmung, der

Thurracapellen, ferner auf ein« Charakterik der (auch in Österreich)

tahlreich entdeckten Karner oder Beinliüuser der romanischen Zeit,

auf die sogenannten Tvdlenleuchten, und endlich auf die Entstehung

und Entwicklung der christlichen Kirchenlbfirmc. In dieser Briiehung

ist von grossem Interesse der Nachweis v>n dem Zusammenhang des

antiken Grablempels mit den Thurmanlagen bei altchristlichcn Kir-

chen, v on dem Ersterben der ursprünglichen Bestimmung der Thurm*

tu chri.llichen Culluszweeken und ihrer ipB leren Ausbildung t*

GloekrnlrUicrrn. K Weiss.

Aus der k. k. Hol- uud Staalsdruekerei.
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Ikonographische Studien.

Von Dr. Anlon Springer.

in.

Die drik««tUrben Mysterien und die Bildwerke
des

Die letzten Blatter des für alle Freunde gediegener

Forschung viel tu früh abgeschlossenen Werkes Ober die

„Mittelalterlichen Kunstdenkmale des öster-

reichischen Kaiscrstaatcs" brachten eine Beschrei-

bung der Apostelfiguren und Prophetenbilder im Schiffe

der Licbfraucukirchc zuW i e n e r - X e u s t a d t '). „ An jedem

Pfeiler stehen trefflich aus Holz geschnitztu und bemalte

Gestalten der Apostel, der Zeit des Chorbaues, dem fünf-

zehnten Jahrhundert angchSrig. Unter den Standbildern

hängen llalbßguren der Propheten , welchen der Name des

oberhalb befindlichen Apostels, dessen Spruch aus dem

apostolischen Symbolwn und einer darauf bezüglichen

Stelle aus den dargestellten Propheten beigeschriebeo

sind." Das Motiv ist keineswegs neu oder selten. Sowohl

die Zusammenstellung der Apostel und Propheten , wie die

Verbindung der ersteren mit dem Credo , findet sich auf

mittelalterlichen Bildwerken öfter vor «). Was dagegen

bis jetzt nicht beobachtet oder wenigstens nicht hervor-

gehoben wurde, ist die Übereinstimmung mit poetischen

Darstellungen. Nicht allein treten in altdeutschen Dich-

tungen die Apustel auf, die einzelnen Glaubensartikel, wie

I) Krell», r. Sitten, die Liehfrawnkirehe in '

Nitltl.lt. Kunaldenkraale». II. 114.. S. 1SI.

-) Gegen- und flbereMi»Mvr>l«l lungm >«n Apaatela und Propheten kön-

nen «a eilen grft»eren Hilderkrrlwn de« Mittelalter« rrgelaiieiig >»r.

Wir erinnern n«r an daa »hcbaUlegenile B»ujiial den l"le»er Chorgretdhla.

Daretellnnicen dra Credo kennen wir In der TrUrer Uekfreuenkireke,

i. dar Kathedrale e.n AU., und in i.hl.ei.

die Artikel dea »(HMloliKben Syinb.l, I«

hauecepetl« >n Sien« nnd ina der .

Hub,. Kataloga-Nr. IM.

V

sie dieselben nach alter Sage vor ihrer Zerstreuung zusam-

mengestellt hatten, recitirend ') : aucn die Verknöpfung

der Apostel und Propheten zeigt sieb in der Poesie vor-

gebildet.

In derEinleitung zu einem Frobnleichnamsspicle, welche

Mone») nach einer Innsbrucker Handschrift des XIV. Jahr-

hunderts herausgegeben hat, werden je ein Prophet und

Apostel vorgefahrt, dem ersteren eine auf das Credu bezüg-

liche Weissagung, dem letzteren ein Artikel aus dem apo-

stolischen Symbol in den Mund gelegt. Betrachten wir die

Weissagungen näher und vergleichen wir sie mit jenen in

der Wiener - Neustadtcr Kirche, so stossen wir auf eine

durchgreifende Verwandtschaft. Es ist die Reihenfolge der

Propheten hier und dort beinahe dieselbe, es sind ferner

so ziemlich die gleichen Weissagungen, im Frohnleicbtiams-

spicl nalflrlich parapbrasirl, den einzelnen Propheten bei-

gegeben. Jeremias, David, Isaias , Oseas , Job sagen

in beiden Denkmälern dasselbe aus. Jeremias bekundet

den Glauben an Gott Vater, David an Gott Sohn , Isaias

an die Empfängnis». Oseas an die Niederfahrt und Auf-

erstehung, Job an die Auferstehung'). Dass die Über-

einstimmung nicht vollständig durchgeführt wird, erklärt

sich aus der etwas unsicheren Tradition, welchem Apostel

der bestimmte Glaubensartikel zugeeignet werden soll. In

dieser Hinsicht bemerken wir beinahe in jeder Credo-

') hat Sinai der Himmelfahrt Maria in Mone'a AltdoaUeh* SH»ei|.irl«

1841. V. S7-I51.

«I übend. 8.UJ.

') Iii« betretenden Schnitt««!» aind in Coden : Jeron. 3 . 10. P». 2 , T
laai», 7, 14 Oanaa II, U.Job. IV, 25. I>»u im Fr<ihnlrirbMin»uiel Joel

dt* hertlhnte Kirchenlied: Die» int» , diea illi anatimnil nnd Apgeu
die tjaoiioni: Veni ereator «plriWi wogt , w« in Wiener- Nenalidl die

i tu« Joel 2. IS: Kfnndein apiritum neaua aoper omna« omen"
wird, tat lunerhit »ine noetieche l.*auog , »irrt »her auch

uitirhende» Sterin,,-»! »ur die Verknüffunc klrrblirher l.jrik mit

17
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Darstellung Varianten. Die Stelle, «reiche in Wiener-Neu-

stadt Johannes einnimmt, fallt in der Liebfrauenkirche zu

Trier, wie schon bei Durandus «), Andreas au». Eben so

wechseln Philippus und Jakobus , Bartholomäus und Mat-

thäus u. s. w. ihre Rollen. Auch darf nicht Ubersehen wer-

den, dass in der Kirche zu Wiener-Neustadt zwei Propheten-

bildcr fehlen , welche möglicher Weise die Übereinstim-

mung mitdeinFrohnleichnamsspiele noch deutlicher heraus-

gestellt hätten. Jedenfalls sind wir zudem Schlüsse berech-

tigt: Der Bildner in Wiencr-Neusladt und der Verfasser des

Frohnleiclinamsspieles schöpften aus einer Quelle, benutzten

mindestens gleichartige und nahestehende Cberlieferungen.

Wir knüpfen an diese Erkenntniss die weitere Frage,

ob nicht ähnliche Wechselbeziehungen zwischen der Poesie

und der bildenden Kunst des Mittelalters in ausgedehnter

Weise nachzuweisen sind? Haben vielleicht grundsätzlich

die Poesie und Bildnerei ihre Motive aus demselben Kreise

geholt, so dass die erstere zur Erklärung und Ergänzung

des Inhaltes der letzteren herangezogen werden kann, oder

griff wohl gar die bildende Kunst ihre Motive aus den

Dichterwerken heraus, welehe den aussen liegenden Stoff

bereits anschaulich gestalteten, für die Phantasie des Plasti-

kers und Malers vorbildeten und die grossen Umrisse der

Darstellung vorzeichneten? Befremdendes läge durchaus

nicht in einem solchen Verhältnisse. Wie in der Griechen-

zeit die Poesie zwischen dem Mesthus und der bildlichen

Verkörperung durch die Kunst ein festes Band schlang, so

konnte auch das Mittelalter die religiösen Motive durch die

Dichtung der bildenden Kunst zufahren. Au und für sieh

ist ja das Erfinden und Schaffen des Inhaltes nicht Sache

und Aufgabe der plastischen und malerischen Kunst, ihre

Mittel zur Durchführung eines solchen Zweckes sind durch-

aus unzureichend. Es kann Zeiten geben, wo der Künstler

in der Neuheil und Originalität der Gedanken Duhm sucht,

die Unsterblichkeit sich nur gesichert glaubt, indem er den

Dichter auf seinem Gebiete überflügelt. Gewiss bleibt dann

die malerische Schönheit des Werkes auch hinter den bil-

ligsten Ansprüchen zurück. Gesunde und lebenskräftige

Kunstperioden zeichnen sich stets dadurch aus , dass die

verschiedenen Kunstgattungen statt selbstzerstörend zu

rivalisiren, einträchtig zusammenwirken und eine weise

Ökonomie der Kräfte einhalten. Gerade je mächtiger und

tiefer der Inhalt des Motivcs ist, welches der bildende

Künstler verkörpert, desto wünschenswerter muss es ihm

erscheinen, denselben bereits vorbereitet zu empfangen,

und auch bei den Beschauern ein stoffliches Versländniss

voraussetzen zu dürfen. Müssen diese erst mühsam mit

dem Inhalte ringen , rathen und forschen , dann sind sie

für den formellen Eindruck stumpf geworden und unem-

pfänglich für den llauplreiz malerischer oder plastischer

Schilderung.

I) Haliul»le .In. oOTc I. IV. de Sjinlmlu caji. M

Wir versündigen uns daher keineswegs an derKünstler-

giösse des Mittelalters, wenn wir die Mehrzahl der Motive

nicht in der Phantasie der einzelnen Künstler entspringen

lassen, sondern einen früheren Bestand derselben annehmen,

schon zurechtgelegt und vorbereitet für die künstlerische

Form, ein Gemeingut in weiteren Kreisen.

Wären wir über die persönlichen Verhältnisse der

mittelalterlichen Künstler genauer unterrichtet, so würde

dio Frage, aus welchen Quellen sie ihre Motive schöpften,

am raschesten auf diesem Wege entschieden werden. Da

dieser Gang der Untersuchung durch das Dunkel, das über

den künstlerischen Persönlichkeiten herrscht, abgeschnitten

ist, so müssen wir aus der Natur der Motive ihre Herkunft

abzuleiten versuchen. In einzelnen Fällen kann die Ent-

lohnung auf den ersten Blick erkannt werden. Das Gl ücks-

racl z. It., über dessen Anwendung in der christlichen Kunst

diese Blätter noch jüngst berichtet haben '), ist in seinem

Ursprünge offenbar keine malerische oder plastische, son-

dern eine poetische Idee. Diu Bedeutung desselben ruht

wesentlich auf der Anschauung des ewigen Umschwunges,

der kreisförmigen Bewegung, wie sie eben nur die poetische

Phantasie schildern und die vom Dichter angeregte Einbil-

dungskraft noch empfinden kann. Der Bildhauer und Maler

kann diesen Umschwung nicht unmittelbar ausdrücken, es

sei denn, dass er den Abt von Fecainp nachahmt, welcher

ein Rad durch künstlichen Mechanismus drehen Hess, um

den Mönchen den Wechsel des Lebens und Glückes zu

Geinülhc zu führen *). Er muss bei den Beschauern die

Kenntniss des Motives voraussetzen . die Vermittlung der

Poesie herbeirufen, soll sein Werk wirkungsvoll erscheinen.

Nachdem der Dichter dem bildenden Künstler vorangegangen

war, vermag auch der Letztere das Motiv zu gestalten,

auf die poetische Erinnerung gestüUt , welche zum Bilde

des starren Rades die Bewegung hinzufügt.

In anderen Fällen mag eine ähnliche Wechselwirkung

nicht so unmittelbar zu Tage treten. Immerhin bleibt der

Grundsatz giltig. dass die Poesie und die bildende Kunst des

Mittelalters sich an verwandte Gedankenkreise anlehnten,

von gleichen Anschauungen sich nähren. Wer die goldene

Schmiede Konrad's von Würzburg oder Gottfried's von

Strassburg Lobgesa ng auf Maria, die Marie ngrüsse

aus dem zwölften Jahrhundert, welche Haupt im achten

Bande seiner Zeitschrift mittbeilt, kennt, wer die Hymnen

:

O Maria ruhen» Stella, jenen : Pange, lingua »edule vir-

gini» honorem , de» Dritten : Ad te ment conturgat rei,

•) Heide r. lt», (»Iitrk.«'p.d und dviven Auwenduitg in de» rhrittlicfceii

kw»l in den ttitlk. ISStf, ». S. Zu den poetiM-lien Be«rli»il«»(«ii die*e>

Motive» »Ire avMer jenen i» Kvider's Alilia.udlufcu, »ngefäkrten hin-

liltnfu,ccn : I.B roe de Fortune in J u I» i Iii I . J>m|f !'•»'> etTrnu»ere»

l'.ri» l«3.->. S. ITT. F.» geoiunl diese» «»• den XIII. J.lirbon Jrrlr

»tamm-ade l.cjielil didejrrh ein Iteumdere« liiterri.r, d»», e» die

T...llc«l..»il.*tr*rMii»e einleilel , die *Mi<e de« CUcloride» und d<>

TndtenUnirt trrliindet.

»I ßihlii>thei|Ue de I ereile de Clurte» .Nu«, f. 134
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das Troparium : Are praeelara ntari* slel/a, überhaupt die

religiösen Gesänge und Predigten des Mittelalters sich ver-

gegenwärtigt, der kann die Symbolik nicht als ausschliess-

liches Eigentham der bildenden Kunst behaupten.

Die Untersuchung , ob die Poesie und die bildenden

Künste in der Benützung gemeinsamer Quellen einander

nebengeordnet sind, oder der ersteren der Vortritt gebohrt

und aus ihr der Inhalt der plastischen und malerischen

Werke geschöpft wurde, behalten wir uns fDr eine spätere

Gelegenheit vor. In einem beschrankten und abgeschlos-

senen Kreise ron Kunstrorstellungen wollen wir aber schon

jetzt die Wechselwirkung nachweisen.

Bildwerke aus den zwei letzten Jahrhunderten des

Mittelalters unterscheidet man von alteren Schöpfungen

durch mannigfache technische und formelle Merkmale. Es

wechseln Linieozüge und Farbensysteroe , Hand und Auge

folgen neuen Spuren, Zeichnung, Ausdruck, Gruppirung

bewegen sich nach anderen Gesetzen, selbst das Material,

in welchem die künstlerischen Gedanken verkörpert werden,

bleibt von der Neuerung nicht unberührt. In gar vielen

Fallen ist es aber nicht einmal nöthig. diesen besonderen

Merkmalen nachzuspüren, um das Kunstwerk chronologisch

einzuordnen. Die allgemeine Auffassung schon, so wie der

Schildcrungston scheiden in scharfer Weise die früheren

und späteren Jahrhunderte. So weit ein Schlagwort im

Stande ist, das Wesen eines Verhältnisses richtig zu

bezeichnen, dürfte die später giltige Darstellungsweise als

eine vorzugsweise historische charakterisirt werden.

Es zeigt sich diese historische Auffassung nicht allein in der

Abschwächung der symbolischen Gedanken, von welchen jetzt

oft genug nur die äusseren Rahmen übrig bleiben, sondern

auch in der individuellen Bildung der einzelnen Gestalten,

in dem Streben nach Süsserer Wahrscheinlichkeit der

Schilderung, in dem ausführlichen Ausmalen der Scene bis

zum geringfügigsten Detail. Die Wurzeln, welchen diese

neue Kunstweise entsprang , die Einflüsse , welche sie

bedingten, sind leicht zu erkennen. Die Kunstpflege hatte

ihre Heimath seit dem Schlüsse des dreizehnten Jahrhun-

derts in städtischen Kreisen gefunden , dem Bürgerthume

entsprechende Anschauungen und Vorstellungen erfüllen

die Phantasie des zünftig gewordenen Künstlers. Mit diesen

Änderungen in den Susseren KunstrerhSltnissen gebt not-

wendig auch eine Stylwandlung Hand in Hand. Wie die

Architeetur, auf städtischen Boden verpflanzt, von bürger-

lichen Künstlern für die bürgerliche Gemeinde errichtet,

einen neuen Charakter gewinnt, so nimmt auch die bildende

Kunst einen andern Geist an und stellt mit Rücksicht auf

das Verständnis« und die ästhetischen Interessen der bür-

gerlichen Kreise den Rcichthum und die lebendige Gegen-

wfirtigkeit der Darstellung in den Vordergrund. Auch wenn

man die Berechtigung des breiten historischen Ertäblnugs-

tone« in den Allarschreinen und Bildtafeln des späteren

Mittelalters vollständig anerkennt, diesen als Fortschritt be-

zcichnelundbeidemnothwendigen Durchgang zur vollendeten

Kunst des sechzehnten Jahrhunderts auf die Trockenheit

der Darstellung vergisst, so kann man dennoch des Ein-

druckes einer verwilderten formellen Phantasie sich nicht

erwehren. Die Anlage der Charaktere erscheint nur aus

dem Gröbsten gezimmert, im Ausdrucke werden nur die

schroffsten Gegensätze angewendet, alle milderen Mittel-

töne ausgelassen, die Gruppen sind zu ungeordneten Haufen

aufgelöst, den Grundsätzen malerischer und plastischer

Composilion wird nur in notdürftiger Weise Anerkennung

zu Theil. Auffällig ist namentlich die Raumbehandlung. Bei

Altarsehreinen und Flügelallären bedingen schon die archi-

tektonischen Trennungen eine reiche Gliederung des

künstlerischen Gedankens, unwillkürlich spaltet sich der-

selbe in eine Vielheit von Scenen . welche als Haupt- und

Nebenmotive. Vorbereitung und Erfüllung zusammenhängen.

Indem das Auge der Beschauer den architektonischen Linien

folgt, gewinnt es unmittelbar Klarheit über die zwischen

den einzelnen Scenen waltenden Beziehungen.

Es werden aber auch auf einem einzigen Plane oft die

mannigfachsten Scenen vereinigt , der ganze Verlauf eines

Ereignisses in einer Reihe enge an einander gerückter

Schilderungen uns vorgeführt. Nicht das erste Mal treffen

wir in der Kunstgeschichte auf diese Compositionsweise.

Gleich bei dem Vater der europäischen Malerei, bei Polyg- .

klet, finden wir ähnliche Grundsätze herrschend, aber wir

beobachten gleichzeitig bei ihm ein wohlthätiges Gegen-

gewicht , der Vielheit des Inhaltes gesetzt, durch den

Parallelismus der Composition, durch die strenge (.'herein-

Stimmung gegenüberstehender Glieder eine regelmässige

Wiederkehr der Hauptlinien, eine fremde Einheit hervor-

gerufen ). Um diese Einheit kümmern sich die Bildner

des späteren Mittelalters in geringem Grade , sie zwingen

das Auge ohne Ruhe an dem Nebeneinander der Scenen

vorbeizuschreiten, und zerstören die ideale Raumbehand-

lung, zu welcher die Compositionsweise verpflichtet, durch

die Ausführlichkeit der Einzelschilderung.

Ein solches Vorgehen , so durchgreifende Abwei-

chungen von wesentlichen in der bildenden Kunst heimischen

Gesetzen können nicht durch die Unwissenheit der Künst-

ler, den unentwickelten Zustand, das Kindesaltcr der Kunst

erklärt werden. Sicht man doch an älteren Werken des

Mittelalters, an den romanischen Wandmalereien z. B. die

Raumgesetze vortrefflich beobachtet, den strengen Styl

mit Sicherheit angewendet. Die Änderungen der Compo-

sition gingen aus einem Bruche mit der Tradition hervor,

der naturalistische Trieb hüllte nicht allein die einzelnen

dargestellten Persönlichkeiten in eine zeitgenössische Tracht,

sondern unterwarf auch die Anordnung und Auffassung der

Bildwerke seinen Neigungen. Er hatte diesen schicksal-

'
J 11 r o n o fir. KilniUf-rgmlurM« II, 83 ff. W it I p k r r , 4ic Lo™|»o.;tio«

itt W»d(«üiile iu drr LeK>h« M l)»>hl. 1848.

IT*
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Itcstimmenden Einfluss auf die Kunst nicht gewonnen, hatte

er nicht früher schon da» Leben beherrscht, die gesammte-

geistige Thätigkcit durchzogen. Die bildende Kunst hat

den Naturalismus der Anschauung nicht geschaffen, wie sie

Oberhaupt neue Gedanken nicht aufbaut , Culturformen

nicht begründet. Sie setzte seine Herrschaft schon voraus,

fand in den Volkskreisen, für welche auch ihre Werke

bestimmt waren , eine starke Vorliebe für denselben aus-

geprägt, Sinn und Verstandniss für ihn geöffnet , auch die

Künstlerpbaiilasie von seinen Einwirkungen berührt. For-

schen wir näher nach, wo nicht etwa blos im Allgemeinen

der Naturalismus der künstlerischen Anschauung im spä-

teren Mittelalter vorgebildet ist , sondern wo die gleichen

Hotire und eine verwandte Behandlung derselben, wie wir

sie auf FlOgclaltäreii und Tafelbildern de» vierzehnten und

fünfzehnten Jahrhunderts wahrnehmen, bis zur Identität

einzelner Details vorkommen , wo eine tiefgehende l'ber-

einstimmung dein Inhalte und der Furm nach sich erkennen

lässt. so treten uns in erster Reihe die dramatischen My-

sterien entgegen ').

Wie bereits in einzelnen Kirchenliedern, z. B. in der

Ostersequenz: „Yictimae patchali laude» immolent Chri-

tfiani", aus dem eilften Jahrhundert dramatische Anklänge

sich vorfinden, wie in den Liturgien verschiedener Kirchen,

jener von Klosterneuburg. Narbonne, Sons, Rouen u.s. w.«)

das dramatische Element gepflegt wird, muss anderwärts

nachgelesen werden. Es fällt dieses, mag auch das Ver-

ständniss mittelalterlicher Darstellungen , z. B. jene der

Engel mit Weihraurhfässern und in Priestergewändern,

dadurch gefördert werden, aus dem Kreise unserer Be-

trachtungen heraus , ebenso wie die weitere Ausbildung

der kirchlichen Schauspiele Iiis zu ihrer vollständigen Ent-

fremdung von ihrem Ursprünge und ihrem selbslsländigcn

Dasein auf dem profanen Theater. Wir halten hlos jene

Entwicklungsstufe fest, wo das Bühnenelcment zwar schon

eine grössere Berücksichtigung erfährt, die Gegenreden in

eine förmliche Action sieh verwandelt haben, aber der

Inhalt noch vollständig in kirchlichem Boden ruht.

Mit Ausnahme jener Spiele, welche legendarische

Gegenstände, die Bekehrung Theophil's»), die Wunder des

•) Um M.trrial tu der vorliegenden Cnlen.ch.ng findet »ich ia i Inf,
Allde.Ueh« Srb.iiepiele ; .Mob«. Sehauapiel« Sei MillelaJlera, twei

Baude; Jubln. I, Mj.twf. it.ediU du q.iuaiemeaiecle; Horn m e rq u .

et Michel. Tliealre Irancuia a. i.i>yen-%e. XI-XV. .ieel«.; Dumeril.

Orlglnr. Uli«» du thealre moderne ; *l • r r i o 1 1 , > rollectioa or eng

.

Mab Miracle - pla;e or mTaterieit Schnnemaan, Sündenfatl and

Mnrieuilage. >««' uiederdeulacbe Srba.ipirle i II. f ha na n. F.ad-

gruben. nnlrrlnl; IIa Up t, Zeitecbrift f. d. Allerlh.. twrrilrr und

driltrr (AI.Mder P.m..m„.,„H) Bind; Se h in «I l*r . Carinii» Buran.

im 16. rUnde der Bibliothek dee Menne, neu Vereinen au Stuttgnrt.

llae Frai.kf..rl»r Pa>aiouipi<<l im Frankfurter Arrhi« t«a Fieherd nennt,

graben, aar ud. leider aar im Auaiage bei Pamrril (S 297) augiuglirh.

=
> Clemeul, Liturgie m.ei<|ue rt dran« da in.ien-eg. ia : Aaualea

er*be\.l. «. VII .ad VIII.

>) Ia der llenrbciluag der Legeade dei Thenpbilua wrlleifrrle die fraa-

«BnUfhe und deut.ehe P.e.i. dea Mittel. Herl. Aacb ia der bildend..

heil. Nikolaus u. A. behandeln, knüpfen die Mysterien stets

an die hohen kirchlichen Festtage an , wie sie denn auch

gewöhnlieh als Weihnachts-, Oster-. Himmelfahrts-Marien-

spiel bezeichnet werden. Diese Beziehung auf das Kirchen-

fest verleiht ihnen eine gewisse Einheit und Geschlossen-

heil, da sie auf die dramatische Durchführung einer Idee

kein Gewicht legen, sondern sich damit begnügen, eine

Reihe lose verbundener Handlungen noch einmal an dem

Zuhörer vorüberziehen zu lassen.

Die Weihnachtsspiele enthalten in der Regel die Ver-

kündigung, Heimsuchung, die Geburt Christi, die Anbetung

durch die Hirten und heil, drei Könige, den bethlehemiti-

scheu Kindermord und die Flucht nach Ägypten an ein-

ander gereiht. In einem Falle erscheint noch der zwölf-

jährige Christus im Tempel angefügt. Bei den Passions-

spielen wird weiter zurückgegriffen und die Hochzeit zu

Canaan.dic Versuchung, die Taufo im Jordan, Wunder-

heilungen und Apostelberufungen als Einleitung voran-

gestellt.

Mit Magdalena^ Bekehrung und Lazarus' Auferweckung

beginnt die Hauptbandlung, welche mit der Grablegung

endigt, zuweilen aber auch noch die Höllenfahrt und Auf-

erstehung mit einsehliesst. Das letzte Motiv wird in ein-

zelnen Osterspielen auch selbständig behandelt, ebenso

wie die Himmelfahrt Christi und dem Tode Maria eigene

Mysterien gewidmet erseheinen.

Durchaus unstatthaft ist natürlich die Annahme, als

ob die gleichzeitigen Bildner stets nur in unselbständiger

Weise. Copislen ähnlich, die dramalisehen Motive wieder-

gegeben hätten. Schon die Rücksicht auf den Titclheiligen

der Kirche oder des Altares gebot ein freies Auftreten,

fügte z. B. zu den im Mittelschreine dargestellten Gestalten

Christi und Mari« die Figuren der Patrone bei. Auch die

Natur der FlQgelalläre, die Möglichkeit des Verschlusses

und der Öffnung übt Einfluss auf die Wahl der Gegenstände.

Es können die äusseren Flügelbilder mit den inneren in

einer unmittelbaren Verbindung stehen, du sie aber niemals

gleichzeitig geschaut werden können, so können auch die

Darstellungen hier und dort anderen Gedankenkreisen ent-

lehnt sein. Bei gothisch gestalteten Altären schränkt sich

der Bilderschmuck nicht auf den verschliessharen Schrein

ein. Über demselben , in dem Fialenbaue erblicken wir

gleichfalls plastische Gestalten, welche, weil sie bei geöff-

neten, wie bei gesrhlossenem Schreine gleichmässig sicht-

bar sind, eine gewisse Allgemeingiltigkeit albmen müssen,

Kna.t Um <ie öfter aar Oarat.ll.ae. Wir führe» al» Beiapiel die

Reliefe aa der Kloatrruforte der .N.,U.-deuH-Kirche >a Paria (GuilberenT

Hin. areh. *4) ».. »•« ibr Sehnnfer aelae Meli.» a» nat.be.Ta

bekanntem Slirurl* bolle. »ollen wir nicht gerade» bebanpten. A.ffäUig

bleibt ea im-.rhi», daaa Hild uad Dichtung »rlb.t in geringfigige»

Zügen. •. B. i. der lUndef.llunr «or S.t.a Sbereluatl-nwa. Kein, der

alter.., I. der Aet. SS. ...» ». Febraar geaammeltea t,a.D«i enthalt

die... Jl.lir. A.eb die S«bildar..g ia den H.llefa , -rie di. lauxen-

Uvrafael. Madon». de. Contra*! >u. de. Tenfela ni.de» .«tr.ia.1,

deatet auf eiue poetlacbe fcaUnhuuag.
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notwendig ans dem besonderen Kreise historischer Schil-

derung heraustreten. Endlich dürfen auch die Cultursitten

nicht vergessen werden, (n den verschiedenen Abschnitten

des Kirchenjahre» werden bestimmte Gedankenkreise in den

Vordergrand gestellt, in der Fastenzeit z. B. der Passions-

geschicbte ein natürliches Übergewicht Ober all« anderen

Ereignisse aus dem Leben Jesu eingeräumt. Was war

natürlich er als dass die Altäre so eingerichtet wurden,

das« sie sieb den einzelnen Jahresperioden auch in ihrem

Bildsehmucke anschmiegen , während sie bei geöffneten

Flügeln z.B. die Weihnachtszeit verherrlichten, beigeschlos-

senen , die für die Fastenzeit passenden Empfindungen

anregten. Eine knappe Übereinstimmung zwischen dem

Inhalte der Altarbildwerkc und der dramatischen Mysterien

werden wir daher nur selten beobachten; jener umspannt

gewöhnlich einen reichen Kreis , umfasst die Motive meh-

rerer Spiele. Ob das .Mehr" auf den blossen Zufall zu

sehreiben ist, oder ob auch hier ein bestimmter Plan vor-

liegt, wagen wir nicht mit Sicherheit zu entscheiden. Wenn

wir aber sehen, wie die Reihe der dramatischen Spiele sich

mit dem Kirchenjahre und dessen Abschnitten in einen

festen Zusammenhang bringen lässt. dem Weihnacht»- und

Osterspiele sich für die Adventzeit die Darstellung des

jüngsten Tages anschliesst, und wie auf der anderen Seite

die Altarschreine gar häufig auf der Schuuseite Geburt,

Tod und Auferstehung Christi verherrlichen, auf der Köck-

seite aber das Weltgericht dem Auge der gläubigen

Besehauer offenbaren, so können wir kaum die Vermuthung

unterdrücken, das» derselbe Cyklus, welchen die Mysterien

durchschreiten, auch den spälmiltelalterlichen Hildwcrken

auf Altären zu Grunde liegt •).

Nachdem wir die Unterschiede zwischen dem Inhalte

der Altarbilder und der dramatischen Spiele angedeutet,

müssen wir auch das Übereinstimmende in den Motiven

hervorheben. Es liegen uns die Beschreibungen von Altar-

schreinen und Tufelbildern aus den mannigfachsten Gauen

Deutschland», aus den Rheinlanden, Pommern, Franken und

Schweden, Baiern und Tirol, Österreich und den angren-

zenden ungarischen Ländern vor. Die Beschreibungen gehen

leider in den meisten Fällen über den Inhalt der Bildwerke

flüchtig hinweg, in noch anderen Fällen besitzen wir nur

noch Fragmente der letzteren, der Mittelschrein w urde von

den Flügeln getrennt, diese selbst, wenn sie aus Abthei-

lungen besteben, aus einander gerissen, die Vorderseite von

der Rückseite abgesägt. Diese Umstände erschweren die

Untersuchung und machen die wünschenswert!)* Vollstän-

digkeit unmöglich, sie hindern aber doch nicht die Ein-

') »imr Aefruaung »Idereoriebt nicht die Anaakme , data die bar-

eteUaagea de» Jan»«!»» Cerirbte« au ata Allarruebwaadr» auch aiit

Rockau M auf dl« a..rll,«I »nfgeatalltea Rnchtatillile gewlhlt irardea,

am den Belehtendea die Yerdaramaiae der Uebuaetertigea aad die

Seligkeit der «erecalea »or die Avgca ta febrea. Vergl. Heider,

MilteleH. Kuaald. ia Stillere;. S. 34.

sieht , dass durchschnittlich die gleichen Motive in der-

selben Reihenfolge und in dem gleichen Zusammenhange

hier und dort zur Anwendung kamen.

Wie die Weihnacbtsspiele die Ereignisse der Kindheit

Jesu von der Verkündigung bis zur Flucht nach Ägypten

und zuweilen bis zu Christus als zwölfjährigen Knaben im

Tempel nach einander vorführen, so sehen wir an den

inneren Flügeln des Rolbenburger Hochaltares 1) und

an den äusseren des Choraltares zu Nördlingeo •) die

Verkündigung, Heimsuchung, die Anbetung der Hirten und

der heiligen drei Könige , die Darstellung im Tempel,

die (in den dramatischen Spielen natürlich Ubergangene)

Beschneidung, die Flucht nach Ägypten und den zwölf-

jährigen Jesus im Tempel zusammengestellt. Die in den

Weihnacblsspielen häutige Episode des Kindermordes wird

gleichfalls auf den Flügelaltären zu Bart feld«), Wasen-
bach ) geschildert. Einen genauen Parallelismus mit den

Weihnachtsnivsterien zeigen noch andere Altarschreine in

Schwaben. Franken und den Bbeinlanden. Wir erinnern nur

an den Marienaltar in Calcar. an den Clareraltar im Cölncr

Dom. die Flügelaltäre zu Merl, Klauseti. Euskirchen, Tiefen-

bronn u. a. Den an österreichischen Bildwerken wahrnehm-
baren Grad der Übereinstimmung mag die Tafel auf der
folgenden Seite versinnlichen.

Zu Bolzen ») und in der Marienkirche zu Anklam«)
und am Marienaltare zu Xanten ') linden wir den Stammbaum
Christi als Einrahmung verwendet, entsprechend der Sitte

in der Weihnachtsvigilie die Genealogie nach dem Evang.

Matthäus zu singen'). Am St. Wolfgangsultare bilden

24 kleine Figuren: Adam, die Propheten, Krieger (Könige?)
und Joh. d. T. die Einrahmung, gerade wie dieselben auch

in den Vorspielen der Wcihnacht»my»terieii auftreten •).

Noch durchgreifender zeigt sich die Übereinstimmung

der Motive bei den Passionsspielen und Passionsbildern, da
bei #er Schilderung der Begebenheiten aus der Kindheit

Christi das Marienleben natürlich auch in einzelnen Scenen
mit erzählt wurde— eine Verdoppelung des Motivenkreise».

welche bei den Kreuzaltären wegfiel. Die Sceneofulge vom
Einzüge in Jerusalem oder wenigstens vom Gebete auf dem
Ölberge angefangen bis zur Auferstehung lernen wir au

den jetzt getrennten Bildern eines Altares zu Ilmmünster >•)

't Waage a, Knaelarerke and Kilaatler in DeatachJaad, I. »14.

') Kbead. 8. 147.

») Miltbeil. der k. k. C*otrel-Cema>iMl«a IMS. S. ZS«.

«| übend. 1SS«, S. *OS.

») Bbend. ISST, 8. <K.

*, Kugler, P«e>n.erecbe Kaaatge«* la kl. Sehr. I. SOS.

') Werth, Kautldeiih». in i. Rheialendra. T. IX.

•) Cleateal, LIUrgie, »aaiqne et draaia da »ojeo-ljte ia Aaa. arebeol.

t- VII.

•) Im Spiele »oa der Kledheil Chri.ti bei Kon I. I«. ia MGachee
M,»t. aal», uad Im Mj.Uce dea Prophet., bei Dum eril p. IT». F.,

warde dle.ee Mrateriu» an Vorabende dei Weibaarhureate. gmpirlt

Sigbert. Die «itfelajleriiehe Kua.t in der Dioceee Mincbea-Freieiag,

S. 40.
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und Altenmühldorf ') in Baiern, auf den schwabischen

Sehreinen zu Hall und Tiefenbronn '), auf den Altären zu

Klausen und in der Nikolauscapellc des Cölner Domes, ferner

in der Nikolaikirche zu Ankliim und der Marienkirche zu

Damm'), zu Heiligenblut'), Gröbming') und (auf Flü-

geln und Predellen zerstreut) in der Stiftskirche zu Salz-

burg») kennen. Der berühmte Hauptaltar zu Calcar, jener

von Hans Brüggemann's Hand im Schleswiger Dome,

und das Memling'sche Passionsbild zu Lübeck schliefen

sich gleichfalls dem Motivenkreise der Mysterien genau an.

Und um auch die Übereinstimmung in anderen Gedanken-

Tages ) Bild für Bild eine Scene des Rheinaucr Spieles

vom Weltgerichte wiedergibt,welchesMone mit einer Hand-

schrift des fünfzehnten Jahrhunderts 1) veröffentlicht hat.

Wir begnügen uns keineswegs mit dem bisher erziel-

ten Resultate, mit der Einsicht der Benützung gleicher

Motive bei den Dramatikern und Bildnern des Mittelalters.

Wir 6nden noch Spuren eines engeren, eines unmittelbaren

Zusammenhanges. Bühnenvorschriften und Anweisungen

zur Scenirung der Mysterien sind uns theils vollständig

erhallen, theils lassen sie sich zwischen den Zeilen des

Textes deutlich lesen. Im Himmelfahrtsspicle 1) sind wir zu

ai. u»uer spiel ') H;>Ur. laiir. •) All»» I» CS U'.iir.Hna IiAitm in at. u Köhlis 1

Alt»r in arrSlift,ki,<ti.-

» S.I.Urg <•)
»l»a* Im U.II.I.JI Iii

Joachim und Anna an

der goldenen Pforte

Joachim und Anna an

der goldenen Wort»

MariS Geburt

Vorstellung i. Tempel

VernUlung M.rtl

Verkündigung Verkündigung

Vermilung MariS

Verkündigung

Heiiriiiirhiiiii/

Joseph'» Traum Joaeph'* Traum

Geburt Christi" Geburt Christi Geburt Christi Geburt Christi

BcacJineidung Beacbneidung Beichneidung

Di« heil. 3 König«
bei Herode»

Anbetung der Könige Anbetung der Könige Anbetung der Könige Anbetung der Könige

Vorstellung i. Tempel

Kiudcrmord Kindermord

Voratellung i. Tempel

Fluehl nach Ägypten Flucht nach Ägypten Flacht nach Ägypten

Tod Mar»

Flucht nach Ägypten Fluehl nach Ägypten

Tod Mari!

gebieten anzudeuten, bemerken wir, dass der Altarschrein

in der Stiftskirche zu Oberwesel die Zeichen des jüngsten

<) Elrttd. S. 173.

•) »..er. .. .. 0. S. 170 und US.
») K u g I e r , Pou»a>*r Khe Kuo.tg^cii. .. » ». 8. 80» n. «I I

.

«) Mitlneiluiige. ISS«. 8. U.
»> Ebenda S. 174.

•) Heider a. «. O. S. 33.

') Hon» I, HZ. Das Vorsewl Ut hier, wie bei dea udera
•USgOlBSMII.

•) Schneller, Cerinln« l.orane ». »0. nsek eiaea. Code, de» XIII. ia&r-

hundert» üi Mdnchea.

*) Mlttb*ilais«a (857, S. 62.

'•) Heider, MiUelellert. Knn»tdeakia. in S.l.b.rf, IM7.

") MiltbeUenceu ISIS. S. 21.

Anfange dos Drama'» Zeugen des Aufmarsches der handeln-

den Personen, die sich in ihren verschiedenen »Burgen"

oder Standen niederlassen, die ganze Dauer des Spieles

hier verweilen, und nur wenn die Reihe zum Sprechen an

sie kommt, vortreten. So erklären sich die Ausdrücke:

„recedunt Apostoli». „et sie pouunt se

<) Kugler.KI. Sc«. II, S 113. K.eler tut irrig die Ge.Ult de»

«) Schauspiele d. Mittel.lt. I. S. 276, Vers 103-1»».

•) Hone. Alld. Sri..,,,. S. 21. Im Verlaufe de. Mt.lerinm. (V.Mlf.)
i aus d« Üben and Leidea Caräti : loe»

spiittan* , MCea»i«ni> tut der Bilme

w.r.., I. »eicker Art »I« d.rge.t.llt wurden, wird leider
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Judaei ad locnm". Auf die gleiche Anordnung deuten im

Auferstehungsspiel <) die Worte: „et sie nuntius currit hinc

et inde in eirculo" in der Scene. wo Grab» Ächter gedungen

werden sollen. Das too SchmeKer nnd Hoffmann

heraD«gp(;ebe[te Mysterium der Passion beginnt mit der

Anweisung: primitus producatur Pilatus et uxor sua una cum

Militibus in locum suum ; deinde Herodes cum Militibus

«Iiis; deinde Punlificcs. tunc Hercator et uxor sua; deinde

Maria Magdalena. Noch deutlicher spricht sich Ober die

Buhnenanlage der Prolog eines altfranzösischen Oster-

spieles«) aus: „Bestimmen wir zuerst die Stinde und Ort-

lichkeilen, nämlich vor allem anderen das Kreuz und her-

nach das Grab. Auch einen Kerker (für Longinns) muss es

geben, um die Gefangenen einzusperren. Die Holle wird auf

eine Seite verlegt, die Hauser auf die andere, ferner der

Himmel (oben?). Und auf den Stufen (die früheren Angaben

beziehen sich also auf den Hintergrund) zuvorderst Pilatus

mit seinen Vasallen; er wird sechs bis sieben Ritler haben;

Kaiphas bat seine Stelle auf der anderen Seite und bei ihm

das Judenvolk ; dann folgt Joseph von Arimathia. Den vierten

Stand nimmt Herr Nikodem ein und jeder hat die Seinen

bei sich. Auf dem fünften Stande sind die Jünger, auf dem

sechsten die drei Marien. Sorge wird gelragen werden für

die Darstellung von Calilfia in der Mitte des Raumes und

desgleichen von Emaus. Und wenn alle (handelnden) Per-

sonen ihre Plätze eingenommen haben , beginnt Joseph von

Arimathia zu sprechen". Der hier geschilderten Dühnen-

einriebtung entspricht im Wesentlichen die Zeichnung,

welche dem Dt naueschinger Passionsspiele beigefügt ist

und zweiundzwanzig Stinde aufzahlt*). Zuweilen wurde

nicht in horizontaler Richtung der „Plan" durch Stinde

gegliedert, sondern mehrere Gerüste Ober einander auf-

getürmt, so dass zu oberst Gott mit den Engelsschaaren

thronte und das Paradies versitmlicht war, das Mitlelgerüste

die Krde darstellt, zu Unterst aber der dunkle Höllenrachen

gähnte»).

Wir können uns dem Eindrucke nicht entziehen , dass

die Hühneneinrichtung zu dem dramatischen Fortgange der

Handlung eine arge Winkelstellung bildet, ihre Stabilitit

im Gegensatze zur Bewegung der letzteren die öffentlichen

Aufführungen zu Tableaus umgestalten musste. zumal wenn

wir uns erinnern, dass Hunderte von costflmirten Personen

gleichzeitig die Bühne erfüllten und die einzelnen Gruppen

und Stande eine gewisse Symmetrie offenbarten. Dies erklart

den leichten Übergang von den dramatischen Mysterien

zu den Pantomimen und „lebenden Bildern", deren häutige

und beliebte Vorführung bei festlichen Gelegenheiten Chro-

<) t'.l.«a<i> S. 112. Yarfl. Juditt ('••titln» p MS- „roli«t Ijiii»

Miradadfa Ukjn bia ichnffuldr >n4 PjUle nixl KayyllM kua arfcalfald.t

2
) Mo»mflrq«t «t Mi «bei S. II.

3) Hone, Scbiiup. d MiUi-laJt«* • II, IS«.

«> M.riolt* LH 8lr.lt, U.in.ra nd Curtcm» »«I ». p. UO
U u w«ril et

nisten und Dichter des späteren Mittelalters deutlich bezeu-

gen. Dieselben bilden keineswegs, wie man vielleicht, durch

Analogien verführt, glauben konnte, eine Vorstufe der

Mysterien, sondern haben sich, als die letzteren eine

bestimmte Entwicklungsstufe erreicht , von ihnen tosgelost

und selbststfindig gestellt ').

Hier nun tritt die Berechtigung ein, einen neuen Schluss

mit Rücksicht auf die Bildwerke der spitcren Jahrhunderte

des Mittelalters zu ziehen. Wir haben früher die gemein-

samen Elemente in den Motiven nachgewiesen, wir können

jetzt die Identität der Compositionsweise behaupten. Auch

an den Bildwerken bemerken wir die Scenenfolge zur

Nebeneinanderstellung der Gruppen aufgelöst, der fort-

schreitenden Bewegung der dramatischen Aetion durch dir

gleichzeitige Darstellung der Hauptmomente des Vorganges

eine enge Schranke gesetzt. Hitte der Bildner aus dem

Wesen seiner Phantasie heraus , unbeirrt von äusseren

Einflüssen, sein Werk componirt, so würde er nothwendig

die Mannigfaltigkeit der Motire den Grundgesetzen der

malerischen Phan taste untergeordnet, die Darstellung s t y I i-

sirt haben. Eine Mittelgruppe, das ganze Bild beherr-

schend und zur Einheit zusammenfassend, hielte dann das

Auge des Besehauers fest, von dieser Mittclgruppe würde

die Anordnung der Seitenbilder bestimmt werden, diese

rnüseten sich ferner, um einen technischen Ausdruck zu

gebrauchen, decken, ein vollkommenes Gleichgewicht zu

einander bewahren, deutliche WechselbezQge offenbaren,

so dass der betrachtende Sinn beide Seiten glcichmässig

erfasst und von ihnen wieder zur einigenden Mitte geführt

wird. Nicht blos in der Wahl der gegenüberstehenden

Motive würde sich endlich die Rücksicht auf Übereinstim-

mung erkennen lassen, auch in formeller Beziehung, in

Zeichnung und Gruppirung waltete sodann die letztere.

Von allen diesen Merkmalen sclbstständiger malerischer

•> Beispiele eoleher Mimanaplele und lebenden fllhler«, bei feetltchen

Gelegenheiten, ßlretlicncn Kinzig*» aufgeführt, laaaen «ich ans mittel-

alterlichen Stadtrbroniken In grosserer Zahl angeben. Im Jtjitrnil d'itn

boargci>ia de Paris (Chroniqvee nationatea francaieea (. XL, p. 3-11*)

u. a. betsst es von solchen AalTähningesi: „et fut leil »am perlrr,

ne aans ligncr. cnmmc ae c« fcuiaeol imaget enlere» contre ud mur".

Dia ,Ki«ris4
. welche bei Gelegenheit der SehwertJeJte dea Sohnes

rbili|ip dee Schonen 1313 die Parieer Bürger »ereiieUlteten, eehlldert

Godefroj de Paria <» liroü. nat Franc, i. IX) V. Stts f. Dies* Aufläh-

lungen haken für dl** Kunatgeacbithle tx-h da* besonder« Interees«.

des« »•» im« dl« p>i>|t«lareft BilderkreJe« dos Mittelalter» »necfaaulicli

mach«», Unter d«o deulache« Mieaenapiflen Ist wohl jene« van den eng-

lische« ßisebufen In Coatnld Ti*renstallete (Corp. Act- et Irrer et, .V

4 oristaoL Cunc. Ion. IV, p. 1000) das herAhBlatte ; „In deen Mahl

nachte« aie (die Schauspieler) aolch h 1 1 d und geberd alt noscr Fran

ihr Kind gebahr mit f»»t köstlichen Tüchern und Gewand, Und Jnsepo

teilten sie au ihr. Und die heiligen drei Könige, ab die uaapr Fr»uen

die Opfer brachten, l'nd hatten gemacht einen lantern golden Stern,

der ging v#r ihnen , an einen eitern Drat. L'nd machte« König Mero-

de**, wim «r den Königen nacbean.ll und wie er die Kindlein ertöntet

bat machten aie alle» mit gar köstlichen Gcn«nd und mit grata»»

güldenen «od silbernen tiurteln und »achten das mit grotier Getiarn

und mit gToaaer Demiith*.
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Compositum finden »ich auf den Bildwerken de« spülen

Mittelalters so gut wie keine Spuren. Ausschliesslich in einer

Richtung bewegt sich die Ordnung der Composition . die

Aufeinanderfolge der Sceuen drangt sich unwillkürlich dem

Auge des Beschauers auf. Bei den Passionsbildero der alt-

oilnischen oder altnirderländisehen Schule, auf dem Hoch-

altar zu Calcar n. a. nimmt allerdings das Kreujt Christi die

Milte der Darstellung ein. die Bilder des Seitenplanes

rechts und links aber iceigen abgeschlossene, in keine

Parallele gebrachte Gruppen und Siluationen, welche nach

einander betrachtet werden müssen. Offenbar arbeitete hier

die Bildnerphantasie nach einem fremden Vorbilde, und

zwar nach einem nicht der bildenden Kunst angehörigen

Vorbilde. Wenn wir nun sehen, dass die gleiche Darstel-

lungsweise bei den dramatischen Mysterien wiederkehrt,

können wir uns gegen die Annahme einer Wechselwirkung

dann noch sträuben, zumal die Motive beiden gemeinsam

sind und auch mannigfache Detailzüge im Mysterium wie

auf den Bildwerken gleich angetroffen werden?

Auf dem Genter Altarwcrkc, so wie iu dem grossen

Schnitzaltare zu Calcar bemerken wir die Prophetengestal-

len an die äusserten Ecken des Bildes genickt. Wir ver-

gleichen damit die Biihnenordnung, welche bei der Auffüh-

rung eines Weihuachtsspieles zu Honen 1474 verfas.it

wurde und sehen, dass auch hier den weissagenden Pro-

pheten besondere Stände fern von allen übrigen eingeräumt

waren <). liier kann nun freilich die SlylrOcksicht die Stel-

lung der Propheten bedingt haben, ohne dass es der Ver-

mittlung der Poesie bedurfte. Dagegen ist bei einem anderen

Motive die Übereinstimmung in zufälligen Details so voll-

ständig, dass nothwendig an eine unmittelbare Wechsel-

wirkung gedacht werden muss. Wenn wir den Drcikönigs-

zug also beschreiben : Treu rege* earonati unreif curom't,

tenenfes in mauibu* »cypho» aureo» cum auro, thure et

myrrhn cum tummarii* et mirabili famulatu, pra-ciintibtis

»imii», babuyni» et direrti» generibn* animalium per-

reneruiit ud praenepium etc., so hat gewiss jeder Bildkun-

dige sofort das prächtige Gemälde Gcntiles da Fabrian»

vom Jahre 1423 iu der Florentiner Akademie vor seinen

Augen, l ud doch bezieht sich die Schilderung keineswegs

auf ein Bildwerk , sondern auf ein aus Pantomime und

Drama gemischtes Spiel, welches im XIV. Jahrhundert in

Horn grfeiert wurde').

Wir bemerken bei den Darstellungen der Geburt

Christi zuweilen hinter der Madonna noch eine weibliche

Gestalt, oder, wie zu Cubiaco, die Wehmutter im Vorder-

grunde beschäftigt nnd neben ihr eine Frau zur Maria

liebend gemall *)• Die Erklärung für diese Gestalten finden

Mfitrri«» l.c.r».li»liU cllirl liri Uumerll p. 0», An». 1.: In

MULIi» J« .ii Pr»pWt« «i<.i*nt kor. n*. ..fr...«

') l>r r*l.u» fc.li. A*o»L «P- M.i r.tori lUr» il.l. Script, t. III. »I.

1017.

») Ajl »<-..«rl, M.l.r.i. T.f. tXVVI, f. fl.

wir im neunzehnten und zwanzigsten Capitel des Proto-

evangelium Jacobi ')• Die Bildungsverhältnisse der Künstler

des späteren Mittelalters machen aber die Annahme, sie

hätten unmittelbar aus dieser Quelle geschöpft, in hohem

Grade unwahrscheinlich, auch wenn wir die Popularität der

apokryphen Evangelien im Mittelalter bereitwillig zuge-

stehen. Die Aufnahme des Motive« in den Bilderkreis bedarf

keiner Erläuterung, wenn wir uns erinnern, dass dasselbe

auch in den Mysterien, die ihren StofTmil Vorliebe aus den

apokryphen Evangelien und der Li-genda aurea schöpfen,

ausführlich behandelt wird »). In ähnlicher Art sehen wir

Bühnenanweisungen wie bei der Aufcrweckung Lazari: Apo-

»toli lunc ahitahant eum. nvertente* facies man propter

foetorem >) , und bei der Kreuzigung : Johanne* tenet

ßlnrium »ab humerit ») auf den Werken der bildenden

Kunst unzählige Male reproducirt. Für das letztere Motiv

kann die Berufung auf die Tradition im Kreise der bilden-

den Kunst nicht gelten, da in frühmittelalterlicher Darstel-

lung die Mutter und der Lieblingsjünger des Heilandes

regelmässig ihren Platz zu beiden Seilen des Kreuzes

finden. Den Salbenhändler, der in allen Passionsspielen eine

Bolle spielt, entdeckeu wir glücklieh auf den Stationsbildern

Adam Kraft'» zu Nürnberg, und eben so bemerken wir

bei der Schilderung der Niederfahrt zur Vorhölle nahezu

eine wörtliche Übereinstimmung. In welchen Punkten aber

hier die Bildwerke und Mysterien zusammentreffen, findet

man weder im Evangelium Nikodem's, noch in der künst-

lerischen Tradition der Verzeichnung. Die schriftliche Quelle

hält sich bei den Äusserlicbkeiten im Auftreten Christi

wenig auf und schildert ausführlich nur die vollbrachten

Thatsachen. Auf die dem Psalmisten entlehnten Worte der

Engel „fuhren die ehernen Thore auf und die eisernen

Hiegel wurden zurück geschoben und alle gefangenen

Todtcn wurden von ihren Fesseln befreit". Sodann: „Da

ergriff der König der Herrlichkeit den Satan am Scheitel

und (Ibergab ihn seinen Engeln, indem er sprach: Bindet

mit eisernen Fesseln seine Hiinde und Füsse, seim u Nacken

und seinen Mund". Der Act der Befreiung seibat wird, wie

wir sehen, rasch übergangen '). Die ältere mittelalterliche

KunstaulTassung des Molives mag uns das Bild auf dem

Klosterneuburger Altaraufsatze«) versinnlicben: .Christus

mit den Füssen über die geknebelte Gestalt eines Teufels

schreitend , fasst mit seiner Beeilten Eva's linke Hand und

legt seine Linke auf die Schulter Adam's. welcher beide

Hände flehend emporhält. Adam nnd Eva sind im Begriffe,

aus der Vorhölle, deren schwer beschlagene Pforten geöfT-

i| Tkilo, Co4« apocrypbna, K. T. p 179.

«) Dnme'ril, 8. 3M. Audi in Je» l'orpai Chritil pl.j« «u Vr.li.

•) Mob«, Sokan.p. i. MiU»l>lter> I. 93.

«) Sthmtll.r, <ira>in> Ihm»» y. »5 V.

») Tkilo, Cod« .|...<r. s. M. T. TIS t.

•) H . I J «r In mltul.lt. Kn.ituonia. J. ft.torr.iobi.ck« K.L.r.U.U*.

i in.
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nrt sind, heranszuschreiten. Aus dem Innern brechen

Flammen empor.- In den Mysterien dagegen wird den

äusseren Vorgängen ein weilerer Raum gegönnt. Es wird

die rothe Farbe am Gewände Christi hervorgehoben, die

Bühnenanweisung gegeben : „frangit Jhetut tartarum,

tum rehementin eonfringit infernum", »und den Stoss

(der Salvator) mit eim Fuss an der holte tor", es wird

ferner beschrieben, wie die „altrfitter naekent har uffgand

und vor inen vil kleiner Kinder gantz naekent" Endlich

bemerken wir noch in der Handlung gern einen zarten Zug

eingeflochten. Adam und Eva. der alten Liebe eingedenk,

einander zugewendet und die Freude Ober die gemein-
same Befreiung äussernd:

Kv», Er>

Salicb wif, du to my g»

ruft Adam im Kedeiitymer Osterspiele, nachdem ihn Christi

Hand aus der Vorhülle gezogen'), und auch im altengli-

schen Mysterium redet Evu Adam zärtlich an:

Adam my husband havod (kind)

TbU mrny% »olaee cerUn,

Sirlie litflile ran on ui leynd

In uaradys» falle pl»jn*).

Den Fussstoss bemerken wir auch auf dem Hochaltare

xu Calcar, die nackten Erzväter und viele nackte Kinder

treten uns auch auf dem Üflrer'scben Holzschnitt« (B. 14)

entgegen, und Adam und Eva zur zärtlichen Gruppe ver-

einigt zeigt uns der Kupferstich in der kleinen Dürer-

schen Passion (B. 1 6). Ja , wenn wir das Locale auf dem

I)Q re r'schen Holzschnitte genauer in das Auge fassen: das

Thor im Hintergründe, die wehrenden Teufel an der

Fenslcrlucke, den vertieften Hollengrund an der Seite, so

können wir kaum die Vermuthung unterdrücken, der Künstler

habe die ihm gewiss geläufige Buhneneinrichtung in seinem

Bilde reproducirt.

Um mit den Parallelen zu schliessen, erwähnen wir

noch, dass die Zahl der Grabwächter wie in den Mysterien

so auch auf altdeutschen Bildern, den Wcltgcgenden ent-

sprechend, auf vier sich beläuft*), und bei den Darstel-

lungen des jüngsten Gerichtes das Herabziehen der Ver-

dammten an einem Slricko oder einer Kette gleichfalls den

dramatischen Spielen entlehnt ist*).

Entscheidender noch als diese Einzelnheiten dunkt

uns der Einklang in dem Tone naturalistischer Schilderung.

Greifen wir das nächstliegende Motiv der Geisselung und

Verspottung Christi aus den Passionsbildern heraus. Wir

verzeihen den Bildnern des späten Mittelalters vom Herzen

') Mona, Alld. Scaaa>|>. S. 116; Moac, Sclttva». i. MiUalall. II,

3. S4 lud *W ».

») Marlolle. S. Iii.

») Mosa, Alld. Scbaaau. S. III- Dir«r-
i K»pr*ruicb».ui»a Bd. 17.

• )«<.•., Scaao.p. 4. MUUlilt. I, S. M9 u*d JS». Um jaag.1« «.«eicht

von H. Sl«|.a*n (?) I- Colaer M.eeu«.

V.

gern die manoigfacheu Sunden gegen die äussere histori-

sche Wahrheit, die Costümetrcue und so weiter; am schwer-

sten können wir uns aber mit diesen rohen, bandwerks-

mässig zugreifenden Peinigern befreunden, welchen das

Dämonische gänzlich abgeht, deren Häßlichkeit daher auch

keine künstlerische Berechtigung besitzt, vielmehr, wie

alles Trockene und Gemeine, einfach abstösst. Wie uns nach

einem deullicheren Ausdrucke des Hohnes und des teuflischen

Grimmes verlangt und wir in den Schergen den bösen Geist,

als den notwendigen Gegensatz zum göttlichen Geiste

Christi, vermissen , so mussten auch die Zeitgenossen der

Künstler sich eine Ergänzung des Ausdruckes suchen und

den Charakter der Peiniger vervollständigen. Wir müssen

auch annehmen, es sei denn, wir wollen absichtlich gering von

der Künsllerkraft des Mittelalters denken, dass die Bildner

eine vorläufige Bekanntschaft mit dem Wesen und der

höhnischen Natur der Schergen bei ihren Zeitgenossen

voraussetzten und aus diesem Grunde nur, was unmittelbar

an die Sinne spricht: Das hfisslicbe Formengerüste des

dämonischen Charakters in ihrer Schilderung hervorheben.

Sie durften aber billig diese Voraussetzung machen, da in

den Passionsspiclen die Martcrscenen mit besonderer Aus-

führlichkeit behandelt sind. Man erinnere sich nur, wie in

einein rheinischen «Passionsspiele <) Ruft» Geld anbietet,

um die Schergen zu kräftigeren Schlägen zu ermuntern,

wie in dem Douauescliinger Mysterium die Juden, vor allem

Yesse, Mute, Wrabel und Malcbus mit wahrer Wollust

Christum peinigen, jedem Geisseihiebe giftige Spottreden

hinzufügen , sich gegenseitig noch zum Grimme stacheln

und zur Leidenschaft entflammen >), wie in dem franzö-

sischen Passionsspiele bei Jubinal') Malquin und Haquin

jeder den anderen an Bosheit zu übertroffen anstrebt, und

man wird nicht allein wieder in den einxelnen Motiven auf

Parallelen stossen, Einzelzfige der Dichtung auf den Bild-

werken reproducirt gewahren, sondern auch in den Myste-

rien die ästhetische Grundlage und Rechtfertigung für die

malerische Darstellung erkennen. Die Dichtung hatte auch

hier den Weg gebahnt, die Charaktere abgeschliffen, zwi-

schen dem überlieferten Stoffe und der Künstlerphantasie,

so wie auch zwischen dem Künstler und dem betrachtenden

') Zout, St'hati»». d. Mittel. II. I, 110. Huf«:

WukhI »f mri» judeiheit

ich reloaea uch wol der arbeit,

ir aollaat ae/eaiia; «sarg ha«

wollant irn bit Aige andereUn.

*) Mo nc. etorad. II, S. 2TO. »Sil ,»lient »jr aa mit <ril epetwortea.

schlacke«, muff» and «toste« nit dem Salealar ftgtn.

S. Z74 i .Na aeeneud »j dait Salealar aber »6 haad mit grauem GeipM.

rooffra uu<1 »ebUctt«»".

8. S7S; M.leta«, terrl Cbrlelum am Haara, lirahal rardrahl ibn da>

»«»cht. Mo»,e rart:

Isabel. (Ib im cio. i« Kopf,

Sa tue*» in JeeM b; dem echoef . w.

»1 j«l.k«*l II. i« f.

18
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Volke eine fcsle Brücke geschlagen. Erst wenn man den

lnlii.lt der Bühnenspiele sich angeeignet, den inneren Sinn

mit den Typen und Charakteren der einzelnen vorgeführten

Persönlichkeiten bekannt gemacht hat, versteht man den

Schilderungston der Passiousbildcr. Dm Verständnis* ist

aber so vollständig und unmittelbar, dass kein Zweifel

übrig bleibt, auch der Künstler des Mittelalters habe seine

Phanlnsie mit jenen dramatischen Typen erfüllt, und das«

er in seinen Werken mehr oder weniger freie Umbildungen

den mittelalterlichen Mysterien lieferte.

Wir wünschen und hoffen, das» später der Beweis de«

unmittelbaren Zusammenhanges, welcher zwischen der

dr-malisrhen und bildenden Kunst des spateren Mittelalters

waltet, uoch schlagender geführt und an zahlreicheren Bei-

spielen aufgezeigt werden kann; an dem Grundsätze selbst

lan schwerlieh rütteln können.

Reisenotizen Aber die mittelalterlichen Kunstwerke in Italien.

Von W. LObke.

(FortHiniag.)

Reicher an alterlhümlirben Monumenten ist Verona.

Zu den frühesten christlichen Bauten daselbst gehört die

Taufcapelle beim Dom S. Giovanni in Fönte. Für die

Vorliebe, mit welcher hier, abweichend von der übrigen

Lombardei, die reine Bssilikenfoim angewendet wurde,

spricht der Umstand, dass auch dieser Bau die sonst bei

Baptislerien ungewöhnliche Gestalt einer Basilica trägt.

Das Mittelschiff bat eine Holzdecke, die Seitenschiffe sind

mit Kreuzgewölben versehen. Drei Apsiden schliessen die

Ostseite. Die Schiffe werden durch je vier Arcadcn. die ab-

wechselnd auf Pfeilern oder Säulen ruhen, von einander

getrennt. Nur anstatt der östlichen Säule der Nordseile ist

ein wunderlicher cannelirter Pfeiler angebracht, der sogar

ein Capitäl hat und demnach durchaus als ein Zwitterwesen,

halb Pfeiler, halb Säule , erscheint. Seine Oberaus hohe

Deckplatte ist ans einer ziemlich regel- und planlosen Ver-

bindung verschiedener Glieder zusammengesetzt, die weder

eine Anlehnung an die antike, noch eine rein ausgebildete

Form verrathen (Fig. 16). Anch das Capitäl

(Fig. IT I

i
(Fig. IS I (Flg. IS.»

seinen aufrecht stehenden Blättern lässt höchstens

fernen Anklang an den Akanthus erkennen. Die ganze

Form zeigt deutlich die Absicht . den Pilastem an dem Arco

de' Leoni nachzueifern. Der Schaft ist bei diesem wie bei

den übrigen Pfeilern sta rk verjfln gt. An der Vorder- und

Röckseite bat er je vier Canäle, deren unteres Ende sogar

mit rohrartigen Kundstäben ausgefüllt ist. So tief wurzelte

hier, durch die zahlreichen römischen Denkmäler der Stadt

stets angeregt, das Bestreben nach genauer Nachahmung der

antiken Formen I Das Capitäl der übrigen Pfeiler bat eine

zugleich einfachere Form (Fig. 17). Die Säulen haben

streng nachgebildete, aber nur im Allgemeinen skizzirte

korinthische Capitäle und attische Basen mit sehr hoher

Kehle und etwas niedrigem Wulst (Fig. 18). Der Schaft

hat nicht Mos die Verjüngung, sondern nach antikem Vor-

bild auch die Anschwellung (Entaais). Das Oberschiff zeigt

ungemein kleine, ach icssschartena rtige, in Rundbogen ge-

schlossene Fenster. Ähnlich auch die Seitenschiffe, nur dass

hier die ursprüngliche Beschaffenheit durch Erweiterung

oder Vermauerung Iheilweise vorwischt wurde.

Die ganz« ursprüngliche Beschaffenheit des kleinen

Baues, die allerdings auf antike Vorbilder zurückgehende,

aber doch schon mit Selbstständigkeit verfahrende Behand-

lung der Formen scheint mir auf die Epoche des XI. Jahr-

hunderts zu deuten, auf eine Zeit, wo die Antike vielfach

studirt wurde (selbst wo ihre Denkmale nicht so nah zur

Hand waren, wie hier), wo aber doch schon ein eigener,

freier künstlerischer Sinn sich zu regen begann, der im

Verlauf desselben Jahrhunderts sich zu jener consequent

ausgeprägten Bauweise erstreckte , die wir die romanische

nennen.

Dagegen scheint du Äussere mit seinen dnreh Lesenen,

zierliche Rundbogenfriese auf Consolen und den Zahnfries

gegliederten Apsiden einem Restaurationsbau des XU. Jahr-

hunderts anzugehören, obwohl auch in dieser Zeit die

Pilasterrapitile der Lesenen auf die hier niemals ganz er-

loschene antike Tradition hinweisen.

Derselben entwickelten Epoche gehört der marmorne

Taufstein im Inneren der Capelle an, achteckig, mit Slul-

cben auf den Ecken, die tbeils cannelirt, theils spiralförmig,

tbeils gebrochen spiralförmig gerippt sind, ganz so wie sie

an der Porta de' Borsari und dem Arco de' Leoni
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men '). Die Capiläle haben verschieden ausgebildete roma-

nische Formen, meistens jedoch nach korinthischem Muster.

Der Rumlbogeufries, der den oberen Abschluss des Ganzen

begleitet, ruht auf hübsc-hen Consolen, mit Pflanzen und

Thieren ornamcntirt; auch die Flächen des Frieses zeigen

ein zierliches Blattwerk. Auf den acht Feldern des Tauf-

»teines ist die Jugendgesehiehte Christi, Verkündigung,

Heimsuchung, Geburt, Kindermord, Flucht nach Ägypten,

Anbetung der Hirten und Christi Taufe im Jordan in Relief»

dargestellt. Derlebendige, ausdrucksvolle und dabei würdige

Styl, die schlanken Gestallen in völlig antiker Gewandung,

die Anordnung und Bewegung, sowie die treffliche Durch-

führung athmen eine Renaissance vom Ende des XII. oder

vielleicht erst aus dem folgenden Jahrhundert.

Zwischen dem Baptislerium und dem Dom liegt ein

Verbindungsraiim, vielleicht ein ehemaliger Capitelsaal,

des.«en Kreuzgewölbe auf Marmorsäulen mit sehr charak-

teristisch rumänischen CapitSlen streng korinthisirender Art

ruhen.

Eine andere höchst allerthOmliche Rasilica ist S. Lo-

ren zo, ein kleiner unscheinbarer Bau, der ganz versteckt

und mit HSusermassen umbaut , in der Nähe des alten

Castells am Ufer des Flusses liegt. Ich gebe eine Skizze des

Grundrisses, die flüchtig ohne Massangabe gemacht wurde

(Fig. 19). Die Abwechslung an Pfeiler und Siule. die

in S. Giovanni in Fönte unregel-

mäßig sich vorfand, tritt hierin

consequenter Anlage auf. Die acht

Arcaden, welche jederseits das

Mittelschiff einfassen, sind über-

höht. Die Siulen haben verjüngte

Schifte, die nicht zu den zumeist

kleinen Capitälen passen. Letztere

sind überwiegend echt antike ko-

rinthische; einige aber sind ent-

weder ganz plump oder mit starr

11%. M.)
byzantinischer Zierlichkeit nachge-

bildet. Die Schifte stammen wohl auch grösstentheils von

antiken Gebäuden. Die Seitenschiffe haben Kreuzgewölbe,

die in den Winden auf Consolen aufsetzen. Gegen den Chor

hin erweitern sie sich kreuzschiffartig durch zwei kleine

Kreuzgewölbe, die auf Säulen mit rohen Adlercapitilen

ruhen. Da» Mittelschiff ist mit einem Tonnengewölbe be-

deckt, dessen Alter mir verdichtig erschien. Dagegen sind

die Emporen alt, welche sich über den Seitenschiffen bis

an die kreuzschiffartige Erweiterung derselben hinziehen.

Sie öffnen sich gegen den Mittelraum durch abwechselnde

Pfeiler und Siulen, wie unten; nur sind die Pfeiler mit

Halbsiulen besetzt, welche das trapezförmig umgebildete

Würfelcapitäl zeigen, das in den Barksteingegenden

1
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I) Dirirllir :Siulrnl.il.Iii»; p.l, <»kt«r In irr MfMk» 4tr ItaalMM* 4t»
fs.omri.K-r .Nim ,

< I. f. I i 4« Moll» tir 41t lltllxi.lta u iem richtige«

PlL B«rilKqva ia der Vit J,; Corto.

kommen pflegt. Die Säulen dagegen haben ein korinthisi-

rendes Capitil von roher, scheinbar unfertig gebliebener

Anlage. Alle Siulenbasen der Kirche, so weit sie nicht ver-

deckt sind , haben die attische Form ohne Eckblatt.

Neben den andern Besonderheiten dieser kleinen alten

Kirche, die wohl sicher in das XI. Jahrhundert hinaufreicht,

ist noch eine westliche Vorhalle zu bemerken , die nach

deutscher Art zwischen zwei Treppenthürmen angelegt ist

und nicht minder alterthümlich erscheint. Das Mauerwerk

dieser wettlichen Theile besteht wie an S. Fcrmo aus ab-

wechselnden einzelnen Lagen von Ziegeln und Quadern.

Dieselbe Technik zeigt auch die Chorapsis.

Noch ein dritter Bau in Verona gehört in diese Früh-

ind glücklicher Weise trägt er sogar eine feste Dali-

Ei ist die unter S. Fcrmo erhaltene, sehr aus-

gedehnte Krypta. Ihre Anlage (Fig. 20) zeigt manches

Besondere, Abweichende. Zu-

nächst ist es originell, das» sie

in ihren Chnrparlien aus einem

breiten Mittelschiffe von 23 Fuss

und zwei schmäleren Seiten-

schiffen von 10' 6" besteht, die

mit drei Nischen enden. Die

Hauptapsis, nur 6' 6" vertieft,

w ird durch drei Kappengewölbe

auf zwei Säulen bedeckt. Da-

gegen werden die westlichen

Theile der Krypta dadurch, dass

in das Mittelschiff eine mittlere

Reihe von schmalen Pfeilern

tritt, in vier ungefähr gleich

breite Schiffe getheilt. Endlich ist. ganz wie an S. Lorenzo

angelegt, eine querst hiffurl ige Erweiterung des Raumes be-

merkt worden. Hier

betrigt die ganze

Breite 83', während

die Gcsammtlfinge

der Krypta im In-

nern 1 35' erreicht.

Ist nun die An-

lage imAllgemeinen

»ehr bemerkens-

wert!), so erhöht

sich ihre kunst-

geschichtliche Be-

deutung durch die

absonderliche Ge-

staltung der Details

(Fig.2l). Zunächst

fällt die Vorliebe für

l»"*- «•> den Pfuilerbau auf.

da nur an der Hauptapsis zwei Säulen vorkommen. Sie sind

einem antiken Gebäude entnommei

18»

(Fl». io.)
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capitäle zeigen eine edel und in gutem Verständnis*

durchgeführte jonische Form. DerEchinushat seine plastisch

ausgeführten Blätter, und der Hals ist durch kurze auf-

rechtstehende schilfartige Blätter charakterisirt. Ganz

merkwürdig erscheint aher die Pfeilerbildung der Krypta.

In den beiden Hauptreiheu wechseln kreiuartige kräftige

Pfeiler mit einfacheren schw&cher gebildeten. Auch hier

also begegnet uns wieder die in Verona heimische Vor-

liebe für den rhythmischen Wechsel verschiedener Stützen.

Alle Pfeiler sind sehr schlank, wie denn die Krypta überhaupt

die ungewöhnliche Hübe von etwa 20 Fuss im Scheitel der

Gewölbe misst. Die drei verschiedenen Pfeilerarten sind nun

ihrem Wesen entsprechend, fein charakterisirt (Fig. 22).

I

(Fi*. U-)

Nur die kreuzförmig angelegten Stützen sind eigentlich

ronsequent als Pfeiler ausgebildet. Sie haben keinen Sockel

und keine Verjüngung, auch nur eine ziemlich einfache

Deckplatte (Fig. 22 c). Die einfacheren quadratischen Pfei-

ler zwischen ihnen, so wie die schlanken Pfeilerehcn der

mittleren Iteibe sind dagegen geradezu als Säulen behandelt,

haben eine attische Basis von 14" Höhe, eine starke Ver-

jüngung, die hei den ersteren auf eine Schaftlänge von 10'

8' sich von 23" bis auf 20", bei den letzteren von 15'/,''

bis auf 12'/." zusammenzieht, und sind endlich mit vielfach

gegliederten hohen Capitälen bekrönt, welche beide dasselbe

Grundmotiv der Profllirung zeigen. Diese verjüngten Pfeiler

erinnern sehr an die in S. Giovanni in Fönte, nur dass dort

die Detailfonnen roher, ungeschickter, unsicherer sind,

woraus sich ein etwas höheres Alter vermuthen lässt. (her

die Krbauungszeit unserer Krypta berichtet eine alte In-

schrift an einem der Chorpfeiler also:

t MILSLXSQVINT'FVIT

AI VN Y S

QVOMANSITLAT9PRIN
CIPIVMQSACRVM

„Millcsimus sexagesimus quintus fuit annus quo mansit la-

tum prineipiumque sacrurn*.

Die Krypta liegt gegenwärtig wüst und verödet ; von

ihrer ehemaligen Ausstattung haben sich nur an einigen

Pfeilern Spuren von Wandgemälden erhalten Gegenwärtig

gelangt man auf einer Treppe, die in's rechte Seitenschiff

mündet, hinab. Eine ältere Treppe liegt aber am Schluss

des linken Seitenschiffes.

Ausser diesen frühmittelalterlichen Denkmälern waren

mir in Verona der Dom und die Kirche S. Anastasia als edle

und charakteristische Leistungen italienischer Gothik von

grosser Bedeutung. Der vielbewunderte Dom von Mailand

hatte auf mich nur einen getheiltcn Eindruck gemacht, deun

abgesehen von der hohen poetischen Wirkung, die er auf

jeden nicht ganz von Phantasie verlassenen Menschen aus-

üben wird, stört bei ihm der für italienische Verhältnisse

nun einmal unfruchtbare Versuch, die Behandlungsweise

der nordischen Gothik sich anzueignen. Die beiden genann-

ten Kirchen von Verona dagegen zeigen jene Umgestaltung,

welche der gothische Styl in Italien sich gefallen lassen

inuss, in ungemein klarer Consequenz. Es gibt hier möglichst

weite, freie Räume zu gewinnen, daher denn die Abtei-

lungen des Mittelschiffes dem Quadrat sich nähern oder genau

quadratisch sind. Dadurch erhalten die Seitenschiffe lang-

gestreckte Rechtecke für ihre Gewölbabtheilung. Sodanu

wird die extreme Höhenentwicklung des Mittelschiffes, wie

die nordische Gothik sie verlangt, dadurch gemässigt, dass

die Seitenschiffe sich ungefähr bis zu zwei Dritteln der

Höhe des Hauptschiffes erheben, was durch die geringe An-

Steigung des südlichen Daches allerdings wesentlich erleich-

tert wird. Wo ein ähnliches, zwischen der Hallenkirche und

deren Hochbau vermittelndes Verhältnis« in Deutschland vor-

kommt, wie z. B. am Schiff von S- Stephan zu Wien , da

verzichtet man auf die Fenster des Mittelschiffes, was den

Kirchen dieser Art mehr einen hallenartigen Charakter gab.

In Italien aber wird der Oberwand ein meist kleines kreis-

förmiges Fenster gegeben, ausserdem werden die Fenster

iu den Seitenschiffen so hoch angelegt, dass immer das ein-

fallende Licht die schöne Stimmung eines Oberlichtes

behält, wodurch die Gesammterscheinung des Inneren sol-

cher italienisch - gothischen Kirchen einen hohen Zauber,

einen wahrhaft feierlichen Eindruck gewinnt.

Beim Dom zu Verona lässt sich dies System sehr

klar erkennen, und

die MittelschifTweite

von c. 44' spricht

allein schon die Ten-

denz auf lichte Weile

entschieden aus. Die

Pfeilerbildung ist ab-

hängig von der des

Mailänder Doms, die

ihr an Hässlichkrit

allerdings noch über-

legen ist. Recht le-

bendig erscheint da-

ffif . M.) gegen die Gliederung

der Gurte und Rip-

pen, erstere von gewundenen Stäben eingefassl, letztere

durch Reihen von Blättern ansprechend charakterisirt

(Fig. 23).
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Edler und reiner ist du System an S. Anastasia

ausgebildet 1). Die Kirche gehörte ursprünglich einem Do-

minicanerklostcr, dessen Stiftung in's Jahr 1201 fallt. Der

Formcharakter des Gebfiudes hat Nichts, das der Annahme

widerspräche, dass der Bau bald darauf begonnen und spä-

testens in der Frühzeit de* XIV. Jahrhunderts vollendet

wurde. Ihr Vorbild war ohne Zweifel die schiine, dem Nieolo

Pisano zugeschriebene Franciscanerkirche S. Maria-Gloriosa

de' Frari au Venedig (1250 begonnen), die bekanntlich

auch in Venedig für eine der bedeutendsten Dominicaner-

kirchen. S. Givoanni e Paolo, das Muster abgegeben hat.

S. Anastasia hat nicht blos den kühnen, schlanken

Säulenbau , nicht Mos die weiten Verbaltnisse des Ganzen,

die freie Höhenentwirklung der Seitenschiffe, sondern

auch die Anordnung einer Reihe kleinerer polygouer Chor-

capellen neben dem llauptchor mit ihrem venetianischen

Vorbilde gemein. Auch selbst die ungewöhnliche Form»

dass der polygone Abschluss dieser Capellen aus einer ge-

raden Zahl Ton Seiten — nämlich vier — gebildet wird,

gehört der Kirche de Frari an. Der Hauptchor dagegen,

der dort aus sechs Seiten geschlossen ist, besteht hier, der

allgemeinen Regel nach, die eine ungerade Zahl vorschreibt,

aus fünf Seitco, wie denn auch S. Giovanni e Paolo zu Ve-

nedig an allen Capellen das normale Verhältnis* adoplirt.

Die etwas gcriugen Dimensionen beschränken ferner an

S.Anastasia die Zahl dieser Capellen auf zwei an jeder Seite.

Die glückliche harmonische Wirkung des Inneren

beruht hauptsächlich auf den edlen Verhältnissen der Weite

und Höhe im Mittelschiffe und Abseiten. Die Gewölbjoche

des Hauptschiffes bei 31' 8" lichter Breite und 2<V 10"

Längcnabsland der Säulen sind beinahe quadratisch; die

Seitenschiffe bei 16' 3" ungefähr halb so breit wie das

Mittelschiff. Die Schiffe werden durch Säulen getrennt, die

auf attischen Basen von 28" Höhe mit breitgedrücktem

Eckblatt sich erheben, und kurze gedrungene Kclchcapitäle

mit derben, primitiv einfachen gothiseben Blaltkränzen

haben. Von ihnen steigen die Arcudenhögen aus, die mit

dem bekannten zinnenartigen Fries gesäumt sind, den man

so häufig in den gothiseben Bauten von Venedig trifft. Zu-

gleich erheben sich auf den Capitälen die mit Rundstäben

eingefassten Wandpilaster, von welchen die Gewölbe des

Mittelschiffes ausgehen. Cbcr den Arcaden liegt in der

überwand zunächst eine kleine kreisförmige Öffnung, welche

Licht auf den Dachboden des Seitenschiffes gibt. Darüber

folgt das ebenfalls kreisförmige Fenster des Mittelschiffes,

in welches ein mit Nasenwerk geschmückter Sechspass

eingespannt ist. In der nördlichen Wand sind diese Fenster

durch blinde Fensternischen ersetzt. Die Fenster in den

Seitenschiffen sind schlank, schmal, zweilheilig und mit

'I HI«i»iclHlicli 4*r AUililnn;«» mr Kircke SU. «,r. f„r. w,r » .(

4.e 4»t».lllrt» Aufnnkm*, .Ii» M.r.lirfU der .1litlli«.lu«Kfii- .»in Horn

Awl.llftUu Ef.niw»U .er..»rnll.tM u.d brrcil, im S«l»m.r LWS
grniu.-M n».l »Ii ([.f.ihrl «ur.if. b, Kr«%

einem einfachen gothiseben Rundpass auf zwei mit Nasen

gegliederten Spitzbögen bekrönt, wie es aus den Darstel-

lungen des Längenschnittes und Querpro6ls ersichtlich wird.

Aber es fehlt auch nicht an primitiveren Formen . die noch

dem XIII. Jahrhundert anzugehören seheinen und diese freiere

Durchbildung des Pfosten- uod Masswerkes noch nicht ken-

nen. So ist namentlich das dem Querschiff zunächst liegende

Fenster des südlichen Seitenschiffes mit einer solchen pri-

mitiven Bckrönung versehen. Nicht minder primitiv, dabei

aber von interessanter Zusammensetzung, erscheint die Be-

krönung des breiteren, dreitheiligen Fensters in der Giebel-

wand des südlichen Kreuzarmes, das der entwickelten

gothiseben Fensterbildung ebenfalls noch fern steht.

Die Gewölbe sind überall einfache Kreuzgewölbe mit

rundlichen Rippen und breiten Quergurlen, die von Rund-

släben umfasst werden. Au den Wänden der Seitenschiffe

ruhen diese Gurten auf Pfeilern, die sich zierlich in zwei

Reihen von gebrochenen SpiUbögen verkröpfen. Bei der

geringen Stärke der Säulen, auf denen dieObermauer sammt

den Gewölben ruht, sind nach südlicher Sitte hölzerne Anker

in die Arcaden und quer durch Mittelschiffe und Seiten-

schiffe gespannt. Es ist dies allerdings ein etwas plumper

Nolhhehclf; allein sobald man die meistens aus Eisen be-

stehenden Zuganker künstlerisch zu charakterisiren versu-

chen würde, wüsste ich nicht, wie solche Hilfsmittel der

C'onslruction irgend den Eindruck beeinträchtigen sollten.

Die vollendete Wirkung empfängt diese schöne Kirche

durch die überaus schöne und reiche ma lerisch e Deco-

ration, die eine der vollkommensten ihrer Art genannt

werden muss >). An den Gurten und Rippen ziehen sich

hübsche farbige Blumenranken bin. So bilden auch an der

Oberwand des Mittelschiffes zwei reichgcinalte Friese, von

denen der obere allerdings besser fortgeblieben und durch

eiue entsprechende Decoration der Fläche ersetzt worden

wäre, eine lebendige Gliederung. Sodann haben die Gewölb-

kappen auf blauem Grunde tbeils sehr schöne Runken und

Arabesken, theils grosse Medaillons mit Brustbildern, ge-

schmückt mit Bändern und Blumen. Auch der Fussboden

zeigt mannigfache schöne Muster aus schwarzblauem, rothem

und weissem Marmor»). Das Material der Kirche besteht,

mit Ausnahme der Säulen und der Fenster, aus Backstein.

Am Äusseren sind in construcliver Hinsicht die Quer-

mauern bemerkenswertb, die sich von den wenig entsprin-

genden Strebepfeilern aus nach der Oberwand des Mittel-

schiffes hinaufziehen und also die Function der Strebebögen

versehen. Au künstlerisch ausgeprägten Formen ist das

Äussere dagegen arm. Die Facade ist unvollendet wie die

meisten mittelalterlichen Kirchenfacadcu Italiens, die hierin

das Schicksal der Thurmbauten iu den nordischen Ländern

theilen. Das Portal ist wenigstens grossartig angelegt; indem

'( Vgl. S|Wlrarni o( .n.i.!«lil urU by ür«u«r. Fol. L»<4»« WN.
I) >.rl.lf» Akka4«r« g.M ü. E. Str.el il» Miitm U»>>.«

»r»l and marU« ia tks «u4.1l» »gn. l.on4.in 1835.

Digitized by Google



— 138 —
es auf einer gewundenen Miltelsiulc sich mit doppollen Tjrmpanum ist mit einer gemalten Darstellung der Dreieinig-

Spitibogen öflTnet. Seine abgeschrägte Wand hat lwischen keit ausgefüllt, worin man die veronesische Vorliebe für

einfachen Rundkehlen und reicher profilirten Ecken fünf farbigen Schmuck der Aussenwinde der Gebäude wieder-

Siiulchen.die abwechselnd aus weissem, rothem und schwärt- erkennt. Am Tyinpanum sind in Reliefs die Geburt und Lei-
lichem Marmor gebildet sind und mit einem runden oder densgeschichte des Heilandes angebracht. In den Details
einem golhisirend lugespititen Schaft altcrniren. Das durchdringen sich gothische und ontikisirende Elemente in
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reichem Spiel und graiiösem Wechsel. Eine spätere Pilaster-

deeoration, die man der Hacade iu geben begonnen, blieb

wiederum unvollendet.

In Padua zog das beim Dum liegende Baptisten um.

ein zierlicher Bau des XII. Jahrhunderts, seiner eigentüm-

lichen Anlage und unmuthigen räumlichen Wirkung wegen

mich an. Ober einem quadratischen Unterbau steigt, durch

Pendentifs ermittelt, eine halbkugelförmige Kuppel ton 35'

Durchmesser empor (Fig. 24—26). Es ist also wesentlich

die antike, in der altchristücb-byzaatinischen Kunst fortge-

setzte, im Mittelalter dagegen nur ausnahmsweise vorkom-

mende Kuppelanlage, die hier zur Anwendung gebracht ist.

Die Art, wie der kleine Bauin seinen ebenfalls kuppel-

bcdecklcn quadratischeil Altarraum bildet und damit eine

Eintrittsballe und eine Sacristei verbindet, gehört zum

Originellsten und Anmuthigsten dieser Art. Die Zeichnungen

geben näheren Aufschluss darüber.

Die gesammten Wand- uod Gewölbfllchen sind mit

Fresken der späteren Giottisten bedeckt, die, obwohl im

Einzelnen nicht gerade geistroll und bedeutend , im Ganzen

doch eine seltene Harmonie und Vollständigkeit polychromer

Wirkung erzeugen.

Die Aussenarcbitectur ist (Fig. 27) im consequenten

Bomanismus. mit Lesenen und Rundbogenfriesen durchge-

führt. Originell ist auch hier die Anlage der Eingangshalle

an der dem Dom zugekehrten Ecke des östlichen Anbaues.

Hope, der in seinem bekannten Werke«) einen Aufriss

des Baptisteriums gibt, Tcrgissl nicht allein diese Vorhalle,

sondern gibt auch dem einspringenden östlichen Flügel auf

beiden Seiten eine Ausdehnung über den Kern des Gebäu-

des hinaus , der von der Wirklichkeit abweicht. Ich theile

daher meine Zeichnungen mit und bemerke nur dazu, das»

die Durchschuilte blos nach dem Augcnmass entworfen

sind. Indess mögen sie genügen, um einstweilen ein Bild der

Anlage zu geben.

m.

Von Pavi* bis Bologna..

Nachdem wir westwärts über die Grenzen der Lom-

bardei hinausgestreift waren, kehrten wir nach Mailand

zurück, um von hier aus die Reise in südlicher Richtung

fortzusetzen. Einen ersten Aufenthalt widmeten wir der

CtrUta »cl Paris,

diesem weltbekannten Prachtbau, der meistens wegen

seiner verschwenderischen Facade, einer der reichsten

Schöpfungen der Frührenaissance, die Bewunderung auf

sich zieht. Hält nun einer strengeren architektonischen

Kritik gegenüber dieser fabelhafte Prunk, der das bau-

liche Gerüst ganz in bunt spielende Decoraiion aufgelöst

j EaMr ra •rrhiUrtore pl. 8

zeigt, nicht Stich, so erhebt dagegen die Conception

des Innern «ich zu solcher Schönheit, zu so vollendetem

Eindruck kirchlicher Erhabenheit, feierlicher Würde, dass

ich nicht anstehe, in dieser Hinsicht die Ccrlosa eines der

herrlichsten Kirchengebäude Italiens zu nennen. Die Anlage

ist durch manche Publicatioaen hinlänglich bekannt, ich

brauche sie also nicht zu beschreiben ; aber erwähnen muss

ich doch, wie auch hier wieder durch die grossen quadrati-

schen Gewölbe des Mittelschilfes, die schmäleren und nicht

viel niedrigeren Seitenschiffe, endlich die wieder etwas

niedrigeren quadratischen Capellen , deren je zwei jedem

Gewülbsjuche des Schiffes sich anschliessen, eine räum-

liche Gesainintwirkung geschaffen ist, die das höchste Re-

sultat dos italienischen Kirchenbaues im Mittelalter ist. In

Sta. Anastasia zu Verona war ein Anlauf zu dieser freieren

Entwicklung des Grundplancs genommen, der im Dom da-

selbst eine weitere Ausbildung erhielt. Hier in der Certosa

ist, wie gesagt, die letzte Consequenz dieser Disposition

gezogen, und es verdient wohl gründlichere Beachtung,

wie die klare, freie, weite Anlage der Haiipträume gerade

durch die Anordnung der zu festen Reihen geschlossenen

Capellen einen lebendigen Gegensatz erhalten hat. Der

Raum, der in den gothischen Kirchen Deutschlands und

Frankreichs durch die weit vorspringenden Massen derStre-

bepfeiler unnütz weggenommen wird, und während er dem

Inneren verloren gebt, dem Äusseren durch die tiefen Inter-

vallen den Charakter der Unruhe und „Zerklüftung", wie

Sch nasse treffend sagt, aufdrückt, dieser Raum ist hier

für das Innere nutzbar gemacht, bietet den schönsten Platz

für die Anlage möglichst vieler Capellen und gibt der gran-

diosen Einfachheit der weiten Schiffe einen malerisch con-

trastirenden Abschluss. Bekanntlich hat man dies denn auch

im späteren Mittelalter vielfach im Norden empfunden und

durch Hinausrücken der Umfassungsmauern häufig nach-

träglich eine verwandte Disposition erreicht

Ich würde niemals zur Nachahmung der Detailformen

der mittelalterlich-italienischen Kirchenerehitectur rathen,

denn auf diesem Gebiete herrscht bekanntlich dort eine abso-

lute Willkür. Wohl aber scheint es mir für eine neue Ent-

wiekelung des Kirchenbaues erspricsslich , den Plan an-

lagen dieser italienischen Monumente ein aufmerksameres

Auge zu leiben. Es ist auch für unsere Bedürfnisse viel daraus

zu lernen und würde uns wenigstens einen ungleich reicheren

Spielraum zur Entfaltung einer wahrhaft lebenskräftigen

Architectur gewähren, als die schablonenmässigen Schul-

eierciticn im überferügen gothischen Style. Wo unsere echt

volkstümliche romanische Architectur gegen Ende ihrer

historischen Entwickelung hinstrebte, da ist mit viel grösse-

rer Aussicht auf Erfolg ein neuer Ausgangspunkt zu

gewinnen, und von diesem Punkte knüpft sich auch leicht

an die bedeutenden Resultate an, welcho für die Raum-

gestaltung in den Kirchen Italiens vorliegen. Der Grund-

riss der Certosa ist dufür ganz besonders lehrreich. Obwohl

Digitized by Google



in der Gewölbconstruction spitzbogig. wodurch die Befreiung

des Langhauses von de» engen Slützenstelluiigen müglieh

wurde, fussl im Übrigen die Ausbildung des Planes auf

romanische Traditionen, so dass Kugle r sogar in seiner

Geschichte der Baukunst dies Denkmal schlechtweg in die

romanische Periode selten konnte '). I>as bedeutend ausla-

dende QuerschifT sowohl, wie der ebenfalls lang torgelegte

Chor «) sind mit romanischen Halbkreis-Apsiden geschlossen,

so jedoch, dass die etwa im Dom zu Parma versuchte

reichere Entwicklung hier zur höchsten Cooscqucnz gestei-

gert ist. und jeder dieser drei Kreuzarme nach den drei

freien Seiten in eben so viele Apsiden ausmündet. Siebt man

blos den Grundriss darauf an, so scheint diese ganze Anlage

des Chores und der Kreuzarme nicht glücklich; in der

Wirklichkeit aber ist sie von einer Macht und einem Heich-

Ihuin. dass sie dem schon so lebendig gegliederten Lang-

bause nicht blos das Gleichgewicht hält, sondern sogar eine

Steigerung darbietet. Wer möchte also dem Architekten

einen Vorwurf daraus machen dass er eine romanische Grund-

anlage mit politischen Constructionsfonnen mischte! Wer
mochte die Meisler des Bamberger und Nauinburger Domes,

der Kirchen von Tischnovilz und Trebitseh für eine ähnliche

Freiheit der Combiiiatiouen verantwortlich machen! Ihre

Werke schlagen mit ihrer edlen Schönheit jede derartige

Anklage nieder.

Man wende mir aber nicht ein, dass die bisher versuch-

ten Übertragungen italienischer Formen auf den deutschen

Kirchenbau nicht von glücklichem Erfolge gewesen seien.

Das liegt lediglich an der kritiklosen Weise, mit der dies

bis jetzt in der Regel geschehen, und die Ludwigskirebe

zu München ist eines der lehrreichsten Beispiele, in welcher

Weise man italienische Bauweise nicht nachahmen darf.

Eben so wenig Berechtigung hat z. B. die Verpflanzung der

reizenden Glockentürme römischer Basiliken an die Ufer

der Spree oder der Havel. Bei solchen Übertragungen geht

doch immer das Beste verloren, und indem man auf eines

der glänzendsten Hesullate unserer heimischen mittelalterli-

chen Kirchenarchiti'ctur, auf die organische Verbindung des

Kirchen- und Thurmbaiies verzichtet, erreicht man doch nicht

den naiven malerischen Reiz der italienischen Werke. Nicht

dies oder jenes iu's Skizzenbuch gerafTte »pikante Motiv"

darf ohne Weiteres in monumentalen Steinbau übertragen

werden, sondern der Architekt hat strengere Sudien zu

machen, um sich über Werth und l'nwerth des Vorhandenen

klar zu werden und das zu erkennen . was einen bleibenden

Vorzug der italienischen Monumente ausmacht. Dahin gehört

ausser der Raumbildung vorzüglich die gemalte Decora-

tion. So ist S. Anastasia zu Verona, so ist die Certosa bei

Pavia reich an trefflichen Beispielen, wie man die Gewölb-

rippen, die Gurte, die Gewölbfelder und die Wandflüchen

durch edlen malerischen Schmuck beleben kann, denn in

der nordischen Gothik bat in demselben Masse, wie die

Flächen verdrängt und die Glieder zur höchsten plustischen

Fonnentwickelung ausgebreitet wurden, die Malerei leiden

müssen und ist weder im Ornamentalen noch in der

grossen symbolischen oder historischen Composition nur

entfernt mit der italienischen Malerei zu vergleichen.

(r'nrtiriall««: Mfl.)

Spielkarten mit besonderer Rücksicht auf einige in Wien betndliche alte Kartenspiele.

Von Prof. R. v. EiUlberger.

n.

In dem Besitze der öffentlichen Sammlungen Wiens

und einiger Kunstfreunde befinden sich mehrere sehr

interessante deutsche einzelne Spielkarlen und ganze Kar-

tenspiele, die recht deutlich die Vorzüge und Eigentüm-

lichkeiten der deutschen Karlen an den Tag legen. Es ist

in dem vorhergehenden Artikel schon darauf aufmerksam

gemacht worden, wie mannigfaltig in ihren Kunstformen

die deutschen Kartenspiele sind und in welch hohem Grade

sie die Aufmerksamkeit der Freunde des Kupferstiches,

des Holzschnittes und der Culturgeschiehte verdienen; doch

ist leider über das eigentliche Spielen der Deutschen in

alleren Zeiten nicht viel bekannt Ein Hauptspiel bei ihnen

war das sogenannte Landsknechtspiel, aber Niemand

weiss eigentlich, wie dieses Spiel gespielt wurde. Ohne

Zweifel war es ein Hazardspiel, das wenig Kopfbrechen

bei den Landsknechten im

Schwünge war und sich bei den Kriegern der benachbarten

Länder bald verbreitete. Man kennt mehrere Holzschnitte,

auf welchen solche Landsknechte spielend vorkommen.

Einer derselben (2 Zoll 3 Linien breit und 5 Zoll hoch),

mit dem Monogramme jj^ und der Jahreszahl 1829, wird

dem Anton Woensam von Worms zugeschrieben. Es

stellt zwei Landsknechte im Lager spielend dar; ein dritter

Landsknecht sieht zu und eine Bäuerin schenkt ein Getrinke

aus einem Kruge; das Blatt Caro V ist deutlich wahrnehm-

bar; den Hintergrund bilden ein Zelt, eine Batterie und

eine Festung. Dieses Blatt mit einem schönen und freien

Vortrage ist in dem Werke von Singer Ober Kartenspiele

abgebildet. AuchMerlo 1) fährt das Blatt an, aber ohne

Monogramm, doch mit der Jahreszahl 1529. Diesem fleissi-

gen Forscher auf dem Gebiete der Kunstgeschichte Cölns

' ) K 0 g I » r , ftmltlebu der Bank un»l IM. II, S. 90.

•) Vgl. den lir«iKlrlM in »•er Oi S. 518.

J Narhricklea m« den Lvb*n und Werk« cMaiarner Ktaatler. 061« IBJ».

p. Sil. Hl* M*>tl>r der aUr4lniicken Halene»«!«. Clin 183t, p. IM.
8 o 1 1 < a o .l)WUc». Kuoalbr.lt- MS, K. 33.
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verdanken wir genauere Nachrichten über das Leben

des Anton von Worms. Anton (in der Volkssprache

Tbonis) «rar der einzige Sohn des Malers und cülnischen

Rathsherrn Jaspar Woensam von Worms. Man pflegte

ihn wie seinen Vater mit Cbergehung des Familiennamens

einfach .Anton von Worms" zu nennen. Er war ver-

mählt mit Margret Röttenbach, die ihm zwei Tochter

gebar. Das Leben dieses sehr fleissigen Künstlers , der

seine Tbätigkcit meist sylographisebeu Illustrationen für

Bücher zuwendete, fallt zwischen die Jahre 1505 und ISb'S.

Ein zweites Blatt, das man den Aldegrever, jeden-

falls der Nürnberger Schule zuschreiben kann (3 Zoll

4 Linien breit und hoch), zeigt spielende und essende

Landsknechte mit ihren Dirnen , Raufscenen fehlen eben-

falls nicht, doch für das eigentliche Kartenspiel bietet das

auch künstlerisch interessante Blatt keinen weiteren Anhalts-

punkt; ebensowenig das drille Blatt, das wir, wie die vor-

hergebenden in der Sammlung des FML. Haus lab kennen

lernten. Es ist ein Holzschnitt (10 Zoll hoch, 9 Zoll breit)

ohne Monogramm und ohne Jahreszahl. Er dürfte wohl

in die Augsburger Schule eingereiht werde» und aus den

ersten Jahrzehcndcn des XVI. Jahrhunderts stammen. Bei

Würfel- und Kartenspiel findet sich auch das Weibervolk

ein Trommler und zwei Bettler gehören mit zu den sechs

Hauptfiguren. Der Hintergrund gibt die Aussicht auf eine

Strasse, wo das Würfelspiel fortgesetzt wird und ein Weib

ihrem Manne nachläuft.

Spielkarten kommen ebenfalls auf einem 4 Zoll 4 Linien

breiten, 8 Zoll hohen Holzschnitte vor, der J. Kapistrau

predigend vor einer zahlreichen Menschenmenge darstellt.

In der Geschichte des Kurtenspieles werden diese Predig-

ten, so wie die seines Lehrers, des h. Rernardiu von Siena,

öfters erwihnt. Diese fallen in das Jahr 1423, jene in das

Jahr 1452; sie fauden in Nürnberg Statt In diesem Mit-

telpunkte der Kunstiodustrie des XV. und XVI. Jahrhunderts

hatte er eine reiche Ernte. Es wurden daselbst 76 Schlitten,

2640 Brettspiele, 40.000 Würfel und ein grosser Haufen

Kartenspiele, wie auch .unterschiedliche Geschmeide und

Anderes, so zur lloflarth dienlich" auf dem Markte öffent-

lich verbrannt Von Nürnberg zog Kapistran predigend nach

Erfurt, Bamberg, Halle, Magdeburg und andere Städte.

Dieser Mann, wie sich eine gleichzeitige, von Heller')

angeführte Chronik vom Jahre 1493 ausdrückt, „65 jar alt,

klains magers dürrs aussgeschöpfts , allein von hawt, gec-

dere und gepayn zusammgesetzs leibs; doch fröleich und

in arbait stank, alle tag on underlass predigende und hoch

und tieffe materie liierende» ist auf dem genannten, in der

Hauslab'schon Sammlung sich befindenden Blatte, das mit

dem Monogramme J$ gezeichnet ist, dargestellt. Er hält

das Crueifii in der Hand; auf der Wand hinter dem Kreuze

„Hillary a! PUT.n« «rfe-, ». 00. »1. Dir» h P. 0. TV, ZSt.

V.

ist die Aufschrift „Effigies Johannis Capistrani« angebracht.

Unter den Kartenspielen , die im Vordergrunde verbrannt

werden, bemerkt man Schell V, Herz IV und Vund Grün VI.

Ein Kartenspiel zu Zweien stellt der grosse Ball in der

neuen Vcste zu München dar , gezeichnet mit dem Mono-

gramme N. Z. und der Jahreszahl 1500. Dieses den Frrnii-

den des Kupferstiches wohlbekannte Blatt (I I Zoll 8 Linien

breit, 8 Zoll 6 Linien hoch) stellt Albreeht IV. von Baiern

mit seiner Gemahlin vor, in der Nische des grossen Saales

der ehemaligen neuen Veste Münchens , welche nach der

Angabe Nagle r's bei dem Brande der Residenz Maximi-

lians I. im Jahre 1612 zerstört wurde. Dieser Kupferstich

gilt als eines der Hauptblätter eines Künstlers, der ab-

wechselnd Martin Zagel, Zantzinger, Zasingcr,

Zatzinger und Zingcl genannt wird und Kupfersteeher

oder Goldschmied gewesen ist. Sein Geburlsjahr wird um

das Jahr 1 450 gesetzt. Für die Geschichte des Karten-

spieles bietet das genannte Blatt leider weniger Anhalts-

punkte, als für die des Costümes und des Kupferstiches.

Was speciell Letzleren betrifft, so geht aus der Art des

Vortrages wohl herror, das* der Künstler Goldschmied

gewesen ist. Von den KartenbUttern ist Herz V sichtbar.

In den deutschen Karten haben sich wie in den Karten

der Franzosen vier Farben oder Suiten festgestellt, jedoch

nicht mit der Unwandelbarkeit, wie es bei den französischen

Karten der Fall ist. Es kommen Spiele mit fünf Suiten vor,

auch Spiele mit noch einer grösseren Anzahl. Die grösste

Zahl von Suiten enthält ein Spiel der Ambraser Sammlung.

Dieses hat eilf Suilen und dabei ist wahrscheinlich eine

noch, die zwölfte, verloren gegangen. Wir kommen auf

dieses Spiel in dem nächsten Artikel ausführlich zurück.

Auch in der Bezeichnung der vier Suiten sind die

Deutschen nicht so constant, wie die Franzosen, doch sind

einige Arten von Bezeichnung bei weitem die überwiegen-

den geworden.

Im Folgenden geben wir die Obersicht der vier Farben

bei den vier Haupt -Nationen, den Deutschen, Franzosen,

Italienern und Spaniern.

Die Namen der Suiten oder Farben sind bei den

Deutschen:

Herzen oder Roth, Grün, Eicheln, Schellen

;

bei den Franzosen:

Coeur, Pique, Trcfle. Carreau ;

bei den Italicnern:

Coppe, Spade, Bastoni, Denari;

bei den Spaniern:

Copas, Espados. Bastos, Oros.

Unsere heutigen gebräuchlichen Namen der vier Far-

ben Herz, Pique, Treff, Caro, sind, wie sich von selbst ver-

steht, aus der Verbindung der französischen und altdeut-

schen Benennung hervorgegangen. Breit köpf untersucht

in seiner Abhandlung Uber den Ursprung der Spielkarten

die symbolische Bedeutung der vier Farbenblätter. Er hält

10
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sie für die Repräsentanten der vier Stände; Spade (Degen),

Pique (Spitze einer Lanze), Schelle (Sehmuck der Fürsten

und Hofleute) deutet auf den Adelstand, Cope (Becher),

Coeur (Herz) auf den geistlichen Stand, Denari (Münzen),

Trefle (Klee) und Grfln auf den bürgerlichen und Nahrungs-

sland, Bastoni (Stöcke), Carreau (Spitze eines Pfeile») und

Eicheln auf den Dienst- und Bauemstand. Wir wollen natür-

lich dahingestellt lassen, wie viel an diesen Deutungen

Richtiges oder Unrichtiges vorhanden ist.

Von den einzelnen Karten, die sich in kein bestimmtes

Spiel einreihen lassen, ist ein ganz interessantes Blatt das

sogenannte „Narr neun" , das wir (Fig. t) in der Grösse

(F*. t

)

des Originalst, welches sich in der Hiiuslab'schen Sammlung

beiludet, unsem Lesern mittheilcn. A. Bartsch beschreibt

dieses Blatt im P. G. X. p. 09 (Nr. 5). Bartsch erwähnt

fünf Blätter, welche in ähnliche Figarenspiele gehören,

ihrer Grösse nach aber theilweise von einander abweichen

und daher nicht demselben Spiele zuzuweisen sind; doch

verdient dieser Punkt noch eine uliherc Untersuchung. Der

Meister dieses Blattes bat eine gewisse Verwandtschaft

mit dem Meister vom Jahre 1466 und dem Lucas von

Le) den.

Das oberdeutsche Kartenspiel des Meisters vom Jahre

1466 besteht aus vier Suiten: Thier, Figur, Geflügel und
Blume. Die Blatter, welche in der Hauslab'schen Sammlung
sich befinden, gehören zur zweiten Suite.

Ein sehr interessantes, auch in künstlerischer Bezie-

hung wichtiges Kartenspiel ist dasjenige, von dem sich vier

Blätter, die wir in der Grösse des Originals wiedergeben,

in der Hauslab'schen Sammlung beflnden. Diese vier Kar-

ten (Fig. 2. 3, 4 ii. 5) sind die vier „Unter- der vier Far-

ben: Hosen, Grün, Granatapfel und Eichel. — Das „Ober"
und „Unter" im deutschen Kartenspiel entspricht der Dame
und dem Valet des französischen Spieles und wird in den

deutschen Karten noch dadurch ausgedrückt, dass das Zei-

chen der Farbe beim „Ober" sich immer in der Nähe des

Kopfes der Figur befindet, beim .Unter- in der Nähe der

FOssc.

Diese Karten stimmen ihrem Charakter nach am mei-

sten zu den Holzschnitten Schenffclein's; sie sind aus-

serordentlich frei in der Zeichnung und sehr lebendig und

phantastisch gedacht. Ahnliche Karten linden sich abgebil-

det bei Singer „Rcsearches- pag. 42 und 43; Boiteau
d'Ambly „les cartes ä jouer" pag. 92, „Moyen-ige et la

renaissance" Tom. II, .Cartes ä jouer- pl. IV par Paul

Lacroix et Sere, Paris 1851; Breitkopf .Versuch,

den Ursprung der Spielkarten etc.- pag. 34,

In dem Singer'schen Werke erscheint ein Bosen-
Sechser, Grün-Fünfer. Granatapfel-Fünfer und ein Zweier

eines aus Laub und traubenartigen Beeren gebildeten Orna-

ments, welches einen Fähnrich vorstellt und das Mono-

gramm hat. Dasselbe Blatt ist auch bei P. Lacroix
pl. IV abgebildet.

In dem Werke Boiteau d'Ambly's befindet sich ein

Bauer mit einer Gans und einem Eierkorbe, welcher als

Unter zur nämlichen Farbe des obigen Fähnrich« gehört.

In dem B r ei tk o pf 'sehen Werke ein Granatapfel-

Siebener, GrQn-Sii-bcner und Eichel -Siebener, aber Unter

nicht wie bei den Obern mit Figuren, sondern mit Wurzeln.

Würden die Abbildungen sämmtlich genau sein, so

würde sich mit einiger Sicherheil ein Urtheil darüber ab-

geben lassen, ob es zwei Spiele gegeben hat mit Rosen,

Grün, Granatapfel und Eichel, und mit Kosen, Grün, Gra-

natapfel und Trauben, oder ein Spiel mit fünf Farben, näm-

lich : Rosen, Grün, Eichel, Granatapfel und Trauben. Auf-

fallend ist jedenfalls die Ähnlichkeit, die nicht nur blos in

der Bezeichnung der Farben, sondern auch in der Manier

des Vortrages zwischen den vier Hauslab'schen Karten und

den eben gemachten Abbildungen anderer Karten vorhan-

den ist. Aber die Crösscnverhiltnisse, die doch bei Karten

iu der Zeit entscheidend sind, um das Zusammengehören

zu einem Spiele zu bestimmen, sind zu abweichend, als

dass man sich darüber ein sicheres Urtheil erlauben dürfte;

denn während die von uns abgebildeten eine Breite von

2 Zoll 2 Linien und eine Höhe von 3 Zoll 4 Linien haben.
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hüben die B reit kop fachen Karten z. B. eine Breite von

2 Zoll 4 Linien und eine Höhe Ton 3 Zoll 6 Linien, wenn

anders die Abbildungen genau sind. Jedenfalls sind die

Blätter interessant, und ihre genaue

Wiedergabe, die in diesem Organe durch Herrn Schön-

brunner ermöglicht wurde, wird vielleicht eine Aufforde-

rung für Vorsteher oder Besitzer von Kunstsammlungen

sein, das Spiel als solches weiter zu verfolgen und wo mög-

lich zu vervollständigen ; denn uhne Zweifel gehören diese

vier Blätter zu den künstlerisch vollendetsten xylographi-

sehen Karten , die wir besitzen.

Zwei sehr interessante Kartenspiele aus der zweiten

Hälfte des XVI. Jahrhunderts sind die des Jost Amman
und die des Virgilius Solis. Beide, Jost Amman und

V i r g i I i u s S o I i s, waren ausserordentlich fruchtbare Künst-

ler. Ersterer, seiner Geburt nach ein

Züricher, übersiedelte im Jahre 1560

nach Nürnberg, wo er im Jahre 1577

das Bürgerrecht erhielt und im Jahre

1591 daselbst starb. Von ihm existirt

ein Werk, welches den Titel führt

„Jodoci Ammani , civis Norimbergis

carta lusoria tetrastichis illtistrata per

Janum Heinrichen) Scroterum (Schrö-

ter) de Gastrou. Nürnberg 1588."

Dieses Werk enthält ein vollständiges

Tarokspiel mit 52 Blattern in vier

Farben. Chat tu, einer der eompe-

tentesten neueren Schriftsteller über

Karteuspiele, hält dieses Tarokspiel

für das beste des XVI. Jahrhunderts.

Als Zeichen der vier Farben dienen

der Buchdruckerslempel, der Becher,

der Krug und das Buch. Jede Farbe

hat König, Ober. Unter und zehn

Blätter, wobei die Dame das Blatt

Zehn vertritt. In der Hauslab'schen

Sammlung, in der Jost Amman
Uberhaupt so vollständig und vorzüg-

lich vertreten ist , wie wohl selten in

einer öffentlichen uder Privatsamm-

lung, findet sich eine grosse Zahl von

J. Ainmau'schrn Karlen. Abgebildet

wurden sie mehrmals, z. B. in den

angeführten Werken von Paul La-

cro i x . C h a t to u. a. m.

Etwus älter als Jost Amman
ist Virgilius Solis. Ein Nürnber-

ger von Geburt, ist er im Jahre 1502

im vierzigsten Jahre seines Lebens

gestorben. Wie alle Künstler der

Nürnberger Schule jener Zeit, so war

auch Virgilius Solis durch Fleiss.

Productivilät und bürgerliche Tüch-

tigkeit ausgezeichnet. Die ganze Bich-

tung damals ging mehr in die Breite als

in die Tiefe; die Leistungen dersel-

ben haben einen starken Beigeschmack von Spiessbürger-

lichkeit und Industrialismus. Vom Standpunkte der grossen

Kunst aus betrachtet, erscheinen Naturen wie Jost Am-

man und Virgilius Solis. Christoph und Tobias

Stimmer u. s. w. auf einem ziemlich untergeordneten

Standpunkte ; wenn man sie aber vom Gesichtspunkte der

Kunstindustrie betrachtet und sie mit den Leistungen der

19«
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beutigen Kunstindustrle auf diesem Felde vergleicht, so

gewinnen diese Künstler eine gewisse Bedeutung. Insbeson-

dere sind die Arbeiten Jost Amman's für die Culturge-

schiehte und dasCosfüme reiche, zu wenig benutzte Quellen.

Das Bewusslsein dieser bürgerlichen Tüchtigkeit haben

auch diese Künstler gehabt, und unter sein Bildnis* konnte

Virgilius Solis nicht mit Unrecht folgende vier Verse

setzen

:

Mit Molo, Sleeh'n llluminiren.

Mit Reihen. Ecm und Vi«ircn

Et IM, mir Keiner gleich mit Arbeit »ein.

Drum hi. ich billich Soli« Allein.

Von diesem als Thier- und Coslüme-Zrichncr bekann-

ten Maler, Kupferstecher und Formschneider existirt auch

ein Tarokspiel in 52 Blättern mit König, Dame (beide zu

Pferde) und Soldaten statt dem Ober und Unter; und Thie-

ren statt der Farben. Auf dem Blatte I, dem Ass einer jeden

Farbe, ersrheint das Monogramm \$ und zugleich die An-

gabe der Suite in fulgeuder Weise:

Schelen auf der Suite der Löwen

Aicheln ,, „ Affen

Gruen . „ „ Pfauen

Bot ,. „ , . Papageien.

Wir geben TMI diesen in Kupfer gestochenen Blättern

Löwe I als Beispiel (Fig. 6). Diese Blätter des Virgilius

digkeit aus und zugleich durch einen gewissen Humor, der

weniger derb ist. als es häufig sieb bei Ähnlichen Fallen

zeigt. Auch sind sie weniger manierirt. als es sonst seine

Stiche sind.

An diese Nürnberger Karten reihen sich die Wiener
Kartenspiele aus dem XVI. Jahrhundert an. Ältere

Nachrichten über die Wiener Karten verdanken wir einer

Mittheilung des Herrn A. von Ca nies in» im zweiten Bande

des Jahrbuches derCentral-Commission. In derselben näm-

lich befinden sich abgedruckt der Wortlaut der Bechte der

St. Lucas-Zeche, d. i. der Maler. Glaser, Goldschlager,

Kartenmacher u. s. f. zu Wien im XV. und XVI. Jahr-

hundert. Dieses Buch, das, im Jahre 1430 begonnen, als eines

der interessantesten Docuinente des Wiener Stadtarchives

betrachtet wird, enthalt die Satzungen der Karten-

macher vom 23. Juli 1525. Bis zu dieser Zeit waren die

Kartenmacher in der St. Lucas - Bruderschaft und Zeche

mit den Malern vereint; im Jahre 1525 aber erhielten sie

auf ihr Begebren eine eigene Ordnung, worin Folgendes

festgestellt wurde:

Erstens, dass ein Jeder, der in Wien das Handwerk

der Kartenmacher treiben will, ein ehelich Weib haben,

und Bürgerrecht, wie es Brauch ist, empfangen soll.

Zweitens, dass ein Fremder, der sich hier her thun

oder niedersetzen will , ehe er von den Meistern angenom-

men wird, seinen Geburlsbrief bringe und zeige, und auch

nachweise, ob er anderswo Meister geworden sei. Zu die-

sem Bebufe soll er einen ehrbaren Abschied von dort, wo-

her er gekommen ist, mitbringen.

Drittens, dass ein Junge dann für ausgelernt geach-

tet werden soll, w enn er bei einem Meister volle drei Jahre

gelernt hat. Es mag auch eines Meisters Sohn allzeit gesel-

lenwcise arbeiten und dazu auch, wenn er will. Meister

werden, wenn er anders bei seinem Vater gearbeitet hat.

Vierten». Wer hier Meister werden will, der soll

auch einen Brief mitbringen, dass er die oben bestimmte

Zeit gelernt hat.

Fünftens. Damit kein fremder Kartenmachermeister

die Karten ausserhalb der zwei Jahrmärkte feilhalten und

weder öffentlich noch heimlich verkaufen kann, dazu sollen

die Karten ausser den bestimmten Märkten nicht in die

Häuser getragen noch in Fässern verkauft werden. Wo man

solche Karten ertappt, soll der Verkäufer und Kartenmacher

festgenommen und die Karten zu gemeiner Stadt verfallen

sein. Doch hat sich der Bath die Gewalt vorbehalten, diese

Kartenmacher-Ordnung zu vermehren, zu vermindern oder

ganz abzuthun, je nach Gelegenheit und Zeit.

In der Sammlung des Herrn FML. v. Hauslab be-

findet sich eine Reihe von Wiener Karten aus der zweiten

Hälfte des XVI. Jahrhunderts. Es sind dies Arbeiten von

denselben Kartcninacheni, deren Friedrich w. Bartsch in

seinem Werke „die Kupferatichsammlung der k. k. Hof-
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bibliothek in Wien- (Wien 18SS, S. 294/5) erwähnt . und

die er zuerst ausführlich beschreib».

Diese Wiener Karten stammen sämmtlich aus der

Werkslätte von Hans Forster und Hans Bock; sie sind

sämmtlich Piquetkartcn. und zwar nach dem alten Piquet, und

nicht nach dem neuen Piquet, das erst mit 7 anlangt. In der

:
befinden sich eine grosse Anzahl

1*». ••)

von solchen Forster'schen und Bock*schen Karlen. Wir

liehen daraus nur jene hervor, die uns besonders bemer-

kenswert erscheinen.

Aus dem Kreise der Haus Forster'schen Karlen heben

wir hervor folgende sechs Blätter, deren jedes 16 Karlen

enthält und zwar das lllalt I:

1. Herz vier mit dem Wiener Wappen;

2. Herz zwei mit dem Schwein ;

3. Herz fünf mit dem Zirkel und anderen zum Karten-

machen gehörigen Instrumenten;

4. Herz drei mit einem Täfclchen, darauf die Inschrift

:

HANS FÖRSTER;

5. Herz sieben mit einem Hechte;

6. Herz acht mit einer Traube;

7. Herz neun mit einer undeutlichen Vorstellung;

8. Herz sechs mit einer Figur, die sieh

ersticht;

9. Schell acht mit dem Häschen:

10. Schell zwei mit dem Schwein;

11. Schell neun ohne Figur:

12. Schell fünf mit dem Hund;

13. Schell drei mit einer Bandrolle und

der Jahreszahl 1 .8.6.4 ;

14. Schell sieben mit Leuchtern;

15. Schell sechs mit der Ente;

16. Schell vier mit dem Reichsadler.

Auf der Seite dieses Blattes befindet sich

die Aufschrift:

HANS'FOHSTER'KARTKNMAI.ER'Zl'WIEN.

Das Blatt II bringt dieselben Vor-

stellungen, nur ist beim Herr neun der

Steinbock deutlich.

Das ßlatl III enthält wieder 16Blät-

ter, und zwar von den vier Farben, Schell,

Herz. Eichel und Grün den Konig, den Ober,

Unter und das Ass. Bei Eichel-Ober ist das

Monogram des Karlenmalers F. H.

Das Blatt IV bringt, wie das

Blatt V, dieselben Vorstellungen, jedoch

das letztere Blatt mit einigen kleinen Ver-

änderungen in der Zeichnung.

Das Blatt VI enthält kleinere etwas

verdorbene und gemalte Karlen, 25 an der

Zahl mit weniger elegantem Ausdrucke, sie

enthalten: 1—4 die vier Asse.

S Herz vier.

6—9 die vier Könige.

10 Herz zwei.

11—14 die Vier Ober,

15 Hei z sechs,

16—19 die vier Unter,

20 Herz drei,

21 Schelle neun.

22— 25 Herz neun, acht, sieben, drei.

Diese Blätter sind theilweise beschädigt. Blatt sieben

enthält die Kehrseite Lilien in viereckigen rautenförmigen

Feldern.

Um eine einigermassen deutliche Vorstellung von dem

Style der Costume dieser Forster'schen Karten m

(heilen wir fünf Holzschnitte mit, und zwar;

Herz Ass (Fig 1).
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Herz Ober (Fig. 8).

Herz Unter (Fig. 9),

Eichel Unter (Fig. 10) und

Grün Unter (Fig 11).

Die lebendig bewegten Figuren zeigen deutlich die

Zeit des Golzius und ähnlicher Tonangeber jener durch und

durch manierirten

Zeit. Die Zeichnung

in diesen Forster-

scheu Karten ist

kräftig und beweist

eine Kenntnis» der

figuralischcn Kunst,

von denen man in un-

seren heutigen Kar-

tenspielen auch nicht

mehr die leiseste

Spur zu entdecken

vermag.

In Heinrich

Wirrichs ordent-

licher Beschreibung

des ... Beilagers

oder Hochzeit ....
it>e

' " ' Carls Erzherzog zu

Österreich . . mit Fräulein Maria Herzogin zu Bayern den

26. August in . . . Wien etc. Gedruckt zu Wien in Öster-

reich durch Blasium Eberütn in der Liimbl Bursch Anno

MDLXXI. befindet sich ein Wappen mit der Überschrift:

Han» Porstor
Glück sei mein Gast.

(Vfc IS.)

Das Feld des Wappens ist dreitbeilig, oben rechts und

links schwarze Lilien im weissen Felde, unten ein weisser

Löwe rainpant mit einem Dolche im schwanen Felde.

Ausserdem befinden sich in den Hauslab'schen Kar-

ten einzelne Blätter der Karten vom Jahre 1563, Oberhaupt

jener, die im f. r. Bartschiscben Kataloge Nr. 265i, 2652,

2654, 2655 vollständig beschrieben sind.

Von den Hans Bock'srhen Karten sind in der genann-

ten Sammlung ausser zwei Blättern Kartendeckel, zwei Blät-

ter, jedes mit 16 Karten, und zwar Blatt 1 mit:

1. Herz vier mit dem Wiener Stadtwappen;

2. Herz zwei mit dem Einhorn;

3. Herz fünf mit Becher und Früchten

;

4. Herz drei (verdorben) ;

5. Herz sieben mit der Schnecke;

6. Herz »cht mit der Traube;

7. Herz nenn mit dem Bock;

8. Herz sechs mit dem Wiener Wappen

;

9. Schell acht ohne Vorstellung;

10. Schell zwei mit der Sau;

11. Schell neun, ohne Vorstellung;

12. Schell fünf mit den Kanninchcn;

13. Schell drei (verdorben);

14. Schell sechs mit dem Eichkiitzchen;

15. Schell sieben ohne Vorstellung;

16. Schell vier mit dem Wappen und dem Mono-
gramme des Hans Bock zu beiden Seiten HIjJB.

Auf dem II. Blatte findet sich von der Farbe Griin

Zwei bis Neun, ohne Vorstellung nur Grün Drei mit der

Katze, und von der Farbe Eichel Zwei bis Neun, ebenfalls

Vorstellung, nur Zwei mit der Sau, und Vier mit dem
Kranich. Friedrich v. Bartsch
führt ein Bruchstück diese*

Piquet- Kartenspiels von Hans

Bock mit der Jahreszahl 1583

an.

Von deutscheu Kartenspielen,

die sich in der Hauslab'schen

Sammlung befinden, sind noch

hervorzuheben besonders die

Kcmptner und Ulmer Karten. Auf

den Kemplner Karten ist der

Kartcnmaler genannt, die Auf-

schrift lautet:

GEORG SCHACHOMA IH ZU
KEMPTTEN.

Wir geben in beiliegenden

Holzschnitten (Fig. 12 und 13)

zwei Blatter von diesen Kemptner

Karten, in der Grösse des Origi-

nales, nämlich Schellen Ober und

Grün zwei. Von den Ulmer
{fit II) Karten, die im Hauslab'schen
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Besitze sind . enthält der Herz Achter auf einem Zettel die

Jahreszahl 1894 und oben die Aufschrift: ZU VLH.

Ausserdem befindet sieh daselbst noch Herz sechs,

Eichel König. Schellen König, Eichel Ober. Grün Ober.

Herz Ober, Schellen Unter, ferner von Herz König, Grün

König, und Zwei Unter mit fehlender Hälfte. In der Hof-

bibliothek finden sich nach Bartsch von deutschen Karten

36 Wütler eines Tarokspicles mit Schwerler . Stäben,

Becher und Geld nach der italienischen Bezeichnung aus

einer Frankfurter Werkstätte vom Jahre 1545, und Blätter

aus einein Frankfurter Piquetspiele, die sich in dem Ein-

bände eines Buches vom Jahre 1502 fanden, und nach der

Angabe von Bartsch dem Wiener Kartenspiele von Jahr

1573 bedeutend nachsteht.

Das Va> lastrale im Domschatie in Mailand.

Von Dr. Fr«nx Dock.

(Mit .l..rf T.W.)

Schon seit der früh-christlichen Zeit kommen in der

Kirche zweierlei verschiedene Gefassc vor. zur Aufnahme

der aqua oder lympha benedicla. Das eine grossere die-

ser Weihwasser- Bebälter, entweder in Stein gemeisselt,

oder in Erz in Hessing gegossen, befand sich meistens am

Eingange der Kirche unbeweglich aufgestellt, damit die

Gläubigen, wie das auch heute noch Brauch ist, beim Eintritt

in die Kirche die übliche Besprengung und Segnung vorneh-

men konnten. Das zweite Gefäss ähnlicher Art war beweg-

lich und vermittelst eines Henkels zum Tragen eingerichtet;

es diente ehemals und auch heute noch dazu, bei deu ver-

schiedenen liturgisch vorgeschriebenen Weihungen der

Kirche von einem Ministranten an den Ort der Segnung

gelragen zu werden ').

Diese kleineren tragbaren Weibgefässe. die bei älteren

liturgischen Schriftstellern auch deu Namen „va$a lustra-

lia, atperwria, weei und ureeoli' rühren, pflegten zuwei-

len in Silber und Gold angefertigt zu werden. Die ein-

facheren waren in Kupfer gegossen und meistens stark im

Feuer vergoldet. Sellener jedoch trifft man beute noch

•olche früh-mittelalterlichen Spreng- oder Weihkesselchen

an, die aus Elfenbein geschnitzt und mit Relief-Darstellun-

gen verziert sind. In alten Schatz-Inventarieu findet man

sogar Andeutungen, woraus sich entnehmen lässt, dass in

den ehemaligen Kirchen -Schätzen grosserer Kathedralen

sich solche tragbare Weibgefässe vorgefunden haben, die

aus Onyxsteinen geschnitzt oder in sculplirtem Bergkrystall

ausgehöhlt waren. Jene Weihbecken in Kupfer gegossen

und stark im Feuer vergoldet mit erhaben vortretenden

Bildwerken, auf die wir eben im Vorbeigehen hinwiesen,

finden sich heute noeh häufiger in ähnlicher Grosse und

Ausdehnung vor, wie das in Elfenbein sculptirto seltene

Sprenggefäss im Mailänder Dom, auf dessen Beschreibung

wir gleich übergehen werden, und das in charakteristischer

Abbildung beigefügt ist.

So sahen wir, um nur einige anzuführen, in dem heute

leider sehr geschmälerten Domschatz zu Speier ein originel-

les Prachtgefäss dieser Art aus dem Schlüsse des XII. Jahr-

hunderts; ferner ein zweites mit Belief-Darstellungen in der

Sacristei der St. Stephans-Kirchc zu Mainz und ein drittes

im Domschatz daselbst. Das unstreitig reichste und interes-

santeste Exemplar, ebenfalls wie die Vorhergenannten in

Kupfer gegossen und ehemals stark im Feuer vergoldet,

bewundert man heute in der reichhaltigen Sammlung

mittelalterlicher Kunstgeräthc Sr. Hoheit des Fürsten Karl

Anton von Hohenzollern - Sigmaringen. Dasselbe

dürfte nur um einige Decennien jünger befunden werden

als das Mailänder Sprengbecken in Elfenbein '). Wie schon

Eingangs bemerkt, sind heute tragbare Sprenggefäss« des

früheren Mittelalters zur grossen Seltenheit geworden, die

in Elfenbein sculptirt, nach Aussen hin mit Belief-Darstel-

lungen gehoben und belebt sind. Ungeachtet längerer Nach-

forschung haben wir bis zur Stunde nur vier r«s« lu*tralia

kennen gelernt, die mit dem berühmten \\ eihkesselchen zu

Mailand einen Vergleich aushalten können.

Ein solches bewegliches ureeolus in Elfenbein, den

Detailformen nach zu urtheilen aus dem XII. Jahrhundert,

sahen wir in dem christlichen Privat - Museum, das aus

eigenen Mitteln Sc. Eminenz der Cardinal und Erzbischof

von Lyon, Monseigueur de Boiiald, begründet und vorläufig

in der Sacristei seiner Kathedralkirchc aufgestellt hat. Auf

den äusseren Hundflächen dieses benitiere erblickt man unter

Rundbogen und Nischen in sitzender Stellung die vier

Evangelisten. Unter der fünften und letzten Bogennische

thront ebenfalls, als Basrelief sculptirt, das sitzende Stand-

bild der Madonna, Darstellungen, wie sie in derselbcu Weise

und der gleichen Zahl auch an dem unvergleichlichen Mai-

länder Gefäss vorkommen.

Ein zweites äusserst figurenreich in Elfenbein ge-

schnitztes Sprenggefäss mit merkwürdigen Inschriften,

') Vgl. ,11« »ibM«l A«g.bu üb,

der AtrttbrIliMg d«i gimolhlrn W»o«r» bei J. S. Dur. tili d« llili.

Lu. Ecfle.. C.lb. iura» 15»0u.d t; IIb * r I Cri m . u * i l>« I. liturgie

uerw; JoMKU-jctt« «ich Bi*t«rim-< tKiikwirdigkeiten . IV. Bd.

»d Ur. Aagu.ti H»di..cbder cbri.llicb« I

IMS. S. B.nd

'I Modtlleur C. U»n in CiU» lut, .ul »n.er V*rw«d«n, rtl.fUn hticicb-

liar »cb dnn i
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gelangte kürzlich in den Besitz des Kunsthändlers Spitzer

in Aachen, der dasselbe, wie verlautet, nach England uro

hohen Preis verkauft hat. Einer untrüglichen Inschrift

gemäss, die P. Käntzlcr <) mit grosser philologischer Schärfe

entziffert und endgiltig constatirt hat, dürfte dieses merk-

würdige Gefäss herstammen aus der Schule des grossen

Bischofs und Förderers der schönen Künste, des heiligen

Bernward von llililpsheim, der dasselbe für seinen ehema-

ligen Schüler Kaiser Otto III. anfertigen liess.

Ein drittes Gefäss zur Aufnahme der lymphn bette-

dicta findet sich in dem reichhaltigen Schatze unserer

Vaterstadt Aachen vor. Es dürfte uns in den unten be-

zeichneten Werke gelingen, den ziemlich augenscheinlichen

Nachweis zu fuhren, dass dieses äusserst reich und zierlich

in Elfenbein geschnitzte Gefäss nicht nur als Weihwasscr-

behälter ehemals iu Gebrauch war, sondern dass dasselbe

gleichfalls, wie das eben bezeichnete r<i* lustrale des

beil. üemwards, bei besonders feierlichen Ceremonien in

Gebrauch genominen worden ist. Dieses im Aachener Schatze

beute leider seines ursprünglichen Zweckes entfremdele Ge-

fäss diente ehemals, ähnlich dem gleichartigen Weihbecken

im Mailänder Schatze, dazu, um mit demselben versehen,

dem zur Krönung eintretenden Kaiser entgegen zu gehen,

und vermittelst desselben beim Eintritt in die Krönungs-

kirche das geweihte Wasser überreichen zu können.

Diesen hervorragenden Gebrauch, der sich bei dem

Aachener Gefäss aus den vielen Relief- Darstellungen, die

die äussere Peripherie desselben schmücken, als begründet

herausstellt*), ergibt sich aufs Bestimmteste durch eine

merkwürdige Inschrift, die nicht nur das Alter, sondern

auch den Zweck der Anfertigung des Mailänder Spreiig-

gefässes über allen Zweifel erhaben zu erkennen gibt;

dieselbe laute):

.VATES A.WBROSI COTFBEDfS DAT TIBI SANCTE
VAS VENIENTE SACHAM SHARGENOLM IAESARE LYMPHAM".

Ähnlich dem Weihbecken, im Besitz Sr. Eminenz des

Cardinal- Erzbischufs von Lyon, ist auch das vorliegende

Sprenggefäss mit fünf sculptirten Darstellungen, in sitzen-

der Stellung verziert. Dieselben treten kaum als Basrelief

au der äusseren Peripherie des Gefässrs zum Vorschein

und geben sich zu erkennen als Bildwerke der vier Evan-

•| Vgl. die hetrelVade Brn«rhllr* r »Kinn Kunatrptiqiii* Jpt lehatra J»hr-

liundcru, Kl Mhruairivef Mich fcU Beitrag lur Kun«l|;e»i'fcirllte jener Zeit

loa l>. Sl. K Sa tl I o r, Aiehe» bei B r ar»th et Vog«l »»ag*. Oieie»

•Urne liefiui. «Im leider tili OriiUrliUnd verloren pfg.iiprri iit, führt

folKen.le WldnianRiM-hrilt, *L»ni»ll» lerlirn in Klfriil.eilieiagrgr.br».

wie da» Ruth hei den* Mailänder Cef**»« \.*rk«ii*nit i

„Hn.tif »rrai'ue Ur yttinnt qui paier nana*

,

tlfimti AtryHtto ji/iin'ftl* tttttra tryat

fVrnuv, arte rujijf memorari Cmetari e/lji'ee"

s
l Die nutfuhrliehe Br*elireikung und Abbildung dicker »pltenan Srul|«tur

ia Klfruhrin werden wir ia dem uatrr der Pr*»»e KeüniJlK'ben Werbe

leröffeattiehen; ^Areliaalu-itt-br» Sefeallveneirhni»» «ftimmllleher Iteli-

iruiea und Kleinodien de» harvlingiichou JlüoJler» in Aachen. Mil tielea

erMäreadea IMnehuiUen

gclisten, wie sie eben mit Abfassung der heiligen Texte

beschäftigt sind. Als Mittelstuck und Haupt - Darstellung

ersieht man. nach Art der Byzantiner, die Gottesmutter

sitzend auf einer sella mit reich verziertem Schemel.

Sie ist in der erhabenen Eigenschaft als fteoÜToxoc dar-

gestellt, wie sie den göttlichen Knaben, der in lateinischer

Weise segnet, der Welt als Erlöser entgegenhält, nach dem

Spruche: et ottende nobit filittm De» Heiland und die

Himmelskönigin umgeben zwei dienende und adorireode

Engel, die Gelasse zum Bäuchern das thuricretnium und

die cttiitltarn in Händen halten. Die Madonna hat der

Künstler thronend angebracht unter einer Hiindbogeniiische,

die getragen wird von zwei Säulen mit korinthisirenden

Capitälen. In der Fläche des Rundbogens über dem Haupte

der allcrseligsten Jungfrau liest man folgende Inschrift:

„Vlltr.O FOVET NATUM GENITHICEM NUTRIT ET IPSE*.

An der Ehrenseite. zur Bechtender Himmelskönigin, er-

blickt man ebenfalls unter einer Rundbogenblendc den Evan-

gelisten Johannes, kenntlich an dem zur Seite befindlichen

geflügelten Thiersymbol des Adlers. Derselbe sitzt auf einem

«camnalemii dabei befindlichem Fussbrette (scabcllum); anf

dem vor ihm befindlichen Schreibpulte liegt aufgeschlagen

der Evangelien-Codex und ist Johannes eben damit beschäf-

tigt den Anfang seines Evangeliums zu schreiben; man liest

nämlich in dem Codex die Anfangsworte : in prineipio erat

verbum. Die Inschrift in dem breiten Rundbogen, in früh-

romanischen Majuskeln gehalten, lautet wie folgt:

„CELSA PETEXS A<JUI[LJAB VULTU[MJ GEIUT ASTKA
JOHfA.NXEJS-.

Diese bildliche Darstellung des Evangelisten Johannes

ist nicht, wie das spätere Mittelalter sie darzustellen pflegte,

jugendlich gehalten in jenem Alter, wo er als Lieblings-

jünger auf der Brust des Heilandes ruhte, sondern er i»t

nach der Aufiassuogsweise der Griechen als bärtiger Greis

dargestellt, wie er hochbetagt in der Gefangenschaft auf

der Insel Padmos verweilte. Zur Rechten des heil. Johannes

folgt das unter Bundbogen sitzende Bildwerk des Evange-

listen Marcus mit dabei befindlichem Symbol des geflügelten

Löwen. Der Künstler hat St. Marcus dargestellt in dem

Momente, wie er mit dem Griffel in das geöffnete Bueh die

Anfungsworte seines Evangeliums einträgt; man liest näm-

lich die Worte : roje Imnat in de (»ertoJAn der Bogenblende

lisst sich folgender Hexameter entziffern:

„XR[IST1) DICTA FBEMIT MAHCCS SUB FRONTE LEONIS".

Zur Rechten dieser Darstellung reiht sich an, die

ebenfalls unter Rundbogenblende sitzende Figur des Evan-

gelisten Lucas. Derselbe steht im Begriffe in den heiligen

Text den Beginn seines Evangeliums mit den Worten ein-

zutrugen: fitt't in dieb(u*J. Wie an den anderen Reliefs, er-

blickt man zur Seite des Nimbus des Evangelisten das

geflügelte Rind, und analog den übrigen Darstellungen liest

man in der Bundbogenbreitc den erklärenden Vers:

„ORE BOVIS LUCAS DIVINUM DOGMA REMDG1T*.
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Wir unterlassen nicht liier im Vorbeigehen auf die

eigenthümliche Construction der pulpita aufmerksam zu

machen, die in origineller Weise mit der Sitzbank und dein

Fussbrett als zusammengehörendes Ganzes in Verbindung

stehen. Bei drei Evangelisten ist nämlich das Sehreibpult in

der Weise zusammengefügt (vergl. beifolgende Abbildung),

das» vier Ständer im Innern zwei viereckige Bretter

umfassen, die in ihrer Mitte einen runden Durchlas» zeigen,

iu welchen ein schraubenförmiger Ständer als Zapfen ein-

greift: vermöge dieser Vorkehrung konnte das Schreib-

pult je nach Bequemlichkeit hinauf oder herunter geschraubt

werden. Noch erübrigt es auf die letzte Relief - Darstellung

des Evnugelisten Matthäus hinzuweisen der als vierter der

Evangelisten zur Liukeu der Madonna ebenfalls unter einer

entsprechenden Rundbogeiinische Platz genommen hut; in

der aufgeschlagenen Schriftrolle liest man die Anfangsworte

seines Evangeliums: Ckr(ixti) (aulem) gener(alio). Der

Ober seinem Haupte sich wölbende Rundbogen gibt ebenfalls

in frühromanischen Majuskel • Schriften folgendes Legen-

darium zu erkennen:

„OS OEKF.NS HOMINIS MATHEl'S TERRESTRIA NARRAT".

Vorübergehend sei noch bemerkt, dass in den Bogen-

Zwickeln Ober den gräcisirenden C»pitälen, die die fOnfKund-

bogen tragen, »ich construetive Aufbauten , in der Weise

von mittelalterlichen Burgen. mitnankirendenThOrincbenund

Zinnen befinden, Unmittelbar über diesen fünf Bogenwöl-

bungen zieht sich herum ein schmaler Abfassungsrand, inner-

halb desselben der Elfenbeinschnitzer ein kräftig »tylisirtes

Ornament, ziemlich stark verlieft, ausgestochen bat. Dieses

Millen» erk, diu sich schlangenförmig gleichmässig fort-

setzt, gibt sich sofurt zu erkennen als eine ziemlich deut-

liche Reminiscenz an jenes traditionelle altgriechische Laub-

werk, das unler dem Natnrn des Akatithusblatles das ganze

Mittelalter hindurch an italienischen Sculpturen in den viel-

gestallctsten Modifikationen eine bevorzugle Rolle spielt.

Als äusserer Rand setzt sich auf dem oben gedachten

verzierten Bandsireifen eine zweite Umkreisung fort, inner-

halb welcher, von zwei Trennungsstrichen abgofus.it. sieh

die obcnangefiihrle Widmungsiiischrifl befindet, die über

Ursprung und Zweck des vorliegenden Gcfässcs die er-

wünschte Auskunft ertheilL Zur Ergänzung der vorstehen-

den Beschreibung fügen wir noch hinzu, dass in diesem

oberen, milder Inschrift verzierten Rande zwei Löwenköpfe

als Durchlässe des beweglichen Henkels angebracht sind.

Über diesen Löwcnköpren erheben sich runde Öffuun-

gen , iu welchen der Henkel beweglich eingezapft sich

befindet. Auch diese an»a entbehrt des sculptorischen

Schmuckes nicht, und gestaltet sich aus zwei schlangen-

artigen Thieniuholden in Form von Salamander oder Eidech-

sen , deren geöffnete Rachen einen menschlichen Kopf zu

verschlingen drohen. Eine ähnliche Vorkehrung und Ein-

richtung behufs des Tragens, bei Austheilung de* Weih-

wassers, befand sich ehemals auch an dem früher erwähnten

V.

ras Itutralf im Domschatz zu Aachen und an jenem merk-

würdigen Gefäss vor, das, aus Deutschland stammend, leider

die unfreiwillige Reise Ober den Canal angetreten bat. An

diesen beiden letztgenannten Sprengkesselchen treten näm-

lich ebenfalls an dem oberen Rande zwei Köpfe als Halter,

in Elfenbein geschnitzt, hervor, jedoch hier mit dem Unter-

schiede, dass dieselben bedeutend höher und stärker sind,

als das au dem Mailänder Gefäss der Fall ist. Dieselben

bilden menschliche groteske Köpfe mit starkem Haar-

wuchs. Leider fehlen an den beiden ebengedachten gleich-

artigen Gewissen die oberen beweglichen Handhaben und

dürfte desswegen das Mailänder Gefäss als das vollstän-

digste und be.sterhallene bezeichnet werden.

Noch fügen wir hinzu, dass parallel mit dem oberen

reichverzierten Abschlussrande sich auch unten eine breite

Umkreisung kenntlich macht, die nach unten hin dem Weih-

becken einen passenden Abschlussgewfihrt. Der Beinschnitzer

hat es hier filr gut befunden, nicht ein ornamentales Laub-

werk anzubringen, sondern er hat, in Weise eines Simses,

den unteren Rand mit einem mehr conslructiven Ornament

eingefasst, das an dieser Stelle sehr passend als Sockel

und Fussgestell seinem Zweckt! entspricht. Man erblickt

nämlich in diesem Rand jenes der classisch - römischen

Kunst geläufige Ornament, das man meistens als Mäander

zu bezeichnen pflegt; Andere erkennen darin ein Ornament,

das sie schlechthin mit dem Ausdruck ä la Greque bezeich-

nen '). Wenn auch durch die Inschrift im oberen Rande das

Heintathland der vorliegenden Sculptur uud das Datum der-

selben über allen Zweifel sicher gestellt wird, so dürfte

nicht nur diese charakteristische Mäanderform am unteren

Rande, sondern auch die brcitgehaltenen Laub-Ornamente iu

der oberen Umkreisung, nicht weniger die Haltung und

Stjlisirung der frühromanischen Majuskel - Buchstaben da-

für massgebend sein, das» das vorliegende Weihbecken

von lateinischen Beinschnilzern, vielleicht in den sogenann-

ten früher zu Bytauz in Abhängigkeit stehenden Themata

Italiens gegen Schluss des X. Jahrhunderts angefertigt

norden ist. Dass bei Anfertigung dieses merkwürdigen Ge-

fässes entweder griechische Künstler, die sich durch iko-

noklastische Gewalttätigkeiten aus ihrem Vaterlande ver-

trieben sahen , als Verfertiger anzunehmen sind oder

italienische Bildschnitzer, die unter byzantinischem Ein-

flüsse in der Schule griechischer Künstler gebildet worden

waren , dürfte sich auch ans dir eigentümlichen Auf-

fassung und Darstellung der Goltesgebäreiin ergeben, fer-

ner aus den langgezogenen Figuren zu beiden Seiten der

Madonna und endlich aus der unzweifelhaft byzantinisirenden

Composition und Auffassung jener sitzenden Bildwerke der

vier Evangelisten. Sämmtlicbe figürlichen Darstellungen ver.

'( Auch .Ii« golJue (iilliotla ill«ri« iu Sl. Aubrogto io Malta»! ttigl

tu drr iuiura Uramn.l.nj; in K>.lr<rl«-ciP(» «iuMklerli «lue« ih»lirli«n

smtiurnlalni lt»d in antik (tirUirvmltil Formen; Tgl. Strin
i'Agintour», II. BJ 4er Sinlfluf««.
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nahen vollständig noch den streng hierarchischen Formen-

tvpus, wie er in stagnirenden Bildungen als Erbthcil der

Byzantiner, hesonder» aber in Folge der späteren Krcuz-

ziige rom Hellespont in das Abendland verpflanzt und für

die Bildschnitzern des OecidenU viele Decennien hindurch

massgebend geworden ist. Ein genauer Vergleich des vor-

liegenden Weihgefässes mit jenem in Elfenbein ähnlich ge-

schnitzten Weihbecken , das sich zu Lyon befindet, dürfte

der Mulhmassung französischer Archäologen eiDcn ziem-

lichen Hall geben, das» das Lyoner Weibbecken eine ziem-

lich freie Imitation des Mailänder Originals sei. Besonders

verräth die styllose Auffassung und Darstellung der Ver-

kündigung auf dem zuletzt erwähnten französischen tiu

liistm/r durchaus moderne Einflösse,

Hinsichtlich des hervorragenden Gebrauches des vor-

liegenden geschnitzten Gefässes sei es gestaltet, noch einige

allgemeinere Bemerkungen hinzuzufügen.

Bekanntlich wurde unmittelbar nach dem Wähltet der

neuerwähltc römische König von den deutschen Fürsten

nach Aachen begleitet, damit er hier in der Pfalzcapelle

Karl s des Grossen über dem Grabe desselben mit den In-

signien der deutschen Kölligswürde bekleidet und vom Col-

lier Erzbischof zum römisch-deutschen Könige gesalbt und

geweiht werde. Wie einzelne Chronisten in dichterischer

Weise darstellen, musste die Salbung und Krönung in

Aachen mit der Corona anjentea der feierliehen Kaiser-

krönung in Rom mit der Corona aurca vorhergehen. Nach

der Krönung in Aachen folgte dann auf dein Römerzugc

bei den meisten Kaisern die Salbung und Weihe zum

König der Lombarden mit der Corona ferrea in Monza

oder Mailand. Bei jeder dieser drei üblichen Krönungen

empfing, dem „Caeremoniale imperatorum" gemäss, der

erzbischöfliche Cnnseerator die zu krönende Majestät beim

Eintritt derselben in die Krönungskirchc und wurde der-

selben hier die übliche lustratio mit dem geweihten

Wasser gereicht und mit dem Weihrauchfass der kirch-

liche incemu* gegeben, ähnlich dem Bischöfe, wenn er

als pontifex an den höchsten Festlagen seine Kathedral-

kirche betritt. Wie die älteren Ccremonialien der Kaiser-

krönungen angeben, wurde diese Beräucherung mit einem

goldenen Rauehfass vorgenommen ; auch wurde , wenn

die Weihe und Salbung in die Winterszeil Gel, dem zur

Inauguration eintretenden Könige, nach dem feierlichen

Empfang an der Hauptthür, ein goldener Wärmapfel in die

Hand gegeben. Leider findet sich heute unter den vielen

kostbaren Kleinodien der altdeutschen Kaiser in der Hof-

burg zu Wien nicht mehr dieses thuribulwn aureum und

dieses eakfactorium pomum vor , die ehemals zu den

Reicbskleinodien, den älteren Inventarien gemäss, beige-

zählt wurden. Als integrirendc Thcile jener reichverzierten

Kirchenutensilien, die bei der Krönung der römisch-

deutschen Könige in Aachen und Mailand in Gebrauch

genommen wurden, gehörten auch jene reichverzierten.

in Elfenbein geschnitzten Weihgelasse, wie sich dieselben

glücklicher Weise noch im Domschatz zu Aachen und im

Schatze des Mailänder Doms erhallen haben. Dass das

„ras Imtrale" im Doinscbalz zu Aachen, wovon wir im

Vorgehenden sprachen, bei den verschiedenen Bespren-

gungen, die dem Ritual zu Folge bei den älteren Krönungen

in Aachen stattfanden , im Gebrauch gewesen sein dürfte,

werden wir an anderer Stelle aus den Relief-Darstellungen,

mit welchen dasselbe verziert ist. nachzuweisen suchen.

Dass aber zu demselben Zwecke das vorliegende Weih-

becken bei der Krönung mit der Krone der Longobarden in

Mailand gebraucht worden sein dörrte, liessc sich nicht un-

deutlich entnehmen aus der merkwürdigen, bereits oben

angeführten Inschrift, die besagt, dass der Vorsteher der

mailändischen Kirche dieses Gefäss der Kirche des heili-

gen Ambrosius geschenkt habe, damit aus demselben das

geweihte Wasser dem Kaiser gereicht würde, wenn er die-

selbe beträte. Als geschichtliche Notiz fügen wir hier noch

hinzu, dass Scroux d'Agineourt <) zu Folge, der in obiger

Inschrift genannte Erzbischof Gottfried durch Kaiser Otto II.

auf den erzbisrhöflichen Stuhl von Mailand gelangte und

denselben vom Jahre 973— 978 eingenommen habe. Das

obenbeschriebene Gefäss dürfte also innerhalb des Zeitraumes

von 973—978 angefertigt worden sein.

Ks würde sich heute wohl nicht mehr mit Sicherheit

nachweisen lassen , auf welche Art die Besprengung statt-

gefunden habe, ob nämlich der Erzbischof mit der rechten

Hand in die geweihte Flüssigkeit getaucht und vermittelst

der Hand das geweihte Wasser dem zu krönenden Könige

dargereicht habe oder ob, wie Andere mit mehr Grund anneh-

men, diese Besprengung vermittelst eines silbervergoldelen

Aspergilsin Form einer Ananas oder eines Pinienapfelsertheilt

worden sei, in deren Höhlung sich ein Schwamm befunden

habe. Auch findet man Andeutungen, dass vermittelst eines

kleinen Palmen-, Myrthen- oder Olivenzweiges, durch

Eintauchung desselben, das geweihte Wasser dargereicht

worden ist '). Hinsichtlich des Gebrauchs solcher älterer

Sprenggefässe, in Elfenbein geschnitzt und von ziemlich

kleinem Cmfange, entsteht noch die Frage, ob der fungi-

rende Geistliche selbst das Gefäss in der Linken getragen,

um mit der Rechten vermittelst eines Weihwedels die Be-

sprengung vornehmen zu können , oder ob dieser kleine

1) Vgl. auch Ii» lUrauigibe toi» r. Quaal S. 11, Mr. » anl TMI II,

T«f. U, Fig. Ii u. 21.

*) Oll* Ribl la leinem naallxMbe itt cbri«llic*f« ArrMulngl« «o. da»

,Unt Aiulbfilung «Im geo eialtit »iiim im Millflaltor auch alt Diana

FwhiachwniHi v.>rgmom«n«i woniro il*r A«t»r T«rj.ul aber bei

•lipwr (irlegFllbint <ji> 0,u*H« aniagrb*n , waraaa «r lim Angab*

B<M<rli6|>n bal. (Nach tjatr brMiHita Mlltbtilaag leilrt Herr Ol»* II«

Beitirliauag : r'urhwrbwaai aaa l*n tranitiiacWn (aorilloa (»oa ffoaail

= F«icb«, l>l»i WArUrbufh lar raiataiicami Sprache S. 177) bar, »Bi-

eber AnaJr.cl aacb fbr A.»er.air g*bra.rbl wir!. Ili«b«l v«r»-*lal ff auf

laa Wtrk r«. Gar*i»o: lAwbiologii* ebntte« (.lUta IS31) ,. IM.

Iii« Relact»».)
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Behälter jedesmal von einem Ministranten getragen worden

sei. Wir erinnern uns auf alten Miniaturbildem grösserer

Bibliotheken Darstellungen gesehen zu haben . die der

ersten Annahme das Wort sprechen und wodurch es sich

erhärten Hesse , dass solche kleine zierliche Weihbecken

nicht tod einem Ministranten, wie das heute der Fall ist,

dem Pontifex nachgetragen wurden. Schliesslich sei hier

noch bemerkt, da9s wir auf Bildwerken, in Goldblech ge-

trieben, ebenfalls aus den Tagen der Ottonen herrührend,

bei Darstellung der Kreuzigung jene Kriegsknechte , die

bekanntlich mit dem Schwämme Myrrhe und Essig dem

durstenden Heilande darreichten, in der linken Hand aus-

gestattet sahen mit einem Gelasse, das in Form und Grösse

vollkommen ahnlich ist jenen Sprenggcfässcn , in Elfenbein

sculptirt, wie sie sich heute noch im Schatze zu Aachen und

in Mailand vorfinden; einen solchen Kriegsknecht mit einem

ähnlichen Behälter, ersieht man auf dem prachtvollen Altar-

vorhang, in Goldblech getrieben, im Münsterschatze zu

Aachen, den anderen Kriegsknecht mit dem gleichartig

geformten Eimerchen fanden wir auf einer Relicfdar-

stellung, die in Elfenhein geschnitzt, das herrliche Evan-

gelislarium schmückte, das Otto II. und seine Gemahlin

Theophania an ihre Licblingsstiflung. die Abtei Echternach

im Luxemburgischen, zum Geschenke verehrt haben. Dieses

Art einzige Evangelistarium bewahrt ma

in der herzoglichen Manuscripten - Sammlung auf dem

Schlosse Friedenstein zu Gotha.

Bei einem zweimaligen Aufenthalte in Mailand hatten

wir Gelegenheit das ebeu beschriebene Originalgefäs« im

Domschatz daselbst näher in Augenschein zu nehmen. Als

wir bereits die vorliegende Beschreibung des gedachten

„rat Instrale" vollendet hatten, wurde uns von befreundeter

Seite die Mitthcilung, dass in dem 17. Bd. der Annales

archcologiques p. Didron vom Jahre 1857 die Beschreibung

dieses Mailänder Sprettggefusses sich voründe. Wir haben

nicht unterlassen, diese von der Feder eines kenntnissreichen

französischen Archäologen M. Alf. Darrel herrührende Be-

schreibung nachträglich durchzusehen und haben gefuuden,

dass unsere Angaben mit denen von Alf. Darcel in den

Hauptpunkten ziemlich übereinstimmen •). Wenu auch nach

der Mittheilung Mr. Darcel's zwei Erzbischöfe unter dem

Namen „Gottredus" den erzbisr.höflichen Stuhl in kurzer

Aufeinanderfolge innc hutton und auch um dieselbe Zeit sogar

ein Abt Gotfrcdus an der Kirche des heil. Ambrosius zu Mai-

land aufgeführt wird, so geht die Ansicht des französischen

Gelehrten ebenfalls dabin: das Mailänder Gefäss sei unter

der Regierung des kunstlicbenden Otto II. von jenem Gott-

fredus anzufertigen befohlen worden, der, wie oben bemerkt,

in dem letzten Viertel des X. Jahrhunderts vorübergehend

den Mailänder Bischofsstuhl in Besitz gehabt habe.

Archäologische Notizen.

I. Die Haupt-Pfarrkirche in Pettau bewahrt nebst andere»

sehcnswcrtheii Gegenständen auch das Denkmal Sigismund s,

des letzten aus dem Gcschlrchte der Freiherren von

Praagcr. Der gut erhaltene, 6' lange, 3' breite, 5" tiefe,

aus feinkörnigem Sandstein geformte Grabstein, ist an einem

Pfeiler des ersten Seitenschiffes eingesetzt und mit folgender

Inschrift bezeichnet

:

HIE LIC.T BEGRABEN OER
VVOLGEBORNK HEB HER S1G

MV.NT FRIDItICII VON PRAAG
FREIHER LEZTE KIESES NAMENS

HER VON GHEMiERli E . LOB LANDT
SCHAFT IX STEVER GEWESTEH
KRIEGS COJIMISARIVS IN VIERTL
ZWISCHEN MVR VND TRAG WE

LICHEH VERSCHIEDEN IST DEN 19

APRIL ANNO MUCLXXVIL

Sannek, ferner den Pragcrhof hei Marburg*), dann deu

Ternowetier- und Tre sin t /erh of bei Petlau. Nach
Erhebung in den Frciherrnstaiid (1 SOS) nannten sieh die Edleu

von Praagcr „Freiherren von Windhaax" «).

Von den denkwürdigeren Ereignissen in diesem Gc-
sehleehtc heben wir folgende Momente hervor

:

Als im Jahre 14S3 König Matthias von Ungarn Wien
belagerte, befand sieh unter der Besatzung liehst Tiburtius

von Sinzendorf, Kaspar von Lamberg, Bartholomäus von Star-

hemberg, Wolfgang von Grabner und Alexander Schiffer auch

Ladislaus von Pranger. Derselbe vereitelte als kaiserlicher

Fcldhauptmann , im Vereine mit den vorbenannten Kdlen . das

Vorhaben und den Beschluss der Wiener Bürger, welche

wegen gänzlinhen Mangel aller Lebensmittel die Stadt dem
Feinde zu überliefern beabsichtigten »).

1531 war nach Bergmann bei der am 2 3. Mai zu Prag

gebornen Erzherzogin Maria, Tochter Kaiser Ferdinand's L,

Anna Maria, Freiin von Praagcr, Taufpalliiii. Dieser hohen

Feierlichkeit wohnten nehsl Itinsehitx, dem Gesandten des

Königs ron Polen, auch Margaretha, die Gemahlin Johanns

Freiherrn von Lamberg, bei l
).

Die Freiherren von Praagcr führten in

einen sitzenden nach links gerichteten Affen, welcher iu der

rechten Hand eine Kogel und in der Linken ein um den Hals

befestigtes Seil hält. Dieses Edelgescblechl bekleidete im

XV. Jahrhundert das E rh -Ma rs c halla m t in Kärnthen
und besass in Österreich: Burkersdorf (1493) und

Mautbhausen; in Steiermark: (14Ö0) Pragwald, Grün-
berg, Plankenstein (1S00.), Prassberg (1402) und

.lt: Virj. (n

üb.r der

; Vir?» fvttl

Ibeül Dircel

«) Scbamti J. Tbl. p. 101.

«) Srbmiil» 3. 101.

«> V,l,,, 4r XI. p. JM>.

>) 6iUrr«icbi»W« Arebi» für last, p. m.
SO*
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Sigmund Freiherr Ton I*nag er versorgte und ver-

pflegte zur Zeit des Türkenkrieges (1603) in der Eigenschaft

als ständischer Kriegscommissär im Viertel zwischen der Mur

und Drau die auf den Pcttaucrfrldc in Hivounc gelegenen

Feldtruppcn, nicht minder dir auf Hofeld Montccuccoli's zur

Beschirmung Pettaus in der Kaniscber-Vorstadt einquartirten

vier Compagnien italienischer Fussvölker.

AN durch den glänzendeu Sieg hei St. Gotthard (22. Juli

1664) die gcsaminte Christenheit von der TBrkcngefahr befreit

wurde, erfolgte von Pctlau der Abmarsch der italienischen

Truppen , welche durch gewaltsame Kcquirirungcn sowohl

den Bürgern als auch dem Magistrate, besonders au Weinen,

grossen Sehaden zugefügt hatten ').

Sigmund Freiherr von Praager lies» hierauf die zurück-

gebliebenen Kranken in die zu Friedau, Polslerau und Lutterberg

errichteten Feldspiläler abführen. Derselbe erstand 1673 von

Katharina, verwitweten Gräfin von Brcuner, deu Ternowetzer-

hof, starb der Letzte seines Stammes, den lü. April 1677,

und wurde in der l'ctlauer Hanptpfarrkirche beigesetzt.

Dr. Hönisch.

II. Ks sei erlaubt diesen dankenswerthen Notizen des Herrn

Stabsarztes Dr. Hönisch in Pcttau, welche hauptsächlich die

sleier märkische Linie dieses Geschlechtes behandeln,

noch Einiges beizufügen.

Man findet dasselbe, welchen im Jahre 1480 in den

Herrenstand aufgenommen wurde, auch in der tirolischen

Adelsmalrikel verzeichnet. Freiherr v. Hoheneck hat den Frei-

herren von I'raager (auch Präger geschrieben) in seinem

grossen genealogisch-historischen Werke, Bd. III. .'»39—347,

eine ausführliche Darlegung gewidmet, die steiermärkische

Linie aber unbeachtet gelassen.

Ladislaus oder Ladla I. kam durch seine Vermählung
(14S5) mit Fräulein Itegiua Tanpcckin zu Wiodhaag ins

Land ob der Kims, woiauf er und seine Nachkommen den Bei-

namen von W i n d Ii a a g führten.

Wir linden in diesem Lande auch die Namen Fragst ein

zu Mauthausen, von wo, als dem Stammsitze nach Pillwciu's

Mülilkreis. S. 370, die Praager nach Kärulhcn gezogen sein

sollen. Wolfgang Lazius will sie gar aus Prag dahin über-

siedeln lassen? Auch Pragthal bei Windhuaj;, wie iu Steier-

mark Pra^uald und PragerhoT, tragen ihren Namen.
Ladla I. «ar unter andern auch Pfleger der Herrschaft

Frrislndt im Müldviertel und halte als solcher .seinen Wohn-
sitz im alten Schlosse. Im ("bore der dortigen Capelle errich-

tete er im Jahre 1505 bei seinen Lebzeiten für sieh und

seine zweite Gemahlin Anna Fuxiu und Fuxbcrg aus Hall

in Tirol einen Denkstein, auf dem er sich Erbmarschalch
in K e rn d e n nennt ').

Auch in der Kirche im Dorfe Altenbnrg unwcitWind-
haag sind Denksteine dieser Familie von den Jahren 1576 und

1,'iSO, welche, wie besonders der zu Freistadt, einer näheren

Besichtigung würdig zu sein scheinen.

Von Ladla II. von Prag, Freiherrn von Wimlhaag, einem

der Sühne des vorerwähnten Ladla I. und aus zweiler Khe
geboren 1508, gestorben 1358. hat lieferen! eine Medaille

von vorzüglicher Schönheit in seinem vaterländischen Medail-

«) r..»«.^!. ms.

*) 5, Pillnrin-iMählkren. I.i»« 1«?7, S. 11».

»<iit.it »I .1«-» itrhlirU« (iraftn um Wurnbr>n4 ftXrnkpa il*r

<li«»»i Ii Mrelilr« Krl, m«rirli«ll»5r<lt in Kimthra ia drum
I .llnlnu.iJro.sloK. ricane ITUJ. n. 19t, gehoben.

Irn werke, Tal. XII, Nr. 52 milgetheilt und Bd. I, 108 genau

beschrieben. Sic ist von Fl, d. i. Friedrich Hagenauer,
einem der hervorragenden deutsche» Medailleur« seiner Zeit,

im Jahre 1530 zu Augsburg gearbeitet, wo der zweiuml-

zwaiizigjährigr Ladla als Truchsess des Krzherzugs Ferdi-

nand I., Königs von Ungarn und Böhmen, zur Zeit des wich-

tigen Reichstags sich befand; dessen älterer Bruder Hanns
war gleichfalls als Kurschneider der Königin Anna , und der

jüngere, Namens Andreas, im Gefolge der Kdcllcute des

Cardinal Krzbisehof Matthäus Lang von Salzburg.

Auch bat Referent den Medaillen Bd. I, 172 die Grab-

schrift Sigmund Friedrich'», des letzten Freiherren von Praa-

ger, nach einer Mittheilung, die er aus Steiermark erhalten

halte, beigefügt, nach welcher derselbe MDCXXVll gestorben,

nun aber in MDCLXXVH zu berichten ist. Iliugcgen übersah

Herr Dr.Hönisch das Fa m i I i rn w appen. das in der obem
Hälfte des Gedenksteines eingemeiss. lt ist, anzugeben, darüber

der Todtcnkopf und im Kcke rechts in zwei Zeilen „HKVND—
AN MIR", im Kcke links .MORGEN—AN DIR", in der antern

Hälfte die sicbeDzciligu Inschrift.

Was das Prädicat von Windhaag, das wir in der In-

schrift nicht lesen, betrifft, so führte diese Linie in Steiermark

entweder dasselbe nicht oder verlor es mit dem Verkauf

der Herrschaft Windhaag. Diese und Pragtlial erhielt bei der

Thrilungdcs „älterliehen Erbes" 1539 von den vorerwähnten

drei Brüdern Andreas und nach dessen] Tode (1572) sein

jüngster Sohn Friedrich, der als der Letzte dieser Linie,

nicht aber des ganzen Geschlechtes, wie Ilaron von Hohen-

eck III, 547 irrig berichtet, um 1000 gestorben ist. Dieser

hatte beide 1597 an Lorenz Schütter von Klingenberg'

({ 1 590) verkauft , bei dessen Sohne Georg und dessen Ver-

wandten dieselben verblieben, bis sie am 17. April 1030
Joachim En zm Ol I nc r (auch Entzmüller) au sich brachte.

Dieser merkwürdige Mann war 1000 zu Babenhausen
iu Schwaben geboren, kam als Rechtsgelehrter nach Linz, hob

sich von Stufe zu Stufe empor, ward am 5. Jänner 1651

Freiherr vonWindhaag, Herr auf Pragthal und Saxenegg,

und erhielt die Erlaubniss seinen bisher geführten Familien-

namen Entzmülner weglassen zu dürfen. Kr war, wie

uns der Einband eines einst ihm gehörigen Buches in der

k. k. Ambraser- Sammlung Nr. 360 zeigt, schon in diesem

Jahre der kaiserlichen Majestät Regent der niederösterrei-

chischen Lande und entwickelte von 1052 an als General-

Itcformationscommissarius eine ausscrgewöhnlichc und höchst

erfolgreiche Thitigkeit. Kaiser Leopold I. erhöhte ihn für

seine mannigfachen Dienste und Verdienste am 10. Septem-

ber 1009 zum Grafen und Herrn von und zu Windhaag,
auf Pragthal, Mumbach und Saxcncgg, Freiherrn zu Rosen-

burg am grossen Kamp und Reihcnau am Freiwald, und erhob

die Herrschaft Wiudhaag zu einer Grafschaft. Auffallend

ist es, dass zugleich ihm das Wappen der noch nicht erlo-

schenen Freiherren von Prag verliehen wurde. Er starb am
21. Mai 1075 und hintcriiess die einzige Tochter Eva Mag-
dalena, crslc Priorin des von ihrem Vater zu Windhaag

gestifteten Nonnenklosters.

Ausser .seinen vielen Herrschaften and Gütern im Lande

ob und unter der Enn* hinterliess er ein Haus zu Linz und

drei Häuser in Wien, eine reiche Bibliothek, die Grundlage

der dermaligen Universitäls-Bibliothck, eine Kunstkaminer mit

einer ansehnlichen Münzsammlung ; auch stiftete er das gräf-

lich Winilhaagisclic Alumnat, das mit dem 1802 gegründeten

und im Sturme des Jahres 1848 wieder aufgelösten k. k. Stadt-

convicte in Wien vereinigt wurde. Die Inschrift auf dem

prachtvollen Grabmale , das er noch bei seinen Lebzeiten in
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der Kirche zu Mumbach sich anfertigen Hess, ist von dem
hochwürdigen Herrn Franz Xater Pritz, regulirten Chorherro

von St. Florian, in seinen werthtollen beitrügen zur Geschichte

ton Münihach unil Windhaag im Archive für Kunde österrei-

chischer Geschichtsquellcn, ild. XV, t C 3 milgetheilt worden.

Vielleicht wäre eine Abbildung- dieses Monumente» wie

des oben erwähnten Denksteines in der alten .Schlosscapelle

zu Freistadt wüschenswerth?

Joseph Bergmann.

Der PhSaix mad 4er Plka

sind zwei Vögel, welche uns in dun bildlichen Darstellungen

der altchristlichen Zeit mehrfach begegnen. Verwechslungen

derselben mit einander mögen schon in den frühesten Jahr-

hunderten bei der nur mythischen und wahrscheinlich durch

die Versendung- des Paradiesvogels hervorgerufenen Existenz

des einen gang und gäbe gewesen sein. Schon Plinius be-

zweifelt das Vorhandensein des Phönix, von dem unter den

bunten Vögeln die Araber am meisten erzählen (Plin. hisl.

nat lib. X. c. 'i). „Er sei, sagt man, so gross wie ein Adler,

am Halse goldglänzend; übrigens purpurfarben, habe einen

bläulichen Schwanz, in welchem sieb einige roseurothe Federn

auszeichnen, eine Kappe am Halse und sein Kopf sei mit einem

Federbusche geziert*. So stand schon an Buntheit und Far-

benglanz, den die altchristliche Kunst so sehr liebt, der Pfau

dem fabelhaften Phönix am nächsten, üei der Unsicherheit

und schwerfälligen Arbeit der meisten antiken und altchrist-

liclien Sarkophage ist es för uns oft geradezu unmöglich, zu

bestimmen, welche Gestalt dem Verfertiger derselben gerade

vorgeschwebt. Hesser steht die Sache bei den Wandmalereien

und Miniaturen der altchristlichen Zeit. Christlich sind beide

Symbole nur in sofern zu nennen, als die Christen die bereits

vorhandene Gestalt und die mit ihr verbundene Idee adoplirt

und dadurch ehristianisirt und zu ihrem geistigen Kigcnthuni

gemacht haben. Uekanntlich spielen die Vögel im Allgemeinen

in der Grabsymbolik der Alten schon eine sehr bedeutende

Holle. Traiihenbenaschende Vögel Gilden sich in geradezu un-

zähligen Fällen auf antiken Grabsculpturen in Stein und Klfen-

bein wie in den Malereien der Grabkuminern und Cnluinbarien.

Sicherlich hat schon der griechisch-römische Künstler nicht

immer mit der Gestalt geradezu auch eine besondere Idee

verbunden. Dafür spricht wenigstens die oft arabeskenartige

Verwendung, die zierliche Verflechtung der Vögel mit dem sie

umgebenden Laubwerk und tierankc. Solche Dinge werden zu-

letzt Mode, oder wenn man lieber will, typisch.

Aber gerade der Pfau und der Phönix erscheint weniger

in dieser abgeschwächten Form. Her Pfau ist meist in den

Vordergrund gerückt schon in der heidnischen Zeil und da-

durch besonders hervorgehoben. So belinden sich vier solcher

Thicro je zwei zur Seite eines Blumen- und Fruclitkorbes

aufgestellt über der Thür eines anliken Columbarium, dessen

Aufschrift lautet : nD. M. P A. Ktiu* Trnfimu* ferit ribi et

liberti» tt IthrrtnhHMijue atomm". Eine Abbildung desselben

ist in Itartoly und Peint. ant auf Platte XX gegeben und auf

Tafel XXI desselben Werkes zähle ich vier auf Arabesken

fussende Pfauen in einem Grabgcmälde, welches in der Villa

di Mon. Corsini fuori la porta di S. I'anerazie befindlich ist.

Auch die beiden folgenden Platten (22 u. 23) bieten uns noch

ähnliche Darstellungen; auf einer derselben sind acht Pfauen

zwischen Weintrauben und geflügelten, nebenbei bemerkt be-

reits bekleideten Genien mit Palmen und Kränzen enthalten.

Letztere Beigabe blieb bekanntlich auch in der christlichen

Grabsymbolik lange Zeit hindurch üblich.

Ich denke diese Darstellungen genügen bereits , um uns

von der Verwendung des Pfaues in antiken Grahgemälden eine

Anschauung zu geben. Fragen wir nach dem Grunde dieser

Vorstellungen , so wird uns wohl nichts übrig bleiben, als zu

der bekannten Fabel des Allerthums, welche sein Fleisch,

trotzdem das» er den Römern als Leckerbissen galt, für unver-

weslich hielt, unsere Zuflucht zu nehmen, da der Pfau, als

Vogel der Juno , mit der Grabsymbolik nicht in Verbindung

zu setzen ist. Aus demselben Grunde oder überhaupt weil das

Alterthum den Pfau schon als Sinnbild der Unsterblichkeit und
des ewigen Lebens ansah , hat auch das Christcnlhum ihn

nach und nach zu denselben Zwecke verwendet. Warum, wie

Schnaaac (Gesch. d. Kunst III. Ii. 112) angibt, der Pfau ge-

rade wegen seines gestirnten Schweifes schon bei den Heiden

Sinnbild der Unsterblichkeit gewesen sein soll, ist mir unver-

ständlich, weil mir das dazu erforderliche Terlium eompara-

tionin und vor Allem eine Belegstelle mangelt. Botari will, auf

einen Physiologus bauend, diesen Vogel unter Anderen auch

als Sinnbild der Busse aofgefaast wissen, eine Vorstellung, die

für die Kunslsymbolik wenigstens gleichgiltig bleibt. An Denk-

malen, auf denen der Pfau häutig, sogar in beträchtlicher

Grösse dargestellt wurde, ist in den Katakomben kein Mangel.

Hinige Mal steht er auf einer Weltkugel und vertritt hier die

Stelle der Siegesgöttin der Alten und des christlichen Sieges-

zeichen . des Kreuzes , auf dem sogenannten Itcichsapfel der

byzantinischeu und deutschen Kaiser. Sollte hier etwa der

Phönix gemeint sein, der das Kmblein des byzantinischen ilei-

ches war und dessen ewige Dauer auszndrGckrn hatte? Ferner

ist der Pfau öfter sinnig genug mit dem Lamm gmppirt. So

stehen zwei l-ämmer und zwei Pfauen zur Seite eines Kreuzes

an der durchbrochenen Mannorplattc des Altars in der Gmb-
kirche der tialla Placidia zu Havenna (Quast, altehristliehe

Bauwerke Raven»»'* S. 13). Das Symbol des freiwilligen

Opfers bildet hier das natürliche Gegenstück zu dem der Un-

sterblichkeit. Der Pfau blieb nicht nur in Italien, wie viele

der anderen nltchrisllichen Symbole, bis in die Spütxcit des

Mittelalters in Gebrauch, sondern erhielt sich auch in den nörd-

lichen Ländern darin gleich dem Symbol des Fisches fast bis

zum Beginn der Golliik. So begegnen uns über einem Thür-

sturz an der Doppelcapelle zu l>andsberg noch zwei Pfauen und

zwar in der auch in altchrisllicher Zeit üblichsten Stellung,

nämlich gegen einander gekehrt. (P » 1 1 r i c h, Denkm. der Bank,

in Sachsen, 2. Abthl. 19.-23. Liefr. oder S.— 9. Liefr. des

II. Uandes iSAS, S. ilU.)

Trotz der Verwechslung des Pfaues mit dem Phönix,

der verliältnissmässig grösseren Seltenheit des letzteren in

bildlichen Darstellungen und der Schwierigkeit seiner Be-

zeichnung, muss der letztere ron dem erstcren dein ursprüng-

lichen Sinne nach doch sorgfältig geschieden werden. Diu

Fabel der Alten von der Selbstveniichtung und Selbsterzcugung

dieses Phaulasiegebildes (Plinius bist. nat. lib. X, c. 2), das

schon Plinius selbst (c. W. lib. X, c. 0) gerade um dess-

willcn mit der Palme zusammenstellt, deutet darauf hin, dass

wir auch in ihm nur das Sinnbild der Auferstehung zu erbli-

cken haben , als welches ihn überdies die Kirchenväter ja

ausdrücklich bezeichnen. Von einer willkürlichen Deutelei

kann also bei ihm weniger als bei irgend einem anderen der

altchrislliehcn Symbole die Bede sein.

W. Weingärlner.
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Literarische Besprechungen.

l.e>. erainLs prlntre* avani Raphael, phoioi;raj>hirs d'aiires Ifs

(ablt-aiix origiiiaux )iar Ediriunri t'lrrlants. Premiere sehe,

lU-lgique. Public |iar Victor Ultimi) 23. Kai Salnt-KwniniqHi-

Saiut-Omiain ä Paris.

Diese erste Reihenfolge diese« Merke« gibt in vorzüglieb

gelungenen Photographien die Meisterwerke der Brüder v»n Eyck
und ihrer berühmtesten Schfiler, namentlich de« iiltereu Hofier
ran der Weydcn und des Man» Mein Ii n^ (auch Ilemling ge-

nannt ). welche sieh iu Brügge und Antwerpen brCmden. In drin Pro-

gramme, «eiche« Hr. Didron darüber herausgegeben hol, «»gl er.

da«« die Photographie gewühlt worden, weil «ie die Bilder in grös-

«erer Treue wiedergibt «I» der Kupferstich und der Steindruck. Wenn
dieses unbedingt zuzugeben ist, so Iiis! sieh auch noch dafür anfuh-

ren, das« die Anzahl der Kunslfreunde. welch« dieser Schule eine

lebhafte Theilnahme schenken . noch immer iu klein ist, als da«s

Kupferstecher oder Sleiiizcichnrr ersten Ranges (denn nur solche

sind im Stande jene Bilder in allen ihren Feinheiten wiederzugeben)

sich auf die Nachbildung derselben einlassen durften. Nur wer di«

Schwierigkeiten. Photographien naeb Gemälden zu machen, kennt,

ist im Staude die Vortrcffl ichkeil dieser Leistungendes Ilm. Fierlants

in ihrem ganzen Umfange iu würdige». Einig« helle Karben, «. B. da«

Gelb, kommen nämlich in der Photographie dunkel wieder. Dadurch

wird et äusserst schwierig, eine dem Bilde entsprechende Haltung

tu erzielen. Hiezu treten noch die ( beistände ciuielner tcrdunkelter

Stellen durch Erblinden de« Firnisse«, einzelner im Ton abweichen-

der Heiourheu. endlich die Hisse in den Farben, welche die ineisten

alten Bilder bedecken, und welche alle von der Photographie auf das

Celrcueste wiedergegeben werden. Kin gam besonderes Lob verdient

es noch, dass alle diese Photographien ohne illelletoucbe sind, indem

der Saeh verständige sieb viel lieber eimelne jener CbeltUnde gefal-

len Iiiist, als eine Ketouehe, welche oft 10 tief eingreift, dass man
nicht mehr weiss, was auf Rechnung der Photographie und was auf

die des Betulichen, also eine« Copislen, zu setzen ist. Endlich üb««-

raschen verschiedene dieser Photographien auch durch ungewöhn-

liche Grösse, ao hat s. D. die Wiedergabe des Nittelbildes eine* Al-

tars voii Memling in der Kunstakademie iu Brügge eine Höhe von

1' 7'« *i n* Breite von 2'. Durch einen so trefflichen Apparat hat

sich Hr. Fierlants im Stande gesehen, Bilder von massigem Unifang,

i. B. die des berühmten Reliqulcnkaslens der heiligen Ursula von

demselben Memling im Hospital de« heiliges Johannes zu Brügge, in

der Originalgrosse wiederzugeben, so dass mehrere derselben, bei

denen von den oben angegebenen (beistunden keiner obwaltet, mit

Ausnahme der Farbe, durchaus den Kindruck des Originals wieder-

geben. Um indess auch minder Bemittelte, besonder» Künstler in den

Stand zu setzen, sieb diese treue Wiedergabe jener trefflichen Origi-

nale anzueignen, ist such eine zweite Ausgebe veranstaltet worden,

welche die Bilder in einem mehr verkleinerten Massstabc gibt. Auf

solche Weise wird nun allen Solchen, welchen es nicht vergönnt ist

Brügge, Gent, Antwerpen, Berlin, München, als die Sudle iu besu-

chen, wo sieh die Hauptwerke der Brüder van Eyck und ihrer Schule

befinden, welch« alle in ähnlichen Photographien wiederzugeben,

falls sein Unternehmen den erforderlichen Anklang findet, die Absicht

des Hrn. Fierlants ist, eine unvergleichliche Gelegenheit gegeben,

alle dicac Meisterwerke genau kennen zu lernen. Solche aber, welch«

so glücklich sind, die Originale zu kennen, können sich dieselben

dadurch auf das Lebendigste vergegenwärtigen. Um nun den erste-

ren eine Vorstellung von der Freude zu erwecken welche ihnen

dieso Photographien nicht allein in künstlerischer, «ondern auch in

religiöser Boziehung gewahren, halt« ich es für angemessen hier

Einiges über die Bedeutung der ran Eyek'seben Schule im Allgemei-

nen, dann aber die vorzüglichsten der gegebenen Bilder im Einzelnen

zu bemerken.

M'ie auch diese Schule naeb langer und sehmähliger Nichtach-

tung und Vergessenbeil in den leisten fünfzig Jahren zuerst und am

Allgemeinsten in Deutschland, ungleich später und immer mehr ver-

einzelt, auch in Belgien, Frankreich und England zur Anerkennung

ihres hohen Werthe* gelangt ist. so ist die eigentümliche Stelle,

welche sie im Vergleich mit den sonstigen Hauptschulen in der Kunst

der antiken, wie der neueren Welt einnimmt, meines Eraebteus bis-

her noch nie gehörig gewürdigt worden, und sie auch selbst in

Deutschland noch keineswegs zu so allgemeiner Bekanntschaft ge-

laugt, als sie es verdient.

Wenn es keinem Zweifel unterliegt, dass in der antiken Welt die

Griechen, in der neueren Welt die Germanen die Hauptvolker der

Cullur sind, so tritt uns die Verschiedenheit des Kuustnaturells beider

in keinerder neueren Kunstschulen so rein und entschieden entgegen

als im Vergleich mit der der Bruder van Eyck. In dieser, welche in

einem Lande aufblühte, wo es keine Werke antiker Kunst gab, ge-

langte nämlich die Eigentümlichkeit des germanischen Kunstnatu-

rell« dureh Individualisirung »llerGcgenstfinde zuerst und am rein-

alenzur vollständigen Ausbildung Wahrend es nun für das

Kunstnaturell der Griechen chorskteristi«ch ist, nicht «Hein die Bil-

dungen ihrer Gdtter und Heroen, sondern durch eine gewisse Verein-

fachung der Formen und da« Hervorheben der bedeutendsten Theile

selbst ihre Porträte zu idealisiren, gaben die Brüder van Eyck und

ihre Schüler seihst die idealen Gestalten der Maria, der Apostel, der

Propheten und Heiligen «in porträtartiges Ansehen, gingen aber bei

den Portraten vollends bis zur treueiten Wiedergabe aller Einzeln-

heiten. Während die Griechen die verschiedensten Gegenstände der

Natur, Sonn«, Mond. Flüsse, Quellen. Berge, Bäume etc., durch ent-

sprechend« Personificalion darstellten fand das tiefe Gefühl , für die

Wirkung und die grosse Freude an dieser, in ihrer Gcsammlheil von

uns Landschaft genannten Gegenstände der Natur, welctie« sieb schon

hei den alten Germanen in ihrer Verehrung der Haine und einzelner,

besonders grosser und schöner Bäume geäussert hatte, dadurch, dass

sie alle diese Gegenstände in Form, Farbe und Liebln irkung mit der

grüulen Treue wiedergaben, ihren schönen künstlerischen Ausdruck.

Wir haben hier slso den Gegensalz oiner idealistischen und peraoni-

Geirenden und einer realistischen und Isndschaftlichen Malerei in

seiner grösslen Reinheit. Aber auch noch in anderer Beziehung sind

die Brüder van Eyck und ihre .Schule von hoher Bedeutung. Die Tief«

und di« Innigkeit der Begeisterung, womit die Germanen das Chri-

stenthum in sich aufgenommen, findet in diesen Werken am frühe-

sten und am reinsten den völlig individoalisirlen, künstlerischen

Ausdruck. Erhabenen Ernst und richterliche Strenge, gewöhnlicher

indess Gnade und Erbarmen in der Darstellung Gott Vaters, Christi

und der heiligen Jungfrau, Wurde, Andacht, hohe sittliebe Reinheit,

innige Beseligung. liefe Deroulh , unsäglichen, aber gottergebenen

Schmerz in den Heiligen und Gläubigen, als die am meisten charak-

teristischen Eigenschaften der christlichen Kunst sehen wir hier, bei

geringerem Masse, ja öfter gänzlicher Abwesenheit schöner Formen

in ergreifendster Wahrheit. Und diese Eigenschaften sieben ebenso

in entschiedensten Gegensatz mit den Gebilden der religiösen Kunst

der Griechen, welchen, hei höchster Ausbildung formeller Schönheit

in den Göttern vorzugsweise eine stolze, öfter selbst kalte Selbst-

genügsamkeit innewohnt, in den Mrnnchen aber, dem entsprechend,

ein ruhiges Behagen und bei Coefliclen mit den Göttern, ein verzwei-
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feinder Sehnten oder ein prometheischsr Trotz wahrzunehmen ist.

B«i den Italienern, tl» dem ilanplkunstvoik unter den romanischen

Kationen, ist das Verhältnis» ihrer Kunst und namentlich ihrer Malerei

sowohl znr antik-griechischen all tur christlichen Kunst ein »ehr

verachiedenea ron dem der Bruder »an Kvek und ihrer Schule. I>ie

Eigenthumliehkeit ihrer Kud.I bildet sich nämlich *u> ganz anderen

Grundbedingungen hervor, ala bei den durchaus dem germanische»

Stamme angehörigen Niederländern, wobei noch ausdrücklich tu

bemerken ist, da»» sowohl die Brüder ran Rjrek via alle Maler ihrer

Schule, deren Werke durchweg den oben all eigenlbGmlicb be-

zeichneten Gerat alhmen, am Flandern und Brabant, al* den Provin-

zen mit einer rein deotaehen Bevölkerung stammen 1
). Oer

Grundbealand der Bevölkerung in Italien i»t dagegen der antike. Die

eingewanderten irermanieebrn Völkerschaften der Gothen und I.nngo-

barden bilden nur einen Theil derselben, welcher allmählich mit jener

Sowohl das germanische Kunslnaturell. als auch, wenn »ehon minder

die germanische Auffassung dpa Chriatenthums, erfuhr daher von

jener antiken Bevölkerung; eine ModilR-atioo. Ausserdem aber übten

die zahlreichen im Lande vorhandenen Denkmäler antiker Kunst,

deren ron Zeit zu Zeit immer neue tu Tage gefördert wurden, einen

namhaften Kinfluss auf die Art der Ausbildung ihrer Kunst aus. Ja,

ala die Malerei dort erst in der zweiten Hüllte des XV. Jahrhunderts,

also etwa um 50 Jahre später, auf dieaelbe Stufe der Ausbildung ge-

langt war, welche sie in den Niederlanden bereits durch die Brüder

vtm Eyrk erreicht, hatte die Begeisterung für die antike Well schon

die gante Nation ergriffen und auf dem Gebiete der Kunst die Arebi-

tectur bereits umgeformt, auf Sculptur und Malerei aber einen star-

ken EinAuss ausgeübt , welcher bis ia den grössten Meistern des

XVI. Jahrhunderts zunahm. Dem Kunstnaturell der Italiener gemäss

und unter diesen Kinwirkungen bildete sich bei ihnen daher die Ma-

lerei in einer Weise au«, welche, man als eine glurklicho Mittclhildung

der antiken und der germanischen bezeichnen kann. Iii dem lebhaften

Gefühl für Schönheit der Form, in der grosseren Auffassung und Ver-

einfachung derselben, als jene alten Niederländer, zeigt sieh eine

entschiedene Verwandtschaft zur antiken Kunst. Dieses aprirht »ich

selbst in den Porträten der venetianiselico in ihrer realistischen Rich-

tung mit den van Kycks und ihren Nachfolgern, so wie auch mit der

niederländischen Schule des XVII. Jahrhunderts noch am meisten

übereinstimmenden Schule ans, wie jeder gebildete Kunstfreund sich

aus einem Vergleich eines Porträts von Titian mit einem des van

Eyck übertrugen kann. Auch die Art des religiösen Gefühls In den

kirchlichen Bildern der Italiener ist ein anderes, ala in denen der

Niederländer. Anstalt der Vereinigung der grössten Innigkeit mit

jener unaussprechlichen Schlichtheit, F.infachheit und Antprurhlo-

aigkeil, wodurch di« Werke des letzteren eine so rührende Wirkung

machen, ist da» in den italienischen Bildern, bei gleicher Tiefe, ent-

weder lebhafter ekstatischer, s. B. in den Bilden de» Perugino, oder

erhabener und grossarliger, aber auch bewusster, wie in den Haupt-

werken des Michel Angido und Raphael. Die grösste Verwandtschaft

zu dem religiösen Gefühl jener alten Niederlflndcr zeigen von den

italienischen Schulen die Gcmtlde des Gioranni Bellini und der

Schüler von ihm, welche nicht aber »eine Kunstform hinausgingen,

als eine» Cim* da Conegliano. eines Basaiti. Dia Italiener waren in-

des» für die Art de« religiösen Gefühlt, welches sich in den Bildern

altniederländischcn Schule anspricht, keineswegs unempfäng-

lich. Dafür spricht nicht allein die grosse Zahl von Bildern aus der-

selben, welche sich früher in den verschiedenen SUdten Italiens

vorfanden, sondern auch die Äusserung einer der ausgezeichnetsten

und hochgebildetsten Frauen Italiens, nämlich der Vitloria Co-

lonna, welche ausdrücklich sagt, das» sie das Gefühl in den Mildern

der allfl.ndnscl.rn Schule religiöser fände, als in denen der italieni-

schen. Ja dieser Äusserung stimmte sogar Michel Angelo bei, wie

tief er auch übrigens die Malerei dieser Schule im VerhSItutss zur

italienischen, welche er, als die der alten Griechen nach-

ahmend, für die einzige von wahrhaft künstlerischem Werth er-

kürt, herabsetzt '). Es unterliegt nach allem diesem keinem Zweifel,

das», wiewohl wir jenen eigenthümliehen Bedingungen, unter denen

sieh die italienische Schul« der Malerei ausbildete, die höchsten
Schöpfungen der christlichen Malerei verdanken, dieselbe das

germanische Kunslnaturell koinesweg» so rein abspiegelt, wi«

jene alhiiodcrlllndische und daher auch in keinem so entschiedenen

gewisse Verwandtschaft des italienischen Kunstnaturells und des

griechischen , welchem die Ausbildung der Landschaft im modernen

Sinne und als ein besonderes Fach stets fremd blieb, verrfith ebenfalls

die Erscheinung, dass auch von den Italienern die Landschaft, welche

später bei den Niederländern so viele treffliehe Meister aufzuweisen

hat, nur sehr spärlich angebaut worden ist; wobei wieder der Um-
stand, dass das Vorzüglichste, welches darin tob ihnen geleistet

worden ist, von der am meisten realistischen Schule, der veneziani-

schen und nüchstdem von der. dieser in der Richtung nahe ver-

wandten neapolitanischen Schule herrührt , sehr zu beachten ist.

Das italienisch* Kunstnatnrrll macht sich aber doch wieder auch hier

in so fern wieder geltend, dass diese Landschaften eines Titian,

eines Salvator Rosa vornehmlich der sogenannten historischen Gat-

tung angehören, hei welcher es vorzugsweise darauf ankommt, durch

Schönheit der einer bevorzugten Natur entnommenen Linien eine

erhöhte Stimmung in dem Beschauer hervorzubringen, die treue

Wiedergabc der Einzelnheilcn aber weniger beobachtet wird.

Unter den übrigen Schulen der christlichen Malerei steht aller-

dings die deutsche, in Rücksicht de» Gegensatzes zu der antiken

Malerei, jener altniederiändischen.nach welcher sie sieb im XV. Jahr-

hundert ausbildet, am nächsten. Doch stellt sie sieh keineswegs in der-

selben Itrinbeit und in der mit so grosser Feinheit und so vielem Ge-

schmack ausgebildeten Form dar. Im Gehiete des Rheitutrems in Franken

und in Schwaben, welche ebenfalls eine rein germanische Bevölkerung

und die bedeutendsten Malersehulen haben, roiseben sich theils, wie

bei Martin Schoiigauer idealistische Elemente ein, theil» ist der

Henlitinus ungleich derber, und gelangt die Landschaft nie za einein

so glücklirhen Anbau als bei den Niederländern. Unter allen Umstän-

den haben die Niederländer den Vorzug der früheren Zeit, indem die

Malerei in Deutschland erst gegen Ende des XV. Jahrhunderts die

Stuf« der Ausbildung erreicht, welche die altoiederllndiscl.e Schule

durch die Brüder van Eyck schon in dem ersten Drittel desselben

Jahrhunderts erklommen hatte. Die Malerscholen der beiden anderen

romanischen Nationen, der Spanier und Franzosen, kommen hier

vollends gar nicht in Betracht, da sie, wie bedeutend auch an sich,

mit der italienischen und niederlindisch-deutseheu Schule, als den

I) Der fr*h««le Maler dl»«*r Srhule . welcher der wallnaiVara, mithin

romanisch?« Bevölkerung engehört, Ist Jean Gosiart. itath seiner

Vaterstadt Msubeue,*. gewöhnlich Jiba ron Mabuse genannt. Er ist

aber sjrradr sack der erste, weicher darrk eine missverilaadeae Nack-

shnang der grauen italienischen Meister die Eigeathümlirttrlt der

von gvck'schen Schal« aufhebt.

) Dies« Ansammgen 6«den sich i« einem ia der Bibliothek Jesas vu Lissa-

bon vorhandene« Manoscript des Fraez von Holland , eines in Portogat

aDiäsMgea Miniaturaalers «od Architekten, voan Jahre IS49, welche*

3jchr»cbten über seinen Aufenthalt in Itom gibt, und von den» der Gral

A. Rai'*fn»hl in iei«em Ruche „lei arts en Portugal* eiae französische

Cbnr%rt*ung «nlliSit. Obgleich ich weit entfernt bin, AMei, was dieser

Frsns von flnlliind den Michel Ane/elo in diesen Maniiopri'pl* sage« l*Mt,

fllr vortlirhe Austensnirrn deaselbs« su nehmen, so sind doch dia oblgrn

su eifrnthämliek u«d » i«hr in Geist andrrer Äust«nin|ro« dasselbe«.
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H»opt- und Grundschulen, verglichen, tu »ehr durch den schon sehr

frührn Einfluss derselben bestimmt, immer nur »I» sccundIre Schulen

erscheinen.

Ich lasse jetzt einige Bemerkungen Aber die Photographien nach

den wichtigsten Bildern der P.vck'schcn Schul« in chronologischer

Ordnung folgen, wobei ich bei jeder zugleich den Prois angebe, für

welchen sie bei Herrn Didron tu haben ist.

Jan ran Eyrk. Maria mit dem Kinde auf einem Throne, linkt

St. Dnnalia*. der Schutzheilige van Brügge, rechts der beil. Georg,

welchrr den in Verehrung knienden Domherrn van der Pacle, all

Stifter de» Bildes, empfiehlt. Dieses im Jahre t43R ausgeführte, vor-

dem in der Sarriatei der jetil abgetragenen Kirche den Donalian

beliadlirbe, unter allen freunden dieser Schule al> ein Hauptwerk

de» Meisten bekannte Bild der Sammlung der Akademie tu Brügge

iit Tür da» Kunstnaturell dca Meisters heaondrra charakteristisch.

Der darin herrtrhende Healisinus iat mit ungleich weniger Schün-

hcit**inn und auch mit weniger Heiligung de* Gefühl» gepaart, als

der in dem berühmten Altar der Anbetung de* Lamme* in der Kathe-

drale au Gent, den wesentlichsten Theilcn nach ein Werk (eine* äl-

teren Bruders und Lehrers Hubert van Eyck. Namentlich haben die

Maria und da« Kiod das Anaehen Ton Portraten hässlicher Vorbilder

und sind auch ziemlich prosaisch im Ausdruckt-. In desto bewunde-

rungswürdiger Weise zeigt sieb aber in diesem Hilde die gewaltig

bildende Kraft, womit alle Theile mit einer wahrhaft plastischen

Wahrheit wiedergegeben sind. Im höchsten Ma»»e tritt uns dieses

in dem Bildnis» des Domherrn entgegen und es verdient daher grosses

Loh, das« dieser noch einzeln in der Grösse de* Originals phntagra-

phirl worden ist. Dasselbe ist auch mit den übrigen besonders bedeu-

tenden Kfipfen diese» und der übrigen photngrajihischen llilder ge-

schehen und ein jedes für den Preis von 8 Kranes besonders käuflich.

Die Photographie des ganzen Bildes kostet dagegen 32 Kranes.

Hogier ran der Wey den der Altere, der llauptschüler

der beiden Brüder van Eyek. Die sieben Sarramente, ein Altar mit

Klügeln im Museum tu Antuerpen. Mir ist kein anderes Bild bekannt,

welches von der Begebung dieser heiligen Handlungen eioe so deut-

liche Anschauung de* ganzen damaligen Kilut der katholischen Kir-

che gibt. Das Mitlelbild, höher als die Flügel, rat lullt im Vorder-

grande sehr sinnreich das Werk der Erlösung selbst, Christus am
Kreuse, von den Angehörigen umgehen und im Hinlergrunde nur die.

diesem entsprechende, Keier de« Abendmahls. Der rechte Flügel

stellt in drei von einander gesonderten Gruppen die Taufe, die Kir-

muag und die llrieble, der linke ebenso die Priesterweihe, die Ehe

und die leiste Ölung dar. Die Tiefe des Gefühls, die Wahrheit und

Mannigfaltigkeit der lodividunlisirung, die meisterliche Priieisiun der

Ausführung machen dieses Werk tu einem der bedeutendsten dieses

grossen Meisters. Obgleich die nach diesem gemachte Photographie

nur von einem kleineren MasssUbe ist, gibt sie doch die Einielnheitrn

desselben mit grosser Treue wieder. Preis 12 Kranes.

Hans Memling. Mit Recht sind die Melirxahl der Photogra-

phien nach dem den berühmten Werke* diese» grossen Schule.» des

vorigen Meisters, welche »ich in der Sammlung de* Hnsp.Ms des

heil. Johanne« tu Brügge befinden, gemacht worden. Alle die oben

hervorgehobenen trefflichen Eigenschaften dieser Schule linden sich

bei ihm mit einer wunderbaren Lieblichkeit de» Gefühls, einer unge-

rficiurnGrazic und einer sehr sarten Abtönung, besonders derFleisch-

theile, verbunden. Vor allem nenne ich hier das AiUrrbcii, welches,

da es das einzige Bild ist, welches den vollständigen und durchaus

echten Namen des Meisters trügt, zum Ausgangspunkt bei der Be-

stimmung seiner Bilder dienen muss. Schon das Mittclbild, die An-

betung der heil, drei Könige ist höchst ansprechend. Noch mehr

aber gilt dieses von den Flügeln, der Gehurt Christi und ganz beson-

ders von der Darstellung im Tempel, worauf die Mari» in Schönheit

der Konn und Gestalt, Reinheit des Ausdrucks , Geschmack in der

Gewandung, unbedingt eine der vorzüglichsten Figuren der ganzen

Schule iat. Preis 36 Francs.

Näehsldem nenne ich da» darch Cnifang, wie namentlich durch

den Gehalt bedeutendste Werk de* Memling in Brügge, dessen Mitte

die mit dem Kinde thronende Maria, zu den Seiten dir hell. Katharina,

welche die Hand auastrerkt, um den Vermihlnngsring vom Kinde zu

empfangen, und Barbarn, mehr rückwärts, oben die beiden Johannes,

den Täufer und den Evangeli.ten. enthüll, deren Flügel endlich Vor-

gänge aus dem Üben der beiden letzteren darstellen. Anf den Aus-

»eiurilen befinden »ich die Bildnisse der Stifter de» Altar» mit ihren

Schutzheiligen- Durch diese» ganze Werk weht der Geist einer tiefen

rrllglüsen Begeisterung, welche zu dein schönsten und vollendetsten

künstlerischen Ausdruck gelangt ist. Verschiedene Köpfe, nament-

lich der des Johannes des Evangelisten, wie er die Vision der Apoka-

lypse hat. gehören im Ausdruck zu dein Wunderbarsten, so die christ-

liehe Malerei Oberhaupt vorgebracht hat. Preis 80 Krane«.

Die Bilder, womit Memling den Keliqui'nkasten der heil, Craula

geziert hal, sind zu berühmt, als dais ich hier auf eine nähere Be-

schreibung einzugehen brauche. Ich bemerke nur, das» sowohl die

vier Photographien, welche die vier Seiten des Kastens mit der Ar-

ehilectur im verkleinerten Maustabc, als die zehn, alle Bilder in der

Originalgrössc wiedergebenden, bei der guten Erhaltung, von der

übrrrnsrliendsten Frische, Klarheit und Hallung sind. Preis aller

U Blütter 130 Kranes.

Von dem schon oben erwähnten groasen Altar des Memling in

der Sammlung der Akademie zu Brügge, worauf die Hauptfigur des

Mittclbildes der heil. Christoph ist. möge die Bemerkung genügen,

dsss das Augenblickliche der Bekehrung desselben zum Chri.tenlhum

meiner Kenntnis« nach nirgends sonst in einer »o ergreifenden und

lebendigen Weise ausgedrückt ist »la hier. Preis 80 Francs.

Unter den übrigen Photographien zeichnet sich noch vorzüglich

die Jungfrau, als die Mutier der sieben Schmerzen, wrlche in klei-

neren Bildchen, die sie zu den Häuptern und beiden Seiten um-

geben, dargestellt sind, nach einem Bilde in der Kirche Notre

Dame zu Brügge au«, welches irh von der Hand des Jan Mo-

st aerl, der in der erste* Hilft« des 16. Jahrhunderts blühte,

hatte. Der innige und schöne Ausdruck eines gottergebenen Schmer-

ze» wirkt auf jede» woblgeartele Gcmüth eben so ergreifend als

erhebend ein. Preis i\ Kranes.

Die Photographien in kleinerem Massstahe erscheinen in Lie-

ferungen zu fünf Blatt und zum Preise von 33 Francs.

G. K. Waagen.

* Die miMclalterfichrn Kunstwerke Breslau'» erfreuen sich i*

jüngster Zeit einer besonderen Aufmerksamkeit. Ausser den „roma-

nischen und gol bischen Sltlprnheii aus Breslau von Dr. Luchs,

welche wir im Mlirzhifle der „Millheilungen« angezeigt haben, heben

nun auch Prof. W. I.übke in Berlin in der .Zeitschrift für Bau-

wesen" und Irr. W, W ringll r t ncr in den Helten der preussisch-

scblesischen Gesellschaft für Geschichte und Alterthum eingehende,

uns in SeparalabtOgcn vorliegende Besprechungen der millelalter-

liehcn Kunstwerke Breslau's veröffentlicht. WeingSrlner's Charak-

teristik erstreckt sich jedoch nicht blos auf Breslau, sondern auf

gunz Preussisch -Schlesien und beschrankt lieh andererseits wieder

nur auf Werke der Architeclur. Lühke's Abhandlung ist mehr be-

schreibender Art. aber interessant durrh die eingestreuten aacbliehen

Wahrnehmungen seiner feinen, ihm eigentümlichen Beobachtungs-

gabe. Weingärtner gibt hingegen in systematischer Darstellung ein

sehr anschauliche» und lebendigea Bild der ganzen Provinzialgruppc

Aus der k. k. Hof- und !<l*»tsdruer;rrei.
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Über Spielkarten mit besonderer Rficksickt auf einige in Wien befindliche alte Kartenspiele.

Von R. v. Eitrlburger.

in.

In der hiesigen k. k. Ambraser Sammlung befin-

den sieh mehrere alte Kartenspiele, die unter den deutseben

Kartenspielen eine ganz bedeutende Stelle einnehmen. Wir

geben von denselben eine kurze Beschreibung und zwar in

der Reihenfolge der Nummer de» Inventars, mit weleher

sie bezeichnet sind.

Das Kartenspiel Nr. 193 des Inventars besteht aus

p i I f Suiten , jede derselben aus zehn Blättern. Sie

Holzschnitt ausgeführt, 3" 2 " breit, 6" 1"' hoch, und

nen aus einer l'lmer oder Augsburger Werkstatte hervor-

gegangen zu sein. Das Spiel war ein Zahlenspiel. Figuren

kommen keine anderen vor, als jene, welche auf dem Blatte I'

jeder Suite sich befinden. Diese stellen die Würdenträger,

des Reiches vor, dann folgen die Wappen (Fig. 1), und zwar

das Reicbswapprn, das der ChurfQrslen von Mainz, Cöln, Pfalz

Sachsen, Böhmen, von Braunschw eig, Brandenburg, Schwa-

ben, Hessen, Lothringen etc. Da in der Reihe der geistlichen

Churfürsten Trier fehlt, so ist es wahrscheinlich, das« dieses

Spiel nicht vollständig ist, und dass ursprünglich 12 Suiten

gewesen sind Zur Bezeichnung der Ziffern dienen die auf

der rückwärtigen Seite angebrachten Zeichen, und zwar

die Schelle, Kanne, Eichel , Fisch. Glocke, Krone, Blase-

balg, Schaff, Wappenschild, Klingel und Messer.

Diese sehr deutlich und kräftig in Holzschnitt aus-

geführten Zeichen kommen natürlicher Weise so oft vor,

als es eben die Reihenfolge in den Blättern bestimmt. Son-

derbarer Weise fehlt 10, dagegen kommt 5 doppelt,

einmal in der Weise, dass das Zeichen in der ersten Reihe

sich dreimal, in der zweiten sich zweimal wiederholt, dann

in der Weise, dass in der ersten Reihe das Zeichen sich

zweimal, in der zweiten einmal, in der dritten wieder

zweimal wiederholt.

v.

Eine ganz besondere Eigentümlichkeit dieses Spieles

bilden die in lateinischer Sprache beigegebeucn juridischen

Inschriften, so zwar, dass es scheint, als wäre dieses

Spiel für rechtsgelehrte Herren gemacht worden, die das

Vergnügen des Kartenspiels nicht ohne einetijuridischen Bei-

geschmack haben geniessen wollen, oder für Studenten, die

sich joci causa juristische Aufschriften und Phrasen durch

das Kartenspiel haben einprägen wollen. Um unsern Lesern

ein Beispiel von diesen ziemlich witzlosen Scherzen zu

gebe», theilen wir ihnen die Aufschriften einer solchen

Suite mit.

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient das Blatt

Schell 1— offenbar auch das erste Blatt des ganzen Spieles.

Auf der einen Seite desselben ist der Reichsadler auf einer

Fahne, welche von einem Herolde getragen wird, oberhalb

desselben linden wir folgende Aufschrift:

Mul Hang
Ret est plena joci res ett miranda profecto

Ordine *i ettneta* picto pictiumate lege*

El decreta patrum commemorare polet

Darunter beHnden sich tbeilweise abgekürzt die Worte

»ecunda penn, tertia pena, quarta pena, quinla pena.

gexta pena, »eptima pena.

Dieser Mul Hann, wie der kais. Rath Custos Berg-

mann glaubt, bedeutet im schwäbischen Dialekte so viel

als Maul Hans — vielleicht ein Spitzname, den der Karten-

sebneider gehabt hat. und mit dem er sich auf dem Blatte

selbst bezeichnet.

Auf der anderen Seite ist in Holzschnitt eine Sau,

welche eine Schelle um den Hals hat, mit einem Ferkel

dargestellt; dieses Blatt hat die Aufschrift:

Du Wieste Saw.

Digitized by Google



- 158 -

Diese schwäbischen Worte sind wie

nicht mit beweglichen Buchstaben, sondern in Holzschnitt-

weise gedruckt.

Auf den anderen Wittern der Schellseite kommen fol-

ile Inschriften vor: bei

Schell 2, juris prudentia. traditio legum.

Schell 3, juris precepta, Studium legum, jus naturale.

Schell S, Überlas, tervitus, serri. triplei fuit, i

libertorum drha. ingenuus, sextuplex ingenuorum guatio

(Rt - 1.)

Schell 4, Kxa (men) juris naturalis, divisio juris, na-

turalis et gentium, jus civile, jus gentium.

• Schell 2 a) , juris civilis denominatio; juris gentium

commuuitas, exempla juris gentium, jus scriptum, lex.

Schell 5 b) , justa manumissionis causa, approbatio

manumissionis etas, sccunda juris pcrsonarum divisio. tcrlia

juris personarum divisio.

Schell 6, plebiscitum. senatus consultum, principum

placita, constitutio personalis, constitutio generalis, prcto-

Schell 9, manumissio , origo

sionis multiplex pcessio, Romana überlas fraudulenta manu-

missio, licentia inslitutionis, ex institutione liberlatis collato.

presumtio fraudis. i

^1

>

Schell 7. responsa prodentum, jus non scriptum origo

juris scripti et non scripti, juris naturalis Annitas, juris

civilis mutabilitas. summa juris

divisio.

(Kig t.)

Das zweite mit grossem Luxus gemachte Kartenspiel.

Nr. 194 der Ambraser Sammlung, besteht aus vier Sui-

ten, wovon jede zehn Zahlcnblüttcr, je 3" 3"' breit und 6"

hoch, enthält, und vier Figurenblätter, so zwar also, dass

das Spiel vollständig 50 Blatter enthalten würde. DicZahlen-

blätter sind sowohl durch Farben als durch Thierßguren von

einander getrennt, und statt Pik, TrelT, Herz und Caro er-

scheinen Reiher mit lichtblauer, H u nd mit purpurrother.

Falke mit himmelblauer Farbe und Kalke n flu gel auf
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earmoisinrothem Grunde. AU Am erscheint je ein Thier auf

einer goldenen Fahne.

Sümratliche Blätter haben einen goldenen, mit schwar-

zen Linien eingefassten Rand; in derselben Weise sind auch

die Figurenblätter eingefasst. Wie aufden Karten ausdruck-

lich bemerkt ist — die gedruckten Kataloge nehmen son-

derbarer Weis« daron keine Notiz — so fehlen in diesem

Spiele xwei Blätter, und zwar: Falke 8 und Falke 2.

Als Figuren erscheinen immer König, Königin, beide

auf goldenem Grunde, nnd dann als »Ober" oder .Unter" ein

ins-»)

Ritter oder llofraann zu Pferde im JagdcoslQme mit einer

turbanartigen Kopfbedeckung und manchmal auch neben

dem Pferde. Offenbar ist die Stellung auf oder unter dem

Pferde desswegen gewählt, um auch durch dieselbe das

»Ober*. „Unter" des deutschen Kartenspieles auszudrücken.

Als Beispiel dient Fig. 2, Falke König jn der Grösse des

Originales. Die Figuren sind mit der Feder gezeichnet und

dann mit Ausnahme der Köpfe und einzelner Thiere pracht-

voll in Farben gemalt. Die Costüme werden als burgun-

dische angegeben , und auch der Styl der Zeichnung und

der Malerei verrätb die Kunstschulen, weither

dische Hof sich bedient hat. Die Farbenausführung ist nicht

überall vollendet, und das Spiel scheint früher in Gebrauch

gekommen zu sein, bevor der Künstler fertig geworden ist.

Das dritte, aus vier Suiten (jede zu zwölf Blättern)

begehende Kartenspiel der Sammlung. Nr. 19S, ist mit den

eben genannten sicher eines der interessantesten Spiele,

welches wir besitzen, und hat daher schon früher die Auf-

merksamkeit der Kunstfreunde auf sich gezogen. Der treff-

liche Custos Primisaer hat dasselbe bereits in der Wie-
ner Modezeitung vom Jahre 1817 ausführlich beschrieben.

Ks besteht aus 48 Blättern, jedes Blatt 3" 4"' breit,

und 5" 1"' hoch, und ist vollständig erhalten. Statt

der Farben dienen Wappen, und zwar das österrei-

chische Wappen mit dem einköpfigen Adler, das

französische Wappen mit den drei Lilien, das böh-

mische Wappen mit dem Löwen, und das

sehe Wappen mit den Querbalken.

.lede von den vier Suiten hat also zwei Figuren-

blätter. König und Dame, und Zifferblätter 1—10.
Diese bringen nebst Wappen und der Ziffer in Figu-

ren das Hofgeleite, und war erscheinen im Gefolge

Österreichs: „Der Hofmeister, Marschalk, Kapplan.

Truchsess, Junkfrau. Kellner, Parbier. Renner, Boll,

Narr"; im Gefolge Frankreichs: „Der Hofmeister,

Marschalk, Hofmeisterjn, Schenk. Junkfrau, Koch,

Marstaller, Hofschueider, Jäger, Narryn"; im Ge-

folge Böhmens: „Der Hofmeister, Marschalk, ArUt,

Kammermeister, Junkfrau, Falkner, Tromether,

Herold, Hofmayr. Narr" und endlich im Gefolge

Ungarns: „Hofmeister, Marschalk, Kantzier, Junk-

frau, Schütz, Trometer, Vischer, Pßster (pistor).

Narryn".

Diese in Holz geschnittenen, mit aufgesetzten

Gold, und Silber und mit Farben colorirten Blättern,

und versehen mit Aufchriften in der Weise, wie wir

sie eben gegeben haben, haben die Aufmerksamkeit

der Kunstforscher auf sich gezogen. J. Heller er-

wähnt sie in seiner Geschichte der Holzschneide-

kunst und J. D. Passavant in dem schon öfters

angeführten Werke; nach Passavant'sl'rtheile gehö-

ren sie in die zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhun-

derts, und nähern sieb der Schule des Meisters tf. S.

welcher um das Jahr 1466 blühte. Wir geben als Beispiel

(Fig. 3) den König der Suite Böhmen in der Grösse des

Originales.

Unter der Nummer 196 bewahrt die Ambraser Samm-

lung das v i e r t e recht interessante Kartenspiel ; dasselbe hat

offenbar nicht zu einem wirklichen Spiele, sondern zu irgend

einem Scherze, einem Costumeballe, Fastnachtszuge oder

etwas der Art gedient. Diese Karten, 1
'/, Fuss hoch, sind viel

zu gross, um sie mit den Händen zu handhaben, sondern sie

sind wahrscheinlicher Weise bei solch' einer Gelegenheit

burgun- getragen worden; sie enthalten alle auf der Rückseite das
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grosse in Holzschnitt ausgeführte österreichisch - tirolisehe

Erzherzogswappen.

Die Zahl der vollständig erhaltenen Blätter ist 48.

statt den vier Farben dienen vier verschiedene Früchte,

die gelbe Orange, die rothe Orange, die Feige und die

Kirne. Die numerirten Blätter (2—10) bringen die Zeichen

natürlich »ehr gross. Diese Früchte sind in derselben

Weise wie im deutschen Spiele, Grün Eicheln u. s. f. ge-

ordnet. Als Nr. 1 ist überall eine Figur, ein Schalk oder

Junker und ausserdem bei jeder Farbe noch König oder

Königin, doch sind Junker, König und Königin als Alfen

dargestellt; diese königliche Affenfamilie mit Scepter

und Krone. Schwert und der Peitsche, nimmt sich recht

lustig aus , so dass die Sache für einen Scherz ganz pas-

send ist. Sämmtliche Blätter sind mit Aquarellfarben

gemalt und sehr gut erhalten.

Unter der Nummer 103 verwahrt die Ambraser Samm-

lung in einem mit gothischen Zierathen geschmückten Käst-

chen ein ganz kleines Karteuspiel. Es enthält 32 Blätter,

2" 1"' hoeh. 1" I" breit. Es ist mit einem Holzblättchen

bedeckt, worauf das Steiermark ische Wappen zu sehen ist

Die Figuren darauf sind gedruckt und dann colorirt. Die

Vorstellungen selbst sind ganz mannigfacher Art. ohne

irgend einen Zusammenhang, ohne Farbenzeichen, ohne

Nummern, kurz ohne alle jene Anzeichen, welche Karten-

spiele des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts haben.

Das Ganze ist mehr ein Kinderspiel zu nennen, im Sinne der

allilalienischen Naibi. als ein eigentliches Kartenspiel. Nur

fordern innere und äussere Gründe die Vermuthung heraus,

dasselbe nicht für ein Product des fünfzehnten , sondern

für ein Fabrieat des neunzehnten Jahrhunderts zuhalten.

Reisenotiien über die mittelalterlichen Kunstwerke in Italien.

Von W. Lobk

(Fortitbo»;.)

P • « I a.

Das altertümliche Pavia. das in seinen vielen mittel-

alterlichen Kirchen und den zahlreichen backsleinernen

Befestigungsthürmen seiner ehemaligen Adelsburgen einen

reichen Schatz vou Denkmalen ehemaliger Macht bewahrt,

gehört neuerdings zu den Orten, die nur flüchtig berührt

zu werden pflogen, weil es nicht an der Haupistrasse der

Reisenden liegt und allerdings an Werken der entwickelten

Kunstperiode des XVI. Jahrhunderts arm ist. Dagegen wird

die Stadt dem Freunde mittelalterlicher ßauforschung einer

der wichtigsten Punkte der ganzen Lombardei sein. Wie

sie in politischer Hinsicht dio Freundin des gewaltigen

Kaiser Friedrichs des Rothbarts war, so repräsentirt ihr

Kirchenbau noch heule diese Hinneigung zu deutschen Ten-

denzen. Nirgend.« in den italienischen Städten findet sich

eine solche Reihe von alten Denkmälern, die ein so bestimm-

tes Eingehen auf die dem romanischen Style des Nurdens

eigentümliche Enlwickelung des Gewölbebaues kund geben.

Allerdings stehen wir damit an einem der schwierigsten und

dunkelsten Abschnitte der mittelalterlichen Baugeschichte.

Der Mittelrhein, die Normandie und die Lombardei sind

bekanntlirh die drei Gebiete, auf welchen ungefähr gleich-

zeitig der folgenschwerste Schritt in der ganzen Bauent-

wickelung des Mittelalters gelhan wird: der Cbcrgang von

der (lachgedeckten zur gewölbten Basilica. Die Frage, ob

diese Neuerung an jenen verschiedenen Orten gleichzeitig

und selbstsländig erfolgt sei, oder ob ein Zusammenhang,

eine Übertragung stattgefunden habe, gehört zu den wich-

tigsten in der baugesebiebtlichen Forschung. Was zunächst

die Normandie betrifft . so weicht das System ihrer sechs-

theiligen Gewölbe von dem der beiden anderen Baugruppen

mit ihrem einfachen Kreuzgewölbe so i

es sieb jedenfalls als ein besonderes , wahrscheinlich sogar

späteres System zu erkennen gibt >). So blieben die rhei-

nischen und lombardischen Bauten übrig, deren Verhält-

niss mit Sicherheit jedoch erat dann festgestellt werden

kann, wenn sämmtliche dabin gehörige Monumente der

Lombardei genügend kritisch untersucht sind, wovon noch

fast so viel wie Alles fehlt. Ich gebe daher meine Beobach-

tungen als einen kleinen Beitrag für diese notwendigen

Vorarbeiten.

Von S. Michele brauche ich nicht ausführlicher r.a

sprechen, da die Anlage dieser Kirche im Wesentlichen zur

Genüge bekannt ist. Doch verdienen die Abweichungen

unter den einzelnen Theilen des gegenwärtig vorliegenden

inneren Systemes eine strengere Prüfung, als sie bis jetzt

gefunden haben, du sie den Beweis für die Annahme ver-

schiedener Bauepochcn gewähren. Demnach kann es keinem

Zweifel unterliegen, dass die Gewölbe des Langhauses so-

wohl wie die Emporen über den Seitenschilfen nicht der

ursprünglichen Anlüge angehören, obwohl sie die Bauepoche

der romanischen Zeit abschliessen. Die verschiedene Aus-

bildung der Pfeiler deutet darauf hin. dass der erste Ge-

wölbebau aufweite, ungefähr quadratische Joche für das

Mittelschiff angelegt war, während später vielleicht gleich-

zeitig mit Anlage der Emporen die Zwischenpfeiler auch

Halbsäulen und darüber Pilaster für die Aufnahme der Ge-

wölbgurte erhielten, ähnlich wie dies offenbar auch an

S. Ambrogio in Mailand geschehen. Noch eine andere

Verschiedenheit drängt sich auf, die dahin deutet, dass der

') Ol* btrkimialickp FruhiUU nag d\—tr Biutrn dw M*rn»n<lit — Kitd*

rlr« II. Jabrli. — b»A*r( in B»tr«B* Art vorli(*ft»n<itn <»f »ülltByittne not»

«liwr •rfcirfrn l nitraurhiiBK >n Ort u»4 Stflk . iU >i« in boh«-m Grad«
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Chor- and Querschiffbau wieder einer früheren Bauzeit

•ngehOrt als das Langhan». Die Behandlung der Details hat

nämlich in diesen Theiten manches Abweichende, besonders

zeigen in den östlichen Partien die Säulenbasen die streng

attische Form, während die drei SehilTpfeiler, durch welche

das Langhaus jederseits gegliedert wird, das einfache knol-

lenförmige Eckblatt an den Basen der Hulbsiulen haben.

Die übrigen romanischen Kirchen Pavia'a scheinen dem

Einflüsse Ton S. Micbele zu folgen. Mit grosser Bestimmt*

beit tritt dies in der jetzt als Buine daliegenden Kirche

S. Pietro in Cielo d'oro hervor. Das Innere, vielfach

zerstört und des südlichen Seitenschiffes beraubt, bat rund-

bogige Kreuzgewölbe und zwar nach dem Vorgange, wie

S. Michele im Mittelschiff, dieselbe Zahl wie im Seitenschiff

Dass die bei jener Kirche erst durch den Umbau gewonne-

nen Besultate hier sogleich mit in den Plan aufgenommen

wurden, sieht man deutlich. Die Emporen sind nicht mit

aufgenommen, und die für die Schildbögen des Mittelschiffes,

die minder weit gespannt sind als die Quergurte desselben,

sich ergebenden Schwierigkeiten haben durch spitzbogige

Ausbildung eine passende Abhülfe gefunden. Bei dieser

klaren Disposition ist die wunderliche Unregelmässigkeit

in der Bildung der Pfeiler auffallend. Zwei Formen wech-

seln, und zwar beide eine auf Gewölbanlage berechnete

Zusammensetzung bietend. Den Kreuzrippen entsprechen

bei beiden schlanke Erksiulen; den Gurten aber bei der

ersten Form (Fig. 28. a) kräftige Halbsiulen. bei der zweiten

(Fig. 28. b) rechteckige Pfeilervorsprünge oder Pilaster.

(Fig. ts, ».) <r«. za. *.)

An derNordseite haben die beiden ersten Pfeilervon Westen

gerechnet die Halbsäulen, die beiden folgenden die Pilaster;

an der Südseite jedoch bat nur der letzte die Pilasterbil-

dung, ohne dass irgend ein Grund für diese Abweichung zu

denken wäre, ausser der Abneigung gegen das Regelmässige.

Die Planform der Kirche hat im Ohrigen noch einige Be-

sonderheiten. Die erste Abtheilung westlich hat im Mittet-

raum und an beiden Seiten Tonnengewölbe und ist augen-

scheinlich als Vorhalle behandelt. Ein Rundbogenfries

schmückt hier im Inneren die westliche Schlusswand. Das

Kreuzschiff hat in der Mitte eine Kuppel, in den Seiten-

armen, die hier jedoch nicht über die Breite der Seitenschiffe

vortreten, Tonnengewölbe wie bei S. Micbele. Die Re-

naissancedecoration dieser Theile ist in Stuck hinzugefügt.

Im nördlichen Kreuzflügel ist eine viereckige Apsis ange-

baut, und in der Querwand steht ein reich entwickeltes

romanisches Portal. Seine Capittlc haben theils die korinthi-

•irende Form, theils haben sie figürliche Darstellungen, die

Archivolten dagegen zeigen reiehe Band- und Arabesken-

verzierungen. Dies und die derben phantastischen Figuren,

Centauren u. dgl. an den Capitälen der Schiffpfeiler Iftsst

trotz einer gewissen Derbheit, die dieser ganzen Arebitec-

tur eigen ist, auf die letzte romanische Epoche schltesscn.

Dabin weisen auch die schon erwähnten Spilzbögen an den

Schildwänden und die etwas abgeplatteten Rundsläbe der

Gewölberippen. Dagegen sind die kleinen Fenster des Mit-

telschiffes und der Apsiden rundbogig, und die Gewölbe der

Seitenschiffe einfach ohne Rippen ausgeführt. Die Mauern

sammt den Pilaslern und den Gewölben bestehen aus Zie-

geln, die Pfeiler dagegen aus Quadersteinen. Am vorletzten

Bogen des Schiffes steht eine Inschrift, die uns mittheilt.

dass ein Meister Jakob von Candia und sein Bruder dieses

Werk gemacht haben:

MAGISTER JA6BVS DB CADIA. KT. FTtBr

H. OP' FECEftU.

Wenn unter .Candia" nicht ein anderer Ort verstan-

den werden muss, so wäre allerdings ein mittelalterlicher

Baumeister ans jener ferngelegeiten Insel des Mittelmeeres

eine merkwürdige Erscheinung.

Am Äusseren der Kirche bemerkt man zunächst, dass

die Kuppel der Vierung mit ihrer Gallerie von Säulchen dem

ursprünglichen Bau angehört, und dass die Facade nach

italienischer Gewohnheit hoch als Decorationsstück vorge-

setzt ist. Sie hat die schwerfälligo Anlage der meisten

lombardischen Kirchen, die durch einen ungebrochenen

Giebel in ganzer Breite abgeschlossen wird. Die Gliederung

der Wandfläche durch drei Bögen erinnert an S. Simpli-

ciano zu Mailand , nur dass hier die Bögen auf Halbsäulen

ruhen, die mit kräftigen Lesenen verbunden sind. Das rund-

bogige Portal bat rohe Details in der Weise wie S. Amhro-

gio zu Mailand, dazu jedoch eine zuerst giebelförinig und

dann horizontale Umfassung, die ziemlich geistlos ist. Die

untere Hälfte der Facade scbliesst mit einem Rundbogenfries,

die obere, die sehr unklar mit Fensterchen, kleinen Lese-

nen und Flachnbchen gegliedert ist, hat einen durchschnei-

denden Rundbogenfries als Bekrönung.

Aus etwas späterer Epoche hat sodann Pavia ein Kir-

chengebäude, an dessen Betrachtung nicht blos die archäo-

logische Forschung, sondern mehr noch die Freude an der

mit vollendetem künstlerischem Bewusstsein klar durch-

geführten Schönheit den lebendigsten Antheil nimmt:

S.Maria del Carmine, auch S. Pantaleone genannt.

Ich stehe nicht an. diesen Bau, von dem ich wenigstens

den Grundriss genau aufgemessen habe (Fig. 29), als einen

zu bezeichnen, der an consequenter Entwickolung klarer

Gesetzmässigkeit und einer bei noch streng und herb gebun-

dener Grundform, doch grossartigen Schönheit der Verhält-

nisse in seiner Art wenige seines Gleichen bat. Ausser-

dem hat der Backsteinbau des Mittelalters darin eine semer

höchsten Stufen erreicht.
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Bei diesen Worten wird man gleich an die biillante

decorative Entfaltung oberitalienischer Kirchen denken,

und es ist wahr, das» die Facade unserer Kirche auch in

(Fif . Ml)

dieser Hinsicht einen Hübenpunkt bezeichnet '). Sie vullen-

det das, was in der Kirche der Augustiner zu Paria noch

auf streng romanischer Stufe befangen ist*), was sodann

bei S. Francesco mit grosser künstlerischer Kraft in die

guthische Form übertragen und weitergeführt wird'), so

dass die Facade Ton S. Maria del Caroline mit ihrer kräfti-

gen Gliederung durch sechs in zierliche Fialen auslaufende

Strebepfeiler, ihren drei Portalen, ihren sechs mit elegan-

ten Ornamenten und edlem Masswerk gefüllten Fenstern,

endlieh ihrem zwölftbeiligen grossen Radfenster mit eben so

prachtvollem als edel durchgebildeten Rahmen, — Alles

ganz in trefflicher Weise mit grö<.ster Schärfe in gebrann-

tem Thon ausgeführt — vielleicht unerreicht dasteht. Was
bei allen diesen Vorzügen der Facade dennoch zum Nach-

theil gereicht, ist die eben so willkürliche als unschöne,

schon mehrfach erwähnte lombardische Breite und Schwere,

und man kann nur sagen, dass dieses Mi&sverhältniss des

Ganzen hier wenigstens nach Kräften gemildert erscheint.

) Ein« k*M4m*f .iTTlbrn ,. 0. E. Streit'. Blick »4 .»rM. i* tu.

OM.dl* .»». !.»..«.> 18». p. 20«.

>( Hop» -

» m) •> •rckitMtore, pL 3t).

') Slrul a. «. O. f. I*».

Diese Kirchen Pavia's zeigen aber recht deutlich, wie

es um unsere Kunde der italienischen Arcbitectur im Allge-

meinen noch schwach bestellt ist. Bis jetzt kennt man an

ihnen nichts als die Facaden, und selbst Kugler, der in

seiner Baugeschichte mit solcher Gewissenhaftigkeit alles

vorhandene Material verarbeitet bat, berührt auch von die-

ser Kirche nur die Facade ), ohne zu ahnen, welche Be-

im,. 30.)

deutung erst ihr inneres System ihr gibt. Dies zeigt, wie

schon aus dem Grundrfss hcnorgehl, eine noch streng ge-

bundene romanische Gewölbedisposition: im Mittelschiff

vier grosse Kreuzgewölbe von fast genau quadratischer

Anlage (35' 4" zu 35' 8"), von kräftigen Barksteinpfeilern

begrenzt, und jederseits von acht halb so breiten und hohen

Seitenschiflgewölben begleitet, an welche sich eben so viele

kleine Capellen in geschlossener Reihe fügen. Ein grosses

Kreuzschiff, das in drei quadratische Abiheilungen sich

gliedert, bereitet auf den einfachen geradlinig abgeschlos-

senen Chorraum vor, welcher auf beiden Seiten von zwei

kleinen Capellen begleitet wird. Durch diese vollständige

Entwicklung der Capellenanlagen wird der gesummte

Grundriss der Kirche zu einem mächtigen Parallelogramme

von 218' Länge und 127' Breite ausgedehnt, aus welchem

nur der Chor noch mit 16' vorspringt

Sowohl diese Disposition der Räume als auch im Ein-

zelnen die Ausbildung der Glieder weist auf die Grundzüge

des romanischen Styles hin. Besonders sind die Pfeiler

(Fig. 31) in ihrer kreuzförmigen Anlage mit Ecksäulen für
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die Gewölberippen und mit kräftigen Halbsäulen für die

SeheidboKen und die Garte völlig romanisch gebildet. Auch

die Verschiedenheit in der Gesttltang der Hauptpfeiler, die

für die Mittelschiffgewölbe emporgeführt sind , and der

Zwiscbenpfeiler entspricht demselben System. Sodann zei-

gen die Sockel der Pfeiler (Fig. 32) eine romanische Aus-

bildung, nur freilich in so reicher und edler Weise, dass der

Backsleinbao wohl nirgends, auch in Deutschland. Ähnliches

hervorgebracht haben dürfte. So sind auch die Capitata der

Halbsfiulen in der Würfelform gebildet, wahrend nur die

oberen für die Hauptgew&lbe bestimmten gothische Form und
Laubornamenlik aus Haustein oder ans Stuck «eigen. Die

Arcaden und Gewölbe sind dabei im Spitzbogen durch-

geführt, letztere aber so stark gestochen, dass sie fast den

Eindruck von Kuppelgewölben maehen. Die Rippen haben

das Profil des Rundstabes.

Die Beleuchtung der Kirche ist etwas ungenügend,

weil in der Oberwand des Mittelschiffes nur kleine Rund-
fenster sich finden, und die in den Capellenwanden lie-

genden Fenster, die fast ohne Ausnahme ihre ursprüngliche

Form nicht mehr aufweisen, für den Hauptraum wenig Licht

gewahren. Nur in der Schlusswand des Chores ist über

zwei schmale schlanke Spiuhogenfenster ein grosses Rad-

fenster angebracht; auch in den Kreuzarmen siebt man
solche Fenster«), zn denen endlich noch das prachtige

Radfenster der Facade sich gesellt. So steht denn diese

imposante Kirche recht eigentlich wie ein Ubergangsbau

da, der aus dem noch schwankenden und unklaren früb-

romaniachen System in das frei entwickelte der vollendeten

Kothischen Epoche hinOberleitet, und als Verbindungsglied

die Kluft zwischen S. Nichaele und der Certosa ausfüllt

Als Zeit der Erbauung gibt man das Jahr 1325 an,

und in Betracht der edlen Entwicklang gothischer Formen

gewiss nicht mit Unrecht. Dass daneben die romanische Dispo-

sition noch beibehalten wird, kann hier nicht befremden;

wohl aber verlangt die Klarheit und Gesetzmässigkeit der

Anlage und Gliederbildung, die in Italien in dieser Strenge

vielleicht beispiellos dasteht, eine Erklärung. Haben hier

nordische , oder speciell deutsche Einflüsse stattgefunden,

so sind dieselben doch auch wieder sehr frei und selbst-

sfindig verarbeitet worden. Um indess solche Fragen zn

lösen, bedarf es historischer Unterjochungen , zu denen

mir auf der Reise weder Zeit noch Gelegenheit geboten

war. leb muss mich also begnügen, die Aufmerksamkeit auf

dies wichtige Monument hingelenkt zu haben.

Ganz dieselbe Disposition, nur durchweg noch strenger,

auf etwas früherer Stufe, zeigt nun auch S. Francesco.

Trotz der modernen Umgestaltung, welche den grössten

Theil des Schiffes betroffen hat, erkennt man in den östli-

chen Theilen noch ganz deutlich dieselbe Pfeilerbildung

und Gew&lbentwickelung wie in S. Maria del Carmine. Das

Kreuzschiff, das Chor mit seinen Nebencapellen, die grossen

Radfenster in diesen Theilen, die Capellenreihen am Lang-

bause, kurz Alles folgt demselben Plane. Die kleineren Fen-

ster dagegen zeigen in den östlichen Theilen noch den

Rundbogen, und so sind auch die Fenster des Mittelschiffes

gestaltet. Nur in den Seitencapellen des Langhauses erkennt

man die ehemaligen schlanken spitzbogigen Fenster. In der

Facade, die ebenfalls eine Vorstnjfe zu der von S. Maria del

Carotine darstellt, ist das grosse Spitzbngenfenstcr des

mittleren Feldes wohl als ein directer Beweis für nordischen

Einfluss anzusehen. Nach alledem muss man annehmen,

dass dieser ebenfalls bedeutende Bau etwa fünfzig Jahre

frither entstanden ist als sein entwickelter Nachfolger, und

dass die Franciscaner es gewesen, die diese so stark an

nordische Architektur erinnernde Bauweise hier eingeführt

haben. Von grosser Wichtigkeit wurde es sein, dies Ver-

hallniss historisch nachzuweisen.

Auf unserer Fahrt nach Piacenza trafen wir etwa eine

halbe Stunde hinter Pavia ein kleines romanisches Kirchlein.

S. Laziaro, das durch eine ringsum geführte Säulen-

gallerie, deren Säulen an der Facade ans Haustein, an den

Langseiten aus Backstein gebildet sind . so wie durch eine

entsprechende Gliederung der Facade uns fesselte. Das In-

nere fanden wir einschiffig . jetzt mit einem Tonnengewölbe

versehen, ehemals vermnthlich mit flacher Holzdecke ge-

schlossen. In der Apsis sieht man mehrere Reste romanischer

Wandmalerei, Apostelgestalteo in einem s trengen, ziem-

lich leblosen Styl mit conventionellem Faltenwurf. Auch die

Winde des Schiffes zeigen noch Spuren ehemaliger Wand-

bilder, zum Theil aus späterer Zeit. Eine neuere Inschrift

meldet, dass die Kirche durch die Malatesta , Salimbeni und
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andere pavesische Geschlechter im Jahre 1157 gegründet

worden »ei. Dem entspricht auch das vorhandene Bauwerk.

Plirrnu.

Über die Baugeschichte des D om es hat B u rckard t
')

in seiner kurzen , aber treffenden Weise Licht verbreitet,

indem er darauf hingewiesen, dass der im XII. Jahrhundert

(1122) begonnene Bau im Laufe des XIII. Jahrhundert»

eine Erhöhung und Umgestaltung erfahren hat. In der That

entsprechen die schweren Rundpfeiler des Schiffes mit ihren

bisweilen polygonen Basen undCapiläleu dem friihguthischen

Styl Frankreichs , und selbst die spitzbogigen Blenden in

der Obermauer (Iber den halbkreisförmigen Arcaden scheinen

die Absicht einer Triforienanlage zu verrufnen. Dagegen ha-

ben die Wandpfeiler mit ihren Halbsäulen streng romanische

Details, steile attische Basen mit Eckblatt, ein Beweis, dass

der Kern des älteren Baues beibehalten wurde. Die Anlage

des dreischiffigen Querhauses mit seinen Apsidenschlüssen

halte ich für ursprünglich, offenbar durch den Dom von Pisa

hervorgerufen und nur unklarer als dort, auch in derKuppel-

anordnung, die nur zwei Schiffen des Querhauses entspricht,

nichts weniger als glücklich. Ob die rundbogigen Gewölbe

der Seitenschiffe der alten Anlage angehören, erscheint

zweifelhaft, dagegen bekunden die sechstheiligen Spitz-

bogengewölbe des Mittelschiffes ihre spätere Entstehung

und verstärken den Eindruck, dass hier ein französischer

Einduss stattgefunden haben müsse. Auch die grosse Krypta

scheint nur ihrer Anlage, nicht ihrem inneren Ausbaue nach

der ursprünglichen Bauzeit anzugehören, denn nur die Wand-
säulen zeigen die romanische Form, steile attische Basis mit

einfachem Eckblatt. Am Äusseren sieht man deutlich, dass

die Obermauer des Mittelschiffes, die Kuppel und selbst die

oberen Theile des Seitenschiffes Zusätze aus Backstein sind,

während die unteren Mauern eine Marmorbekleidung haben.

Eine interessante romanische Gewölbkirchc ist sodann

S. Eufemia, obwohl ihr Inneres in der Renaissancezeit

arge Umgestaltungen erfahren hat. Vier oblonge Kreuzge-

wölbe, denen jederseits acht Gewölbe der schmalen . niedri-

gen Seitenschiffe entsprechen, bilden das Langhaus, das

ohne Querbau unmittelbar mit drei Apsiden schliesst; die

Pfeiler sind abwechselnd stärker und schwächer gebildet,

kurz es herrscht das System, von dem wir in Pavia zwei so

ausgezeichnete Repräsentanten trafen. Selbst die Capellen-

reihen der Seitenschiffe, dieser echt italienische Zusatz.

6ndct sich hier. An der Westseite ist eine stattliche äussere

Vorhalle angeordnet, die sieh, der Gestalt des Inneren

gemäss, in einem hohen, weiten Hauplbogen und zwei seit-

lichen niedrigeren . schmäleren öffnet Die Pfeiler zeigen

edle romanische Gliederung mit Halbsäulen undEcksäulchen,

und nur ein späterer Aufsatz wirkt etwas entstellend.

Ij Ja». Hur. k.r,l(. irr firtna* S. 121

.

Ähnliche Planform hat S. Donino , nur dass hier die

Zwischenpfeiler fortgelassen sind , wodurch ein Schritt zur

freieren, lichteren Anlage des Inneren gethan wurde. Auch

hier fehlt das Kreuzschiff. und die drei Apsiden liegen dem

Langhause unmittelbar vor. Am Äusseren sieht man die Sei-

tenschiffe gleich dem Mittelschiffe durch einfachen Rund-

bogenfries von Backsteinen abgeschlossen.

Der entwickelten Gothik gehört die schöne Kirche

S. Maria del Carmine an, in der man die unter abermali-

gem nordischem Einflüsse vollbrachte weitere Fortbildung

der Anlage jener noch strengen Kirche desselben Ordens

in Pavia nicht verkennen kann. Hier ist das gothische

System mit einem solchen Ernste aufgenommen . dass man

sich selbst zu den Strebebögen bequemt hat. Man sieht die

zierlichen Klccblattmuster der in Backstein ausgeführten

Bogenfriese am Äusseren sich an der Stirue und den Sei-

tenflächen der Strebebögen hinziehen. Im Innern finden

wir wieder die für diese Kirchen, wie es scheint , normale

Anlage von vier grossen quadratischen Gewölben im Mittel-

schiffe. Ihnen entsprechen aber hier eben so viele schmale

Gewölbe in den Seitenschiffen, und nur in den paarweise

auf jedes Gewölbsystem vertheilten Capellen klingt die alte

Gliederung des Grundpiaties nach. Damit ist denn dieselbe

freie, lebendige Ausbildung des Langhauses erreicht, die

wir bei der Certosa von Pavia besprochen. Nur darin ist

hier eine zierlichere Ausbildung gege-

ben, dass die Capellen dreiseitig (eine

sogar vierseitig) aus dem Achteck schlies-

sen, ähnlich wie wir es in S. Pielro in

Gessate zu Mailand fanden. Trotz man-

cher modernen Verunstaltungen wirkt die

Schönheit und Klarheit der Disposition

eben so anziehend wie die feine Ausbil-

dung der Backsteinarchitectur — mit

Ausnahme der modernen Facade — am

Äusseren.

Ein unglücklicher, theils nüchterner,

theils confuser Bau ist S. Francesco.

Das Äussere allerdings hat dieselbe feine

Ausbildung des Backsteinbaues. Durch-

schneidende Spitzbogenfriese, einfach

und mit Nasenwerk, Tassen aufs Zier-

lichste alle Theile ein, namentlich auch

die Strebebögen, die wie bei der vori-

gen Kirche hier angewendet sind. Ein

GlockenthOrmchen (Fig. 33), zuerst

viereckig, dann ohne weitere Vermittlung

achteckig aufsteigend und mit schlanker,

steinerner Spitze versehen, entspricht

gleich den ganz ähnlichen Werken in

Pavia und dem schönen Thurme von

S. Gntardo zu Mailand, den hier überall herrschenden

Die Facade ist wie überall, trotz der
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niedrigen Seitenschiffe, als schwere, hohe, ungebrochene

Giebelwand vorgesetzt

Das Innere ist bei bedeutenden Dimensionen nüchtern

und unerfreulich. Weite, quadratische Gewölbe im Mittel-

schiffe und, wie bei der vorigen Kirche, eben so viele

schmale niedrige Gewölbe in den Seitenschiffen ruhen auf

Rundpfeilern Tun Backsteinen, auf deren Capitata zur Auf-

nahme der hohen Mittelschiffgewölbe gegliederte Lesenen

gestellt sind. In der Oberwand sieht man Fenstergruppen,

die ursprünglich aus je zwei achmalen spilzbogigen Fenstern

und einem jelxt vermauerten Rundfenster bestanden. Die

Wandflächen Ober den Arcaden zeigen als Nachahmung

der Trifolien je eine winzige, spitzbogige Nische. Sowohl

die Seitenschiffe wie die Capellen, deren je zwei auch hier

auf jeden Abstand kommen, sind im Verhältnis* zur Weite

des Mitlelraumes zu flach gebildet und bewirken, in Ver-

bindung mit den schlichten Rundpfeilern, einen nüchternen

Eindruck. Das Querschiff hat keine Capellen, und nur

.schmale Seitenflügel, am Chor aber ist eine Nachbildung

der reicheren nordischen Choranlagen versucht worden, die

indess zu keinem glücklichen Resultate geführt hat. Fünf

schwere, enggestellte Rundpfeiler grenzeu einen sechs-

seitigen Umgang ab, der in vier höchst unregelmassig ange-

legte polygone Capellen ausmündet. Man hat hier das nordi-

sche complicirle Chorsystem offenbar schlecht begriffen.

Auf der 8trasse nach Parma verweilten wir kurze

Zeit in Rorgo San Donino, um dem prächtigen Dome
daselbst einige Aufmerksamkeit zu schenken . der als eines

der schönsten und reichsten romanischen Bauwerke Ober-

Italiens einer architektonischen Aufnahme in hohem Grade

würdig ist. Gally Knigbt •) gibt nur eine Ansicht der

Kacade, die freilich unvollendet geblieben ist, aber in ihren

fertig gewordenen Theilen zu den glänzendsten ihrer Art

gehört. Sie hat drei Portale mit vorspringenden Baldachin-

hallen auf Marmorsäulen, die. wie an andern Orten, z. B.

zu Parma, auf Löwen ruhen. Diese aber sind am Mittel-

portale wahre Prachtexemplare von rumänischen Löwen,
und unendlich viel lebendiger behandelt als die meisten

andern ihres Gleichen. Die Portalsaulen sind gewunden,

reich verziert und mit glänzend ornamentirten Laubcapi-

lalen versehen. Alle Sculptur ist höchst krallig, frei und

mannigfach in den Motiven.

Weiterhin ist die Cburapsis ein eben so sorgfaltig

durchgeführter Quaderbau. Gelheilt durch Oberkräftige Säu-
len, bekrönt mit einer eleganten Sauleugallerie und durch-

kreuzenden Bogenfriescn . in der Gesamintanlage Oberaus

schlank und in den Details etwas zu derb. Seitenschiffe und
Mittelschiffwarid zeigen dagegen einen zierlichen Backstein-

bau, gegliedert durch Lesenen, und das Seiteuschiff abge-

') H. B. Kxlchl, «* «He,i.t<i.l.rcfcil.cUre of It.ly. II. »|. II.

V.

schlössen mit einer reizenden Gallerie von Backsteinslutanund

mit einem durchschneidenden Bogenfriese. Am Oberschiffe

sieht man denselben Fries, der gleich allen übrigen aus rund-

bogigen Gliedern besteht; ausserdem sind schwere, mas-

senhafte Strebemauern atigeordnet. Endlich ist auch der

nördlich, nahe an derFacade sich erhebende, mit dieser ver-

bundene Glockenturm in Backsteinarcbitectur durchgeführt.

Das Innere macht einen ungewöhnlich schlanken Ein-

druck. Das Schiff hat runde Arcaden auf gegliederten

Pfeilern, die abwechselnd einfacher, nur mit kräftigen

HalbsSulen, oder reicher, für die Aufnahme der grossen,

über ein Quadrat hinausgehenden Gewölbe des Mittel-

schiffes gebildet sind. Die Halbsäulen haben einfache

Würfelcapitfile; andere Capitata sind mit reicher Orna-

mentik in entwickelt romanischem Style bedeckt. Die Ge-

wölbe zeigen den Spitzbogen und haben kräftige Rippen in

Form von Rundstaben. Drei solcher Gewölbe bilden das

Langhaus, an welches sich ohne Kreuzschiff unmittelbar

das Chor schliesst. Über den Arcaden des Schiffes sind

vollständige Triforien nach Art der französischen und

deutschen Cbergangsbauten angebracht, und zwar über

jeder Arcade je eine von vier rundbogigen Öffnungen auf

schlanken Süulchen. Hoch oben liegen dann die ganz

kleinen rundbogigen Fenster, welche dem Schiffe ein spär-

liches Licht zufuhren. Der Chor ist sehr hoch, namentlich

ist sein letztes Gewölbe, an welches sich dann die ungemein

schlanke Apsis lehnt, zu bedeutender Höhe empor geführt.

Die Apsis hat ein Kappengewölbe mit Rippen, die auf ele-

ganten Wandsäuleben ruhen.

So viel ich bei der Kürze der Zeit entdecken konnte,

mag auch hirr ursprünglich ein einfacherer Bau des

XII. Jahrhunderts zu Grunde liegen, der dann etwa im

Anfange des XIII. Jahrhunderts einen Umbau erfahren

hatte, welchem die jetzigen Wölbungen und namentlich die

Ciioruukige zuzuschreiben wire. Derselben Zeit würde

dann auch die Krypta gehören, ein ansehnlicher drei-

schiffiger Bau mit kraftigen und doch schlanken Marmor-

saulen, deren Capitata mannigfach ornamentirt sind, theils

kelcharlig mit knospenförmigen Blattern, theils mit figür-

lichen Darstellungen geschmückt. Die rundbogigen Kreuz-

gewölbe haben derbe, ruudprofilirte Rippen.

Eine kleinere Kirche ebendaselbst zeigte an ihrer

nördlichen Aussenwand alte Wandmalereien, die wir

jedoch nicht untersuchen konnten.

Überaus zierliche Privathauser in entwickeltem gothi-

schen Backsteinbau sahen wir in Fiorenzuola, sodann

auch, obwohl nicht von gleicher Feinheit, in Alaeno. Man

erkennt daraus, wie auch hier in jener Zeit selbst an den

unbedeutendsten Orten der künstlerische Sinn lebendig war.

Ich übergehe die Zwischenstationen, so manches

Bedeutende sie auch bieten, namentheh Parma, um einige

53
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Notizen über mehrere mittelalterliche Monumente in Bo-

logna xu geben. Vor allem verdient die Hauptkirche S. Pe-
tronio die höchste Aufmerksamkeit, weil nie, obwohl un-

vollendet geblieben, den Gipfelpunkt dessen darstellt, was

die italienische Gothik in ihrer selbständigen Raumbe-

handlung erreichen konnte. Der Dom zu Floren» ist nur

die unvollkommene Vorstufe zu diesem grandiosen Denk-

male; der Dom zu Mailand, ein bei aller KolossalitSt doch

höchst unglückliche* Compromiss zwischen italienischer

und nordischer ßehandlungsweise. S. Petronio ist für mein

Gefühl eines der erhabensten und schönsten Kirchenge-

häude der Welt. Den Grundriss gibt Kugler «) nach dem
reichhaltigen aber confusen Sammelwerke ton Wiehe-
king«), der die einzigen bis jetzt veröffentlichten Auf-

nahmen des grossartigen Monumentes gebracht hat Sie

sind indes» wenig genügend und ich will daher versuchen,

durch Mittheilung einer kleinen Reiseskizze dieselbe etwas

zu vervollständigen.

Bekanntlich wurde der Bau 1390 nach dem Plane

des Baumeisters Antonio Vincenzi begonnen, der zu

diesem Knde acht ältere Kirchen niederreissen liess. Es

sollte eine der grössten Kirchen der Christenheit werden

und ausser der spSter erneuerten St. Peters-Kirche zu Rom
wäre S. Petronio auch die grösste geworden. Dass dem
Architekten der Florentiner Dom zumeist vorgeschwebt

haben muss, lässt sich leicht erkennen. Allein er wusstc

die Vorzage jenes Bauwerkes zu erreichen und dabei doch

seine Mangel zu vermeiden. Die weiten, kühnen Wöl-
bungen des Hauptschiffes von 83 Fuss Spannung geben

denen des Florentiner Domes nichts nach. Die achteckige

Kuppel auf dem Querschiffc. die 120 Fuss weit sein sollte,

würde die Florentiner nahe erreicht haben , und doch zu-

gleich sich viel harmonischer mit dem Langhausbau ver-

bunden haben; endlich würde die reiche Anlage des Chorea

mit Umgang und Capellenkreuz in derselben Art den Ge-

danken des Florentiner Baues aus dem Schweren, Müh-

samen und Unklaren ins Leichte, Freie und Klare ent-

wickelt haben. Zu diesem Ende sollten dicht gedrängte

Pfeiler die Wölbung aufnehmen, ein Umgang im Halbkreis

sich anfügen und sechs viereckige Capellen sich darum

reihen. Diesen letzteren würde man eine etwas nüchterne

Form haben vorwerfen können, zumal keilförmige Hfiume

zwischen ihnen ganz mOssig übrig geblieben wären. Indes»

hätten sie doch den Gedanken eines solchen reicheren

Chorschlusses in einer dem italienischen Raumgefühl am

meisten zusagenden Weise gelöst.

Die östlichen Theile sind aber nicht zur Ausführung

gekommen, der Bau ist wie so mancher andere Riesen-

gedanke des Mittelalters Torso geblieben, da nur das Lang-

haus vollendet wurde, welches nur dort, wo es in die

«» borliitfcU 4« Rxkvn.t III. S. 7SO.

') Mrr*rli«fc. B.uXomI« «ot Hititr «. WieMmg. Tml. M und 09

Kuppelöffnung münden sollte, eine immerhin kleinlich

wirkende Apsis erhalten hat. Ehe ich zur Betrachtung des

Systems des Langhauses mich wende, mag ich mir einige

Bemerkungen über den Kuppelbau der italienischen Kirchen

nicht versagen.

Italien ist während des ganzen Mittelalters reicher an

bedeutenden selbstständigen Kuppelbauten gewesen als

irgend ein anderes Land. Kuppelanlagen wie die Bapti-

sterien von Cremona. Parma, Pisa und Florenz (letzteres

von 88 Fuss Spannweite) sind weder in Deutschland noch

in Frankreich zu finden. Der Wunsch, die Kuppel mit der

Basilica-Anlage zu verbinden, ergab sich daher leicht, und

wir sahen, dass dieser Gedanke eine der Hauptfragen ist,

an deren Lösung sich die kirchliche Arcbitectur des Landes

zu ihren bedeutendsten constroctiven Resultaten entwickelt

hat. Diese Bewegung beginnt in der romanischen Frühzeit,

setzt sich in der golhischen Epoche fort und erreicht erst

in der Renaissance ihren letzten Zielpunkt in St. Peter

zu Rom.

Auch im Norden suchte man in der romanischen

Epoche mit der Basilica eine Kuppel zu verbinden, allein

man begnügte sich damit, die Kuppel lediglich auf das

Mittelschiff zu bezichen und der Weite desselben die

Spannung der Kuppel anzupassen. Nur die Kathedrale zu

Ely hat jene grossartigere Ausbildung der Kuppel ange-

strebt, welche in Italien bald allgemeiner zur Durchführung

kam, indem man die Kuppelspanimng auf die Gesammtweite

der drei Langhausschiffe auszudehnen suchte. Der Dom zu

Siena zeigt einen noch unklaren Versuch zur Lösung dieser

Aufgabe; der Dom zu Florenz gibt zum ersten Male mit

einer grandiosen Consequenz dieser kühnen Constmetion

das Leben, aber die ungeheure Massenhaftigkeit der

stützenden Wände macht den kaum errungenen Vortheil

wieder zu nichte, da der freie Durchblick aus dem Lang-

hause in den Kuppelraum dadurch wesentlich gehindert

wird. Der Meister von S. Petronio vermied diese Cbel-

stände, indem er seiner Kuppel eine etwas massigere Höhe

gab und sie auf acht Pfeiler stellte, welche den Durchblick

durch den ganzen gewaltigen Bau wenig beeinträchtigt

haben würden.

Aber aueh für die Ausbildung des Langhauses wählte

er einen Weg. der von der mächtigen Anlage des Floren-

tiner Domes Nichts preis gab, vielmehr das dort noch Man-

gelhafte zur edelsten Gesammtwirkung steigerte. Dies

geschah dadurch, dass er den ganzen Bau, Langhaus,

Querbau und Chor fünfschiffig anlegte. Dadurch erst

erhielten die weiten quadratischen Gewölbe des Mittel-

schiffe* ein genügendes Gegengewicht, denn die halb so

breiten, aber eben so langen Gewölbe der Seitenschiffe

würden für sich allein denselben flachen, leeren Eindruck

hervorgebracht haben wie im Florentiner Dome. Die eben

so schöne, als verständige italienische Anordnung von

Capcllenreihen berührte sieh auch hier, denn indem wieder
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uf jede Abteilung dea Mittelschiffes zwei Capellen jeder- geführt, das* nur in den Quergurten des Mittelschiffes

Abschluss. Constructiv sind die Zwischenwände der Ca-

pellen durchaus als Strebepfeiler zu betrachten, welche den

Die Gliederung ist im Allgemeinen schön, kräftig und

klar, die der Pfeiler (Fig. 35) besonders lebendig und

wirksam, ebenfalls eine freiere und bewusstere Ausbildung

des im Florentiner Dom Gegebeneu, ausserdem den Pfeilern

im Dome tu Arezzo nahe verwandt. Dies gilt besouders

auch von der Form des Pfeilersockels (Fig. 36), der den

machtigen Verhältnissen wohl entspricht. Etwas leichler

dagegen die Capitäle sein, besonders da sie sich

r. an den Arcaden und den Gewölben

(Ki
ff . 37.) (»-.(?. 3S.) (FiS. SS.)

«Fig. 34 ) (Kij. ikk)

Seitenschub der Gewölbe auffangen, für die räumliche

Wirkung aber sind sie desshalb von grösster Bedeutung,

weil sie die Weite des Mittelraumes durch den Gegensatz

nur noch imposanter hervorheben,

on istreich-

und gutes

Licht vorhanden,

was dem Florenti-

ner Dom ebenfalls

Nachtheile ahgeht.

Dies ist durch

die allmählich» Hö-

henabstufung der

und die

ansteigen-

den Dächer er-

reicht (Fig. 34).

Das Mittelschiff

erhebt sich so weit

Ober die Seitenschiffe, um in seiner Oberwand Platz für

ein ziemlich grosses Rundfenster zu erhalten. Ein etwas

kleineres Fenster ähnlicher Art gibt ebenso den Seiten-

schiffen Licht, die wiederum Ober die Capellenhöbe auf-

steigen. Endlich hat jede Capelle zwei schlanke, zwei-

teilige gothische Fenster mit einem oberen Kreisfeuster

zwischen beiden, wodurch das System seinen reichen,

wirksamen Abschluss erhält. Bei dieser grossartigen

entfaltung ist die Construction mit solcher Sorgfalt

des Mittelschiffes wiederholen. Sie haben drei Reihen von

knospenförmigen Blättern und werden durch ein reich

gegliedertes Deckgesimse abgeschlossen, im Ganzen er-

scheinen sie etwas zu gross, hoch und flach. Die Arcaden-

bögen (Fig. 37) haben ein etwas zu mageres, nüchternes

Profil, dasselbe gilt von den Quergurten in noch höherem

Grade, die nur au den Ecken abgefast sind. Ebenso

erseheinen auch die übrigens lebendig profilirten Kreuz-

rippen (Fig. 38) etwas unkräftig. Man muss aber au alle

diese Formen einen besonderen Massslab legen, den näm-

lich, dass sie auf farbige Ausschmückung berechnet sind.

deren Mangel sich

nun empfindlich be-

merkbar macht.

An dem Ori-

ginal-Mudell , von

welchem ich un-

ter Fig. 39 eine

Skizze beifüge, sind

die Ecken der zu-

sammenstossenden

Kreuz- und Lang-

hausarme nicht

glücklich gelöst.

Im Übrigen aber

ist der Plan im Auf-

bau , der Parade,

der Grundrissentwicklung, der Kuppelanlage und den vier

Thürmen an den Querflügeln grossartig durchdacht und

steht als eines der herrlichsten Werke der italienischen

Gothik da. Die Parade, auf drei Radfenster und fünf Giebel

zwischen Fialen augelegt, hat drei ruudbogige Portale, die

an den Pilastem und in den Bogenfeldern mit edlen Mar-

morreliefs geschmückt und mit Giebeln bekrönt sind. Die

oberen Theile sind leider unvollendet geblieben und so

auch die Seiten des Langhauses. An letzteren fällt jedoch
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die treffliche, klare Gliederung der Fenster in edel gothi-

sehen Formen auf. Nur die beiden letzten Fenster gegen

die Facade hin zeigen bereits ein unklares, verzwicktes,

spätgothisches Masswerk.

Dass in Bologna schon früher ziemlich ernsthaft auf

die Gedanken der nordischen Gothik eingegangen wurde,

ehrere einfache Ordenskirchen, die sowohl in

an als namentlich auch in der Chorent-

wicklung dem gothischen Schema in ihrer Weise zu folgen

suchen. So S. Francesco, von der ich einen skizzirten

beifüge (Fig. 40), ein Bau in vollkommen

schlanken, leichten, echt

gothischen Verhältnissen

,

auffallender Weise im Mit-

telschiffe mit sechslheiligen

Gewölben, aufziemlich nüch-

ternen, achteckigen Pfeilern

ruhend, deren Dienste wech-

selweise dem entsprechend

abgefasst oder als ungeglie-

derte Lesenen behandelt

sind. Der Chor ist polygon

aus dem Achteck geschlos-

sen und mit einem Umgänge

versehen. Hierin und in den

schlanken Verhältnissen

spricht sich nordische Sin-

nesweise aus.

Sodann hat auch die

Kirche der S c r v i vom

Jahre
f
383 einen ahnlichen

Chorschluss mit Umgang

und ein eben so schlankes

Schiff, das gerade in der Restauration begriffen war, und

dem ich dabei ein besseres Geschick wünschen will, als

S. Francesco betroffen hat, dessen moderne Decoration

eine ähnliche Wirkung ausübt wie heutige italienische

Opern-Arien.

Ferner gehört S. Giacomo Maggiore, dessen

Langhaus einen Renaissance-Umbau zeigt, wenigstens

seinem Chorbau nach hieher, da derselbe noch etwas

reicher polygon entwickelt ist und nicht Mos Umgänge,
sondern sogar noch Capellen hat. die freilich wie ein

zweiter Umgang gebildet sind (Fig. 41). Am Ausseren

sieht man eine sehr flache

(Fig.*o.)

den Strebepfeilern, das Gan-

ze dann später ausgefüllt

und mit einem plumpen Da-

che verseben. Das Äussere

des Langhauses zeigt ab-

scheuliche, flachbogige Mauerblenden. Die Facade ist breit

und schwer in nüchternen, gothischen

in die neuere Bauepoche wirken gothisebe

Traditionen hier zum Theilc noch fort, wie man an S. Sal-

vatore, einer stattlichen Renaissance- Kirche in Back-

steinen erkennt, die merkwürdiger Weise den polygonen

Chorschluss aufgenommen hat.

Im Übrigen sieht man aus einem Vergleiche S. Pe-

tronio's mit den früheren Kirchen Bologna's, dass man

anfänglich hier viel entschiedener auf Dispositionen und

Raumabhandlung nordischer Gothik eingegangen war, und

dass S. Petronio die Reaction der speeiflsch

Auffassung in machtvoller Weise zur Geltung bringt.

Von Fl«

Fttrtai.

Die florentinische Architectur des Mittelalters lässt

noch mehr als die des nördlichen Italiens in der Aufnahme

der Gothik die nationalen Tendenzen des Südens auf ruhige

Massenwirkung im Äussern und weite Raumcutfaltung im

Innern hervortreten. Es weht uns hier ein stärkerer

Hauch der Antike an; nicht umsonst gibt S. Miniato noch in

romanischer Epoche das Vorbild einer classischen Renais-

sance; nicht umsonst spricht das mächtige Baptisterium in

seiner Anlage und Decoration eine ähnliche Stimmung aus,

nicht von ungefähr ist dann Florenz der Ort, von wo im

Anfange des XV. Jahrhunderts die moderne Architectur

ihren Ausgangspunkt i

4

(Flf. *3. A.)

(Fig. «.)

Der Dom ist gothischen Anlage ein

Ten-
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den». Dm Wesentlich« und besonders du noch Mangel-

hafte in »einer Planform habe ich »chon bei Besprechung

von S. Petronio in Bologna hervorgehoben. Es genüge,

hinzuzufügen, dass auch die Pfeilergliederung noch etwas

ungemein Schweres. Stumpfes und Plumpes hat (Fig. 42).

Doch ist in der Gesainmtform des Pfeilers ein richtiger

Griff gethan, sowohl in der mächtigen Flachenbehandlung,

die wieder aus der Haupttendenz der italienischen Golhik

hervorgeht, wie in der derben Capitälbildung und besonders

der Auffassung des Sockels (Fig. 43, an. 6). Zuerst ist ein

aus mehreren Gliedern bestehendes kräftiges Band Tor-

bereitend und verknüpfend da. Aus ihm steigt der Pfeiler

energisch auf, wird dann aber noch einmal durch ein Sbu-

liches Band umfasst. welches den hohen Sockel mit dem

eigentlichen Pfeilerschafte verbindet. An andern toscani-

sehen Bauten kann man die weitere Entwicklung dieser

Pfeilerbildung deutlich verfolgen, und selbst S. Petronio in

Bologna zeigt eine Aufnahme und freiere Umgestaltung

dieser Grundform.

In archlologischcr und künstlerischer Hinsicht ist

sodann das Baptisterium eines der wichtigsten Gebäude

der Stadt Ich habe seiner Untersuchung viel Zeit und

Sorgfalt gewidmet und bis in die Spitze seiner merkwür-

digen Kuppel eine genaue Aufnahme des Monumentes

gemacht. Da jedoch I sab eile in seinem grossen Werke

über die italienischen Kuppelbauten *) das Wesentliche

hinreichend dargestellt hat, bedarf es keiner ausführlichen

Wiederholung. Wohl aber halte ich mich nach meiner

Untersuchung für völlig competent, meine Ansicht über die

Entstehung des grossartigen Monumentes darzulegen. Be-

kanntlich hat Herr Hübsch, dessen gediegenen For-

schungen Ober altchristliche Denkmale wir viel verdankeu,

die Behauptung aufgestellt'), das Baptisterium sei ein

allchristlicher Bau, und zwar mit Ausnahme der später

hinzugefugten inneren und äusseren Decoration, in einem

Gusse aufgeführt.

Die letztere Behauptung kann ich nur bestätigen. Das

eonstruetive System des Baues ist bis in seine oberste

Gallerie mit ihren Streben und steigenden Kappen, welche

dem Dache ein festes Auflager bereiten, von einer so durch-

dachten Consequenz und in der Ausführung so fest in

einander greifend, dass die Einheit des Monumentes dadurch

bewiesen wird. Was dagegen Hübsch für die altchrist-

liche Bauzeit vorbringt, erscheint mir nicht stichhaltig. Er

hat sich offenbar von einer vorgefassten Ansicht verleilen

lassen, wie denn überhaupt seine Vorliebe, der allchrist-

lichen Epoche möglichst viel Bedeutung zu Tindieiren, der

Unbefangenheit seiner Forschung einigen Eintrag tbut.

Ich trete im Gegentheil den Ausführungen Kügler s bei.

der den Bau in den Anfang der romanischen Epoche ver-

•| M.C. F.. l.eSelle, In e'dificei elmlelret •( Im domee. perle IS4S;Ful.

») Vgl. d.uUcfcrt K.o.t.letl 18SB. S. IM I.

weist'). Kugler's Gründe sind schlagend, lassen sich

aber noch durch folgende Bemerkungen ergänzen:

Eine achtflSchige Kuppel von so bedeutend über-

höhtem Bogen, dass der Durchschnitt, wenn die Laterne

fortgedacht wird, einen Spitzbogen ergäbe, wird Hübsch
trotz aller Bemühung in der altchristlichen Architectur

nicht nachweisen. Wenn er den kleinen Kuppelbau von

Nocera als Gegenbeweis aufstellt, so nimmt das bei einem

Manne, der so unermüdlich auf seine Qualität als „Tech-

niker" aufmerksam macht, um so mehr Wunder, als zwi-

schen jener kreisförmigen, wenig Oberhöhten Kuppel und

einem Baue wie S. Giovanni zu Florenz in construetiver

Beziehung ein diametraler Unterschied stattfindet. Sein

zweiter Beweisgrund ist der, dass ein Kuppelgewölbe von

90 Fuss Spannung wohl aus allchristlicher Zeit, nicht aber

aus dem Anfange des Mittelalters herrühren könne, da die

frühmittelalterlichen Gewölbe nicht viel über 30 Fuss

hinausgingen und erst in der spateren Periode des Mit-

telalters wieder zunahmen. Diese Behauptungen leiden

jedoch mehrfiich an Ungenauigkeiteo. Erstlich hat die

Kuppel von S. Giovanni in Florenz nur 84 Fuss Spannung,

steht freilich mit diesen Dimensionen als die bedeutendste

derartige Construction der rumänischen Epoche da. Erwägt

man indess, dass das Baptisterium zu Pisa, welches be-

kanntlich 11 55 begonnen wurde, 93 Fuss misst, wovon

auf den Kuppelraum 54 Fuss kommen, dass das 1196 be-

gonnene Baptisterium von Parma 52 Fuss weit ist. und

endlich das Baptisterium von Cremona vom Jahre 1 167 eine

Spannweite von 64 Fuss hat, so wird man zugestehen,

dass diese datirten Bauten nicht so imennesslich weit, wie

Hübsch will, von der Anlage S. Giovannis entfernt sind.

Dazu kommt aber noch, dass die Wandgliederung, die

Emporenanlage» die Construction der Kuppel und die für

das Auflagern des Daches angeordneten Wölbuugen am
Baptisterium von Cremona *) eine so nahe Verwandtschaft

in Anlage. Technik und Ausführung mit unserem Baue

zeigen, dass ein so grosser, zeitlicher Abstand zwischen

diesen Bauten nicht anzunehmen ist. Dass aber im Aua-

gange des XI. Jahrhunderts bereits grossartig kühne Con-

struetionen dieser Art in Mittclitalicn gewagt wurden,

dafür ist die Kuppel des Domes zu Pisa, welche in ihrer

elliptischen Form 42 Fuss zu 54 Fuss Spannweite misst.

ein unwiderleglicher Beweis. Wenn ferner Hübsch mit

so grosser Bestimmtheit versichert, die konischen Süulchen

der Gallerie seien ein Zusatz aus der Renaissance-Epoche,

so habe ich dem entgegenzusetzen, dass sie mit mindestens

eben so hoher Wahrscheinlichkeit in die Epoche des

XII. Jahrhunderts zu setzen sind, deren classicistische

Richtung die Kirche S. Miniato zur Genüge beweist. In der

Behandlung des Capitäls und noch mehr in der Ausbildung

>> kugler'e Geec». der Heukuuel II, S. 58 I*. und die Nute.

•) Vgl. die ft4\rftnt Aufnehmt loa II. Spiel»«!-«; i* der Itertieer Zeil-

.c.rift für Beewe.ee, jae.rp.ne; 18»; Bl. IS-lT.
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und deren Ornamentik des Kämpferaufsatzes (vgl. Fig. 43, o)
liegt genug, was eher an das Mittelalter als die Renais-

sance erinnert.

Nach alledem wird es wohl nichts Verwunderliches

mehr haben, wenn im Einklänge mit den von Kugler in

seiner Geschichte der Baukunst lichtvoll entwickelten histo-

rischen Angaben der Bau des Florentiner Raptisteriurns in

die erste Hälfte des XU. Jahrhunderts gesetzt wird, wo

dann IIS« mildern Aufsatze der Laterne die Coustruction

ihren Abschluss erhält. Ich wüsste weder in den geschicht-

mit Perlstäben (Fig. 46). Alles dies ist wirkungsvoll,

kraftig und bestimmt.

Dagegen datiren die Pilaster der Seitenschiffwände

mit ihren Compositacapitälen sicher aus der Epoche der

Renaissance. Obwohl sie mit der Hauptforru sich den alteren

Theilen anschlicssen. erkennt nun leicht, dass der Akan-

thus hier naturalistisch behandelt ist. und die Eier mit

grosser Entschiedenheit modellirt sind. Auch die Basen,

zum Theil höher gelegt, (eigen sich viel grösser, derber

und plumper. So ist auch die Überwölbung der

lieben Daten, noch in der ganzen Ersehe des Baues schiffe ein späterer Zusatz , der schon in der

irgend Etwas, das nicht durch diese historisch verbürgte

Annahme seine einfachste, natürlichste Erklärung fände,

während die siltchristliche Hypothese zu manchem Gewalt-

samen und Ungewöhnlichen führen rnuss.

Derselben Epoche, die zu Florenz Werke, wie das

Baptisterium und S. Miniatu hervorbrachte, gehört auch

die kleine Kirche SS. Apostoli an. Es ist eine dreischif-

lige Basiliea von anziehenden Verhältnissen, ohne Quer-

haus, mit einer Apsis. Sechs Säulenpaarc, die am öst-

lichen und westlichen Ende mit Halbsäulen correspoudiren,

tragen die Arcadenbögen. Die Säulen sind sehr schlank,

die Basis fein und schlicht in attischer Form (Fig. 44),

lifo U.) (Fi» II)

der Schaft mit verjüngtem ProGI, obwohl er aus 23— 25
Schichten kleiner, dunkelgrauer Marmorsteine aufgemauert

ist. Hierin allein spricht sich schon die selbständige,

mittelalterliche Nachbildung antiker Formen aus. Noch
mehr erkennt man dies Verhältniss an der Behandlung der

Capitäle. Mit Ausnahme des ersten Paares (am Eingänge)

und der dort befindlichen Halbsaulen, welche korinthisch

sind, haben alle die römische Compositaform. Für beide

Muster mochten die wirklich antiken Capitäle des Bapti-

steriums Vorbilder sein. Aber die Behandlung ist zwar

genau, mit sorgfältigem Eingehen auf das Einzelne der

antiken Form, aber etwas starr, die Blattrippen in harter,

paralleler Lage, die Einschnitte ohne elastisches Leben,

die Eier offenbar schüchtern modellirt. unter ihnen die

Perlschnur. Aach die Palmetten in den Volutenecken er-

scheinen steif und leblos, die Blätter hin und wieder nur

roh umrissen, ohne Einkerbung, so z. R. an der Halbsäule,

links vom Eingauge, und ein filatt an der zweiten Säule

rechts. Die Deckplatten der Capitata haben das sogenannte

Karniesprofil (Fig. 45). Die Archivoltcn. die gleich den

Säulen je aus 28— 30 kleinen, dunklen Marmorsteinen

bestehen, haben eine zierliche, antikisireude Gliederung

die Verwandtschaft mit S. Lorenzo und S. Spirito

Ebenso das charakterlose flache Tonnengewölbe

den breiten viereckigen Fenstern des Mittelschiffes. Ob

die Capelleureihen alt sind, konnte ich nicht defiuitiv fest-

stellen, doch sollte man es aus der unregelmässigen An-

lage und der ganzen Beschaffenheit des Locales ver-

muthen. Die Apsis ist jedenfalls ursprünglich, wenngleich

später überarbeitet.

Wenden wir uns wieder zurück in die Epoche der

hochentwickelten, mittelalterlichen Kunst, so tritt unter den

edelsten Werken dieser Art Or Sanmichele uns ent-

gegen. Es bedarf keiner ausführlicheren Beschreibung

dieses eben so originellen als zierlichen Monumentes, und

ich gebe nur einfach einige Zeichnungen, welche den

Grundriss und das Einzelne der Gliederentwickluug

beleuchten sollen.

Bekanntlieh war das von Arnolfo. dem Meister des

Domes, errichtete Gebäude ursprünglich eine offene, zwei-

schiffige Halle mit Rundbögen auf kräftigen Pfeilern, wurde

jedoch durch Andrea Orcagna durch Hinzufflgung von

Fenstern mit dem zierlichsten gothischen Masswerk zu

einer Kirche umgeschaffen (Fig. 47).

(F* *7.)

Der Geist der Florentiner Kunst lässt sich an diesem

trefflichen Gebäude in seiner ganzen graziösen Feinheit

erkennen. Was zunächst die Pfeilerbildung betrifft, so

wiederholte Arnolfo in ihrer Gliederung (Fig. 48) ganz

das Profil der Konipfeiler. Dagegen änderte er den Sockel

derselben so frei und selbststäudig um (Fig. 49), wie die

ganz andere Bestimmung bei einer öffentlichen Halle es

erforderte. Namentlich gab er dem Sockel verhältniss-

mässig eine bedeutendere Höhe und liess ihn von einem

kräfligen Untersatze mit einer eleganten attischen Basis
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beKinnen. Auch (las Profil der Gewölbrippen (Fig. 50) hat

eine lebendigere Bewegung, als gewöhnlich in Italien

diesen Gliedern gegeben wird. Die Stäbe, welche die

Fenster gliedern (Fig. Kl) haben wieder ein breiteres,

i Profil.

b

II* U »

(Mg. 4t.) (FiS . Ii»)

Das weltberühmte , prachtvolle Tabernakel, welches

Orcagna für diese Kirche schuf, eines der vollendetsten

Meisterwerke in seiner Art. hat ein Bronzegitter aus

pn Zeit, welches nicht minder anmuthig durchge-

hst. Ich gebe unter Fig. 82 ein Glied dieser edlen

sich in der schlichteren Anlage und Construction der Sitte

des Ordens an, erreichte aber bei höchster Einfachheit

einen wahrhaft würdigen imposanten Gindruck. Dieses

und ähnliche Monumente halte ich für besonders beach-

tenswerte weil sie ein Räthsel zu lösen geeignet sind, das

oftmals praktische Bedeutung erlangen wird, das nämlich

:

durch welche Bchandlungswcise man bei beschrankten

Mitteln dennoch einen würdigen Kirchenbau herzustellen

vermöge. Unsere Architekten greifen in solchen Fällen

desshalb so oft fehl, weil sie unter jeder Bedingung doch

noch irgend ein hübsches Ornament oder dergleichen Zier-

lichkeiten anbringen möchten, statt dass die alten Meister,

wo ihnen die Mittel fehlten, reich zu wirken, sich solcher

Zügen das Wesentliche so mächtig

noch jetzt seine Wirkung übt.

Kugler hat nach Wieheking
Grundriss des grossartigen Baues gegeben <) , wobei nur

die in Wirklichkeit polygen aus dem Achteck schliessende

Apsis des Chores irrig als Halbkreisnische angegeben ist.

Auf jeder Seite des Chores ordnen sich fünf, also im Ganzen

zehn fast quadratische Capelleu an, die dem QuerschifTe in

seiner ganzen Ausdehnung als Abschluss dienen.

Von der Construction des Langhauses möge die bei-

gefügte Skizze eines Querprofils eine Anschauung ge-

währen (Fig. 53). Der ganze Bau, mit Ausnahme des

Chnres und seiner Capellen ist ohne Wölbung aufgeführt.

Die Spannweite des Mittelschiffes raisst im Lichten 61 Fuss,

also noch mehr als der — allerdings gewölbte — Dom

mit seinen K3 Fuss. Mittelschiff und Querhaus haben wie

bei den alten Basiliken einen offenen Dachstuhl. Die

(r%. n.)

Composilion , die sich aus

doppelt hincingespannten

wirksam zusammensetzt

mit

als

(Fig. MV)

sind dagegen in origineller Weise gedeckt,

jeder Pfeilerabstand sein besonderes Querdach hat,

entsprechend die Mauer in einzelne, flach ansteigende

1294 die riesige S. Croce. Er IH. S. S47.
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Giebel« ände endet. Die Gallerie, welche über den Arcadcn

in den Mittelschiff*änden sieh hinzieht, macht liier, w»

sie keinen Gcwölbaosatz zerschneidet, nicht den ungün-

stigen Eindruck, deu man im Dome von der gleichen An-

lage erhält. Über den höheren Bogen, mit welchen «ich

die Querarme gegen das Mittelschiff öffnen, wird die Gal-

lone in treppenförmiger Neigung hinweggefahrt, so das»

sie an der Ostwand de» Querschiffes in beträchtlich höherer

Lage wieder erscheint. Was bei der grossen Einfachheit

des ganzen Baues dem Inneren doch eine wunderbar reiche

Wirkung gibt, ist der Blick in die vielen Capellen und den

Hauptchor mit ihren Wandgemälden und den ganz mit

Glasmalereien gefüllten Fenstern, ein Abschlug*, wie ihn

bei gleicher Einfachheit der Grunddisposilion nicht leicht

ein anderer Bau so feierlich und geheimnissvoll dar-

bietet.

Alle älteren Florentiner Kirchen sind voll von Wand-
gemälden des XIV. Jahrhunderts; vornehmlich gewinnt

man in S. Croce und S. Maria Novella einen erstaunlichen

Überblick über die schöpferische Kraft, welche durch des

grossen Giotto Geist sich in zahlreichen talentvollen

Schülern hier ii> grossen, geschichtlich religiösen Darstel-

lungen ausgeströmt hat. Hier ist der Beginn dessen , was

nachher durch Masaccio, Filippino Lippi, Domenico Ghir-

landajo immer weiter entwickelt wurde, bis es in Michel

Angelo's Decke der Sixtinischen Capelle und Rafael's

Fresken in den Stanzen des Vatican seinen Gipfel erreichte.

I m diese ganze grosse Entwicklung der monumentalen

Malerei sind wir in Deutschland gebracht worden, durch

den einseitigen Geist, in welchem der gothische Styl

gepflogt wurde. Noch im XIII. Jahrhundert blühte die

Wandmalerei in Deutschland in einer Weise, dass kein

anderes Land damit einen Vergleich aushalten konnte. Die

Werke zu Schwarz - Rheindorf. Brauweiler, Ramersdorf,

zu Methlen, Soest, Braunschweig und so manche andere,

zeigen eine so grossartige Grundlage, dass sich darauf

jede höchste Entwicklung bitte bauen lasseu. Die Gothik

hat das Alles unterdrückt, hat die Malerei für Jahrhunderte

uuf die unbebülfliebe Technik der Glasgemälde und den

beschrankten Raum der Altarbilder gewiesen und ihr

dadurch die bedeutendsten Aufgaben entzogen. Wir
müssen dies den einseitigen Eiferern für die Gothik stets

vor Augen halten, damit sie nicht vergessen, dass jedes

glänzende Licht auch seinen tiefen Schatten bat.

In Florenz hat man seit Jahren mit rühmlichem Eifer

viele später übertünchte Wandgemälde jener Epoche wieder

au's Licht gezogen, und von Zeit zu Zeit kommen dadurch

neue bedeutende Werke zum Vorscheine. So hatte man

kürzlich auch in S. Maria del Carmine, wo die herr-

lichen Fresken Masaecio's so glorreich die Epoche des

XV. Jahrhunderts einleiten, einen Cyklus von Wandma-
lereien aus dem XIV. Jahrhunderte aufgedeckt, und da über

dieselben meines Wisset« noch nicht öffentlich berichtet

worden ist, so gehe ich einige Nachrichten nach meinen

Notizen.

Wie die meisten Florentiner Kirchen, hat auch S. Maria

del Carmine eine stattlich angelegte Sacristei mit einer

besonderen Capelle. In letzterer sind die Wandgemälde

aufgedeckt worden. Sie behandeln das Leben der heil.

Cäcilia. Oben links sieht msm das Hochzeitsfest der Hei-

ligen mit Valerian. Der heidnische Bräutigam wird von

seiner christlichen Verlobten in einem Zweigespräch be-

kehrt. Er kommt zu Urban, dem römischen Bischöfe, und

bittet um die Aufnahme in die Christengemeinde. Valerian

wird getauft. Ein Engel bringt der Heiligen und ihrem

Verlobten Kreuze von weissen Rosen oder Lilien. Valerian's

Bruder Tiburtius wird ebenfalls bekehrt und getauft. Beide

begraben die Todten und theilen Almosen aus. Sie werden

vor den Proconsul und von da zum Tode geführt, bekehren

aber den Anführer der Wache Maximus. Dann folgt ihre

Enthauptung, wobei auf kleineren Nebendarstellungen die

Heilige Beide zur Sündhaftigkeit ermuthigt. Weiterhin

sieht man Cäcilia Almosen austheilcn, öffentlich predigen

und viel Volk bekehren, dass es sich taufen lässt. Nun

fehlen die beiden Bilder, welche ohne Zweifel die Heilige

vor dem Proconsul, und den vergeblichen Versuch , sie im

heissen Bade zu ersticken, darstellten. Dann kommt ihr

Martertod; man sieht sie, von vielem Volke umgeben, mit

halb durchschnittenem Halse ruhig dastehen, nachdem der

Henker dreimal vergeblich den Todesstreich geführt. Den

Bcschluss macht ihr ßegräbniss und die feierliche Ein-

weihung einer Kirche oder eines Altars.

Die Darstellungen haben das Gepräge der Giotto schen

Schule und stehen an Auffassung und Behandlung den

zahlreichen Werken gleich, welche in Florenz überall die

Wände der Kirchen und Capellen bedecken. Welchem der

Schüler man sie zuschreiben soll, dürfte schwer zu sagen

sein, da in keiner Schule die Individuen sich so wenig mit

Bestimmtheit aus dem allgemeinen Charakter der Schule

scheiden lassen wie bei den Giottisten. Sie haben dieselbe

Art der Anordnung, der architektonischen Einrahmung,

dieselben langen, edel gewendeten Gestalten, dieselbe,

wenn auch mitunter etwas leere Anmiilh der Haltung und

Bewegung, denselben lichten, klaren, milden Farbenton

wie die meisten übrigen derartigen Bilder und möchten am

ersten einem der Gaddi zuzusprechen sein.

Aus den übrigen Städten Toscana's, die wiederum

jede in ihrer Art reich an Monumenten mittelalterlicher

Kunst ist. gebe ich noch Einiges von dem, was mir beson-

ders bemerkenswertb schien.

Prtl».

Prato besitzt in seinem Dom ein sowohl durch seine

Archileetur als durch bedeutende Kunstwerke der Malerei

und der Plastik interessantes Bauwerk. Der Grundplan

(Pig. S4) zeigt eine kleine, ursprünglich flachgedeckte
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Siulenbasilica, welche ehemals nur au* fünf Arcaden,

einem anstauenden kleinen Querschiff und rcrrauthlich

einer Chorapsis bestand. Im XIV. Jahrhundert erhielt der

Ii. in durch Gioranni Pisano eine Erweiterung nach Osten

hin, und empfing ein ausgedehntes Querschiff und einen

quadratischen Chor mit einer kleinen Seitencapelle in

einer Entwicklung des Grundplanes, die namentlich durch

die Ordenskirehen der

Pranciscaner und Domi-

nicaner sich allgemein

verbreitet hatte.

Die alten Theile be-

kunden in mancher Hin-

sicht eine eigenlhQmliche

Auffassung der Basiliken-

form. Zunächst erkennt man aus den stimmigen, kurzen

Säulen (die hier wie in SS. Apostoli und S. Minialo zu Flo-

renz aus vielen Schichten kleinen dunklen Marmors gebildet

sind), aus den weiten Abstanden und der beträchtlichen

Überhöhung des Bogens eine Tendenz, die der strengeren

Tradition eine lebendigere Bewegung zu verleihen sucht

(vgl. den LSngendurchschnitt Fig. 55). Auch die Capitata

weisen zwar noch auf die korinthische Form zurück, haben

jedoch ein besonders gedrücktes, mehr mittelalterliches Ver-

hältnis*. Ihr Det'kgesims besteht aus dem antiken YVellcn-

prnfil und einer Platte. Dagegen zeigen die Basen ähnlich

wie in der Apostelkirche zu Florenz ein feines, zierliches,

attisches Profil. Die überwände bestehen aus abwechseln-

den weissen und dunkelgrünen Marinorschichten. Das Lang-

haus ist in allen drei Schiffen auf Consolen in späterer Zeit

eingewölbt worden, war aber ursprünglich ohne Zweifel

durchweg flach gedeckt.

Die am nördlichen Seitenschiffe gleich beim Eingang

angebaute Capella della Cintula isl als das besondere llei-

ligthum der Kirche vorzüglich reich ausgestattet, namentlich

mit den schönen Wandgemälden von Angelo Gaddi au

Wänden und Gewölben ganz bedeckt. Ausserdem hat die

Capelle eines der prächtigsten Bronzegitter der Renais-

sance, von der Hand des Bruders Dooalcllo's, des Simone.

Ich gebe ein Stück davon, weil es von hohem Inter-

esse ist zu sehen , wie die Frflhrenaissance auch an solchen

V.

Werken an die Grundelemente mittelalterlicher Compo-

sition anzuknüpfen suchte (Fig. 56). Die geometrische

Constructionsweise in gothischer Kunst klingt in den

Kreisfiguren, in ihren Vierpässen, in der Ausfüllung der

Kandfeldcr nach. Aber statt der abstract mathematischen

Form ist Alles in ein natürlich vegetatives Leben umge-

bildet, in der Mitte der zierliche Lorbeerkranz, dann in

(rif . »«.)

den Füllgliedern die in Knospen aufblühenden, von Kelch-

bllttchen umhüllten Endpunkte, endlich werden sogar die

einzelnen Systeme durch ein nachgeahmtes Riemchen mit

Schnallen einander verbunden. Selbst der absolute Rigo-

rismus wird gegen eine so liebenswürdige Umgestaltung

schwerlich etwas einzuwenden haben. Ein Vergleich mit

dem Gilter von Or San Michele (Fig. 52) ist besonders

lehrreich.

(Kortirtiunjf folgt.)
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Die Marien-Capelle zu Donnersmark in Ungarn.

Aofg«noBiro«fl und beschrieben von Wentel Merklas.

(Mit einer Tafel.)

Der Ztpser Marktflecken Donnersmark bietet gegen-

wärtig ausser seinen kirchlichen Gebäuden nicht» Merk-

würdiges *). Die dem heil. Ladislaus gewidmete Pfarrkirche

liegt auf einer isoürten Anhöhe, und ist ein schlichter Bau,

der wahrscheinlich, wenigstens zum Theil noch aus dein

XIII. Jahrhunderte, der Gründtingszeit der Pfarrei, her-

rührt'). Das Presb) terium bildet ein Quadrat mit einem

einfachen, zwischen dicke Wulstrippen eingespannten Kreuz-

gewölbe, und wird mittelst eines niedrigen, schweren Spitz-

bogens vom Langhaiise getrennt, das bedeutend breiter, ein-

schiffig und mit einer flachen Decke versehen ist. Das Lang-

haus hat blos auf der Südseite ein spitzhogiges Fenster,

welche« ehedem durch ein rundes Säulchen, wie der noch

erhaltene Säuleiifuss andeutet, ahgetheill und mit Masswerk

verziert war; die zwei spitzhogigeu Fenster des Presbylc-

riums sind verhältnismässig klein, ohne Theilung und

Masswerk. Der massive Thurm der Westseite scheiut in

seinem gewaltigen, nun baufälligen Mauerwerke noch dem

ursprünglichen Baue anzugehören, ist aber von aussen mo-

dernisirt und mit einem barocken ZwieLeldaehe versehen.

An den Friedhof der Kirche grenzt das Kloster der PP.

Minoritcn. ein fe*tes, nicht ungefälliges Gebäude aus dem

XVII. Jahrhunderte.

Bin schätzbares Denkmal besitzt Donnersmark an seiner

Maria -Himmelfahrt* -Capelle, welche schon in der Ferne

durch ihre auffallend schöne Formen den Blick des Rei-

senden auf »ich zieht, und ohne Zweifel zu den zierlichsten

Werken gotbischen Styls in Ungarn gehört.

Die Capelle stösst unmittelbar an die Pfarrkirche, so

da>s die Südwand der letzteren beiden gemeinschaftlich

ist, und hat die in der Zeit des gotbischen Styls seltene An-

•l üuiiariaaiark | Itoaureilai/emark . Qujataforam . V.lli SU. l-*diil»l, IYm-

lirtAkWl», ('t..rt-kl kuuimt ickvn Haler den »rkuarhen Oiten vor.

deren UereeklMme KaUtr Karl I. in einer Urkunde »<«i»J. Iii* healatigte-

I »ifufri Akalecta. B4. I. S. IN | Kirche »aide 1»3S «011 Juhaan

Jiakr* t.m Rrandei« , de* bekannten Verlkeidiger der Thrikiireehle de*

Kiiuig« l^di«l«u» Po4lhiiffi«t, au einem featen Caatelle um|re*eiiaB**n.

Vuo [loii.ernn.rl fahrt 41« j«UI grarliehe, n-oeh in iwei Zweigen fiwt-

kliikeade, in Karnthea und PreuaaMfh-Sehleaiea l>ea;iilerle Familie der

lirafea >on Daaneriaaark ihren Kanten, deren Ahlherr Peler, »u« de«

eaarbligen im I J. Jakrhunderln auttealnrheaen fiearlilerht der Thii'ioae,

dea erwäliateii Namen an*;en<ia>irM>n fcet. Die (irafea Tkerao »aren ia

der Zip» and ia ukrlfeo Unreru reieh ke^htert, aod hallen ihre Fe-

milieninifl ... dee Leatarhaiaer Sladuurche.

'I N»rh einer >olii der Zinaar llüieeian-SekamaUamat kaatand di« Pfarrei

l».Miaer.inark .ckoei im Jahre IMS. Die Kircke kam naeh der Ver-

hrdliiaa der HrfwaMlion in der Zipi ia der eealaa Hllfle de* XVL J.kr-

biiniierU ia pe»le<U«liarhe Hände, w.rde erat wlkread der liegta-

r-f.irauli«* ualar Kal.er l>«p.>ld I. dea> kalkoliieke» Cullu. wieder-

tru-ekeil. und »lekl ualer dem Patron»!» d»r |rr»Dich Ciika'aeheu M-
mili». I... M.n..rllei.kln*le.. w.lek«. die Ort.weHoree »eriiekl. »lird«

IM» .n.n l.r.reu Fr.ni i iaatifr.1

läge einer Duppelcapelle mit zwei über einander angeordne-

ten Räumen. Der Bau bildet im Grundrisse ein einfaches Schiff

mit dreiseitigem Churschluue (Fig. I). Die Unterkirche (im

Lichten 40' lang, 16' 3" breit) ist in das abschüssige Ter-

rain des Kirchhofes bis an die Fenster eingesenkt. Das aus

Rauten und Quadraten zusammengesetzte Netzgewftlbe er-

hebt sich im Scheitel nur etwa 12' hoch über den Fuss-

boden; die durchgehend» gleichgebildeten, in Birnfonn fein

profilirten Rippen (Fig.2) ragen aus den Gewölbefeldern nur

massig hervor, und reichen bis 4' 5"uber dem Boden. Durch

die Mitte des Gewölbes ist eine der Läiigenaze der Kirche

parallel laufende Rippe zur Vermehrung seiner Tragkraft

gezogen. Das Gewölbe wird von schwachen Rundpfeilern

(8'/," im Durchmesser) getragen, welche auf einem eben-

falls runden, 1' hohen Sockel mit feinen Blätteben und um-

gekehrtem Karnies ruhen, und mit etwa einem Viertel der

Dicke in die Hinterwand eingelassen sind (T«r. V, Fig. 1

und Holzschnitt Fig. 3). Die Kämpfer fehlen, da solche bei

der geringen Hübe des Schafte« überflüssig waren ; die dicht

zusammen gedrängten Rippen lösen sieh ohne Vermitteluug

aus dem Pfeilerslamme. Auch erscheinen diese Pfeiler nur

an der nördlichen Kirchenwand als selbstständige Bau-

glieder; an der südlichen und im Chorschlusse sind sie

vielmehr als die vorspringenden lussersten Glieder der

zwischen ihnen angebrachten Fensternischen zu betrachten,

indem die Laibuogen der letzteren beinahe durchgängig au

die Rundung derselben stossen (Fig. 4). Die Fenster sind

verhältnissmässig hoch (6' über dem Boden) gestellt, IT
breit, 5' 2" hoch und oben rechtwinkelig abgeschlossen. An

der Westwand fuhrt eine 3' ß" breite Treppe in die obere

Kirche. Die Anlage dieses 40' langen, 20' im Lichten breiten

Geschosses weicht von dem unteren in soferne ab. dass die

Gewölbejnche desselben immer je zwei des letzteren zu-

sammenfassen (Fig. 5). Das Schiff zählt zwei ganze Pfeiler-

paare nebst einem halbirten an der westlichen Stirnwand und

den vier Pfeilern, welche den Chorschluss bilden. Die Grund-

form der 4' dicken Pfeiler nähert sich im Innern der Kirche

einem nach der Diagonale zerschnittenen Quadrate (Taf. V,

Fig. 2). Sie ruhen auf einem niedrigen, ebenfalls quadra-

tischen Sockel mit aufgesetzter, schön geformter Gliederung;

die nach innen gekehrte Spitze wird von einem Halbkreise

maskirt, im Chorschlusse stumpfwinkelig gebrochen. Die

Gliederung besteht aus drei runden Diensten, welche als

Gewülbeträger fungiren , und an den Seiten derselben aus

je zwei birnformig profilirten Stäben; zur Verbindung die-

ser vorspringenden Glieder dienen Hohlkehlen and schmale

Bänder. Das Pfeilerprolll scheint im Ganzen gar zu fein

gehalten, es fehlt ihm an klar motivirter kräftiger Entwicke-
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I iwfr; die Ursache denselben mag darin in suchen sein, da«*

die Pfeilergliederung mit jener der Fentlerlaibung zusam-

menfliessl, bei welcher letzteren man starke Glieder vertnei-

den wollte und eine derselben analoge Bildung auch für

den Pfeilerkörper wlhlte. Die Dienste und Stäbe ruhen auf

besonderen, theils polygonen. theils der Stabform nachge-

bildeten Basen, welche in das Proßl des grossen Pfeiler-

sockels einschneiden. Den Pfeilern des Chorschlusses feh-

len die zu beiden Seiten de« mittleren befindlichen Dienste,

da blos jener für das Gewölbe nölhig war; ebenso erschei-

nen die nördlichen Pfeiler schwächer, weil ihnen alle jene

Glieder abgehen, welche an den sudlichen bereits den

dessen Schlussstein ein wahrscheinlich von Eisen gegossenes

zierliches Wappenschild eingesetzt ist'). Die Capelle hat

fünf Fenster, drei auf der südlichen Seite, zwei schmälere

im Chorschlusse. Sie beginnen schon mit ihrem Kaffgesimse

10' über dem Boden, und nehmen den ganzen Kaum zwischen

den Pfeilern ein; daher sind die Dimensionen besonder«

der drei Südfenster sehr bedeutend (7' Breite, ungefähr

28' Hohe) und offenbar für farbigen Glasverschluss be-

stimmt*). Die letzteren sind mittelst drei gleich starken

Pfosten untergetheilt, jene im Polygon blos mit einein Pfo-

sten; das Masswerk, theilweise ausgebrochen, ist reich,

jedoch mitunter gekünstelt und willkürlich in einigen

4 Kiit- 1)

(Fi«. 3 ) t#1| «>

Fenstern angehören. In der Höhe der Fensterbank sind

die zwei Seitendienste, von leeren Figurennischen mit

polygonen, ausgeschweiften Consolen und zierlichen Bal-

dachinen unterbrochen; im Chorschlusse sind diese Ni-

schen an dem mittleren Dienste angebracht. Die Gewölbe-

dienstc übergehen an ihrem oberen Knde in doppelte

kelchförmige Capitlle ohne Blätterschmuck (Fig. tt);

die Deckplatten der unteren sind kreisrund , jene der obe-

ren achteckig mit eoneaven Ummslinicn. Die Bippen

des 42' über dem Kussboden hohen Netzgewölbes habeu ein

zartes, aus Kehlen und Rundstäbehen zusammengesetztes

Profil (Fig. 7); das Netz ist einfach, dem unteren ähnlich,

und fügt sich im Chorschlusse zu einem halben Sterne, in

<rif. 7.»

vielleicht spater ergänzten Partien ohne Nasen, was der

Zeichnung ein trockenes Aussehen gibt. Das Kaffgesimse

greift in die Gliedernng der Pfeiler ein; die übrig bleiben-

den unteren Maiierflächen werden ron Säulchen. kräftig

prnfilirten Leisten , Bögen und Fialehen belebt, welche, in

ihrer Vertheilung mit den Fensterpfosten correspondirend.

die Archileetnr der Fenster bis an den Boden fortsetzen.

I) Äanlichr eit*r»r W»ü|i*n«p»tlo> AnoVa »ick a«rb mn «Vit i;*uY»lbr*rhlti«»-

tvinen der Zi|>»rr k.th< a u\e und lo der »ädlH'ltrn Kapert Art Leul-

trhaaer Sudtkirrkr.

•) Vum GUwalrreira iil jedoch keine Spir: i» ei»i|r*n Krldtra 4e«

rVfialPrnwiwrrt*1 » »ttn* Knuff %i>n wei«»rm Mm mil Blri rintlc.nr irt

aagalipaiW
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und die Mauern nur als einen leichten Verschluss erscheinen

lassen. Das letzte westliche Maucrfeld wird blos durch

eine Mittelsäule mit Spitzbogcu abgctheilt, und enthält ein

kleines Fenster in Kreisform mit Vierpass. Die geräumige

Empore im Westen reicht bis zum zweiten Pfeilerpaare,

und ruht auf zwei, ohne Stütze hängenden gescbweiftcu

Spitzbogen , deren gemeinschaftliche untere Spitze in un-

schöner Weise abgerundet ist; in dem dreieckigen Mittel-

felde befindet sich eine zierliche Nische mit einer neueren,

mageren lleiligenstatue. Die nördliche Wand ist mit Aus-

nahme der angelehnten Pfeiler und des der Pfarrkirche an-

gehörenden Fensters kahl, und wird ausserdem nur noch von

einer in letztere fahrenden Thür unterbrochen. Diese dürfte

von Anfang her, obgleich ihre gegenwärtige Gestalt nicht in

die Gründungszeit der Capelle hinaufreicht, der einzige Ein-

gang in die Capelle gewesen sein, du der unterirdische, aus

dem Kloster in die l'uterkircho führende Gang ohne Zweifel

erst nach Erbauung des Klosters eingerichtet wurde.

Das Äussere der Capelle folgt in der horizontalen und

vertiealen Anordnung der Disposition des Inneren. (Taf. V,

Fig. 3.) Jedem Pfeiler des Obergeschosses entspricht ein 2'

1
1" breiter, und 3' 4' aus der Mauer vorspringender Strebe-

pfeiler; ein solcher ist auch an der westlichen Stirnwand

der Südecke vorgesetzt. Die unterste, der L'utcrkirche ent-

sprechende Abtheilung tritt rings herum um einige Zoll

hervor; wo sich der Boden au der Ostscite am tiefsten senkt,

sind noch hart über der Erde Ansätze eines flachen Anlaufes

bemerkbar, welche in die Verstärkung der Grundfesten über-

gehen. Die nächslfcilgende, der Oberkirche angehörende,

ganz schmucklose Abtheilung ruht auf einem gewöhnlichen

Pnssgesimse (Hohlkehle zwischen zwei schrägen Blättchen),

das sich wie das ähnlich gebildete mit einem Wasserschlage

versehene KafTgesimse um die Wände und Pfeiler legt Hier-

auf folgt der reich ausgestattete 0*bertheil des Baues. Der

Körper des Strebepfeilers schrägt sich nun zu einem Obers

Eck gesetzten iiechtecke ab; der dadurch im Grundrisse

gewonnene Raum wird von halben Fialen ausgefüllt, die

sich mit ihren Spitzen an die Abschrägung schmiegen. Über

den Kreuzblumen derselben ist diese Pfeilerabtheilung mit

einem feinen horizontalen Gesimse abgeschlossen , der

noch ein mit flachen Nischen gezierter Aufsatz beigefügt

ist; dieser bildet zugleich den Boden einer grossen, in die

Pfeilermasse flach ausgehöhlten Nische. Der grosse Balda-

chin derselben ist ebenfalls ein schräg gestelltes Rechteck,

besteht aus zwei zierlichen Bogen zwischen Fialen an

den Ecken und einem hohen pyramidalen Dache, das sich

an den abermals im Dreiecke zurücktretenden Pfeiler

schliesst. An den Seiten des letzteren wird diese Abtheilung

in gleicher Linie mit der Verdachung durch ein schön ge-

formtes, auf Stäben ruhendes Masswerk bezeichnet. In

einiger Höhe über der grossen Kreuzblume des grossen

Baldachins zieht sich ein Kranz von Bögen und Fialcbcn

mn den Pfeiler, Ober welchem nur noch an der Vorderseite

Reste von Dachpyramiden vorhanden sind, da die Pfeiler

hier abbrechen; doch lässt sich aus der sichtbaren Anord-

nung schliessen, dass die Pfeiler über dem einfachen Dach-

gesimse mit einer starken Fiale bekrönt w aren. Die Seiten

und Ecken der Pfeiler sind vom KafTgesimse an mit feinen

Leisten, Säulchen und Bögen, die Kanten der Riesen mit

Krabben reich besetzt; die Fialen haben durchgehend»

spitzbogige Giebel mit kleinen dem Körper anliegenden

Knospen an den Spitzen. Die Fenster sind mit derselben

Prolilirung wie im Inneren der Capelle ausgesattet: jene

der unteren Kirche paarweise zwischen die Pfeiler vertheilt

(im Chorscblusse jedoch einzeln), im Spitzbogen geschlos-

sen, mit kräftiger, zierlich profilirter Laibung. Die West-

wand der Capelle ist mit Ausnahme des den übrigen gleich

behandelten Strebepfeilers glatt, nur an der Spitze des

hohen Giebels mit einer kolossalen steinernen Kreuzblume

versehen.

Es fehlt zwar an Nachrichten über die ursprüngliche

Bestimmung unserer Capelle; doch lässt sich schon aus der

Beschaffenheit des Terrains die Anordnung derselben als

einer Donpelcapelle genügend erklären. Die Pfarrkirche

liegt auf dem Scheitel des nach Osten stark abgedachten

Hügels; ihr Roden ist daher nach dieser Seite hin Ober den

vorliegenden Abhang bedeutend erhoben. Bei der Anlage

der Capelle auf dieser Seite wollte man ihren Boden mit

jenem der Kirche in gleichem Niveau halten, wodurch der

auffallende Höhenunterschied von mehr als 8' zwischen dem

Obergeschosse und dem anslossenden Hügelabhange ent-

stand, den man, statt ihn mit Schutt auszufüllen, zur Anlage

der l'nterkirche benützte. Dass selbe aber ungeachtet des

Mangels eines selbstständigen Einganges von aussen nie zu

einer Begräbnissstilte bestimmt gewesen , geht schon aus

der Zahl der Fenster, welche ein für den Gottesdienst hin-

reichendes Licht spenden, so wie aus der Lage und Be-

schaffenheit der dahinführenden Stiege hervor, da diese

von gewöhnlichen GruAeingängen durchaus verschieden

und zum täglichen Gebrauche eingerichtet ist <)• Cbrigens

zeigt die gasammte Disposition dieser Capelle von einer

grossen Einsicht und Gewandtheit dea Meister». Im den

verfügbaren Raum bei seinen gedrückten Höbenverhält-

nissen frei und hell zu gestalten, und dabei die Rüeksicht

auf die für den Bestand der Oberkirche notwendige Soli-

dität zu wahren, bildete er die Srhildbogeu möglichst hoch

und spitzig, um die Fenster nicht zu verdecken, das Gewölbe

selbst aber in einem beträchtlich stumpfen Bogen, so dass

ungeachtet der ziemlich tiefgehenden Rippen dennoch der

Raum nicht sehr beengt wird. Die Stärke der Geuölbe

<l llrr Kiii|;»|; inr Graft kitnart «irh ia den »I, Bogriliaiianrt tperiell

(•»liftrti-B kin-hen f«wAkttliH sor irm ll»t b»U>r« od.-« in der Hill»,

und wird n*it eine» in drn r'«*»Jjodr-D iervafcu.n SUlae dicht ter-

u-bi»M«u. In nutwer Canelle i«l d»eep-n die »n der W«4ir»d ia die

l'nlcrtircbe fihrrad» Mief* g>r nicht für »in» dernrtife Schleimer,

»nrfer^alrt. »ml»»» »Wa wie •ara aalen a>it einer »Uiaernea Bnj.l-

phrc Ter»¥li*ft-
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«»cht« er durch Vervielfältigung der Pfeil entfilzen and ein

dichtes Gerippe zu erhöhen; der Bau erscheint also als

eine solide, woblgefügte Maua, und contrastirt trefflich mit

dem überraschenden Eindrucke der oberen Kirche, hei

deren Anordnung den Meister das Streben nach eleganter

Leichtigkeit abschliessend geleitet zu haben scheint. Die

Verhältnisse der Oberkirche sind im Ganzen und Einzelnen

in hohem Grade gelungen, die Pfeiler Uberaus schlank, da

sie die nöthige, aber in» Innern unsichtbare Stütze au den

Süsseren Strebepfeilern habeit, und frei von aller unplasti-

schen, todten Mauermasse emporstreben; die Gewölbe

schwingen sich bei der Feinheit des Rippenwerkes leicht

von einem Stützpunkte zum anderen; die Capelle gleicht

dem oberen Mittelschiffe eiues gothischen Domes mit seinem

luftigen Pfeilersysteme, den grossen Fenstern und Trif.irie»,

und es ist nur zu bedauern, dass der Werkmeister durch

die Localität gehindert war, seine nicht alltägliche Kunst

auch auf der Nordseite in gleichem Masse zu bethätigen.

Ein bei Weitem noch anziehenderes Rild gibt die äus-

sere Ausstattung des Baues; um so mehr, da er nur seine

Prachtseite dem Blicke zukehrt, und hier die schönen Ver-

bältnisse, die treffliche technische Ausführung und der

warme Tou des von der Zeit gefärbten Steines zusammen-

wirken. Die zierlichen Proportionen werden von keinen

unpassenden Zuthaten gestört; namentlich halten sich die

Strebepfeiler im schönsten Ehenmasse zu den von ihnen

gestutzten ßautheileii: in der Vertbeiluiig des decorativen

Beiwerkes zeigt sich das sichtliche Streben nach wirksamen

Contrasten zwischen einfachen Mauerflächen und beleben-

der Decoration; diese selbst ist weder ärmlich noch will-

kürlich üppig, sondern mit der Construction im wesent-

lichen Zusammenbange; meisterhaft ist in dieser Beziehung

die Eutwickelung der Strebepfeiler in ihrer innigen Ver-

einigung mit den zur Deckung der hervorwachsenden ein-

zelnen Glieder gehrauchten ornamentalen Elementen zu

nennen.

Nicht minder verdienstlich ist die seltene Reinheit und

Prtcision in Bearbeitung des Materials, von dem einfachen

glatten Quadersteine bis zu den kaum zolldicken Fialchen

und Bogen. Die Werkstücke sind sehr sauber gefügt , und

in den schwierigsten decoralivcii Partien so gleichförmig

nnd passend bearbeitet, dass der ganze Bau wie aus einem

Blocke herausgemeisselt scheint, und »ich die Vcrmuthung

aufdringt, derselbe sei im Rohen aufgeführt, und erst nach

der Vollendung mit äusserslcr Strenge übergangen worden.

Die Arbeit bekundet die Hände einer tüchtig ausgebildeten

Steinmetzschule, welche im Auftrage eines liberalen Bau-

herrn keine Mühe scheute, das Werk zur höchsten Voll-

kommenheit zu bringen.

Nach dem eben Gesagten hüben wir an der Capelle ein

Architecturwerk vor uns, das den edleren des gothischen

Styl* würdig zur Seite steht, und nur in einigen unter-

geordneten Theilen an die päterc Verflachung und Aus-

artung derselben erinnert. Dahin rechnen wir die schwäch-

liche Protilirung der grossen Pfeiler, die gekünstelte, aus-

geschweifte Bildung der Säulchencapitäle und Sockel,

einiges Masswerk der Fenster, die weichlichen Formen der

Knuspen und Kreuzblumen, deren Bildung von der energi-

schen Nalurnachahmung der älteren Weise absieht, und ein

mehr Conventionelles Gepräge annimmt '). endlich die Em-

pore, welche jedoch, nach der Form und Pro6lirung der

Bogen zu urlhcilen. vielleicht einem andern Meister und

einer späteren Zeit angehört*).

Zu welcher Zeit und durch wessen Stiftung die Capelle

entstanden, wer der in jeder Beziehung achlenswerthe Ar-

chitekt gewesen, ist hei dem Schweigen aller Quellen nicht

zu ermitteln. Nach einer bereits erlöschenden Sage soll

Isabella, Gemahlin des Gegenkönigs Johann Zäpolyn , die

Capelle gestiftet haben, was aber sehr unwahrscheinlich

ist, da zu ihrer Zeit, um das Jahr 1540, der gothische Styl

bereits der Renaissance gewichen, mindestens an einen so

gediegenen Gebrauch desselben nicht mehr zu denken war.

Vielleicht hat die Tradition, nur oberflächlich an die Zd-

polya'sche Familie anknüpfend, sich einer Numensverwechs-

lung mit Hedwig, Gemahlin des Stephan Zäpolya, Vaters des

Johann, schuldig gemacht, welche eine eifrige Wohlthäterin

der der Zipser Kathedrale augefögleii Frohnleichnams-

Capelle war, und diese mit unserer Kirche in unzweifel-

hafter slylistischer und technischer Verwandtschaft steht.

Da die Frohiileichnamscapclle erweislich gegen das Ende

des XV. Jahrhunderts erbaut wurde»), so wird nicht gefehlt

sein, wenn wir die Entstehung der Donnersmarker Capelle

i) D.e K. .l.«»n- nnd KreuiMuine« beben mndlitk* L'«ri>» . wenig kMil-

li.li« «der g»r kein* Malirippe* : •» ihaeln in ihrer Slnict.r dru mit

dicken. Krei.l»gr.nd «»or.agenrn tergnldelen Um.«»!» der Kl»t.l-

altirr .... den. XV. nnd XVI. J.l.rb.oderte. Iii..« A.,...Um- bienun

macken «I.» .<•»;...., aehf erkarf und pU.li.cli modellirlen Bogenkrabben

u«.l Kr*.i<hl«.i.en dir Wandarceden im Innern d.T okerklrcke

»I Iii» Empire» »ir .ek.iai hei dar Anlage kee.-irl.i.hligl , du da« l»Ut#.

rötlich* Fen.ter irbon <r!»r.nd de. Bai» augnm.ttert wnrd«! et««

ipitere B.-r.cl.l«ng dereelke« i.l jedoth dednrrt «Irht anign.rhlaaeeii.

t) 0„t.li,.««rUnd. der Fr»hnleiHin..n>e*|.elle, anige.lelll von Hedwig,

HfMojin >..n TciWd, und Witwe, du Grift« Mp..lji, im Gemeinicheft

mit ihren ».Urnen Johann ...d Ueorg. Wagnrri Annlerla. Bd. I.

S. J3*. - .Hin* ert, «nnd «> »olicita meoie, ntqne c.r., et dili-

gentia uontria. nnikiu a t..l.i Uenpur* »hiU» praefatl 4nand.n1 0. Ste-

phani Omili.. et P.l.ti.i n. .cllir.l et «arlti no.tri lledrigi., etnri.-

itmi gmllori« no.tr!, pula J,..nni., el «enrgii Kelid. mem.ri.e, de

«noran. «u«rn»qiie Cnnj.lg.in. M.ri propagetinne, Diri«. .olente Cte-

nenlia, ad hanc la.f«. Hill .ttm». j«»t« »ndulnm no.tramm etl.lwm

»eheroenter inrubuin..», .1 plan, .»tun. «t de.ider.nm ipiiu. qnoud.m

n. Slrphnni Cnmill», el P.lat.nl; mm etian. .perUhilii, et Jnagninei

c,.««d.m K-ervri - Z.pol,. con.i-iller Comitla, et l'.l.li.., jndiei.-

,,,« Cnaanor..«. Frllrb «eilicet eju..»eai q.ion.l.ro 11. Stephan. Majori!

n«to «iYctui mawlparr. rnpellunnnr Sanetu.imi Corpori. Ckri.li. .«

lp,.n. nobi. in »dnlinm. rereeti.nemnue, .pirilnalem oterenlia. ad lata.

Seriell« Collegl.tee B. Martini de Sc.p» oper«, «I i>pc..,l. dirll

«nondam D. Sleph.ni C,«nilii. et CaH.tini lande digni» aeditlrlu de ao.o

Die Irhnnde i.l er.chtet „feri. IV. prai.ro. pntt fnlan Kp.pb.nlarnn.

Domini Kn«n Mit*. Stephan Zapolj. Hark ...rl. inknll in d.r

Cipeile k.*..<llirh,n Cr e.n*. i* J.kr. UM.
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in eben diese Zeil oder in die ersten Jahre des folgenden

Jahrhunderts verlegen '). Beide bilden eine ron den gleich-

zeitigen Werken der Zip» deutlich verschiedene Baugruppe,

welcher vielleicht nur die alte Orgelempore der Leutscbauer

Stadtkirche uahe kommt; möglich daher, ja wahrscheinlich,

dass der Erbauer beider Capellen eine und dieselbe Person,

und zwar ein fremder, von dem reichen Zapolya'achen Hause

berufener Künstler gewesen, welcher nicht nur den trelf-

lichen Entwurf in liefern, sondern auch nach damaliger

Sitte in gleich vorzüglicher Weise auszuführen befähigt

gewesen ist

Über die weiteren Schicksale der Capelle ist nichts

bekannt; es geschieht ihrer nur noch in einer vom Grafen

Franz Csaky aus Anlas» der im Jahre 1688 geschehenen

Stiftung des Donnersmarker Minoritenconventes ausgefer-

tigten t'rkunde eine Erwähnung, dass nämlich dieser Convent

auch das Rectorat der Maria-Himmelfahrts-Capelle zu über-

habe, und hierfür den Zehent von dem sogenannten

aurett», in dessen Genüsse sich bis dahin der

Pfarrer des benachbarten Lettensdorf als Rectur der be-

nannten Capelle befunden, beziehen werde; die Übergabe

dieses Zehents an das Kloster kam jedoch nicht zu Stande.

So siebt nun das herrliche Denkmal der frommen Vorzeit

als eine verlassene Waise da, unbeachtet, allen Unbilden

der Zeit und dem unvermeidlichen Verfalle preisgegeben.

Denn so sorgfältig auch das Baumaterial gewählt wurde <)•

konnte es doch nicht vermieden werden, dass bei der un-

gleichen, anfanglieh nicht erkennbare« Beschaffenheit des-

selben, und seiner Neigung schieferartig zu zerfallen, an

manchen Stelleo, besonders den zarten Steinmetzarbeiten

ganze Partien bis zur Unkenntlichkeit verwitterten; ebenso

ist der Mörtel io den Quaderfugen vom Regen Iheilweiae

weggewaschen, und der Zusammenhang des Mauerwerkes

hin und wieder durch bedeutende Sprünge gelöst. Es ist

daher nur zu wünschen, dass sich fromme Wohlthater des

schutzlosen Gotteshauses annehmen, und diese in ihrer Art

einzige Zierde der Zips durch Widmung der an sich nicht

sehr bedeutenden Herstellungskosten zur Ehre Gottes und

des Vaterlandes für die künftigen Zeiten erhalten.

Von der ursprünglichen inneren Einrichtung der Ca-

pelle hat sich ausser einem stark verblichenen Bilde auf

dem Altare der Oberkirche nichts erhalten. Dasselbe ist

beiläufig 3' hoch und breit und enthält den Tod der heil.

Jungfrau, eine sehr fleissige, miniaturähnliche Arbeit in

gutem altdeutschen Style, ungefähr aus dem Anfange des

XVI. Jahrhunderts.

Archäologische Notizen.

Zur B*eleatlffaiijr über dl« Nyaaa;o*;r AlexanaVten

Das Novemberheft 1839 der Mittheilungen der k. k.

Central-Commission bringt einen berichtigenden Nachtrag zu

Krooser« Aufsatz im Aprilhefte desselben Jalires: „über den

Ursprang der ßasiliea". Diese Berichtigung ist dem Prutz'-

schen Museum entnommen, wo W. Wringärtncr Regen

K re u se r's Darlegung mit besonderer Bezugnahme auf zwei

Talinudstellen über die grosse Synagoge zu Alexandrien auf-

tritt. Diese Stellen werden von W. Weingärtner theils als

fehlerhaft übersetzt, Ihcils als ungenau cilirl bezeichnet, wo-

bei sich Weingärtner aufdea Gelehrten Dr. Stern beruft.

Nun habe ich im 3. Heft des II. Bandes der Zeitschrift für

christliche Archäologie und Kunst S. 223 in einer Note die

nämlichen Stellen fast in derselben Übersetzung wie Kreuser
gegeben und dazu ausdrücklich bemerkt, ich gebe dieselben

teuatt so, wie sie mir von Herrn Professor Haneberg in

wohlwollender Güte niitgethrilt wurden. Ks kann dciugemäss

kein Zweifel obwalten, wer diese Ton Weingärtner als falsch

sigiialisirte Übersetzung ursprünglich hergestellt und zuletzt

auch zu verantworten hat So sehr ich das verspätete Erschei-

nen meines Aufsatzes auch beklage, da Herr Weingärtner
in demselben die genaue Übertragung der bezüglichen Stellen

gefanden und zugleich den Namen des Übersetzer* erfahren

haben würde, so ist meine Mitlheilnng doch geeignet, einige

Unrichtigkeiten Kren ser's von vorne herein als von Haneberg

nicht herrührend bezeichnen zu küunen. Dieser Gelehrte hat

>) Dal Wippen »m KraJaotria* du l"hort;«»ntk« 4er Dannrrtaurkar

oberr« CaptHr. *la gikrilnlrr Lilw* aiit «op|irit»at Sckwtif«, »oll dem

0«rf ZapnJvi. dt« »nkiw Strpkaai. uffMInii.

') Vgl. IV. JibrijaaK Nr. 4 and Nr. II, 309

nämlich schon in seiner Geschichte der Offenbarung 1850S.428
ausdrücklich die Verschiedenheit des jüdischen Tempels im

Gebiete Hclipolis von der Synagoge zu Alexandrien gellend

gemacht and mit der Krcuser'schen Verwechslung beider

Gebäude folglich nichts zu schaffen. Eben so ist in meiner Über-

tragung der Talmudstelle .es waren darin doppelte Tritte etc."

ein Fragezeichen beigesetzt, wodurch der Urheber diesert'brr-

selzuog sein eigenes Hedenken über die Stelle in dieser Fas-

sung deutlich bekundet hat Endlieb finden sich die Worte .diese

ttasilica", welche Kreuser schliesslich an den Text .wer hat

sie zerstört etc." anreiht, in meiner Mittheihmg nicht und stehen

dafür die Worte. diese Synagoge« eingeklammert als Verdeut-

lichung, woraus kein Missverständniss folgen kann. Anders ver-

hält sich die Sache bei folgenden Stellen, worin ich mit der

Krcuser'schen MitUieilung übereinstimme. Hier fallen also

die gerügten Fehirr dem Urheber der Übersetzung zurl**st. und

um eben diesen Tadel von dem Namen Haneberg abzuwälzen,

schreibe ich diese Berichtigung. Es handelt sich um die wissen-

schaftliche Ehre eines Anderen, dessen Name in diese Polemik

verflochten wurde, indem ich die gefällige Mittheilung veröf-

fentlicht habe. Es kommt mir somit zu, dafür nach Kräften ein-

zutreten und ausführlicher von diesen Stellen zu sprechen, als

es in jener Note des genannten Aufsatzes geschehen konnte.

Ich mache hierbei von dem ganzen Material Gebrauch, das der

genannte Gelehrte behufs wissenschaftlicher Verwerthang mir

anzuvertrauen die Freundschaft hatte.

I. Weingärtner übersetzt nach Dr. Stern .Und eine

Sloa innerhalb der anderen Stoa*; Haneberg .Und Halle

der Halle gegenüber-. Der Grund dieser Abweichung ist ein-

•) »durinar KarpatnaaaaadaUi», der »ariflgllrtuta dir fiaiaa l'mffj.od.
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fach, weil es hier darauf ankömmt, ob man liest „lifem*, d. h.

innerhalb, oder „lefanim", d. h. gegenüber. Da Letzteres sich

leichler als Ersleres vorstellen lisst, warde die gegebene Les-

art vorgezogen. Andere mögen die erster« Lesart bezeichnen-

der 6nden — genug, hier wurde kein Bock geschossen.

II. Die Ubersetzung „Es waren darin nach ägyptischer

Art doppelte Tritte", wozu da» Fragezeichen uls Zweifel des

Autors an der Klarheit der Übertragung beigesetzt ist , beruht

auf der Conjectur, das* statt „Kejmef* d. h. wie die Aussie-

be «den, zu lesen sei „A'e/ote*. Zu einer Conjectur ist man

aber gezwungen, wenn man nach der von Weingirtner bei-

gebrachten Übersetzung „pramim" als „Schritte" fasst; denn

wenn die aus Ägypten Ziehenden zu drei Millionen gerechnet

werden, so hatten wir mit sechs Millionen Schritten eine Aus-

dehnung der Synagoge Ober ganz Afrika und Asien. Nimmt
man aber auch nur zweimal 600.000 an , also 1 ,200.000

Schritte, so ergäbe sich eine Länge ton ungefähr 000 Stunden

!

Das Unsinnige einer solchen Hyperbel zu vermeiden, wurde die

beregte Conjectur gemacht. Doch dieselbe sei noch so uobe-

grindet, da der Ausdruck „die aus Ägypten Ausziehenden*

auch sonst im Talmud , namentlich bei Angaben Ober eine

grosse, unberechenbare Volksmenge vorkömmt, und somit der

gelehrte Urheber derWeingärtne r'schen Übertragung voll-

kommen berechtigt war , darauf nicht weiter zu achten — so

ist es andererseits ebenfalls nicht richtig, zu übersetzen

.Schritte waren darin doppelt so viele als die Zahl der aus

Ägypten Gezogenen". Es muss vielmehr ptamaim , nicht aber

peamim gelesen und dann übersetzt werden: „Es waren zwei-

mal so viel darin, doppelt so viel als die aus Ägypten Gezoge-

nen*'). Das heisst, die Synagoge fasste doppelt so viel

Menschen, als die aus Ägypten Gezogenen waren. Diese An-

gabe bleibt immerhin eine Übertreibung , indem sich die Sy-

nagoge über das gante Viertel der Juden Alexandria s angedehnt

haben müsste, um eine solche Anzahl Menschen zu fassen, aber

Übertreibungen hinsichtlich der Schätzung einer Volksmenge
liegen überhaupt nahe und kommen im Talmud . wie dem ge-

lehrten Urheber der Weingärlncr'sehcn Übertragung am
besten bekannt ist, auch sonst gerade in dieser Form vor. Die

Wiederholung des Ausdrucks: zweimal so viel (ptamaim) und

doppelt so viel (kiflaim) hat etwas Störendes; daher fehlt der

erste Ausdruck in einer Handschrift, was natürlich nicht an-

ginge , wenn es dienen sollte , Schritte zu bezeichnen , sich

aber leicht erklärt, wenn es verstärkendes Synonymum zu

kiflaim ist Damit ist einerseits die frühere Übersetzung wis-

senschaftlich gerechtfertigt nnd andererseits die genügende Er-

klärung dieser dunklen Stelle in einer neuen Übersetzung gege-
ben, welche mit Vermeidung jener Conjectur und deren Voraus-

setzung in der Bezeichnung „Schritte* bewerkstelligt ward.

Da ich aas diesen Stellen nichts weiter gefolgert und sie

nur für anderweitig« Forschung über dieses Thema angeführt
habe, ao ist in diesem Bezüge meine Aufgabe erledigt.

Gleichwohl dürfte hier im Kurzen von meiner Seite dargelegt

werden können, welches meine Ansicht Ober die von W.
Weingirtner versuchte Lösung „Über den Vrsprung des

christliehen Kirchengebäudes* sei, da in dem nämlichen Auf-
sätze gegen Prof. Krauser die Klage von der geringen Auf-

merksamkeit ausgesprochen wird . die des Verfassers Unter-

suchung bisher gefunden. Ich gestehe, das* ich längst darüber

'I Su, rinrr «uf Wu«tck de» I>> V. » i .g < r i ** r im Mirivn» der .Mi«,

tktiliing*-.- (ISC0) lenirentlieM-ll ItorirMigmii.- »,,d der WrfMwr enl-

•*»,!.«•. 4». «j. PkervrUnaf d-. W „rlr, .Sckrille- ,mt titln, VenwJ.ro

kernst, o*d mitki. dl* keii>K'»« sietlr iu .k,.l.,k» Sin« k*r«lu nrMie-

mich aasgesprochen haben würde, wenn ich Oberhaupt mit

Fertigung von Rezensionen nnd Zeitungsartikeln mich beschäf-

tigen würde. Zu einer ausführlichen Schrift aber inangelte

mir durchaus die Zeit. Möge Herr Weingärtner in den

folgenden unumwunden ausgesprochenen SäUen wenigstens

meinen guten Willen hinnehmen, seiner Forschung Ober einen

Gegenstand, dessen Schwierigkeiten mir gewiss klar geworden,

geziemende Rücksicht zu schenken. Wie Herr Weingärlner
aus meinem Aufsatze in der genannten Zeitschrift ersehen

haben wird , gehe ich ganz denselben Weg, die früheste

Gestaltung des christlichen Kirchengebäudes ausfindig zu

machen, welchen er einschlägt, und es gereicht mir zur Genug-

tuung, hierin ganz mit Herrn Weingärtner zu harmoniren.

Allein hier erhebt sich dann die Frage: Was hält Herrn Wein-
gärtnerah, von den hasilikenähnlichen Sälen zu den wirk-

lichen Hausbasiliken und von hier oder dort zum vollendeten

Bau der christlichen Basilica weiter zu schreiten? Die von mir

aufgeführten Stellen ronstatiren endlich, dass schon im Beginn

des III. Jahrhunderts die christliche Basilica von der Haus-

basilica der reichen Christen Roms und der l'rovinzen abge-

leitet wurde. Allein auch ohne diese Beweismittel folgt aus

Weingärtner's Prämissen ganz dasselbe Resultat. Da wir

schon vom Jahre tM eine vollkommene christliche Basilica

und zwar ausdrücklieb mit dieser Bezeichnung besitzen, so

alterirt die, wenn auch zugegebene Umwandlung antiker

Tempel unter Theodosius in christlichen Städten das bereits

fertige Schema der Basilica nicht mehr ').

Ja auch mit Umgehung dieses Anachronismus besitzt die

Hausbasiliea nach Weingärtner's eigener Darstellung die

der christlichen Basilica eigenthSmlichen Elemente, sogar das

so überflüssig betonte Atrium mit dem Brunnen nicht aus-

genommen. Beginnt aber mit Constantin die Übertragung der

Tempelformen auf das Kircbengebäode , so kann nur eine

von dem Rssilikenschema des Jahres 282 differi-

rende Form daraus abgeleitet werden, nimmermehr aber

die Basilica selbst Kreuser hat darum nichts weniger als

Recht, wenn er sagt ,
Weingärtner's Schrift hätte anch

betitelt sein können: „Über den Ursprung der christlichen

Basilica*. denn diese hat mit dem Tempel nach Weingärt-
ner's Darlegung selbst nichts mehr zu schaffen. Zeigen nun

vielleicht die christlichen Basiliken Constantins oder doch

seiner Nachfolger eine von der frühesten Form, die bekanntlich

zu Orleansville entdeckt wurde , abweichende Grundgcslalt?

Gewiss nicht. Also hingt die christliche Basilica mit der

Tempelform in nichts mehr zusammen und ist bereits aus-

gestaltet im Grundschema , bevor man hiebei an einen heid-

nischen Tempel denken kann. Aber dies ist noch nicht Alles.

Wenn ichjetzt den Fall setze, der Hypäthntltempel habe das Vor-

bild für das Kirchengebäude qna Basilica gebildet, ao stosse

ich auf einen Widerspruch, der geradezu vernichtend erscheint.

Das Charakteristische im Aufris* der christlichen

Basilica besteht in der Überhöhung des Mittel-

schiffes über die Abseiten behufs einer Art von

Beleuchtung, diedem Mittelschiffe von denSeiten
zugefOhrt wird. Ks werden dazu die Wände des Mittel-

'| Ih ineia-ni Saftslt* S ZI». Hol. « h.b* leb »«iuK-m, dm *io Buil'cs

Sieiaial aar •• der «I. X,Mi; mrkl sb-r >• den H-»diclirifte« .ick »l»d.l

("reltrr die Hrgi,.a.ii t.t Sl.dl II». S. KU), lue I.e.«. po-litf.

Mos. kuigege* krmim d...n. Knn aad r.rlt rrw«i«l iiM».»eriU4ie-

n.tcke. Uro« IM* .i.dr.ieklick <-,„.r k.nd.rkr.tUieke. C<m»rl»r L.i

t\t*,m w»rl«. .-loker »u »..Ig* aicht .iriai.i, .„.der. .»W.Ii- » Im«
i»t. In Obrige« kltlkt dir Dsrleguag -.urrindrrt. M»g* di... tUr «rsgli-
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schiftes üb*r die Dächer der Seitenschiffe emporgeführt und

mit Licbtfenstcrn durchbroclien, so dass eine Beleuchtung des

Mittelraumes ron den Seilen her bewerkstelligt ist. Wie ver-

hält es sieh nun mit dem Hypälhrallempel, dea Herr Wein*
gfirlner dazu herbeiruft? Nach Bßtlicher's massgebender

Darlegung ist der HypSthraltempel nur dadurch hypäthraler

Tempel, dass er ein Hypälhrum bildet, das» nimlich das Liebt

für die Cella - entsprechend unserem Mittelschiffe — nur

durch die Öffnung der Decke, also in senkrechter Richtung;,

einfallt. Sobald aber die Winde der Cella — des Mittelschiffes

— aber die Dächer des Umbaues emporgeführt und mit

Lichlfenslern durchbrochen werden, bat der Hypüthralteiupcl

aufgehört. So lauten Hötticher's eigene Worte.

Die Evidenz dieser Folgerung abzuläugnen, heisst eine

contradictio in adjrcto slatuiren. Nun bat aber die christ-

liche liasiliea gerade diese den baulichen Begriff des

Hypäthraltempels annullirende Anordnung — also

schliefen sich beide Archilecturformen gegenseitig aus , da

jede auf einem strucliven Princip beruht, welches da» andere

ausschliesst und unmöglich macht Die Hypäthralanlagen

bilden eine Gattung der Gebäude für sich, wie hinwieder

die Uauten mit sclbststäniliger Seiteiibeleuclitung in erwähnter

Weise eine Gattung für »ich statiiireii. Die chrtisliche Basiliea

kann folglich nur mit Vernichtung des baulichen Principe« der

hypäthralischen Anlage aus dieser den Ursprung genommen

haben , was eben so riel ist als eine neue Gattung herstellen,

welche die andere eben ausschlicsst.

Vom Hypäll.rallempel kann folglich die christliche Basi-

liea ihren Ursprung nicht genommen haben. Hingegen xeigt

der basilikcnartige oecus bei Vilruvius und die römische

Profanbasilica diese iur Einführung des Seitenlichtes in den

Mitlelraum notliwendige Anwendung , welche an der christ-

lichen Kirche so intponirend wirkt — also bat die christliche

Anlagein der römischen ihren Ursprung. Herr Weingärt-
ner ronstatirt diese Überhöhung des Mittelschiffes an der

römischen Profanbasilica gleichfalls. Ich verweise hierüber

auf Vilruv VI. 5. und Arcliitectura Nuniismatica ton Donaldsoii,

London 1859, Taf. 69. Bötticher, Tektonik Nr. 10 und

H)päthraltempel , 1847 , S. 75. Dankenswerlh ist Wein-
gärtncr's S. 38 gegebene Ausführung nach Lepsius über die

Analogie solcher Säle mit einer Art ägyptischer Tempel.

Nach all' dem int völlig unstatthaft , die christliche Basi-

liea vom lirpäthrultempel abzuleiten. Nach Weingärtner
selbst bildet die christliche Basiliea ein charakteristisch

anderes Gebäude als der Hypäthratlempel '). Confundirt man

aber die Gattungen , so habe ich nichts mehr xu sagen und

Lessing hat eine Thorheil mit seinein Laokoon in die Well

gestellt.

Uber Zweck und Benennung der Kirchenach Constan-

tin'x Bauwerken möge Cyrillus II. catech. XVIII. II. berück-

sichtigt werden:

"ExxXr,9iat di xa/Uircti yfswvvpotf Sii ri niiTaf

uxahivSai xsti ip'iü ovvstyjiv*. Augustinus Kp. 190:

„AppeUamtu eerletiam batilicam . qua ctmtinehtr popui«»,

am' rerr oppellntur eeeienia*. Und zum Beweise,

dass die Anschauung bis zur Stunde noch die der Kirche ist,

möge Herr Weingärtner das Kirchcngebet vergleichen,

welches für die Kirchweihe — dedicalio recletiae — bestimmt

ist und lautet: „Heu» qui de rj'ri» er eleetia lapidibu*

artemum majrtliiti tuae praepara* habitnehlum: ttuxiliare etc."

Wenn mich nicht Alles täuscht, so bezeugen diese Worte den

•l her Ttm\>*\ m«U» ti- v»i»«r Builikoilmliefclcit nutan,
irbl .ber A>, lU.ilir» TmuH«i»lick.kril

innigsten Einklang der kirchlichen Auffassung von einem

Kirchengebäude mit den frühesten apostolischen Äusserungen

Ober diesen Gegenstand, bezeugen die Erfüllung der ergrei-

fenden Darstellung bei Isaias LXVI. und der Worte, Christi

bei Johannes IV. 21 ff. Will Herr Weingärtner auf die

Bezeichnung „vaoj, teniplum" Gewicht legen , die von Con-

»lanlin an geläufig wurde, so wird ja eben von dort an auch

die Benennung basiliea herrschend. Was soll also mit solchen

Dingen bewiesen sein? Soll aber der byzantinische Bau aus

dem Tempel abgeleitet werden, wie p. 40, 03 und 76 wahr-

scheinlich machen , so habe ich , die Basiliea allein berück-

sichtigend, damit nichts zu schaffen und Herr Weingärtner
hätte dieselbe auch ausser Spiel lassen sollen. Dies ist wieder

eine eigene Gattung von Kirchengebäuden und bezeichnet

desshalb auch einen Styl in der Architectur. Allein auch hier

zeigt sich die charakteristische Überhöhung des Mittelschiffes,

wie die von Gregor Naz. orat. 19 erwähnte achteckige Kirche

seines Vaters deutlich als zweistöckig bezeichnet wird.

m xiivo>v 'U xat o-rs-iv xiUcoi ittpiftav ti{ Cfif aipöfufviv

i. e. et columnarum et porticitum dao tecta kabentivm pulekritv-

dine in altrtan adsurgil*.

Hierher gehöreu Eusebius' Beschreibungen der Kirche

zu Antiochien, der beil. Grabkirche u. s.w. Bei Porphyrogenit.

VsL Avi.cap.92 (Banduri I. Comment. in Anonym. C. P. II. 77.)

steht eine hiefilr ganz erklärende Stelle, welche darthun kann,

dass die christliche Architectur, falls sie auch einen Tempel

zur Kirche machte, immerhin ein sty Iis Ii sc h neues Gebinde

herstellte. Herr Leibnitz hat meines Erachtens hierüber

teehuieh erschöpfend gehandelt in der Schrift: »Die Organi-

sation der Gewölbe 1856. T. 0. Wcigrl. Doch in diesem

Belange will ich und kann ich nicht weiter gehen , da noch zu

viele Vorarbeiten nölbig sind, um Licht zu schaffen; dass dazu

— das Polygonalschema und die Hotunde anlangend — Herr

\V ein gärtner Anerkennenswertes geleistet habe , will ich

mit Freuden zugestehen.

MGuchen. Dr. Jos. Ant. Metamer.

AuwKtasa-en in (irleehraUnd.

Die Aufmerksamkeit der Kunstfreunde ist in unseren

Tagen wiederholt auf alt-griechischen Buden und die alt-

classiche Kunst gerichtet worden. So wenig es für dieses

Organ passen würde, eingehend und detaillirt über die

monumentale Kunst Griechenlands zu sprechen, eben so wenig

darf es «ber die Erweiterungen der Kunslforxchung auf diesem

Gebiete gänzlich aus dem Ange verlieren. Denn wer sich selbst

in der Kunstforschung einen freien Blick erhalten, und vor

Einseitigkeiten und Liebhabereien bewahren will, der muss

der heutigen archäologischen Forschung die Universalität,

die eine Frucht der modernen Weltbildung ist, vor Allem be-

wahren. Der Boden Altgriechenland» schliessl sicher noch viele

ungehobene Schätze in sich : das Feld der Alterlhuraskunde

hat grosse Bereicherungen zu erwarten, wenn diese einmal

systematisch in Angriff genommen werden. Das l'rojeet, das

Professor L. Boss in Halle vor einigen Jahren in das Leben

rufen wollte, um in und um Olympia Ausgrabungen zu unter-

nehmen , scheiterte in der Ausführung an Mangej von Unter-

stützung. Die Deutschen müssen gegenwärtig das Feld

der Erforschung Griechenlands den Kugländern und den

Franzosen überlassen. In England steht die Gesellschaft

der Dilettanten und die Regierung, in Frankreich die Regie-

rung allein an der Spitze der Bewegung. England verdankt

die Literatur seit der Sendung Stuart'» und Itevctt's bis

zu den Ausgrabungen des Mausoleums bei Halikarnass durch

Herrn Newton eine Reihe der kostbarsten Entdeckungen,
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Frankreich die Gründung einer französischen Akademie in

Athen, tu deren Vorstand jüngst der Archäologe Herr Beul*
ernannt wurde. Die griechische Regierung ist tu arm and zu

»ehr mit Vrrwaltungsangelegcnheiten anderer Art beschäftigt,

um diesem Gegenstände die gebührende Aufmerksamkeit widmen

dl können. Dies ist wieder recht deutlich in der letzten Zeit

hervorgetreten. Heim Graben der Fundamente einer Communal-

sehule in der Nähe der Kirche des heil. Zacharias in Eleusis
stiess man auf die Mauern eines alten Gebäudes und brachte

ein Basrelief mit lebensgrossen Figuren ans der besten Zeil der

griechischen Kunst an das Tageslicht. Man musstc aber diu

Fortsetzung der Ausgrabungen aufgeben . und sich damit trö-

sten, dass man wenigstens weiss, wo l(J — IS' tief unter der

Krde antike Hau- und Kunstdenkmale in Eleusis zu

Ein Gypsabguss dieser Basreliefs kam nach Paris, nnd

sowohl der Moniteur als die Kerne des dem Mondes brachten

Berichte darüber. Die französische Künstlrr-GelchrtcnweH hat

eine deutliche Vorstellung von der Bedeutung, welche die Ent-

deckung eines Werkes aus der Zeit des Fhidia* für die Kunst

und Wissenschaft hat. Das Relief stellt in lebensgrossen Fi-

guren die Demeter, den Triptolcinos und die Kare, und zwar

den Act der Initiation in die Eleusinischen Mysterien vor.

Triptoleinns , der Liebling der Demeter , der Erfinder des Pflu-

ges, ist als jugendlicher Heros nackt mit derChlainys dargestellt.

Demeter, mit dein langen Gewände, dem jr*oV,fr,£ yirtim, be-

kleidet, hält einen mit einer aufblühenden Blume geschmeckten

Scepter. Die hinter dem Triptolcinos stehende Pcrscptioue

berührt mit der rechten Hand das Haupt des Triptolcinos ; mit

der linken stützt sie sich auf eine Fackel. Französische Kunst-

freunde bewundern an diesen, in den strengen Formen der Phi-

dias'schrn Zeit sich bewegenden Gestalten jene grossen Schön-

heiten . die sich ausserhalb der Plastik der Pcrikleischrn Zeit

nicht mehr vorfinden.— Auch ein kolossaler Kopf des Poseidon,

leider in sehr zerstörtem Zustande, ist noch in Eleusis und

eingemauert in den Wänden der Normalschule vorhanden.

Man vermnthet, dass dies eben erwähnte Relief dem
des Tempels des Triptolemos gehört , der nach Pau-

(I. 38. 6) sich in dem Tempel der Artemis Propylaia

und des Poseidon Kallichoros in Eleusis befunden hat. Was
wir bis jetzt über Eleusis wusslen, beschränkte sich ausser

der kolossalen aus Eleusis stammenden Büste in der Bibliothek

zu Cambridge , anf einige architektonische Aufnahmen des

Tempels der Demeter, der Artemis Propylaia und derPropylaccn,

welche die Gesellschaft der Dilettanten in London im Jahre

1817 veröffentlicht , Dr. K. Wagner (Daimstadt 18*9) in

deutscher Sprache übertragen hat. Einen ausführlichen mit

Holzschnitten erläuterten Bericht über die „Marbres d' Klcusis"

aus der Feder des Fr. Lenormant bringt das Aprilheft der

„Gazette des bcuui arts", das uns so eben zugekommen ist.

Über einen anderen nicht minder interessanten Gegen-

stand berichtete Vitetin der Acadcmie des inscriptions et

bcllcs-lettre» '). Lenormant schickte vier Photographien

einer Athene ein, die, im Inneren des Theseion gefunden, die

Vennuthiing rechtfertigen, das* diese Athene eine unvollendete

Copic der Parthenos des Phidias im Hckatmipedon sei. Der zu

den Füssen stehende Schild stellt den Kampf der Titanen vor:

auf der Basis, die nicht vollendet ist, erscheint eine Vorstellung,

die an die Gehurt der zwanzig Gottheiten erinnert. Die Schlange

ist nnler dem Schilde der AÜiene. Die rechte Hand, welche

die i\ike trug, fehlt. Die Agis ist noch sehr archaistisch, und

der Helm einfach. Die Akademie hat den Wunsch ausgespro-

chen, dass ein Gypsabguss auch von dieser Statne angefertigt

werde. Dürfte es einem österreichischen Alterthomsforscher

gestaltet sein, den Wunsch, dass durch Vermittlung der öster-

reichischen Gesandtschaft Gipsabgüsse von diesen beiden 01»-

jecten nach Wien geschickt werden, mit Hoffnung auf einigen

Erfolg ;

Gorrespondenzen.
Wien. Wir haben bereits des herben Verlustes gedacht,

welchen die Ii. k. Cenlral-t'emniisMon durch den Tod de» Onservalor*

für KGrnthen Göttlich Freilierrn v. Ankershofen erlitten

bat und mix ein iiJhere» Eingehen auf das Üben und Wirken dieses

ausgezeichnet™ Mannes vorbehalten, bis wir durch die Hüte des

Socretärs des hi>ton»ehen Vereine« für Käriithcn Herrn Hilter von

Gallenstein die niHliigen biographischen Daten erhielten.

Nachdem wir in den Besitz derselben gelangt sind, beeilen wir uns

auch auf eine Schilderung der hervorragenden Verdienste dea Frei-

lierrn von Anker* Ii «fen um die k. k. Ccntral-Cummission und die

Baudenkmale KJrnthens zurückzukommen.

Cl,.r di c. äusseren Lebensumstände und seine wissenschaftlich«

und dienstliche Laufbahn heistl es in der uns ivn llerru v. G a I len-

stein zugekommenen Millheiloiig:

Göttlich Freiherr v. Ankershofen wurde am ». August 170»

geboren und war der Sohn des Gutllieb Karl Freilierrn v. Anker t-

hofen. k. k. Üubernial- und landeshiiiiplinannschnfllichea Rathe« in

Klagenturt, Rathe* des grossen kiirnthocrischen ständischen Aus-

schusses, BeaiUers der Herrschaft Taugenberg , — dann, der Mari-

anne, geb. Grlilin v. Guisruck, von denen Kralerer am 14. August 1824

im 84. — Freiiii Marianne v. Aakershufen am 19. Jänner 184« . im

94. Lebensjahre starb. Im November 180S begann Aukershnfen
die Gymnasialsiudien. Im Jahre (SpStherbste) 1807 kamen di« Be-

nodictiner von St. Blasien nach St. Paul und Klageofurt. unter ihnen

P. Ambros Kichhorn als Gymnasial -Prafect nach Klageofurt. Im

V.

November 1811 trat Ankershofen in da» Urdens-Navizial zu

Sl. Paul, wo er unter Trudpert Neugart Üiplomalik hörte,

und in dieser Zeit auch bereits seine gesehicliUwissensrhafllichcn

Studien begann. Ankershofen verlies* jodoch den geistlichen Stand,

dem sehnliche» Wunsehe seiner Mutter nachgebend, bereit* im August

1813 wieder, kehrte nach Klageofurt zurück und vollendete dort die

bi Ii ereil Gyinnasial-Studien. Im Jahre 1814 ging er nach Grats, um
dort den juridisehi

clienreebt und Kirc

der dortigen lheol<

1820 vermählt« er

Kir-i Studien zu obliegen. Spater hörte, e

i'ngeschichtc in Klagenfuet unter dem Professor

ritehen Kaeultjl Karl Runerl. Am 13. Februar

sich in Klagenfurt mit der Tochter Anna des

kfirntbneri sehen Gewarken Dr. Bartholoms Wodley. Im Jahre 1821

trater als Halhs-AuaeulUntdeskiriithnerischeiiStadt- und Laiidrcehle*

in dea Staatsdienst, wurde im Jahre 1830 zum Rallupnitokolls-

Adjunefen beim k. k. nirderövUrreirbisrhcn kfislenlimliseben Appel-

lation.-Gerieht« in Klagenfort, im Jahre 1844 ebcndnrl zum Rallis-

Protokolli.tca und im Jahr« 1844 zum k. k. A|iellalii>ns-Geriebts-

Sccretir befördert.

Im Jahr« 1HU verkaufte er Tangeaberg: in eben diesem Jahre

trat der .historische Gesammtverein Dir Inuerciaterreirh" iu's Leben

und Ankershofen wurde mit Rescript S. k. Hoheit de« Krzhersogs

Juhaun vom 24. September 1843 zum provisorischen Aussen ussmit-

gliede dos .gleichfalls proviaorisehea unter die Direetion des Gym-

') Hone .rcB*"»l. 150«. M«r»h*n.
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natial-Prifcelcn und St. Pauler Stifts- Capitnlar* P. Frenz Frit»

gestellten historischen Proriniial- Vereines für Kärntheh" ernannt. Am
16. September 1844 wthll* ihn die erat« Generelrereatumlung dei

Vereines einhellig tum Vereint-Direetor. Im Jahre IM9 erhielt

der kärnthoeriecho Verein in Folg« der energischen Be«lrebung*n

Anker.hofen's «eine Selb.tsUudigkcit und Unabhängigkeit und

Erzherzog Johann »erfugte »on Frankfurt »u» die Auflösung de«

<'entral-Au»ohus»cs in Grete. A nkers h ofen war der eigentliche

Schöpfer, die Seele de» kärnthnerisrhen Geschichts-Vereines. Seine

Verdienste, um dicien iu schildern, erfordert eine Darstellung der

Verrins-Ge»ehiehte. linn allein verdankt der Verein «einen ehren-

voll™ Huf. — Im Jahre 1830 trat Anker« hofen in den Penaiou«-

•.UimI, um aeinen wissenschaftlichen SluJien mit grösserer Müsse ob-

lieiten iu können."

AI« d.e k. k. («ntr.l-Coinmission »ich im Jahre 1SS3 con.tituirl

halte, war Freiherr »on Ankershofeo iu der ersten Reihe der Männer,

»eiche iu dem Amte eine« Con*erv*lor« für da» Kronland Kümthen

berufen wurden. Ilenn obwohl seine Thätigkeil vorzugsweise der Er-

forschung diT geschichtlichen Quellen »eine» Landes zugewandt war,

so war dach «elion au» eintelnen Aufsätzen, wie jenen über die neue-

sten Ausgrabungen im Zollfeld (Kürntben 1834t), dann Uber den Dom

tu tjork, iu entnehmen, da«, «ein lnlerc*ui kein geringere« für die

Altenbeuer und Kunstdeiikmale Kär»Ibens «ei, and da»« in ihm der

innige Zusammenhang der pr»gnv»ti»cben mit der Kunst- undCullur-

gc.rhirt.le lebendig wurzle. Freiherr ». Anker.hc.fen fohlte «ich

daher auch durch «eine Ernennung «um ('onaerrator im hohen Grade

geehrt und ging rail jugendlichem Eifer an die treue und aufopfernde

Erfüllung »eine« neuen Berufe*. Wohl verhehlte er «ich bei dem

»erh6llm«»inü»»ig geringen Verständnis»« für die Wichtigkeit der

Erforschung und Erhaltung der Baudenkmal« nicht die Schwierig-

keiten »einer Stellung, aber mit sellener Beharrlichkeit und unter-

stützt durch das Ansahen »eine* wissenschaftlichen Namens verfolgte

er un«er«agl »ein Ziel und sruatte «ich in allen jenen Kreisen Geltung

und Ansehen «u verschaffen . die bisher mit Gleichmütigkeit der Ver-

wüstung und Verwahrlosung der Denkmale Kürntben« zusahen. In

der klaren Erkenntnis», das« es »nr Allem nölhig «ei. eine möglichst

inlUlündige Cbcrsieht aller miltelallerlichea Baudenkinule Kärnthens

und aller gemachten Funde «u erlangen . umgab er »ieb mit einem

Kreise von gleichgesinnten Alterlhumsfreunden. die auf »einen Antrag

tu 1'nrre.pondenten der k.k.Central-l'nmmission ernannt, ihn regel-

mässig mit Berichten über He.tauralionen und die Erhaltung von Kirchen

und Boi geiihanteii Karntbens. von Funden der heidnischen und christ-

lichen V0r»eit in irr«ihen hatten und die sodann die Grundlage seiner

»|i»teren Laii.iesbereisonu.en gebildet haben. In dieser Richtung ver-

dankte die k. k.tVntral-Cummissiou Freiherrn «on Ankershofen in den

Jahren IHK» und IK55 eine Reihe von «ehr srhllzcuwerthen Berichten

der meisten (Korrespondenten Kfirnthens und von ihm selbst mehrere

werthvolle Untersuchungen über die Mtinzcnfunde auf dem Helenen -

berge, die Commend« Rehberg, den Dom von Gurk, die Wandmale-

reien von Teltschach. die Überreste der arnulllsehen Pfalt Moosburg,

das Laadhsuslhor und den l.indwurmhrunnrn in Klagenfurt , das

Denkmal bei M»lborgelh und die Auagrabungeu am Zollfelde. Nebst

diesem nach Aussen hinwirkenden anregenden Eifer machte aber

auch Freiherr v. Ankershofe« eingehende arrhünlogisehe Studien, um

für seine Zwecke und «ine Durchforschungen feste wissenschaftlich«

Anhaltspunkte zu gewinnen. E» war seiner Beobachtung dio Rührig-

keit der leisten iwei Decennien auf dem Gebiete der mittelalterlichen

Kunstgeschichte nicht entgangen; er erkannt« selbst lebhaft die

.Vethwendigkeit. die Grundlagen der mittelalterlichen Kunsterchlolo-

gie immer mehr su coimolidireii und sich alle Resultate der jlingsle*

Bestrebungen in Betug «nf Chronologie und Terminologie eigen su

machen. Als historischer Uuellcnforseher war es ihm hinreichend

bekannt, wie leicht bei Baudenkmalen ein bekannte, bistoriache»

Datum tu Trugschlüssen Veranlaaaung gibt, wie oft dein Historiken

in solchen Fallen die Kunstarchiologlc unterstützend und reibend

zur Seite stehen kann. In einem Altar von nahezu an 60 Jahren» in-

mitten seiner zahlreichen historischen. Arbeiten trat Freiherr v. An-

kershofen an die BewCItigung des grossen umfangreichen Stoffe»;

Angesichts des Domes von Gurk, der Abteikirebe zu St. PauL der

Kirchen ui VoLkerroarkt, Griffen. Oberndorf und Villach ging er in

den construetiven und ornamentalen Charakter der mittelalterlichen

Kirrhenbauten ein und halte sich dabei ungeeehtet de» Mangels an

grösseren Heben und eine* ausgedehnten kunstwissenschaftlichen

Bücherapparate* in unglaublich kurier Zeil so scbSUenswertbe

Kenntnisse erworben
f
das* ihm bei seinen genauen und prfieisen

Beschreibungen nicht, bei der Schilderung oigenthumlicher Merk-

male entging.

Mit grosser Frende und wärmstem Antheil befriiiste Freiherr

v. Ankerahofen daher noch den Beginn de» P.rscheinen» der Publt-

raliooendcr k.k.Central-Coinmission. Eine Reihe von AufsäUe«, wie

seine Beiträge zur Zeilstellung des Gurker Umnbaue», »eine treffliche

Cbersieht der kirchlichen Baudenkmale Klrnlhen», «eine eingehenden

Beschreibungen der Baudenkmale des .Mittelalters in Völkermarkt,

der Kirchen zu Griffen und Oberndorf und zu Villach, womit er die

ersten drei Jahrgänge der Mittbeilungen bereichert hat, sind sprechend*

Beweise seiner literarischen Tbiligkeit. Auf das lebhafteste beachKf-

tigte jedoch Freiherrn v.Ankersbofoo ein« grossere Abhandlung Uber

di» ältesten kirchlichen Baudenkmale Kimtbens , wozu Architekt

Lipperl im Auftrage der k. k. Cenlrel-Coinmission umfassende Auf-

nahmen gemacht halle. Diese Abhandlung sollte im Ganzen: den Dom
su Gurk. die Abteikirche St. Paul, die Kirche und den Kreuzgang tu

Milttat und die Baudenkmal» zu Frieiach behandeln. Ei* Thril der-

selben, wie die Geschichte und Beschreibung der Kirche su SL Paul

und der Kirche und des Kreutganges zu Milstal wurde im IV. Band«

de* Jahrbuches veröflcntlichL Die Arbeit über den Dom zu Gurk liegt

der k. k. Central-Commission au« «einem literarischen Nachlasse voll-

endet vor; hei der Ausarbeitung der Abhandlung Uber die so inter-

essanten Denkmale der Stadl Friesaeb übernachte Frciberrn v.

Anker. hofen leider der Tod.

Auch alaConservator war dieThätigkeit des Freiherrn r. Ankers-

hofen unausgesetzt in den letzten Jahren. Seinen beharrlichen An-

strengungen gelang e« eine Restauration de» Kreuzgaage* von Mil-

stal und nach früheren fruchtlosen Versuchen durch den regen Kunst-

sinn des neuen Fürstbischofes von Gurk Vorkehrungen zur Erhaltung

dra verwahrlosten Schlosses Slrassburg zu erwirken, unter seiner

F-influssnabmc wurden Restaurationen der Kirchrn au lleiligenblul,

St. Thomas bei Wolf.herg, Sl. Le.mard und SL Bernard im Lavant-

Ihale n. a. w. vorgenommen; nebstbei unternahm er zeitweise Be-

reisunpen einzelner Thcile Kflrnlhcn» und eiferte an allen Orten den

Sinn zur Erhaltung der reichen Kunstsebfitze seines Landes an.

Wenn wir nebstbei berücksichtigen, da»s Ankershofen unge-

achtet dieser »irlacitigro Thktigkeil seine hislorisrhen Studien nicht

unterbrach, »onilern die Vollendung seine. „Handbuches de r Geschichte

des Hertogthumes Kärnthens im Mittelalter* unausgesetzt anstrebte,

und die Geschäft« eines Vnrslnndc» des historischen Vereines eifrigst

leitete, »o ICsst «ich wohl die Be.orgnUs nicht unterdrücken, das« er

durch dieiablreichcnwisseuchafllichen Arbeiten seine Kräfte zuletzt

aufgerieben und durch dleselbendenKeim zu sememTod« gelept hatte.

Hoffen wir, das» «ein Andenken in Kärnthen, sein edles Beispiel von

Vaterlandsliebe, sein ernste« Streben für Kunst und Wissenschaft das

von ihm begonnene Werk nicht unterbrechen und auch unter unirun-

»tigeren Verhältnissen zu weiteren gedeihlichen Erfolgen fuhren

werde. K. W.

Wien. Der Wiener A Ite r t hums » ere i n hat Freitag den

18. Mai um S I hr Abends im Gebinde der kaiserliehen Akademie

der Wissenschaften »eine diesjährige Genera Iverummlune abge-

halten. Der Präsident Freiherr v. Hei fort eröffnete dir Sitzung mit
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einem Vortrag* Ober dir Tbatigkeit des V«r*ino« in der abgelaufenen

Periode. Der Caaeier Herr Passr gab Rechenschaft Ob«r die Geld-

gtbsrung des Vereine*. Der Präsident- Stellvertreter Herr Joseph

Keil erstattete Bericht über die vollendeten neuen Vereina-Publica-

lionen, nnd dl er leider durtb Krankheit abgehalten war, pereönlieh

tu erscheinen, »o übernahm der GeschGftsleiter Herr Dr. K. Lind die

Ablesung dei Berichtes.

Herr Dr. Heid er trog da* t'onunissionegutachten über einen

Antrag des Herrn Denkart vor. N»eh dem Inhalte desselben soll

der Allerlhumsvereio von Wien «eine Aufmerksamkeit weniger den

Kuasldenkmalen, als den culturgesebichtlieh interessanten Beu'chon-

heiten des Landes zuwenden.

Da jedoch die Wesenheit dieses Anlrsgee nicht nur eine

Änderung der VereinssUlulen nolbwendig msehen , sondern derselbe

auch den allein berechtigten Standpunkt des Alterthamsvcreines —
gegenüber ron hisloriachen Vereinen — verrücken wurde und von

interessanten culturgeschiehllieben Arbeiten auch oboe Kingeben auf

diesen Antrag ausnahmsweise immerhin Gebrauch gemacht wer-

den kann, so ging die C'omniis'ion, bestehend aus den Herren v.

Kitelbcrger, J. Feil und Dr. Heider, auf den Antrag nicht ein.

Ein schriftliches Separatvotuin de« Herrn Denltart gegen den

Inhalt des Commisaionagutarhten* wurde ton keinem der in der

Generali ersammlung aowesenden Vereinemilglieder unterstützt und

der Antrag des Herrn Denhurt mithin auch von der Generalrer-

sammlung ahgolehnt.

Die von dem Ausschüsse proviaeriseh vorgenommene Wahl

des Herrn A. Widter als AussehuMmitglied an die Stelle des Herrn

Viee-Prlsidentej» des Oberlatvdesgeriehtes in Itrtnn Karl v. Le-
win ski wurde von der Generalvemmmlung als definitir beatlligt —
Den anwesenden Vereinamilgliedern wurden die neuen Publirauoaea

de« Vereines und iwar der zweite Theil des dritten Bsndcs und der

vierte Band eingehSndigt. Ersterer enthllt AufsiUe von J. Feil,

K. v. Ssva, Dr. K. Lind, Furtmoier, Lechner etc. mit mehre-

ren Abbildungen; im letiteren ist von Camcsina und Dr. Heider
der Verduner Altar von Rlosterneuburg mit 32 Tafeln veröffentlicht.

Beide Binde verdienen eine eingebende Würdigung, da ihr Inhalt von

grösster Bedeutung ist. Wir gedenken daher aach auf diese Publica-

lionen lurüekiukominen.

•Der Allcrthumsverein von Wien beabsichtigt tu Anfang

des nächsten Winters in einem besonderen Locale eine kunst-

archäologische Aasstellung auf die Dauer ron 2—3 Wochen

zu veranstalten, »eiche nicht blos die Mitglieder des Altertbutns-

Vereines , sondern alle Freunde mittelalterlicher Kunst gegen ein

massiges Eintrittsgeld besuchen können. Milden hierzu nothigen Vor-

bereituagen wurde ein Coniite. bestehend aus den Herren A. Camr-
ins . R. v. Eitel berger, Dr. G. Heider, K. Weiss u. A. Wid-

ler betraut, welches aeine Besprechungen bereits bogonnen hat.

Ebenso wird Prof. v. Eilelberger nächsten Winter im Aller-

thumsvereine eine Beihe von Vorlesungen aber die alt-italienischen

und alt-drnUrhen Malerschulrn des ksis. Belredere in Wien halten.

Literarische Besprechungen.

Wood, J. K., die Wandgemälde der St, fieorgs-Lejicnile In der

Burg xii Neilhaas. Mit IV Tafeln In Karbendruck, (Besonders

abgedruckt aus dem X. Bd. der DenksrhriOn der philasnnhlsch-

hislorisehen Clause der k. Akademie der VViSM'n.sehafl.en.) Wien

I83ft. In CoiiiuilK^ion bei K. (ierolds Sohn.

im Sommer 185? unternahm foaservator Dr. B. Worel auf

Veranlassung der k. k. t'enlrslcommission eine kanstarchüologische

Reise durch einen Theil von Böhmen und Mähren. In dem hierüber

abgestanden und in den „Mittheilungen" (Jahr 18S8) veröffentlichen

Berichte bemerkt Dr. Wocel bereits, dass die Wandgemälde zu Nen-

baus tu den interessantesten Kunstdenkmalen Bühmens gehören imd

die ältesten bis auf unsere /eil erhaltenen Malereien dieses Landes

darstellen (8. 17t). In der vorliegenden Abhandlung gibt nun

Dr. Wocel eine sehr eingebende Darstellung dieser in mehrfa-

cher Beziehung merkwürdigen Temperahilder. Im Eingänge der

Abhandlung gibt der Verfasser eine his auf die 5Holen Quellen

zurückgreifende Geschichte der St. George-Legende, die bekanntlich

ron mittelalterlichen Künstlern so hliuhx in Anwendung gebracht

wurde und hiebst anziehend ist durch die (Wandlungen , welch«

die Legende seit den Zeiten der Chrivteiiverfolgnng unter Kaiser

Dioclelimi — der eigentlichen Wurzel ihres Ursprunges — bis in die

Zeiten der Kreutzdge erfahren hat, wo. die Legende in Gestalt eines

h. Ritter», der den Drachen bekämpft und die königlich« Jungfrau

erlöst, auftauchte. Hieran reibt sich die Beschreibung des Gemaches

der Legendenbilder und der Wapprnsrhilde, und die aus nabesu

SO Darstellungen bestehenden Bilder der Legende. Eine kunst-

gesehichtliehe Beurtheilung und Würdigung der Fresken mit beson-

derer Rücksicht auf das Costüm und die Technik der Malereien bil-

det den Schlatt der Abhandlung. Nach der Ansicht Wocelt gehören

die Neuhauser Gemlllde dem Anfange des XIV. Jahrhunderts und

twar der Hegierungspcriode König Johanns von Lusonburg an. Sie

sind bedeutsam für die Geschieht« der Malerei, weil an densolben

dadurch die Scheidcgrenic swischen der bisher «blichen Manier und

der neuer» in Italien und späterhin in Deutsehland erwachten bv.an-

timaehen Kunstrichtang eftarakterisirt erscheint. „Insbesondere lassen

sich die Merkmale dieser beiden abweichenden Richtungen in der

technischen Behandlung der Gewänder wahrnehmen; während nämlich

in der Gewandung der meisten Figuren noch der byzantinische Paral-

lelismus herrscht und sieb ronüglich in den langgezogenen, wiewohl

ziemlich weich geschwungenen Formen kund gibt, gewahrt man an

der eckig gebrochenen Vertierung anderer Gestalten, insbesondere

an der auf den Felsen sitzenden Prinzessin bereits den Einfluss der

neuen Behandlungsweise , die an den Gemälde* des XIV. und

XV. Jahrhunderts, zumal in der niederdeutschen Schule so charakte-

ristisch sich kundgibt". Beiüglich der Technik bemerkt der Ver-

faaser, dass die l'mrisse der Darstellungen an? <V<n glatten Kalk-

wurfe eingerillt und sodann mit Farben, die wahrscheinlich inil einem

aus Eaaig und Eiern bestehenden Bindemittel angemacht waren,

hingemalt wurden. An Farben hat man Rlau. Grön. Gelb, Braun nnd

zuweilen Violett angewendet, von denen sich das Zinnoberroth und das

Gelb am besten erhalten hatte, während die übrigen Farben, beson-

ders aber die grüne, sebrabgeblnsst sind. Rührend hervorzuheben ist

an der ganzen Abhandlung die Sorgfalt de» Verfassers in der Durch-

forschung der literarhistorischen Quellen, ura ein richtiges VertUnd-

niss der Bildwerke herheisu führen, und et spricht für den richtigen

wisseuacbafllichen Standpunkt des Verfasser*, dass er die Archäologie

und Kunstgeschichte in so uabe Beiiehung cur Sprachforschung und

Uteraturgeschichte gostrllt und neuerdings gezeigt hat, dass diese

Doetrinen die feste Präzis der Culturgesehichte bilden. Man hat bis

in jüngster Zeit der Kuoslari-luiologi« auf dein Gebiete der aksdemi-
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sehen Studien fast alle praktische Geltung entzogen. Und doch i>t sie

unentbehrlich für den Iiistorisehen und Sprachunterricht, sie ist ein

•o nolhwendigr* Glied in der Kette der cullurgeschichtlichen For-

schungen, dass das archäologische Studium allseilig die grösste

Beachtung verdient.

K. W.

"F.ine irnnx cigcnthümliehc Erscheinung isl die in der dctilsehe»

sowohl, wie nicht deutschen Literatur bemerkbare Rührigkeit auf den

verschiedenen Gebieten der Kunstforschung. So »tili es auf dem

kun*lhi<t»risrhen liüchcrinnrkte noch vor zwanzig Jahren aussah, so

bewegt ist derselbe in diesem Momente. Dirte Rührigkeit wurzelt

«iclil »Hein in rein gclchrlr» Bedürfnissen, sondern in weit höherem

Mm»e in den Bedürfnissen der gebildeten Gesellschaft, der Induslie.

der praktischen Kunst. Letztere bedürfen heul tu Tage mehr als sonst

der Kimvt und «urhen Belehrung in den mannigfaltigsten Richtungen

in Handbüchern über Kunst, in Sammelwerken , in illustrirtrn Puhli-

ruli'^nen etc. Daher erklärt sieb leicht die grosse ThSligkeil auf die-

sem Felde, die über ganz Kuropa verbreitet ist.

Unter den (feiehrten Werken der jüngsten Zeil nimmt wohl

die .Deutsche Müntgeschichte* von J. II. Müller den ernten Rang

ein. II»« Werk — mit umfassendem Wissen und «chartern Verstände

gearbeitet — beruht auf der in die»em Zweite »o notwendigen Ver-

bindung der historischen Forschung im engeren Sinne des Wortes

mit der Kciiuliiis* der Monumente. Der erste Baud (fehl Li« mir

OlInnen-ZcH, der zweite wird bis zum Aiiegnngr des Mittelalters,

der dritte bis in die Neuzeit reichen. — Kinem ganz anderen Kreine

von Rüehern gehört W. I.übke's „Giundriss der Kunstgeschichte* an.

Es wendet sieh jenem Leserkreise tu. dein Kuller'* Kunstgeschichte

zu weitschweifig und trocken ist. Wir k innen diesem Leserkreise deu

Grundriss I.übke's bestens empfehlen. Man wird durch denselbeu in

einer cau» entsprechenden Weis» in die Kunstgeschichte und in die

Leetüre der umfassenden Werke von Schnaase und Kugler. dessen

Handbuch der Kunstgeschichte deinnOcbst in vierler Auflage erschei-

nen wird, eingeführt. Von Kreuser'i „christlicher Kirclienbau" ist

der erste Baud einer neuen wesentlich vermehrten Auflage er-

• Kin Praehlwcrk im grotaen Style durfte Thcop Iii Ic G a u lier's

„Tretort d'arf de la Rtimit anrieme tl moderne" werden. Es wird

mit 20« photnirraphisehen Illustrationen erscheinen, und »war unter

Protection Sr. Majestät des Kaisers von Huasland. D» jede Lieft-rung

100 Fr. kostet, - die Lieferung enlhill 12 Tafeln - so werden

gewöhnliche Kunstfreunde das Werk nur in grossen Bibliotheken

aufsuchen können. Das Werk verspricht sehr interessant tu werden,

da es viel Unbekanntes dringen wird. Ks ist in zwei Abtheilungen

gelheilt; eine derselbe» uinfiissl Petersburg, die andere Moskau. In

jener wird die Isaakskirebe, Zarskojc-Srlo. Petershof, GuUrhina etc.

- in dieser der Kreml, das Klnslcr de* heiligen Sergius in Troilt»

enthalten sein. Das Werk ist der Kaiserin Marin Aleiandrowns

gewidmet. Theophile Gauticr ist ganz der Mann, um über Kunsl-

gegenstiinde amüsant tu schreiben. — Belehrung sucht in einem

solchen Werke in der Regel Niemand im Texte, sondern fast aus-

schliesslich in den Photographien. Ktlr diese bürgt die Natur, für die

Richtigkeit des Textes kann bei solchen Unternehmungen der Ver-

fasser des Textes in den seltensten Füllen einstehen.

Aus der k. k. Hof-

* Ks wurde bereits in diesen Bllltern von den F.inleitung.-n xur

Herausgabe eines neuen Miasale rominum im mittelalterli-

chen Style gesprochen, welches an jene kostbaren Prachtwerke

der alten Sehreih- und Miniaturkunst, mit denen auch dieser Zweig

des kirchlichen Cultua einst ausgestaltet war, anknüpfen sollte.

Noch mehreren kostspieligen und mühevollen Versuchen beschloss im

J. 1857 der Unternehmer Herr H. Hoiss gemeinschaftlich mit Dr.

Gagslcttcr. einer aus Freunden der mittelalterlichen Kunst xu-

snmmengcselzlen lommisaion die Ausarbeitung eine« durchdachten

Planes tu übertragen und durch diese die Principien feststellen iu

lassen, die hei der inneren und Süsseren Hinrichtung dieses Missale

massgebend sein sollten. Bezüglich der Initiale. Ornamente und Mi-

niaturen wurde bestimmt , dass nur jene Originalien getreu nbtuzeirh-

nen «eien. die seil dem Ausgange des XIV. bis tum Schlüsse de«

XV. Jahrhunderts von den begabtesten Minialoren der angegebenen

Kunstepoche als dns Gelungenste und Gediegenste jener Zeit ange-

fertigt wurden. Für den Druck des fortlaufenden Textes wurden nach

den schönsten Druckwerken des XV. Jahrhunderts eine Serie von

Majuskel- und Minuskelschriften ausgewählt und darnach die Typen

für das Missale eigens geschnitten und gegossen. Diesen Grund

sätten gemäss lies» Herr H. Reis» »<is dem reichen Schatte, tou

ininirten Handschriften der k. k. Amhraaer Sammlung, der k. k

Hofbibliotlick und mehrerer ausgezeichneter Klöster Österreichs die

nothigr Antnhl Miniaturen. Initialen und Ornamente grftssleiilheils

vom Maler Schönbr unn er copiren; Maler Klein übertrug di«

Aufnahmen auf Holt, und die vorzüglichsten Xylogvaphen Wiens, wie

auch die xjrlngraphische Anstalt v. Uren d'amour in Düsseldorf

übernahmen die Ausführung der Holzschnitte. Die Farbenschnille

der Miniaturen besorgte Herr H. Kniif I er in Wien. Der Buchbinder

Herr August Hube nicht unternahm es, nach guten mittelalter-

lichen Vorlagen stylgcinüsse Einbinde in einfacher und reich orna-

meulirter Ausstattung den Abnehmern des Missale tur Verfügung

zu stellen.

Im dein besprochenen Missale die möglichste Verbreitung zu

geben und dem gewöhnlichen Redarfe xu genügen, wurde eine

doppelte Ausgabe vorbereitet, und zwar eine einfachere, in welcher

iwnr Ornamente und Initialen mehrfarbig gedruckt erscheinen, die

Miniaturen dagegen nur mit Schwarzdruck wiedergegeben werden,

und dann eine reichere Prachtausgabe, in welcher nicht hlos Orna-

mente und Initialen, sondern auch Miniaturen in Gold-, Silber- und

Farbendruck ausgeführt werden. Im Laufe des Monats April sind nun

die ersten drei Lieferungen der einfachen Aoagnbc des Missale er-

schienen: im Laufe des Monsles Juni sollen die ersten Lieferungen

der Prachtausgabe nachfolgen. Das ganze Werk, in lehn Lieferungen

erscheinend, wird mindesten« 198 Rogen Folio umfassen und wahr-

scheinlich npeh im laufenden Jahre vollständig in den Händen der

Abnehmer sein. Der Preis der einfachen Ausgabe ist auf AS II. österr.

Wahrung oder 30 Thlr. Preosa. Cournnt und jener der Prachtaut-

gabe auf lKU 6. österr. Währung oder t»ß Thlr. Preuss. Couraal

feulgestellt Die l'iiternehmer sind ferner bereit, die Propia einzelner

Dioccscn auf das Billigste nach gegebener Vorschrift in gleicher

Ausstattung in Druck und Verlag zu nehmen.

Wir kommen auf dieses hervorragende Werk ringohenditr

zurück, wenn daxselbc vollendet vorliegt und machen hieniit vorläufig

nur jene Kreise, für die es bestimmt ist. mit dein Bemerken auf-

merksam , dass dasselbe wegen seines hohen künstlerischen Wer-

thea allseitig die wärmste Unterstützung verdient.

Smuti.lruekerri
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Zur Costümgeschichte des Mittelalters.

Voo Jakob Falk«.

Die Männliche KopTt r*eM.

I. Abvchnilt bis Inn» XII- JalirhumlerL

Es ist meine Absicht in dieser Zeitschrift einzelne

Abschnitte der mittelalterlichen CostQmgeschichte einge-

hend zu besprechen. Du ich einerseits Bilder zur Erläute-

rung hinzufüge und andererseits den rein archäologischen

Gesichtspunkt festhalle, su hübe ich keineswegs blos zu

wiederholen, was ich bereit» in meinem Buche (die deut-

sche Trachten- und Modewelt. Leipzig 1858, 2. Bd.) gesagt

habe. Auch will ich nicht laugnen. dass ich durch fortgesetzte

Studien manches zu berichtigen «der wenigstens genauer

festzustellen vermag. Anderes wird dafür wieder wegfal-

len müssen , wie das der veränderte Zweck mit sich bringt.

Ich werde meinen Gegenstand, den Anforderungen und

Grenzen dieser Zeitschrift gemäss, auf das christliche

Mittelalter beschränken. Die heidnisch-germanische Zeit

wird nur den notwendigen Ausgangspunkt der Cuter-

suchung bilden. Deutschland gibt uns den Mittelpunkt ; die

übrigen Länder des christlichen Abendlandes auszuschlics-

sen, liegt keineswegs in der Absicht, vielmehr gehören sie

mit einer gewissen Notwendigkeit dazu. Doch ist es

schwer, und hei der Allgemeinheit der Trachten und der

Mode schon im Mittelalter vielleicht unmöglich, jedem das

Seine zu geben. Vullständigkeit, die Angabe einer jeden

Torrn strebe ich dicht an; wir bedürften mehr als ein Buch

dazu. Es wird genügen, die Grundformen und die daraus

abgeleiteten Richtungen in möglichst reicher Weise zu

verfolgen. Auch schliesse ich zunächst die eigentliche

Kriegslracbt aus und was zum Ornate, zur Amtstracht

geworden ist. —
In Bezug auf die männliche Kopftracht heidnischer

Zeit — wir betrachten sie hier allein als Bedeckung, Haar

V

und Bart speciellcr Untersuchung vorbehaltend — tritt uns

zunächst der hemerkenswerthe l'mstand entgegen, dass

die allen Schriftsteller, dass Casar, Tacilus und die anderen

alle, die vom CostOme gelegentliche Notizen geben und

von der Farbe und der ['liege des germanischen Ilaares so

mancherlei zu erzählen haben . der Kopfbedeckung eigent-

lich gar keine Erwähnung (hun. I'tid nicht viel besser

machen es in den nächstfolgenden .lahrhuuderlen. in der

Zeit der Völkerwanderung, der Merovinger und Karolinger

ihre Nachfolger, mögen sie nun ihrer Abkunft nach den

Römern , Griechen oder den germanischen Völkerschaften

angehören. Nicht einmal Einhard und der Mönch von St. Gal-

len, die doch KaiTs des Grossen und seiner Franken Klei-

dung ausführlich beschreiben, unterrichten uns über diesen

Gegenstand. War wirklich Hut oder Haube in ältester Zeit

etwas so Seltenes? Hat sich die griechisch-römische Bar-

häuptigkeit auch in die deutschen Wälder fortgesetzt ? Oder

wie sonst sollen wir uns dieses Schweigen erklären?

Vielleicht geben uns die bildlichen Quellen, so arm

und selten sie auch sind, doch einigen Aufschluss. Wir

haben deren für die älteste Zeit nur die Triumphsäulen

Trajans und Antonios, und obwohl jene es nur mit Daciern

und Sarmaten zu thun hat, diese ausser ihnen mit den öst-

lichen Völkerschaften Germanien*, bei denen immer noch

die Frage nach der AllgciueingOltigkeit übrig bleibt, so

bieten sie doch Anhaltspunkte dar. die uns einige Schlüsse

erlauben. So z. B. wenn wir auch von behosten Mnrkoma-

nen und (Juaden absehen wollen, oder wenn es streitig sein

kann , ob diese wirklich an den betreffenden Stelleu

gemeint sind, so haben wir doch auf der Trajunssäule (Tal".

43. 4D. ßartiiti), wie mir scheint, unzweifelhaft deutsche

Hülfstruppen, die mit den Römern gegen die Dacier kämpfen.

Für diese sowohl, wie für die genannten deutschen Völ-

kerschaften und die Dacier ist Barhäuptigkeit als die Regel
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zu betrachten: wir sehen sie im Kampfe, sowohl zu Ross

wie zu Fuss, wie auch als Gefangene . oder <la sie auszie-

hen mit Weib und Kind, gewöhnlich — aber nicht immer

— ohne amier« Kopfbedeckung, als ihr eigenes, meist

wildwüchsiges Haar.

Von da an sind wir von bildlichen Autoritäten für

einige Zeit ziemlich verlassen, nicht als ob sie gänzlich

fehlten, aber die dargestellten Personen sind von so zwei-

felhafter Herkunft, dass es für jeden einzelnen Fall schwer

zu bestimmen ist ob wir Germanen oder andere barbarische

Völkerschaften vor uns haben. Freilich wäre uns einiger-

maßen geholfen, wenn wir Weinhold folgen könnten,

der (die deutschen Frauen S. 408) uns glauben machen

will, die bei Muratnri (Her. Ital. Script. I ad p. 4l>0 und

HOS) mitgethcilten Bilder seien die echten , altlongohardi-

scheu der Theudclindc und des Königs Hildihrand; leider

gehören sie aber dem XIII. und der ersten llalflu des XIV.

Jahrhunderts au. In der Karolingerzeit fangt die Quelle der

Miniaturen zu fliessen an, und zu unserer Verwunderung

scheint sich auch hier die Regel der Barhäuptigkeit fortzu-

setzen . wenn auch in verringertem Grade. Wohl wird uns

von Helmen berichtet, von Hüten und Kopfbedeckungen

überhaupt, und wir erkennen sie auch auf den Bildern, und

dennoch sehen wir noch im X. und XI. Jahrhunderte bis

ins XII. hinein ganzp Heeresinasspii. die mit ihren Schildern

die blossen Häupter schützen. Leute, die zur Leibwache

des Königs gehören, die Arbeiter auf dem Felde, die

Hirten, denen der Engel die frohe Botschaft verkündet, die

Soldaten am Kreuze Christi, sie sind fast immer barhäuptig,

nur selten deckt ein Helm oder irgend ein Ersatz dafür den

Kriegsinann. Noch auf den Bildern der Herrud von Lands-

berg (aus der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts) scheint

alles niedere Volk eine Kopfbedeckung kaum zu kennen.

Gewiss sind das alles nicht Versehen der Muler oder

Schriftsteller, solidem wir müssen annehmen, dass die.-er

Mangel irgendwie in der Wirklichkeit begründet lag: es war

in der Thal eine Kopfbedeckung, für de» Krieg w ie filr den

Frieden, verhältnissinässig eine Seltenheit. Wir lassen uns

in dieser Behauptung durch Plnlarch im Leben des Marius

nicht irre machen, der von 15.00(1 wohlgeharnisebten eim-

brischen Heitern und ihren Helmen mit Flögeln, Thierköpfen,

Federn u. s. w . berichtet. Hie Angabe mag immerhin richtig

sein, aber dann halten die Cimberu entweder erst bei ihrem

mehrjährigen Aufenthalte in Gallien sich diese Rüstungen

und Helme erworben oder es hatten sieb die Zustände

seitdem wieder völlig geändert. 100 und 200 Jahre nach

dem Cimbernkrieg steht das Factum mangelhafter Scbutz-

w äffen auch in Bezug auf Heimo fest und w ird durch Tacitus

(Genn. 6) ausdrücklich bestätigt, mag es nun in ursprüng-

licher Armuth oder in dem römischen Verbot der Eisen-

ausfubr Ober den Rhein seine Begründong finden.

Für die Völkerschaften des ganzen westlichen' und

mittlem Germanien» wird es wohl nicht leicht auszumachen

sein, wer unter ihnen sich einer Kopfbedeckung bedient

habe und wer nicht, wenn man nicht, was Jornandcs vun

den Gothen sagt , freilich ohne bestimmte Anhaltspunkte,

auch auf sie ausdehnen will. Pileati. — heisst es cap. Ji

und zwar wird es in Bezug auf ältere Zeit ausgesagt—

.

wurden diejenigen genannt , qui inter eos generosi extabant,

ex quibus eis et reges et sacerdotes ordinabantur. Hann

wird cap. 1 1 von dem sagenhaften Dicenens, der zu den

Gothen gekommen und sie in allen Dingen uuterwioseri.

unter anderem auch erzählt : Elegit namque ex eis luue

nobilisMinus prudentiores viros. quos Tbcologiam instruens,

numiua quaedam et sacella veuerari suasit. uomeii illi«

Pileatoriim enntrudeus, ut reor, quin operlis capitibus

tiaris, quos pilens alin nomine uuncupamiis, litabant: reli-

quam vero gentein Capillatos die- re jussit, quod nomen

Gotbi pro magno suseipientes adhoe hodie suis eancionihos

reminiscuntur ').

Wir linden also hier den Hut ( piti u») gleich hei seinem

ersten Auftrete» als ein Sl..ndoszoicucii. als welches erden

Adel, die pileatos, von den Gcuieiiil'reieii . den capillalis.

scheidet. Die letzteren trugen lauge» Haar wie die pileati.

aber ohne Bedeckung. Dieselbe Sache wird mehrlach auch

von den Daciern ausgesagt (cf. Ducangc s. v.), wie weit

sie aber nach Westen hin auszudehnen sei , bleibt dahin-

gestellt.

Die weitere Frage, die uns inleressirt , ist nun die

nach der Beschaffenheit dieses pileus. Wenn Jornandcs

zur Versiunlichuiig seiner Gestalt die Tiar.i herbeizieht,

so denken wir hier nicht mit Grimm an eine Pricsterbinde.

sondern au eine Art von Spitzbut. welche Form wohl mit

mehrfachen Variationen als die älteste und ursprünglichste

im ganzen milllern und östlichen und selbst auch im west-

lichen Europa zu betrachte» sein dürfte. Wenigstens linden

wir sie gegen den Ausgang des ersten Jahrtausends in allen

germanischen und germanisirten Landern vorherrschend.

Es ist nun freilich schwer, ihre Gestalt schon in den

ersten Jahrhunderten mit völliger Sicherheit nachzuweisen,

und w enn wir uns hier auf Formen beziehen, die uns auf der

Trajans- und Antoiiiussäiile begegnen, so glauben wir, ist

es uns vorzüglich dessbalb gestattet, weil wir eine derselben

später entschieden, als die herrschende, bei deutschen und

germanisirten Völkerschaften Vorfinden. Das ist die allbe-

kannte sogenannte phry irische Mütze mit vorwärts umge-

bogener Spitze, welche schon in den ältesten Zeiten weit

über die Grenzen des Landes hinaus getragen wurde, von

welchem sie den Namen erhalten h;>t. Ich gehe hier ihre

Form nach der Trajanssüulc Tat'. 93 bei Bartoli. wo sie

Darier in grosser Zahl trage» (s. Fig. 1 ). Es ist dabei zu

bemerken , dass die umgebogene Spitze zu« eilen sich ver-

schwindend klein zeigt, selten auch rückwärts getragen w ird.

) Vgl. Grimm, IttrhluU. S. 2iO; Daniel» deuUrU Heid»- unJ
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Doch sind es nicht die Dacier allein, welche dies« Kopf-

bedeckung tragen. Auf der Antoniussäule Taf. 14 bei Hel-

lo ri sind deutsche Hülfstruppen der Römer, welche sich im

Kampfe mit den Daciern befinden, damit bedeckt: und

i Taf. 27. Iii beiden Fällen sind es Bogenschützen.

er pbrygischen Motzt-, die uns in der Schlacht

sowie bei friedlicheren Scenen, stossen wir noch

ein paar Mal auf andere Kopfbdeckungen. Die bemerkens-

werthesle davon ist ein kegelförmiger, randloser Mut mit breit

abgestumpfter Spitze. Ich gebe pin Beispiel davon nach der

Antoniu.ss.aule Taf. 33 (s. Fig. 2). Hier dürften wir es ganz

besonders mit vornehmen Daciern, den pileatis, zu thun

haben, da ihre Trager Gesandle sind. Dieselbe Form findet

sich auf Taf. 75 der Trajanssiule. so wie ebendurt auf

Taf. 1 1 1 mit Eisen oder Erz beschlagen als eine Art von

Helm. In beiden Fälle» aber dürfte es schwer auszumachen

> 41
(um.) («». i) iFi». ».)

sein, wem sie angehört, ob den Sarmateu oder einer andern

auf ihrer Seite kämpfenden Völkerschaft oder, wie Weiss
(Costümkunde I, p. 588) uns etwas zu sicher anzunehmen

scheint, den Daciern.

Noch eine Art von kriegerischen Kopfbedeckungen in

(•estalt eines kegelförmigen Helmes mit Schmuck darauf will

ich wenigstens nicht unerwähnt lassen, doch muss es dahin-

gestellt bleiben , ob ihre Träger Deutsche sind oder sonst

einer wie es scheint auf Seilen der Römer kämpfenden

Völkerschaft angehören. Fig. 3 gibt ein Bild davon i

der Antoniussäulc Taf. 3t.

Wenn wir jetzt die Geschichte der phrjgischen 1

oder, wie wir diese Kopfbedeckung bezeichnender nennen

wollen, des umgebogenen Spitzhutes auf den bild-

lichen Quellen weiter verfolgen, so drängt sich uns die

Wahrnehmung auf, als ob er sich um so weiter ausbreitete,

je mehr das Römerreich in sich zusammensinkt und die

barbarisch-germanische Welt die roinanisirten Linder über-

fluthet. Zwar können wir nicht sagen, dass wir ihm in den

Zeiten der letzten Kaiser und iu den Jahrhunderten der

Völkerwanderungen allzuhiufig begegneten, aber das liegt

einerseits an dem Mangel historisch - bildlicher Quellen

dieser Zeit, andererseits daran, dass er Oberhaupt nur als

Tracht bevorrechteter Stände oder als vorzügliche Kriegs-

tracht anzusehen ist. So wie in der Periode der Karolinger

das Zeitalter der Miniaturen beginnt, werden auch seine

Beispiele häufiger, und wir sehen zugleich, dass er bereits

an allen Ecken und Enden der neuen christlichen Welt

sesshaft geworden ist. Wir finden ihn eingebürgert bei den

Angelsachsen in Britanien, bei den Franken und im übrigen

Deutschland . wir finden ihn auf italischen Miniaturen

n. s. w. Alle Costumbüchcr, die englischen, die französischen

wie die deutschen geben uns so mannigfache Beispiele, das>

es kaum nöthig erscheint, hier auf einzelne Citate uns zu

Mittlerweile konnte es natürlich nicht ausbleiben, dass

er, in so bewegter Zeit von Land zu Laud getrieben , gar

mannigfache Abweichungen von seiner ursprünglichen Form

annehmen musste. Es sind diese f'nterschietie aber weniger

nationale als sie vielmehr auf erweiteter Technik und grös-

serer Brauchbarkeit, gepaart mit einer gewissen kriegeri-

schen Phantasterei, beruhen. Denn bald schied er sich in

einen Friedens- und einen Kriegshut, und bphielt für den

ersteren mehr von seiner ursprünglichen Weichheit und

Nachgiebigkeit , während er für den zweiten von Erz und

Eisen, oder wenigstens damit beschlagen, allerdings festere

Gestalt annehmen rnusste.

Die Reihenfolge figürlicher Beispiele, die ich hier mit-

theile, werden ihn in seinen verschiedenen Metamorphosen

aus den Zeiten der Karolinger bis tief in's XII. Jahrhundert

hinein darstellen. Dabei können wir die gewöhnliche schlaffe

Form als bekannt ubergehen. Eine ihren Ursprung nicht

de abweichende Gestalt zeigt Fig. 3, 6. die der

(Flg. .1.4) (F.«. * )

ritterlichen Figur des St. Michael aufeinem Reliefim Aachener

Octogon und somit, wie auch alles Nebensächliche vermu-

then lisst, der Zeit Knrl's des Grossen angehört (Förster.

Denkmale I. Abtheil. 2). Hieran srhliesse ich 2 Abbildungen,

die in etwas versteifter Gestalt vollkommen die alte Form

bewahrt haben: davon gehört Fig 4 einem Elfenbeiureliel

des X. Jahrhunderts an und ist die Kopfbedeckung aise.

Soldaten am Kreuz Christi (s. Förster, Denkm. II, Abtb. 2.

vgl. auch v. Eye und Falke, Kunst und Leben der Vorzeit.

Heft 32. Bl. 3. »Volkstracht vom IX. und X. Jahrhundert- |,

der andere unter Fig. 5 abgebildete Hut oder Helm, dein

(Fi«. «.) (Fi* 7 ) (Fi». 8.1

Schwertträger eines Königs zugehörig, ist vonAgiucourt

Hist del Part V. PI. XLVII, aus einem Manuscr. des X. Jahr-

zeigen die
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unter Fig. 6. 7, 8 abgebildeten angelsächsischen Helme, diu

ich Meyric, Ancienl annour I, Taf. VII ctitnehinc. Doch

ist zu bemerken, dass sehr vielfach neben ihnen minder

bedeutungsvolle Krieger den umgebogenen Spitzhut in der

alten weichen phrygischen Gestalt tragen. Hieran schliessen

sich als vergoldete fränkische Helme des IX. Jahrh. drei

unter Fig. 9 abgebildete Spitzhüte; sie linden sich nach einem

tFl,.».|

Pariser Manuscr. bei Lim andre: Les arts somptuaires I,

IX. Jahrh. Costmnes divers, und bei Laeroix : Lc moyeu äge

et la renaissanee III, Cost. et Mode», PI. 3. Unter Fig. 8

begegneten wir bereits einem Helm, dessen OlTnung vier-

eckig gestaltet ist. Ähnlichem begegnen wir nicht blos häufig

bei den Angelsachsen, sondern diese viereckigen Helme sind

auch bei den fränkischen Kriegern der Karolinger eine ge-

wöhnliche Erscheinung. Wir wollen, um uns nicht zu weit

in die Geschichte der Röstung zu verlieren, nur ein ein-

ziges Beispiel unter Fig. 10 rniltheileu. Wir entnehmen

es Louandre I, IX s. es ist der Helm des Schildträgers Karl

des Kahlen und findet sich auf dem Dedicationsbild einer

Bibel.

Dass wir noch im XI. Jahrhundert fast der ältesten und

ursprünglichsten Gestalt des Spitzhutes nicht als Helm, son-

dern »Islleisehut und zwar auf vornehmen Häuptern begeg-

nen, zeigt eine bei Louandre 1. XI s. I moit. l adoration

des mages. mitgetheiltc Zeichnung, welche die h. drei Könige

(Rf.il.) (Pif. 13.«) (Fi*. 13.*.) (»i«r. II .)

darstellt; alle drei tragen den Hut, wie ihn Fig. II wieder-

gibt. Daneben wird sein Verschwinden oder seine lang-

same, aber vollständige Umwandlung für den Kriegs- und

Fried ensgebraueh vielfach angedeutet. So haben die Helme

der Normanen unter Wilhelm dem Eroberer die umgebo-

genen Spitze völlig aufgegeben. Ihr Helm zeigt sich als ein-

facher, kegelförmiger Spitzbut mit der Nasenstange, wie er

dann durch das ganze christliche Abendland sich verbreitete.

Fig. 1 2 gibt uns ein paar Beispiele nach der bekannten Sticke-

rei von Bayeux. (Lacroii IV. Armurerie V; Juhinal et

Sansonetti . la tapisserie de Bayeux. Paris 1838.) Das

grosse Sculplurwerk der Egstersteine v. J. 1115 (Förster.

Denkmale II. Abth. 2 und sonst vielfach abgebildet), ent-

hält die Kopfbedeckung Fig. 13 als dem Nicodemus ange-

hörig; an ihr können wir noch eine Spur der umgebo-

genen Spitze erkennen, nicht aber an der daneben befindli-

chen F'ig. t'& b. In anderer Weise zeigt dies der unter Fig. 14

mitgetheiltc Helm oder Hut Gottfrieds von Plantagcnet. des-

sen ganze ritterliche Figur ein Email aus der Mitte des XII.

Jahrhunderts darstellt. (S. Lacruix, V. Einaux, XII. Jahr-

hundert.) Denselben Zug der vorderen Linie, welcher ent-

schieden nur ein Überbleibsel der umgebogenen Spitze ist.

erkennen wir noch an der grösseren Zahl der Helme, die

sich so reichlich auf den Bildern der Herrad von Landsherg

aus dem Ende des XII. Jahrhunderts vorfinden. Ich ver-

weise desshalb auf die von Engelhardt seinem Werke

über Hernul beigegehenen Tafeln und theile unter Fig. 15

ein Beispiel daraus mit.

Völlig vergessen erscheint die Abstammung hei einer

Form von höheren oder niederen Rundhüten, die auch als

Helme mit Eisen beschlagen oder sonst mit Goldborten und

Edelsteinen verziert sind. Die unter Fig. 13 und 13, 6

mitgegetheilten Hüte von den Egstersteinen bilden gewis-

sermassen der Übergang dazu. Ich theile hier zwei Bei-

spiele mit , die ich beide Förster's Denkmalen entnehme.

Das erste (Fig. 16) ist von den Sculpturen der gol-

(r1t.tS.al i«.* )

denen Pforte zu Freiberg, das zweite (Fig. 16, b) aus

der Liebfrauenkirche zu Halberstadt (Förster I, Abth. 2

und 3). Andere Beispiele gibt mehrfach Hefne r: Trachten-

buch I, darunter das Grabbild Wittekind's und der Graf

Siboto auf dem Familienbilde desselben besonders beaeh-

tenswerth sind. Hefner I, 29. 69; vgl. auch 58.

Neben der allgemeinen Herrschaft des Spitzlwles wol-

len wir wenigstens nicht unerwähnt lassen, dass hier und

da sich bereits andere von ihm unabhängige Formen in Ge-

brauch zeigen, welche uns wenigstens die Andeutung eines

Zusammenbanges mit dem späteren Reichthum der Kopf-

bedeckungen geben. Doch vermögen wir so wenig ihn im

eiuzelnen Falle nachzuweisen, als die vorhandenen Mittel
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hinreichen, den Gebrauch auf Stand oder Provinz festzu-

stellen. So finden wir eine eigentümliche Art toii Mütze

auf den BronzethOren des Bischofs Bernward im Dom z»

Hildesbcim (1015) ; sie wird dort übereinstimmend von

den h. drei Königen getragen; wir geben sie unter Fig. 17

(nach Förster'« Denkm. IV.Abth. 2). Ferner gehört hier-

her ebenfalls eine reiche Mütze (Fig. 18), die nach einem

nunmehr in München befindlichen Elfenbeinschnitzwerke des

X. Jahrhunderts von Eye und Falke, Kunst und Leben,

Heft 32. Bl. 3 „ Volkstracht vom IX. und X. Jahrhundert-,

abgebildet ist; sie tragt ein Soldat am Kreuze Christi.

Dieser ganz entsprechend finden sich Kopfbedeckungen von

Bogenschützen auf der Stickerei ron Bayeux (XI. Jahrhun-

dert), von denen wir hier (Fig. 19) ein Beispiel nach La-

croix IV, Armreife IV, 6 geben.

rr%, im (fif. IM (Fl,. 19)

Mit einer noch eigentümlicheren Kopfbedeckung , die

aber nur, oder wenigstens ganz besonders den Sachsen

eigen ist. macht uns eine sehr merkwürdige Stelle in Widu-

kind's sächsischen Geschichten bekannt. Es wird dort (III, 2;

Mon. Germ. III, p. 451) erzählt, dass, wie Kaiser Otto I

gegen Frankreich gezogen sei. Herzog Hugo seiner gespot-

tet habe: er habe eine solche Menge Waffen, wie der König

nie gesehen, und er könne leicht mit einem einzigen Zuge

sieben Speere der Sachsen verschlucken. Dann bemerkt

Widukind weiter, der König habe darauf die berühmte Ant-

wort gegeben: „sibi vero fore tantam uuiltitiidinem pillcorum

ex culmis cuntextorum (nach anderer Lesart : pilleorum fne-

ninorurn) quos ei preseutari oporteret, quantam nee ipse

nee pater suus uni|uam viderit". Et rt'vcra, heisst es weiter,

cum esset magnus valde exercitus, triginta scilicet duarum

legionum, nou est inventus, qui hnjusmudi non uteretur tegu-

mento nisi rarrissimus quisque. Eine andere Haiulsctirill

fügt hinzu, dass nur der Abt von Correy mit drei Begleitern

diese Ausnahme gemacht habe.

Wir haben also hier in der Mitte des X. Jahrhunderts

ein ganzes sächsisches Heer von 30.000 Mann, Edle und

l'nedle, und alle tragen Strohhüte, statt Helme oder der-

gleichen. Das erscheint wie ein Käthsel, welches bis jetzt noch

keine genügende Erklärung gefunden. Wacbsmuth's

(Sittengesch- II, p. 312, Anm. 5) Vermuthung. diese Hüte

seien Weibertracht gewesen — wovon wir mindestens nichts

wissen — und die Franzosen sollten von weibischen Männern

geschlagen werden — gewiss keine Schmeichelei für seine

Sachsen, und ferner seien die Heuhüte eine Zukost für den

l'feilverschliuger gewesen, diese ebenso gewaltsam witzige

wie unverständliche Doppelsinnigkeit, wird wohl nicht leicht

Jen befriedigen. Noch weniger können wir uns mit

Schottin (in der Übersetzung Widukind's p. 79) einver-

standen erklären, der im lateinischen pileus eine Anspielung

auf Pille vermuthet. Diese Pille können auch wir nicht rer-

seblucken.

Eine Anmerkung von Pertz zu jener Stelle in den

Monumenti* führt uns auf den richtigen Weg der Erklä-

rung. Derselbe sagt : „Subjicimus bic potissimum Ratheri

Veronensis epicospi locum unde pileos*tramineconfectosSa-

xonibus propriosfuisse constat; exscripsi eum ex codice regio

Monacensi saec. X. fol. 7: Sanctus iste nuda semiiuidus

et inequalissima volutabatur diebus ac noctibus per septen-

nium humo. Nos criminosi veniam rogaturi pilletim villosum

capillis, quos extrahere lugendo dehueramus ne infrigi-

demur, superindurimus, ejus cuphia nix grando et aura erat

imbrifera. Hiemalis satis rigor incommodiis. qui lavaret

utique. quod commiseral scelus. Pro pilleo quem moris est

iueesta etiam generalitati adversa vel ejusdem aestimationis

inniimera plangentea, pelliculis exoticis intus farcire, bru-

mali Caput ipsius operiebatur lanugine. Stipularis illa

ritus Saxonici camera, quam vertici pro ritando solis

imponunt ardore. Phoebus illi erat flammiromiis ipse."

Nun waren bekanntlich in jener Zeit die Sachsen, da

Deutschland unter den Kaisern ihres herzoglichen Hauses

stand, als der tapferste Stamm der Deutschen weit und breit

berühmt und gefürchtet. Wenn also der Strohhut der Sach-

sen nationale Eigeuthümlichkeit war und Dito den Franzosen

mit dreissigtausi ud Strohhüten droht, was kann anders der

Sinn dieser Drohung sein, als der Schreckfuss: er komme

mit ebenso viel eingebornen Sachsen? So seheint uns das

Räthsel genügend und ungezwungen gelöset.

Aus den Schlussworten der von Pertz mitgetheilten

Stelle dürfen wir wohl auf eine breite Form dieses säch-

sischen Strohhutes schliessen , und so mag es auch erlaubt

sein zur Vergleichung eine spätere Abbildung herbeizu-

ziehen, welche sich in der Heidelberger Handschrift des

Sachsenspiegels aus dem XIII. Jahrhundert befindet. Ich

gebe sie hier unter Fig. 20 nach Kopp, Bilder und Sehrif-

u s so..

ten I, p. 120. Es trägt an dieser Stelle — die übrigens

nicht vereinzelt ist — den gelben Strohhut ein Bauer oder

der Bauermeister. Nicht unähnlich ist (Fig. 21) ein eben-

falls gelber Hut. den auf einem Bilde der Mannessischen

Handschrift (s. von der Hagen, Bildersaal XLIII) eine junge

Schnitterin trägt. Die Zeichnung lttsst ihn ebenfalls als

Strohhut erkennen.

Dass übrigens schon in jener Zeit der Strohhut weder

auf Sachsen noch auf die niedern Stände völlig beschränkt

war, geht aus dem hervor, was Arx (Gesch. v St. Gallen I,
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p. 251 ) von jener Gegend berichtet: „selbst reiche Herren."

sagt er unter anderem, „trugen z. B. Strohhüte".

Die oben angeführte Mittheilung von Pertz gibt uns

ferner in dem pilleus villosus wohl die erste Erwähnung

des Filzhutes für das mittelalterliche Deutsellland, was uns

vermuthen lässt, dass er schon früher nicht unbekannt

gewesen und auch der Filz wohl oft schon den Stoff zum

Spitzhut geliefert hat. —
Über den Gebrauch des Hutes in diesen Jahrhun-

derten erfahren wir nur weniges aus den gleichzeitigen

Selwiftstcllern. Liutprand vergleicht in seinem Gesandt-

. schaftsbericht (Legat c. 4(1 Mon. III. p. 33«) den griechi-

schen Kaiser und den deutschen Küuig mit einander und

nennt diesen pilleatuni. wogegen jener terrislratus sei.

Ehcudurt (c. Iii) nennt er die Griechen tiaratos, leristratos,

und will ihnen damit etwas Weibisches. Verächtliches vor-

werfen. Nun ist die Teristra ein Seidenliich. haubeuartig.

welches unter der Krone oder der Tiara vom Haupte über

Nacken und Schultern verhüllend herabfloss. Wir sehen

hieraus, wie unrecht unsere Künstler thun. wenn sie Karl

den Grossen oder andere abendlandische Könige dieser Zeit

mit der Teristra, dem wallenden Seidentuch unter der

Krone, darstellen. Es ist eine wesentlich griechische oder

morgenländisebe Tracht. Alle Bilder, die uns von Karolin-

gisehen oder spätem Königen enthalten sind, kennen sie

nicht. Nur Karl der Kahle macht eine Ausnahme, welche

unsere Ansicht bestätigt. Von ihm erzählten zum Jahr 87ti

die Jahrbücher aus «lern Kloster Fulda (Mon. Germ. I.

p. 389): er habe, da er aus Italien nach Gallien zurück-

gekehrt sei, neue und ungewöhnliche Tracht angelegt, den

langen dalmatischen Talar, und habe den Kopf mit einer

seidenen Hülle hedeekt u. s. w. Die lateinischen Worte

nec nein capite iiivelul« seriro velamine ac diademate desu-

per itnposito passen vollkommen auf die Art, wie wir die

Könige jenes Zeitalters in der modernen Kunst zu sehen

gewohnt sind. Dann beisst es weiter ron Karl dem Kahlen:

er habe alle Sitte fränkischer Könige verachtet und griechi-

schen Prunk für den besten gehalten. Wir sehen, welches

Hecht unsere Künstler zu ihrer Darstellung haben.

Dem schon oben genannten Bisehof Liutprand begeg-

nete inConstautinopel, während seiner Gesandtschaft (Legat,

e. 37. Mon. III, p. 355) folgendes Gcschichtchen, das uns

mit einem Stück fränkischer Sitte bekannt macht. Er wurde

hinausgeführt in den kaiserlichen Park, sich denselben zu

besehen und ritt darin herum mit den Hut auf dem Kopfe.

Sobald das der kaiserliche Hofmarschall sah. schickt er

sofort seinen Sohn und lässt sagen , es sei nicht erlaubt,

dass jemand an dem Orte, wo der Kaiser sei, den Hut

trage, sondern er müssu in der Teristra einhergcheii. Dem
antwortete Liutprand : Unsere Weiber geben also tiaratae

et teristratae einher, aber die Männer reiten mit dem Hut

auf dem Kopfe. Er fügt dann noch hinzu, in seinem Vater-

land« würde dem griechischen Gesandten kein Hindernis*

in den Weg gelegt, ganz in ihrer Weise gekleidet zu geben

und ihnen allein sei es gestaltet, den Kaiser mit bedecktem

Haupt zu küssen.

Dass über Bedeckung und Kiitblüssung des Hauptes

sich schon ganz bestimmte Ansiandsi egeln geltend machten,

ersehen wir aus mehreren Angaben. Der Mönch von St.

Gallen (1.18 Mon. Genn. II, p. 738) erzählt uns eine son-

derbare Anekdote, die man an Ort und Stelle nachlesen

mag. Es kommt darin ein rolhhaariger Armer vor, der eine

gallicula trug, quia pillcum nun liabuil. Er hatte sie in

der Kirche aufbehalten , weil er sich seiner rolhen Haare

schämte und der Bischof zog sie ihm dann vom Kopfe.

Wir sehen hieraus erstens, dass es Sitte war in der Kirch»

unbedeckten Hauptes zu sein, und zweitens lernen wir eine

Kopfbedeckung gallischen Ursprungs kennen, die der ärmere

Manu stall des pileus (rüg. Da der Bischof jenen Mann, wie

er ihn herbeirufen lässt, dennoch einen pilleatus nennt, so

mag auch die gallicula eine Art Hut gewesen sein', es müssle

denn sein, dass auch pilleatus eben nur. „bedeckten Haup-

tes" bedeuten kann. In diesem Falle dürfte vielleicht schon

au die gallische Kapuze -Gugcl zu denken sein. Sonst

kommt das Wort nur als Bezeichnung einer Fußbekleidung

vor — daher Galoschen.

Nur vor freien Leuten wurde der Hut abgezogen; un-

freie genossen diese Ehre nicht. So verargten es die be-

kannten Kammerboten Ei changer und Bcrlhnld dein Bischof

Salomun von Constanz aufs höchste, als er sie zwei Ober-

hirten des Klosters St. Gallen als freie Leute ansehen liess.

indem sie sich vur ihnen verneigten und die Hüte abzogen

(Arx. Gesch. v. St. Gallen I. pag. 118u. 162; vgl, auch

Ducange s. v. pileum faceie). Die Sitte hat sieh dann

fortgepflanzt und erweitert. So zeigen die Bilder der Heidel-

berger Handschrift des Sachsenspiegels den Lehensherrn

bedeekt, die Belehnten und sonstige Dienstinaniien aber

barhäuptig.

Der Luxus an den Hüten sprach sich vorzugsweise an

Vergoldung und Besatz von Goldborten und Edelsteinen aus.

Die Miniaturen geben mannigfache Beispiele. Dass diese

Prachtliebe im X. Jahrhundert auch zu den Geistlichen ge-

drungen , lehrt uns die für die Culturgesehichle so interes-

sante Synode zu Moni -Notre- Dame, worüber Rieher

(Hist. III, e. 37 flg.) ausführlich berichtet. Wir sehen daraus,

dass die Geistlichen sich nicht mehr mit dem pilleus regu-

laris begnügen wollten, sondern sich mit einer pillea aurita

bedeckten; auch scheinen sie Kopfbedeckungen aus frem-

dem Rauchwerk getragen zu haben. (Mon. Hl, p. 61«)
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Reisenotiien über die mittelalterlichen Kunstwerke in Italien.

Von W. Lfibkt

(ForUeUimg.)

Licet,

da* durch .seinen Rciehthum an g^rösHlentheil.« frühmittel-

alterlichen Kirchen so anziehend ist, besitzt in seinem Dom
S. Marti no ein der Anlage und Facadebildung nach nuch

romanisches Gebäude, welches aber im XIV. Jahrhundert

einen Umbau erfuhr, der sein Inneres zu einem der edelslen

und schönsten gothisvhen Monumente Italiens macht Da

bis jetzt nur Burckhardt ) gebührend auf die Bedeutung

dp« Baues aufmerksani gemacht , und der Grundriss bei

Wiebeking*) nicht genügend ist, so gebe ich einen

•| CicmH S. 145

») A. ». O. T»f. 78.

solchen nach einer genauen von mir gemachten Aufnahme

(Fig. 57).

Die Schönheit des Raumes beruht ztinBchat auf der

weiten, freien Wirkung; diese aber ist in einer von der

herkömmlich italienischen Weise abweichenden Disposition

begründet, aufweiche der Dom zu Siena und vermutlich

die Beibehaltung der (iesammtbreile des früheren romani-

schen Baues eingewirkt bat. Der Architekt rückte die

Pfeiler bis auf etwa zwei Drittel der Breite des Mittel-

schiffes zusammen und gab den Gewölben der Seitenschiffe

(Flg. M.)

ungefähr quadratische Anlage. Durch ungewöhnliche

Schlankheit wurde über trotzdem ein Oberaus freier, weiter

Eindruck erzielt, der das nur 29 Fuss 8 Zoll bis 30 Fuss

breite Mittelschiff
1

viel bedeutender erscheinen lässl. Wo-

durch aber diese Wirkung noch gesteigert wird, da« ist

die Anlage eines schönen, hohen Triforiums. dessen freie
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Masswerkmuster sich auf den dunkeln Daehsluhl dp* Sei-

tenschiffes öffnen (Fig. SS). Gleich den Aroaden undGewöl-

hen sind diesoTriforien,

auf die wahrscheinlich

die Fenster des Campo-

santo zu Pisa eingewirkt

haben, rundbogig ge-

schlossen. Merkwürdi-

ger Weise ziehen sie

sich auch über die yupr-

sehiffformen und selbst

in der Längeiirichtuiig

des Quersehiffes fori,

nehmen dort aber, wo

die Rücksicht auf das

Dach fortfiel, eine spitz-

bogige Form an, die

{flg. w.i denn auch eine freiere,

klarere Entfaltung des Masswerkes gestaltete. In diesem

Fortführen dpr Triforien liegt eine Übertragung der ähn-

lichen Anlage, die am Dom zu Pisa mit den Emporen

getroffen worden ist.

Haben wir bereits mehrere Einflüsse benachbarter

Hauten auf dieses ausgezeichnete Werk nachweisen können,

so zeigt nun die Gliederung seiner Pfeiler (Fig. 59) ein

genaues Anschlichen an die Pfeilerbildung des Doms zu

Florenz, und selbst der Sockel (Fig. 60) befolgt aufs

Genaueste dasselbe Muster, nur dass die Profilirung freier,

lebendiger und glücklicher ist, wie ein Vergleich mit

Fig. 43. n ') deutlich darthut. Auch die Wandflächen des

Äusseren zeigen eine auf klares, künstlerisches Verständnis*

deutende Fortbildung des Systems, das der Florentiner

Dom ausgeprägt bat, nur dass , was dort durch den Reich-

thum des musivischen Marmorschmuckes spielend und

kleinlich geworden ist, hier durch einfache Reschränkiing

ein edles Hm inne hält (Fig. 61).

Die Fae»de hat die offenen Säulcngallcrien, die durch

den Vorgang des Doms zu Pisa in die romanische Arehi-

tri«, ei.)

ti ctur Liicca's übertragen wurden. Von der feinen Gliede-

rung jener früheren Epoche mag die Einfassung des

Hauptportales (Fig. 62) ein Beispiel geben. Auch die

fhorapsis hat eine eben so zierliche als edle romanische

Flächenbehandlung.

8 I * I a.

Sipna ist schon durch seinen Dom einer der wich-

tigsten Punkte Italiens für die Entwicklung des gotbiseben

Styles. Die Baugeschichte dieses merkwürdigen Gebäudes

ist aber noch immer nicht so klar dargelegt worden, wie

es seiner Bedeutung entsprechend wäre, wird aber auch

vielleicht nie vollständig von allen Häthselu befreit werden.

Hurckhardt') hat darüber bis jetzt das Bündigste und

Klarste gegeben. Er nimmt mit Recht an , dass der Bau

des Langhauses zuerst vollendet war, und dann der Er-

weiterungsbau des Chores vorgenommen wurde. Die un-

gewöhnliche Gestalt des Chores läsxt schliesseo, dass in

der That früher eine einfachere Anlage hier vorhanden

war, die vermuthlich in hergebrachter Weise da, wo jetzt

fr*. M.)

<) Wir bMMrkta hieb« njl.irk. d.» I. der Numcrln..* <!er I

, IMO. S. IM) biui'Mikh ihrer l«M
r Seil« «rUafea i»t. A.lUII Fig. 43, * (beim

I Wb H le.e. Fig. tti tMMI 1%. 4? (b<-m

nWhranlQ r*. 43, « u.d ...Uli Fig. 4». . (fe*H> O.iUlt Hg. 43, 4.

n. R.4.

«) Cicero... S. 131 ». un« d,« An-ierku.g... ...c.tlu'l, .uf S. 114.
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die wunderliche Kuppel sich erhebt, ein Kreuzschiff hatte,

«ti du sich ein Chor sammt Apsis fögte. In einem Baue,

der selbst in gothischer Periode noch so streng an roma-

nischer Gliederbilduiig festhält, i»t eine solche dem roma-

nischen Herkommen gcinisse Anordnung wohl zu ver-

muthen. Wenn alter nun die Frage entsteht, ob die Kuppel,

welche so wenig mit dem Langhatise wie mit dem Kreuz-

schiffe harmnnirl. ein ilterer oder ein jüngerer Bau sei. so

glaube ich Allerdings für die letzlere Annahme überwie-

gende Gründe zu finden. Bekanntlich erweitert sich das

Mittelschiff für die Knppelanlage zu einem Si chseck, indem

zwei ihrer Pfeiler mitten in die Hauptaxe der beiden Seilen-

schiffe hinausgerürkt werden. In diesem Streben , eine

bedeutendere Wirkung des Kuppelraumes zu gewinnen,

und denselben nicht blos auf das Mittelschiff, sondern auf

das ganze Langhaus zu beziehen, erkenne ich einen ent-

schiedenen Fortschritt. Dass der Versuch das erste Mal

noch nicht gelang, sondern noch etwas Halbes. Unklares

zeigt, scheint mir um so bezeichnender für die Stelle, die

ich ihm in der Baugeschichte des Domes anweisen möchte.

Auch die später ausgeführte prächtige Facade (seit 1284).

ist ein solcher kühner Versuch, das Herkömmliche zu

durchbrechen, neue grossartige Wirkungen zu erringen,

obwohl auch hier noch keine völlig geselzmässige Glie-

derung des Ganzen erreicht wird, keine conscouenle Ent-

wicklung der oberen Theile aus den unteren, was Alles

erst die Facade des Doms zu Orvii-to erreichen sollte. So

lag ja auch für die Verbindung einer mächtiger wirkenden

Kuppel mit dem ganzen dreischiffigen Langbausbaue noch

kein Beispiel vor. und dieselbe Unklarheit, welche in der

früheren romanischen Epoche der Domkuppel von Pisa als

erstem Versuch Oberhaupt auf diesem Gebiete atihaftete,

musste auch in Siena »ich einstellen. Gleichwohl steigerte

man die räumliche Anlage der Kuppel hier doch schon

auf 48 Fuss zu 58 Fuss Durchmesser und gab ein Beispiel,

welches später den grossartigen Gedanken der Florentiner

Kuppel, wie Meister Arnnlfo ihn fasste. in 's Leben rufen

konnte.

Die Baugeschichte des Domes ist durch den Umstand,

dass im XIV. Jahrhunderte ein grossarliger Erweiterungs-

bau beabsichtigt wurde, dem das vorhandene Gebäude nur

als Querschiff dienen sollte, nicht wenig in Verwirrung

gerathen. Diesen Oberaus mächtig angelegten Bau, der

später unvollendet gelassen wurde, erkennt man in den

hohen Bogenhallen, welche an der Südseile sich nach dem

freien Platze daselbst erstrecken. Das Mittelschiff war hier

auf circa 47 Fuss, die Seitenschiffe auf 2G Fuss Breite

angelegt, während das Mittelschiff des alten Domes nur

gegen 30 Fuss breit ist. Auch die Gewölbe sollten auf

schlanken, leichten Stutzen kühn emporsteigen, denn die

Scheitelhöhe des alten Mittelschiffes (75 Fuss — nicht

86 Fuss, wie Kugler nach Wiebeking's Zeichnung

angibt) sollte die Kämpferhöhe des neuen werdeu, dessen

V.

Scheitelhöhe demnach auf circa 100 Fuss gestiegen wäre.

Auf diesen Neubau bezog Ruinohr die l'rknnde vom

Jahre 1260 <), welche besagt, dass die neu aufgeführten

Gewölbe, obgleich sie Risse bekommen hüllen, nach der

Aussage der Meister nicht abzubrechen wären, weil die

neben ihnen aufzufahrenden Wölbungen denselben Festig-

keil geben würden. Burekhardt «) hat mit Recht darauf

hingewiesen, dass diese Gewölbe sich nicht auf den Neu-

bau beziehen können, weil in einer l'rknnde vom Jahre 1321

(nach der gewöhnlichen Rechnung 1322) man erst eben

bei den Fundamenten desselben beschäftigt ist und den

Beschluß fasst. sie zu verstärken •). Er will daher diese

Gewölbe, über deren Unzulänglichkeit im Jahre 1260 ge-

klagt wird, dem Erweiterungsbau des Chores zuschreiben.

Ich glaube aber, man muss noch weiter gehen und diese

„volle, qur e.e uoro fneie tunf auf das jetzige Langhaus

des Dome» bezichen, welches demnach um diese Zeit voll-

endet worden wäre. Daran schliessen sich trefflich die

übrigen urkundlieben Nachrichten zur Ergänzung und

Bestätigung an. Denn um 1266 arbeitet Niecola Pisann an

der prächtigen Marmorkanzel des Domes *), und man sieht

daraus, dass man mit Vollendung der inneren Ausstattung

beschäftigt war. Was aber, wie mich dünkt, entschieden

zu meiner Annahme zwingt, ist die Urkunde vom Jahre 1339.

in welcher es ausdrücklich heisst: nquod nari» diele ec-

eletie de naro fiat. et extendatur lont/iludo Mete uneis

per planum Ste. Marie remis plateam Mnuettorum'' s
).

Das sagt also mit klaren Worten zweierlei: Das Schiff des

Dome» solle erneuert und seine Länge gegen die Piazza

Manetti ausgedehnt werden. Die Verlängerung bestand

darin, dass man den jetzigen Cborhau sammt den Quer-

schifLrmen anlegte; darüber wird kein Zweifel sein. Aber

was hat man unter der Erneuerung des Schiffes zu ver-

stehen? Nichts anderes, denke ich, als den Neubau der

Gewölbe, über deren Beschaffenheit schon im Jahre 1260

Klage geführt wurde. Diese Annahme, die Manches klarer

macht, glaube ich durch die Beschaffenheit unseres Monu-

mentes selbst begründen zu können. Dass die Rundhogen-

arcaden des Schiffes sammt den Pfeilern (vgl. die Dar-

stellung des Systems nach meiner eigenen Aufnahme unter

Fig. 63) nicht wohl derselben Bauzeit angehören können,

wie die oberen Theile mit ihren magern Pilaslern und aus-

gebildeten gothisehen Fenstern, deren Masswerk das

XIV. Jahrhundert entschieden verrlth, scheint mir un-

widersprechlich. Die Gliederung der Pfeiler mit vier Halb-

säulen, die gedrückte attische Basis (Fig. 64) mit dem

Eckblatt, die Capitäle mit reich entwickelter Kelchfonn,

) R.m«h, -« H.iMwt,? Kor«-liiw-M Ha. 11. s. tin IT.

«) rirrrull« K. 1*4. AliMertuiifr.

») llomulir •. ». <>. S. 13« ..|.t,<l fun.l»»»nU nnil «pcrla. 411* tun« tU

l.fien, .... »un »Hol .ufSc.e.tiH

«) llu»„h, .. a. II S. U3.

') Ruaohr . .. O. S. U3.
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theils mit korinthisirendem , theils mit rein romanischem

Blattwerke und Thieren aller Art decorirt, da» Alles ist

eben so consequent romanisch wie der obere Bau mit seinen

Gewölben und Fensterformen gothisch. Ich bin daher zu

der Überzeugung gelangt, das» man im Jahre 1339 die

alteren, von Anfang an tinzuverlässigen Gewölbe abtrug

und die Oberwand mit ihren jetzigen Kenstern und Wöl-

bungen ausführte, sodann aber den jetzigen Chorbau in

Angriff nahm. Dass man in diesen neuen Theilen die Pfei-

lergliederung des Schilfes nachahmte, forderte die Har-

monie des Baues; aber schon in der Gestalt der Basis,

(»ig. «a.j

obwohl sie die Grundelemente der attischen beibehält

(Fig. 64. 6). spricht sich der veränderte Formensinn aus.

Sodann hat man die Arcaden durch aufgestellte Pilaster,

die den Pilajdcrn des Schiffes analog gebildet sind,

schlanker gemacht und die Haupldienste der Gewfilbe ohne

Unterbrechung durch den Fries mit den Papstköpfen, der

sich Ober den Arcaden hinzieht. emporgeführt. Ferner gab

man den neuen Theilen grossere Buhe, indem man auf vier

bis sechs Lagen weissen Marmors eine schwarze Schichte

folgen Hess, was mau auch bei der Verkleidung des Äus-

seren befolgte, wahrend in den alteren Theilen die schwar-

zen und weissen Steine in einzelnen Schichten von je

7'/« Zoll Höbe wechseln. Nur die oberen Partien der

ChorwSnde folgen wieder diesem alteren Systeme. End-

lich neigen auch die Arcaden im Chor zu spilzbogiger

Form, und entschieden tritt dieselbe hier in den Quergurten

der Seitenschiffe auf.

Während man solchergestalt den älteren Dom zu der

grossartigen Erscheinung abrundete, die er jetzt darbietet,

und zum Abschluss die östliche Facude hinzufügte, die.

nbschon unvollendet, eine der edelsten und klarsten des

gothischen Stylcs in Italien ist '), beschloss man gleich-

wohl in frischem Eifer, die Arbeit an dem neuen Dome mit

unverminderter Energie fortzusetzen »). und nur die Pest

vom Jahre 1348 mit ihren schweren Folgen scheint das

Werk unterbrochen zu haben, so dass man jetzt nur an

den unvollendet gebliebenen Buinen die erhabene Schönheit

des Entwurfes erkennen kann.

Dass die Taufkirche S. Giovanni, welche unter dem

Chor des Domes durch das tief abschüssige Terrain ge-

wonnen wurde, und der die östliche Farade als Zugang

dient, um dieselbe Zeit ihre Vollendung empfing, lässt sich

schon aus den Kunstformen des Äussern schliessen. Die

Portale sind zwar auch hier noch ruudbogig, haben indess

eine strengere, im gothischen Geist behandelte Gliederung,

während in den Prachtportalen der jedenfalls früher

(seit 1284) angelegten Westfacade die spielende Deco-

rationslust der italienischen Bauweise zur Geltung kommt

(vgl. das Profil des Hauptportales. Fig. 65). Auch im

<r*. ei.)

Übrigen ist die Deeoration der jüngeren Ostfacade massig

und fein, die Dreitheilung im ganzen Aufbaue mit klarer

Consequenz durchgeführt, im Innern der Taufkirche ergab

sich aus der gleichen Höhe, welche den Schiffen gegeben

werden musste, ein nindbogiges Gewölbe für das mittlere,

spitzhogige für die schmalen Seitenschiffe. Die Pfeiler

zeigen keine romanischen Beminiseenzcn mehr, denn sie

gehen vom Achteck aus. dem vier aus derselben Grundform

•) IL. N.rkrIrV V...rC. .1... Jinrlh* ... Ajro.li». .«4 Ainalr. ..» «4».«.

nlworfn .«. .In»! H.rrkh.rdt (.. .. 0. S. IM. Ann»».) ÜWtr-

») Runokr ». «. O. S IIS .d.mmn.lo i» Oper« M>* «»»• tttl—h j»
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gebildete polygone Dientie für die Gurten und eben so

viele zugespitzte Rundstäbe für die Rippen vorgelegt sind

(Fig. 66, a). Im Dome Sudel sich letztere Form der Dienste

(K.e e«. . t

nur an den Pfeilern der Kuppel (Fig. 66, b), dort jedoch

in Verbindung mit der Übrigens romanischen Glieder-

bildung. Die Pfeilercapitäle in der Unterkirche haben

gothisclie Knospenhiitler.

Auch ausser dem Dome hat Siena an Kirchen und

Profanbaulen so viel Bedeutendes aus mittelalterlicher Zeit,

es bietet so vielfache Beispiele einer eben so anziehend

reichen Hausteinarchiteetur wie eines edel gegliederten

und trefflich durchgeführten Backsteinbaues, dass kaum ein

anderer Ort Italiens darin sich mit dieser köstlichen Stadt

messen kann. Auch in Deutschland und selbst in Belgien

kenne ich keine Stadt, die noch so vollständig das Gepräge

ihrer mittelalterlichen Herrlichkeit trüge wie Sien*.

Von den vielen architektonischen Eindrücken, welche

ich in dieser unvergeßlichen Stadt empfing, hebe ich nur

noch einige hervor. Zunächst die beiden grossen Back-

steinkirchen S. Domenico und S. Francesco, von

denen ich unter Fig. 67 und 68 die nach Schritten ausge-

strengen, einfachen, aber mächtig angelegten Ordenskirehen.

Das Langhaus ist bei beiden nur auf ein einziges, aber

kolossales Schiff zurückgeführt ; doch sieht man bei

S. Domenico am Äusseren die Ansätze eines ehemals beab-

sichtigten Seitenschiffes. Die Länge des Schiffes beträgt

in beiden Kirchen circa 176 Fuss, die Gesammtlänge im

Lichten bei S. Francesco circa 258, bei S. Dwmenico

circa 265 Fuss; die Breite des Mittelschiffes dort 70.

hier mit Rücksicht auf die anzulegenden Seilenschiffe nur

65 Fuss. Beide Kirchen sind nur im Chor und den Chor-

capellen mit Kreuzgewölben bedeckt, im Langhaus und

Querschiffe dagegen mit offenem Dachstuhl versehen. An

den Wänden des Langhauses zieht sich aber eine hölzerne

Gallerie hin, die an der Westwand über das grosse Rad-

fenster empor steigt. Der Chor sammt den Capellen Affnet

sich im Spitzbogen gegen das Schiff, die Querflügel aber

haben grosse llalbkreisbögen und auch gegen das Laue-

nau* öffnet sich das Querschiff im Rundbogen. Ganz das-

selbe Verhältnis tritt auch in S. Domenico ein, nur das»

hier das viel längere Kreuzschiff keine Gliederung durch

Quergurte hat und mit seinem Dachstuhl sich über den des

Langhauses erhebt, Unter dein Chor befindet sich, wie

beim Dom, veranlasst durch das abschüssige Terrain hei

beiden Kirchen, eine gewölbte, jetzt wüst liegende Unter-

kirche.

Endlich gebe ich noch einige Notizen über die zier-

liche Loggia dcgli L'ffiziali am Casino de' Nobili,

eine jener öffentlichen Hallen, in welchen sich die Nach-

wirkung der grandiosen Loggia de' Lunzi zu Florenz un

vielen Orten Mittel- und Oberilaliens nachweisen lässt. Der

elegante, jetzt stark verwahrloste Bau datirt vomJahre 1417.

Die Halle öffnet sich gegen die Strasse mit Rundbögen,

die von eisernen Zugankeru gehalten, auf zwei kräftigen

c

H
c

(T»f. «7.J

messenen Grundrisse beifüge. Es sind Bauten von höchst

einfachem Charakter, in gothischen Formen ausgeführt

gleich S. Croce in Flurenz, charaktervolle Beispiele solcher

in*«*) («.*>.)

Eckpfeilern (Fig. 69) und zwei schwächeren Mittelpfeilern

ruheu. Der lichte Abstand der Pfeiler von einander und

von der Wand niissl 17 Fuss, die drei Kreuzgewölbe setzen

M«
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in der Wand auf Consolen am. Wie die Wölbungen hier

wieder tum Rundbogen zurückgekehrt sind, so zeigen

auch die Sockel der Pfeiler (Fig. 70) eine eigene freie

Wiederaufnahme romanischer Motive. Nur an den Capi-

tälcn mischen sieh gothische Knospenhlällcr mit dem unti-

kisirenden Akanthus,

Prruzla,

das an mittelalterlichen Denkmalen bei Weilein nicht mit

Sien» sich messen kann, bietet vornehmlich in seiner kleinen

Kirche 8t. Angelo einen in vieler Hinsieht merkwürdigen

Uhu . dessen erste Anlage sicher noch aus altchristlieher

Zeit stammt und grosse Verwandtschaft mit S. Ste-

fano rotondo zu Horn zeigt. Ks ist ein Seeluehn-

erk von circa 82 Fuss Durchmesser (Fig. II),

einem circa 40 Fuss breiten Mittelschiffe . an welches in

gollascher Epoche ein Querhaus und polygoner Chor ange-

setzt worden ist. Die zehn Säulenpaare des Langhauses

sind von einem antiken römischen Bau genommen. Nur die

letzte Säule hat ein korinthisches Kapital. Die Arcadcn-

bögen sind etwas gedrückt. Das Mittelschiff hat eine gute

Felderdecke aus der früheren Renaissancezeit.

Der Dom endlich (Fig. 73) ist ein seltenes Beispiel

gothischer llallenanlagen in Italien, doch von unglücklichen

Verhältnissen. Die Gewölbe des Mittelschiffes haben bei

45 Fuss Spannung einen häuslichen, stumpf gedrückten

Spitzbogen- Sie ruhen auf achteckigen Pfeilern, die im

ertjf. ?>.)

wovon 46 Fuss auf den höheren Mittelraum kommen.

Sechzehn korinthische Säulen, je zwei kürzere auf er-

höhten Basen mit je zwei längeren abwechselnd, scheiden

den Hauplranm von dem niedrigen l'mjrangc. Von Anfang

an war der Rau auf eine Hulzdecke berechnet, doch ist

die jetzige ein späterer Zusatz. An der Oberwand steigen

nämlich (Fig. 72) acht kleine Malbsäulen von Kon-

solen auf, im Charakter des XIV. Jahrhunderts (dem

auch das jetzige spilzbogige Portal des Einganges ent-

spricht). Diese tragen rundbogige Gurten, auf welchen

das Sparreudach ruht. Ahnlieh ist die Anordnung in den

Umgänge*! , wo jedoch sechzehn Bügen auf W«ndpilastern

angebracht sind, die das Dach aufnehmen und zugleich als

Streben gegen die oberen Bögen fungircu. Der kleine

Hau null ehemals durch die jetzt erneuerten ruudbogigen

Fenster ein treffltch wirkendes Uberlicht empfangen haben.

Die sechzehn Säulen sind offenbar von antiken Gebäuden

genommen, die Kapitale sehr verschieden, aber fast durch-

weg später antiker Zeit entstammend, nur ein einziges iat

in ruh«' Skizzirung den korinthischen Vorbildern nach-

geahmt. Der Aufsatz über den Kapitalen zeigt ein steiles

Cariiiespmfil. Die Apsis ist ein späterer Zusatz. Der ganze

Hau ist in Backsteinen aufgeführt.

Auch S. Pielro ist ein altchristlicher Bau, und zwar

eine Basilica vuu ziemlich ansehnlichen Verhältnissen, mit

n.)

Verhältnis« zur Wölbung zn schlank sind. Ihre SoeLel

sind aus zwei Theilen zusammengesetzt (Fig. 74) und

gehen in ihren charakteristischen Gliedern wieder eine

C

neue Variation der attischen Basis. Die Fensler sind schmal,

zweitheilig, in klaren, gothischen Masswerkformen von

Drei- und Vierpihscn. Sie sind in zwei Reihen über ein-

ander angebracht, deren obere auf dem Gesimse fusst.

welches die Pfeilercapitäle mit einander verbindet.
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Schon in der Nähe Roms wird man noch durch

das altertümliche charaktervolle Gepräge und die vielen

reizenden Brunnen Viterbo's gefesselt. Der Dom ist

im Äusseren »war Hehlern, zoph'g und auch im Innern

durch ein später eingesetztes Tonnengewölbe mit Stieh-

kappen im Mittelschiffe und Kreuzgewölbe in den Seiten-

schiffen stark verändert, aber die alte, schöne Disposition

einer edlen Säulenbasiliea, etwa aus dein XII., oder dem

Reginne des XIII. Jahrhunderts ist in den zweimal zehn

Marmorsäulen des .Schiffes noch wohl zu erkennen. Alle

Schälle sind monolith, mit kräftigen attischen Basen, leben-

diger Entasis, die Capitile voll Phantasie, selbständig

der antiken korinthischen und compositen Form nachge-

c

workfenstern durchbrochen. Auch ein anderer Bau. links

vom Dome, zeigt ähnliche gothischo Fenster. Rechts da-

gegen liegt der bischöfliche Palast, mit grossem Saal, der

cino alte, tüchtige, hölzerne Dachrüstung zeigt. Danehen

eine Terrasse mit Springbrunnen und ehemaliger schlanker

SpiUbngengallerie. ursprünglich von reizvoller Anlage und

noch jetzt eine köstliche Aussicht über die Stadt, die

Thäler und die Höhen bietend.

Nach der kleinen Kirche S. Maria della Vcritä

zog mich eine Nachricht von Burckhardt über ein

Frescobild des alten Meisters Lorenzo da Vitcrbo vom

Jahre 1409. Es ist eine Vermählung der heiligen Jungfrau

mit vielen tüchtigen Portraitgestallen, die Hauptfiguren

dagegen schwächer. Darüber der Tempelgang Mariä, an-

»•
i i"

|

I 1
: 3— —CS

(Fi». 7«. * )

J ziehend durch schöne Frauencharaktere.

f Es ist ein Meister, in welchem die rea-

i listischeRichtung des XV.Jahrhunderts in

verwandtem, wenngleich minder hohem

Sinne wie bei Ghirlandajo hervorbricht.

|ftf. 7S->

bildet. Während man in Rom fortwährend nur antike Reste

zu verwenden im Stande war, vermochte man hier in

mittelalterlicher Zeit so frei und edel die Antike mit

eigenem Geiste aufzunehmen. Die gegenüber liegenden

Capitäle sind immer gleich oder doch im Wesentlichen

übereinstimmend. Nur ein paar Mal kommen ThierOguren

daran vor, Adler und Sphinxe. Menschengestalten und

einmal Delphine, die mit ihren Schwänzen die Ecken

bilden. Der Eindruck des Raumes ist licht, frei und statt-

lich, nur der Chor ist niedrig und dunkel.

Links von der Kirche erbebt sich selbstständig der

viereckige Glockenturm , mit regelmässig wechselnden

Schichten schwarzen und weissen Marinurs bekleidet und

in mehreren Geschossen mit zierlichen gothischen

(Fi,. 77.)

Am Gewölbe siebt man, eigentümlich in einem grossen Kreise

angebracht, die mächtigen Gestalten der Apostel, in einem

kleineren Kjreise die vier Propheten, in den Zwickelecken die

Symbole der Evangelisten. AnderRückwand ist die Madonna,

Digitized by Google



— 198 —
auf Wolken schwebend und betend, von Engeln umgeben,

unten Heilige, also ihre Himmelfahrt dargestellt. An der Wand
rechts die Verkündigung und Maria Begegnung mit Joseph.

An die Kirche stusst ein reizender Kl Osterhof, tu

der Anlage nueb ganz rumänisch (Fig. 75) mit schlanken

Säulchen zu dreien und vieren in jeder Bogenöffnung. Die

Basen haben das Eckblatt (Fig. 76, o), die Capitäle zeigen

reiche und mannigfaltige ßlattmustor, die sich an den Pfeilern

fortsetzen, die Arcaden zeigen den Spitzbogen, und in den

Zwickelflächen eine Durchbrechung mit runde« oder zuge-

spitzten und geschweiften Kleeblättern in mannigfacher Zu-

sammensetzung. Die Pfeiler (Fig. 76, b) sind an den Ecken

mit feinen Rundstäbchen im Sinne romanischer Kunst geglie-

dert. Auch die Consolen in den Wänden, auf denen die Kreuz-

gewölbe aufsetzen, zeigen ein romanisches Profil (Fig. 76, c)

mit Ausnahme des lianges links vom Portal, welcher in der

Renaissancezeit geändert wurde. An der dem Kirchengebäude

anstossenden Seite sind über den Arcaden die Wandflächen

durch grosse, wie es scheint später hinzugefügte Spitzbogen-

üfTuungen durchbrochen (Fig. 77). Diese sind ganz mit

reichem gothischen Masswerk gefüllt, das in den Motiven

symmetrische Abwechselung nach den einzelnen Feldern

zeigt. Das mittlere und die beiden äusseren Felder haben

FUchblasenmuster, die beiden anderen ein edleres System

von Rosetten und Radfenstern '). An den Ahrigen drei Seiten

sind nur kleine, zierliche Rosetten, die aber die verschie-

denste Ausbildung erfahren haben. Aber den Arcaden ange-

ordnet, und das obere Gescboss wird von einer offenen Halle

gebildet, auf deren schlanken Steinpfeilern das Dach ruht.

Die Wirkung des Ganzen ist äusserst malerisch, noch im

besten Sinne mittelalterlicher Kunst. Das Detail der Säulen ist

freilich bei Weitem nicht so lebenskräftig und mannigfaltig

wie in der romanischen Kunst Deutschlands, z. B. in den pracht-

vollen Kreuzgängen österreichischer Cislercienserklöstcr,

aber die Gesammtanlage ist sehr anziehend und selbst

durch die späteren Zusätze nicht gestört sondern gesteigert.

Endlich füge ich noch einige Bemerkungen über

Civita Taste llana hinzu, dessen Dom eine im

') I. .».rm AbfciUIun« i.t a...»rM«l* IM SM IHM K«»wkl Word«.

»-,1 a„, irh«Mr> imil rk««klcri.ü.rli»r«

XVI. Jahrhundert völlig umgebaute alte Basilikenanlage

darbietet. Nur die Krypta und die Vorhalle sind vom

ursprünglichen Bau erhalten. Erstere ist durch ihre origi-

nelle Grundform (Fig. 78) bemerkenswert!», die sieb nach

beiden Seiten mit einer doppelten Kreuzanlage erweitert.

Die rundbogigen Kreuzgewölbe ruhen auf Säulen, die eben

so verschieden an Dicke des Schaftes wie an Ausbildung der

Säulen sind. Einige haben entschieden antike Capitäle. andere

sind roh korintbisirend, wieder andere variiren das korin-

thische Capitäl in den mannigfachsten Gestalten und Wen-

dungen, noch andere zeigen freiere romanische, nur teil-

weise anlikisirende Bildung. Die Basen haben die attische

Form in der verschiedenartigsten Auffassung; au den beiden

östlichen Pilastern der Apsis sieht man Bandverschlingungen

und Blattranken von höchst primitiv mittelalterlichem Cha-

rakter; von den beiden andern Pilastern der Apsis zeigt

der zur Linken ein Capitäl von barbarischer Form, der

rechts befindliche sogar ein wunderlich verwandtes antikes

Bruchstück mit «Urämischen Inschriftresten <). Der mittlere

Theil der Apsis wird also wohl noch aus altchristlicber Zeit

stammen und in entwickelter romanischer Epoche die Kreuz-

arme als Zusätze empfangen haben.

Im Chor und dem Schiffe der Kirche finden sich noch

schöne Reste musivischen Fussbodens in jenem „Opus

Alexandriuum" , an welchem die Basiliken Roms so reich

sind. Wichtiger noch sind die alten marmornen Chor-

schranken, die sich in einer Nebencapelle erhalten hüben.

Sie gehören zu den prächtigsten Werken des XIII. Jahr-

hunderts, und sind inschrifllich von zwei römischen Meistern

gefertigt: „DRVD ET LVCAS C1VES ROMANI MAGRI

DOCT1SSIMI HOC OPVS FECERVNT". Die trefflichste

Marmorplastik mit ihrer, feinen, antiken Details verbindet

sich aufs Zierlichste mit den eleganten Mosaikfüllungen.

Die Vorhalle der Kirche ist ein eben so aiimuüiiges

Werk derselben Zeit, und ihre konischen Säulen erinnern

entschieden au die Säulen in der Gallerie des Florentiner

Baptisteriums.

T.

Von Horn über Neapel nach Palermo.

R • m.

In der Hauptstadt der Christenheit geht bekanntlich

da* Studium der specillsch christlichen Kunst, der mittel-

alterlichen, ziemlich leer aus. Keine Stadt der abendländi-

schen Welt hat sich so herb und schroff der mittelalterlichen

Aicliitecturbewegung verschlossen, wie gerade Rom, wo

die antiken Anschauungen so gut die alte eonslantinische

BasilicaSt. Petcr's wie den jetzigen Prachtbau, dieses Haupt-

tempels der katholischen Christenheit, beherrschten und be-

herrschen. Dennoch ist und bleibt Rom einer der wichtig-

sten Punkte für die Geschichte der christlichen Kunst, schon
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weil es die grössle Anzahl altchristlicher Basiliken enthält,

die trotz aller Veränderungen der späteren Zeit in ihrem

ursprünglichen Kerne meistens noch wohl zu erkennen sind.

Cher diese Monumente etwas Neues zu bringen, darf ich mir

nach den sorgfaltigen Arbeiten, die darüber vorliegen, nicht

zutrauen. Wohl aber haben die unter Papst Pius IX. mit

grossem Eifer betriebenen Nochgrabungen nach Resten der

altcbristlichen Zeit mauebes wichtige Monument tu Tage ge-

fördert, und die christliche Archäologie darf sich Gluck wün-

schen, dass ein Mann von so glänzendem Scharfblick, so gedie-

genem Wissen und so unermüdlicher Begeisterung, wie sie

den Cav. de Rossi auszeichnen, diese Nachgrabungen leitet.

Das altcbristliche Museum des Lateran füllt sich mit Inschrif-

ten und Bildwerken aus den Katakomben , welche wichtige

monumentale Documente über die Entwicklung der alt-

christlichen Kirche und Kunst darbieten , und Ton der wis-

senschaftlichen Gediegenheit eines Gelehrten wie de Rossi

dürfen wir endlich ein Werk Ober die Katakomben und die

übrigen allchristlichen Denkmale erwarten, welches den

Gegenstand würdig und gewissenhaft behandelt.

Unter den Resultaten der neueren Ausgrabungen ist

die Entdeckung einer uralten, unter der beutigen Kirche

S. demente liegenden christlichen Basilica eines der

wichtigsten. Die erste geschichtliche Erwähnung einer Ba-

silica des h. Clemens Terdanken wir dem h. Hieronymus in

seinem im J. 392 geschriebenen Werke über die ältesten

Kirchenschriftsteller. Dass dieses ursprüngliche Heiligthum

noch unter der jetzigen Kirche rorhanden sei, entdeckte

zuerst der durch sein Werk über Nubien bekannte Archi-

tekt Gau, sodann gab Bunsen in seinen Beschreibungen

der Stadt Rom. Bd. III. Abth. I. S. 577 f. Nachrichten Ober

die geringen Spuren dieses alten Baues. Erst im Jahre 1858

wurde auch der jetzige Prior des Klosters aufmerksam auf

diese Resto und liess nun in einem bisher als Keller ge-

brauchten Räume Nachgrabungen anstellen, die dann wäh-

rend meiner Anwesenheit (Winter 1858/59) so weit ge-

diehen waren, dass der grösste Theil des rechten Seiten-

schiffes der alten Basilica in einer Länge von beiläufig

80 Fuss aufgedeckt wurde.

Zunächst legte man die in guten Ziegelsteinen aufge-

führte Umfassungsmauer des rechten Seitenschiffes bloss. An

dieser finden sich Spuren alter Wandgemälde. An der

einen Stelle sind es mehrere Reihen von jugendlichen, wie

es scheint, meist weiblichen Köpfen, die in einer Weise

angeordnet sind , wie es wohl bei Darstellung des jüngsten

Gerichtes gefunden wird. Die Zeichnung erscheint unge-

schickt und roh, die Contouren sind mit derben, dunklen

Strichen gegeben; gleichwohl macht die Jugendlichkeit

der Züge einen lebendigen Eindruck und zeigt uns eine

Kunst, die zwar einer feineren Ausbildung, einer festeren

Kegel entbehrt, aber dafür auch Nichts von dem typisch

Starren . Greisenhaften der byzantinischen Kunst aufweist.

Es scheint mir daher nach Ausdruck und Styl der Gestalten.

dass diese Arbeiten noch in die Epoche vor dem überall in

Italien sich verbreitenden byzantinischen Einfiuss zu setzen

sind. An einer anderen Stelle erbtickte man eine grössten-

teils nackte Frauengestalt von sehr roher Zeichnung und

geringer Anmuth, welche, nach den Spuren eines neben ihr

angebrachten Rades zu urtheilen, die h. Katharina oder

auch die h. Euphemia darstellt.

Dieser Wand gegenüber in einem Abstand von circa

18 Fuss wurde eine zweite Mauer blossgelegt, aus welcher

in Intervallen von durchschnittlich 10 Fuss — also unge-

fähr den Intercolomnien der oberen Kirche gleich — schöne

antike Säulen vorragen. Sieben Säulen waren bereits zum

Vorschein gekommen, doch setzte man die Ausgrabungen

in der Längenrichtung fort. Diese Säulenstellungen, gröss-

tenteils durch Rundbögen mit einander verbunden, sind

ohne Zweifel die alten Arcaden des rechten Seitenschiffes

der ursprünglichen Basilica. Als man. vermutblich unter

Pascbalis II. (1099—1118), die neue Kirche baute, legte

mau ihren Fussboden um 12 Fuss höher als den der alten

Kirche und beschränkte die Breite derselben so, dass man

die Umfassungsmauer des rechten Seitenschiffes über der

alten Arcaitenreihe aufführte und diese desshalb vermauerte.

Dergleichen kam in jener Zeit öfter vor, und man benützte

manchmal die Arcaden älterer, selbst antiker Bauten gleich-

sam als festes Gerüst für die Construction der ziemlich

schlecht aufgeführten Mauern. Ein deutliches Beispiel

dieser Art bietet die Kirche S. Maria in Cosmedin. Durch

diese Entdeckung erklärt sich manches Unregelmässige in

der Anlage der jetzigen Kirche S. demente, namentlich die

geringe Breite des Mittelschiffes (circa 34 Fuss) und die

ungleiche Breite der beiden Seitenschiffe. Denkt man sich

das jetzt schmälere rechte Seitenschiff zu dem Mittelraume

hinzu, so erhält man die Breite des alten Mittelschiffes zu

circa 48—50 Fuss, was die Durchschnittsbreite des Haupt-

schiffes in den meisten Basiliken Roms ist >) Ferner ent-

spricht dann auch das alte eben aufgegrabene recbfeSeiten-

schiff an Breite dem linken Seitenschiff der jetzigen Kirche.

Was die Beschaffenheit der zum Vorschein gekom-

menen Säulen betrifft, so sind ihre durchschnittlich 16— 18"

hohen korinthischen Capitäle stark zerstört, woraus sieh auch

wohl erklärt, warum sie bei dem Neubau nicht wieder her-

vorgezogen und benfltzt wurden. An einigen Stellen scheinen

selbst die Arcaden zerstört gewesen zu sein, wesshalb man

sie durch Architrarstücke ersetzte. Die monolithen Säulen-

schäftc von circa 12 Fuss (17 röm. Palm) Höhe bestehen

aus verschiedenen kostbaren antiken Steinarten: der erste

(vomChore gerechnet) aus Breccia di seile base, der zweite

und dritte aus orientalischem Granit, der vierte und fünfte

aus dem so hoch geschätzten Cipollino, obendrein canoelirt,

der sechste, uncannclirte, aus weissem Marmor, der letzte

aus Verde brecciato.

) Ow MitldwWf rea S. Saki.a a»..t V. S. Marli«» •! monU 44'. t.»

S. Firtr» la Viaeoti 4t' «". >»> S. M.ri« i» Arwrli 45' 8". .. w.
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Hoffentlich wird Cav. de Rossi, wenn die Ausgrabung

zum Abschluss gekommen ist, da.« Resultat derselben durch

genaue Aufnahmen veröffentlichen. Wir verdanken »einen

Mittheilungen in einer Sitzung des archäologischen Insti-

tutes die interessante Nachricht, dass unter der »Iteii Basi-

lica S. demente bedeutende Reste aus den frühesten Zeiten

der römischen Republik entdeckt wurden sind, in Tu/stein

gewnlbte Gemächer vun einer der Cloaca Maxima genau

entsprechenden Construction. die man aber de« Grundwas-

sers wegen wieder zuschütten mnsste. So lassen sich bei

dieser wunderbaren Stadt, wie in geologischen Schichten,

die Ablagerungen ihrer verschiedenen historischen Epochen

vom Uranfang ihres Bestehens bis auf de« heutigen Tag mit

dein Spaten verfolgen und nachweisen.

Eine zweite wichtige Ausgrabung hat vor der Porla

S. Giovanni, elwa zwei Miglien vor der Stadl, eine Anlage

einer altchristlichen Basilica zu Tage gefördert, in der man

die bei den alten Kirchenschriftstelleni erwähnte Kirche

13'
: I"

(KiK . 7» )

S. Stefano erkannt hat Sie liegt am dritten Meilensteine

der alten Via Latin« dicht neben den Resten einer antiken

Villa mit sehr schönen Grabern, deren Deeoration zum Voll-

kommensten und Edelsten gehört, was in dieser Art aus dem

Allerthum auf uns gelangt ist. Man verdankt diese ganze

reiche Entdeckung den Bemühungen des Herrn Fnrtunati.

Ich gehe unter Fig. 79 den von mir genau vermessenen

Grundriss der Basilica, deren Mauern rings umher vollstän-

dig freigelegt sind und die alte Anordnung der Confetsio

oder Krypta A ganz nach der Analogie anderer römischen

Basiliken erkennen lassen. Die zu den unteren Räumen ge-

hörenden Theile sind hell schraffirt. Die Mauern, aus

wechselnden Schichten aufrecht stehender Tufsteine und

Ziegel sorglos aufgeführt, sind in einer Höbe von nur etwa

3—4 Fuss durchschnittlich erhalten. Die Apsis //, 28 Fuss

breit und 20 Fuss lief, zeigt bei C die rntermaucrung des

Altares. Merkwürdig erscheint, dass die Apsis der Confessio

durch eine Treppe und eine Thüröffnung zugänglich war.

Im Mittel-chiff sind bei D und E eigentümlich vorsprin-

gende Mauerecken, deren Bestimmung ich nicht zu deuten

weiss, F ist eine viereckige Vertiefung. G und // im Mittel-

schiff, I und K im linken Seitenschiff sind längliche . Grä-

bern ähnliche Vertiefungen. Aus dem rechten Seitenschiff

gelangt man nehen der Apsis in einen fast quadratischen

Raum /, vun 27 zu 31 Fuss Weite, der in der Mitte eine

merkwürdig gestaltete Vertiefung hat. Vielleicht war es

Sacristei, zumal von hier aus Oommunicatimien mit anderen

anstossendeti Räumen zu erkennen sind. Von den ehema-

ligen Säulen des Langhauses haben sich nur die Marnmr-

basen gefunden. Die Rasilir» scheint aber der Zeil des

VI. Jahrhunderts anzugehören.

Südwärts von Rom beginnen die Gebiete , welche für

die Kunstforschung meistens noch eine terra im-ngnita sind,

deren Entdeckung wir aber entgegensehen dürfen, da das

lange erwartete Werk von H. Schulz jetzt nach seinem

Tode der Veröffentlichung entgegengeht. Es kann über-

flüssig scheinen , so nahe vor einer so bedeutenden Publi-

catinn noch mit vereinzelten Reiseskizzen hervorzutreten.

Dennoch gehe ich meine Beobachtungen über das wenig

oder gar nicht Bekannte unter den sUditalicnischen Denk-

mälern, sollte auch einTheil derselben durch dasSchulz'sche

Werk überflüssig gemacht werden, da ich Grund habe zu

vcrmulhen . dass einige von mir skizzirte Monumente dort

nicht vertreten sein werden.

Terrtfin»

liegt auf der Grenze, wo im Süden der eigentliche Süden

erst beginnt. Sein Dom, der in einen antiken Tempel hin-

ein gebaut ist, von dem man die prachtvollen Reste, den

hohen Sockel, die Wände mit ihren cannelirten Halhsäulen

und feinen Rxnkenfriesen, alles in Marmor aufgeführt, an

der Chorwand und der rechten Langseite erblickt, geht in

der Anlage und Ausstattung des Innern wie in der Behandlung
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der zierlichen Vorhalle dem Muster römischer Basiliken nach.

Letztere wird durch eine Reihe antiker römischer Säulen

gebildet, an deren Basen die romanische Zeit phantastisch

genug je zwei ruhende Low engestalten gefugt hat Am

Architrav, der die Säulen verbindet, sieht man , wie so oft

in Born und wie am Dom zu Civita Castellana und ander-

wärts, Mosaikdarstellungen von Arabesken, mit reichlich

eingestreuten Menschen- und Thierfiguren, letztere ein

deutliehe« Anzeichen von Einflössen nordisch-mittelalter-

licher Kunstweise. Als Stifter nennen sich in MajuskeJ-

scbrifl: GVfclrRfDVS 6GIDII *) MIL€S * PETRV8

BPT6B •) MILES. — Trotz der Architrare sind darüber

noch Spitzbogen angebracht, und die Halle selbst mit

Kreuzgewölben bedeckt. Der Glockenturm zeigt eine

schwerfällige Naehahmnng der römischen, aber seine Ar-

eaden haben ebenfalls den Spitzbogen. So dringt von Süden

her, durch die Anjou in Neapel vermittelt, die gotbische

form bis nach Terracina . von Norden her bis nach Civita

Castellana und macht auf beiden Seiten gleichsam dicht vor

den Thoren Roms Halt.

Das Innere zeigt eine kleine Basilica mit modernen

Inneogewölbc, jederseits sechs Säulen mit modernisirten

CapiUlen, drei Apsiden, die mittlere umgestaltet, im Kreuz-

sehiff nur durch weitere Säulensteiluog angedeutet. Die

Ausstattung der Räume stammt im Wesentlichen noch aus

alter Zeit und scheint dem XII. und XIU. Jahrhundert anzu-

gehören. Die römische Technik herrscht vor, aber allerlei

phantastische Einwirkungen der unteritalienischen Kunst

dringen ein, so z. B. in dem prachtvollen Opus Alexandrinum

des Fussbodens die reichlich eingestreuten Thiergestalten,

Drachen, Pfauen u. dgl., die in Verbindung mit den rein

germanischen Mustern eine wanderschöne Wirkung her-

vorbringen. Sodann ist ein grosser Marmorcandelaber für

die Osterkerze, inschriftlich vom Jahre 1245 vorhanden,

eines der kostbarsten und kunstreichsten Werke dieser Art.

Oer Schaft ist ganz gewunden mit spiralförmigen Canncli-

rungen, naeh dem Beispiel römischer Werke, dabei wie jene

ganz eingelegt mit Mosaiken von farbigen Glasstiften. Die

attische Basis ruht auf zwei Marmorlöwen, auf welche sich

die Inschrift der Vorderseite CRVDELES • OPE (?) zu be-

ziehen scheint An der Seitenfläche liest man die bis auf

Monat und Tag genaue Angabe des Datums: A • D • SU • CC.

XLV. K€N • OC£ • DI€ ULTIMA. Auch der Candelaber-

aufsatz. welcher die Kerze aufnahm, ist noch erhalten, eine

wunderlieh gewundene Form, mit reich inosaieirten Csmne-

Die Kanzel ist von ähnlicher Arbeit, aber roher und

schwerfälliger, gewiss also älter, etwa noch aus dem

XII. Jahrhundert. Sie erhebt sich auf fünfMarmorsaulen, von

denen vier auf sehr plumpen Löwen ruhen. Die Capitata

«) 8*11. Sil».

V.

sind antikisirend, doch mit allerlei freien Variationen, mit

menschlichen Figuren, Fallhörnern u. dgl.

Sodann sind in der Seitenapsis noch zwei alte Altar-

Baldachine erhalten, die in der Composition gewisser

römischer , z. B. dem in S. demente entsprechen, in der

Formbehandlung aber schüchterne Aufnahme frühroma-

nischer Elemente, aber der früheren Zeit des XII. Jahrhun-

derts angebörig , zeigen. Jeder ruht auf vier Granitsäulen,

mit schlecht gebildeten attischen Basen, deren Pfuhl ein

kleines Eckblatt hat. Die Capitäle haben ebenfalls eine

frühromani.iehe Gestalt mit korinthtsirenden Motiven. Cber

ihuen steigt auf 16 kurzen Säulchen das Baldachindach

empor. Endlich zeigt ein alter marmorner Bischofsstuhl

eine antikisirende Bichtung. wie sie meistens dein 11. oder

Beginn des XII. Jahrhunderts entspricht. Sein Gesimse

namentlich (Fig. 80, o) ist dafür bezeichnend.

z \I I

(ttr-so, •.) (Fif. ao, ».)

Über Terracina erhebt sich auf steiler Berghöbe, von

wo man eine herrliehe Aussicht auf die ganze Landschaft,

das weite tiefblaue Meer und die feinen Linien der Ponza-

Inseln bis naeh Cap Circello hin geniesst und selbst die

charakteristische Form des Vesuv in duftiger Ferne erkennt,

eine gewaltige Ruine, welche man als Burg Theodori eh's

bezeichnet. In der Anlage, Construction und dem Wenigen,

was sich von Detailhildung erhalten hat (Fig. 80, b) lässt

»ich nichts nachweisen, was dieser Annahme entgegenträte.

Der Platz selbst, kühn und hoch gelegen, weit Ober das

herrliche Land nordwärts nnd südwärts schauend, wie eine

Warte, ist ganz dazu angethan, dass ein Mann wie der

grosse König der Gothen ihn sieb zu einem Palaste hätte

uusersehen sollen. Die dicken Mauern sind aus sorgfaltig

gefügten Feldsteinen, dio netzartig aussehen, errichtet. Eine

offene Bogenhalle auf hohen Pfeilern ist gegen das Meer

hin gerichtet. Dahinter zieht sich ein innen gewölbter Gang

entlang, der sein Licht durch kleine Rundbogenfenster aus

jener Halle empfängt. Darüber erhob sich dann erst ehemals

die Sohle des Palastes.

t • a i I.

Die erste Stadt im neapolitanischen Gebiete empling

uns gleich mit einem Eindruck uralter Kunst in seinen

Stadtmauern, die eine gewaltige antike Construction in

polygonen Blöcken, sogenanntes cyklopisches Mauerwerk

zeigt. Das Thor nach Neapel hin ist ein anziehendes, mit-

telalterliches Werk, von zwei runden Thttrmen flankirt. die

mit eleganten Zinnen, gothischem Bogenfries und Consolen-

gesimse gekrönt sind. Dabei ein Fenster mit barock spät-
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gothischcm Masswerk, fein ausgeführt, Alles iu trefflichen

Travertinquadern.

Die llauptkircbe ist eine rolie Rasilica, mit Spitz-

bogen auf abgcfassten rumänischen Pfeilero. Das Kreuzschiff

ist mit gothischen Rippengewölben bedeckt; ebenso die

poligoae Altarapsis sammt den beiden kleineren Apsiden.

Die Chorstahle im Chor versetzen uns mit ihrem spätgothi-

schen geschnitzten Masswerk ebenfalls ganz nach dem Nor

den. Die Fa^ado stammt aus der Renaissance und hat

namentlich ein fein ornamentirtes Portal, Ober welchem eine

hübsche Marmorgruppe der Madonna mit dem Kind und

knieenden Donatoren. — Eine kleine Kirche hat eine

gothische Facade mit Spitzbogenportal.

S e » • s.

Das alte Suessa, von dessen antiker Bedeutung noch

ansehnliche Reste eines Theaters und verschiedene Steine

mit römischen Inschriften zeugen, bat einen Dom, der so-

wohl seiner Anlage als seiner Ausstattung nach vielseitige«

Interesse darbietet. Die Facade ist romanisch , mit Rundbo-

genfricsen. Neben dem büheren Mittelbau erheben sich

originell genug zwei Glockcnslilhlc , gleichsam eine Abbre-

viatur nordisch-mittelalterlicher Thurmbaulen. Eine vorge-

baute Vorhalle ruht auf Pfeilern mit Säulen ; ihre mittlere

Arcadc öffnet sich spitzbogig. An den Portalen, auf Säulen,

Basen u. s. w. ist eine Unmasse von Löwengestalten ziem-

lich planlos verschwenderisch ausgetheilt. In der Hohlkehle

des Portals sind kleine Reliefbilder sculpirt.

Das Innere zeigt eine Säulenbasilica von sehr schlan-

ken Verhaltnissen, denn die Arcaden sind bedeutend über-

höht. Es ist dies die erste bestimmte Mahnung romanisch-

arabischer Einflüsse, die man nach Süden vordringend em-

pfingt. Die Sftulen sind saniint den Basen und korinthischen

Capitälen durchaus antik, die Schäfte meistens aus zwei

Stücken zusammengesetzt ; die Deckplatten sind aber in zier-

lichen romanischen Profilen durchgebildet, zum Reweise,

dass der Bau der entwickelten romanischen Bluthcnepoche

angehört.

Von der alten Ausstattung sind höchst prachtvolle und

kostbare Theile erhalten. Zunächst die marmornen Chor-

schranken, eine der reichsten Arbeiten dieser Art, als

deren Verfertiger inschriftlich die Meister Peregrinus

und Tbaddäusgenauntwcrden.DieScbranken der rechten

Seite siud nach Aussen mit plastischen Darstellungen in

flachem, ziemlich rohem Relief geschmückt. In der Auffas-

sung läsat sich ein antikisirendes Element nicht verkennen,

das sich mit einem Streben nach Ausdruck und Leben ver-

bindet. Man sieht, w ie Jonas von einem grossen Fisch aus-

gespien wird; wie er zu Ninive predigt, wo der König, als

„rex* beischriftlich bezeichnet, mit seinen Begleitern auf-

merksam zuhört, und die Stadt durch ein Gebäude und eine

Frauengestalt in antikem Sinne personificirt ist. Daneben

ist eiu kleineres Dreieckfcld mit Pfauen ausgefüllt, die eine

Vase zwischen sich haben, bekanntlich ein altes Symbol der

Unsterblichkeit. Zahlreiche Inschriften in eleganter gothi-

scher Majuskel erzählen in leoninischen Versen die Ge-

schichte des Propheten und geben Beziehungen auf Christus,

seinen Tod und seine Auferstehung. Unten aber liest man

in derselben Schrift

:

„Munere ilirino deciu el lau* >it Peregrino,

Talia qui »culpiU. Opu* eint ubique refulxit."

Daneben Mosaiken von Glaspasten, architektonische

Darstellungen mit Säulen, deren Schifte maurische
Muster, und deren Capitäle die byzantinische Trapezform

zeigen.

Die Schranken der linken Seite sind nach Aussen durch

reiche Mosaiken belebt, wo mit graziösen geometrischen

Verscbliugungen und feinein Rankenwerk. Tbiergestaltcn

aller Art , Papageien, Staare, Pfauen u. dgl. auf Goldgrund,

aber auch antike Formen , das gewundene und geflochtene

Band , so wie einfachere geometrische Zusammensetzungen

sich zu einem prächtigen, phantasievollen Ganzen verbin-

den. Hier wirken also antike, maurische und nordische mit-

telalterliche Einflüsse lebendig in einander. Die Inschriften

sagen

:

„Laude tua, Petre, scuUum de »eemata petre*)

Praenulis est annis opu» hoc ittsigne Johaunii".

Sodann weiter:

„£r A»m cancefli* excluti», Petre, pro celtit

Vi locu» iste nitet, sie perge tordida vitet.

"

Und ferner:

» Qui fama fulxil, opu* hoc in marmore »culptit,

Nomine Taddeu*, cui mUerere Deut.'

Könnte man durch historische Specialforschung die Zeit

jenes obengenannten Bischofs Johannes ermitteln, so wäre

damit ein wichtiger Beitrag für die Kunstgeschichte dieser

Gegenden gewonnen. Allem Anscheine nach fällt die Arbeit

in die Epoche um das Jahr 1200.

Derselben Zeit gehört der prächtige Candelabcr

für die Osterkerzc an, inschrifllich ebenfalls ein Werk des

obenerwähnten Peregrinus. Es ist ein etwa 12 Fuss

hohes marmornes Prachtstück mit Mosaiken, die denen der

Chorschranken sehr verwandt sind. Die Länge wird aber

durch mehrere breite Querbänder mit Reliefdarstellungen

unterbrochen. Unten sieht man sechs tragende Gestalten,

eine glückliche architektonische Symbolik, die sich ähnlich

an den Mosaiken der Wölbung iu der Apsis des Baptiste-

riums zu Florenz findet, wo es jedoch Kugelgestalten sind,

welche das obere Medaillon mit dem Lamme halten. Die

anderen Reliefs stellen priesterhehc Handlungen dar, alles

in ziemlich ungeschickter Arbeit, aber nicht ohne leben-

digen Ausdruck. Ausser der obigen, hier genau wiederhol-

ten Inschrift „Munere divino etc.- liest mao hier Fol-

gendes:

i) Ott »We.le Mil lUU r»c.
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„Hoc opu» e»t magne laudis ßciente Johanne,"

worin wir ohne Zweifel jenen Praesul Johannes xn <

haben. Sodann:

„Mulera columpna nite, dam nobit lumina vitc."

Endlieh rOhrt aus etwas späterer Zeit des XIII. Jahr-

hunderts, aus der Epoche eines Bischofs Pandulphus, die

prSehtige Kanzel, ein stattlicher Freibau auf sechs Mar-

morsäulen , die auf Löwen ruhen , überall mit reichen Mo-

saiken und Reliefs geschmückt, darunter manche räthsel hafte

Darstellung, z. B. ein von einer Schlange umwundener Mann,

Uber dem ein Adler sich befindet. In gezierter LatiniUt und

verschnörkelter gothischer Majuskel aus offenbar späterer

Zeit liest man

:

„Hoc opus ttt »tudio Pandulfi premli» actum,

Dürrn docet in nroorio rcano verbum cara factum."

Casus,

hat vor seinem Dom einen jener seltenen grossartigen

Säulenvorhöfe, der in altcbristlicher Zeit den grösseren Ba-

siliken, z. B. S. Paolo und S. Pietro zu Rom. nicht zu fehlen

pflegte, und daselbst auch bei S. demente noch erhalten

ist. Sechzehn prächtige antike Säulen mit korinthischen

Capitälen, die iticht zu den Schäften passen, tragen auf be-

trächtlich aberhöhten Arcaden die Halle. Der Dom selbst

ist eine mit verschwenderischer Pracht restaurirte Basilica

mit 24 Granitsäulen, deren neue korinthische Capitäle ver-

goldet sind. Das Mittelschiff hat ein Tonnengewölbe mit

Stichkappen. Im linken Seitenschiff ist ein altes Madonnen-

bild von dunkler Farbe und strenger Grossartigkeit des

Ausdrucks, den Werken Cimabue's nabestehend. Weiter vorn

links ein Mosaikbild einer Madonna auf Goldgrund, starr,

leblos in byzantinischem Styl. Die Krypta, von sehr alter-

tümlicher Anlage, bat einen Säulenumgang auf 14 antiken

korinthischeu Säulen. Ein Einbau mit Mosaiken und alt-

christlichen Details au Säulen u. dgl. scheint von einer ehe-

maligen Kanzel zu stammen.

Unfern von Capua liegt das antike Capua, jetzt

ä. Harla Hizglsre,

wichtig nicht blos durch sein imposantes, in Trümmern lie-

gendes Amphitheater, sondern auch durch seinen Dom,

der wenigen grandiosen altchristlichen Basiliken mit

fünf Schiffen (Fig. 81). Es ist ein Bau von imposanten Ver-

« -

|FiS 81.)

hältnissen, im Lichten über 200 Fuss lang und 130 Fuss

breit, ohne Querschiff, särnmtliche Schiffe vielmehr unmit-

telbar in Apsiden endend, von denen nur die grosse mittlere

später polygen unigestaltet ist. Zwei flache Capellenreihen

begleiten die äusseren Seitenschiffe. Die Breite des Mittel-

schiffes misst 43 Fuss, die des inneren Seitenschiffs 18, des

äusseren 16 Fuss. Särnmtliche Räume haben später Wöl-

bungen erhalten, die äusseren Seitenschiffe Kreuzgewölbe,

die inneren Tonnengewölbe mit Stichkappen, und ebenso

das Mittelschiff, wo dessbalb das je dritte Intercolumnium

mit einem Pfeiler ausgefüllt wurde, welcher die Verslür-

kungsgurten stützt. Vierundfünfzig antike Säulen, ohne

Zweifel Reste der alten Herrlichkeit Capua's, bilden die fünf

Schiffe. Sie sind sehr verschieden an Material, Arbeit und

Mass, einige von Granit, andere von verschiedenen prächti-

gen Marmorarten, einige glatt, andere canellirt, wieder

andere mit spiralförmigen Rinnen , doch sind stets gleich-

artige einander gegenübergestellt. Die Capitäle sind grössten-

teils korinthisch; einige auch jonisch; unter den ersteren

zeigen manche jene scharfe , harte , trockene Behandlung

des Akanthus. welche mit Bestimmtheit auf die altchristliehe

Epoche hinweist.

Vor der Kirche liegt ein grosser Vorhof, der aber ohne

alle architektonische Ausbildung ist. Links an der Kirche

erhebt sich ein Glockenthurm, alt, wüst, formlos, mit unge-

schickt eingemauerten antiken Säulen, die zum Theil spiral-

förmig canellirt sind.

( Sellin.) folgt.)

Zar Baugeschichte des Cölner

Von Dr. A. Springer.

Die erst in den letzten Jahren ernst genommene Ver-

pflichtung des Kunstforschers, seine Aufmerksamkeit zwi-

schen Denkmälern und Urkunden zu theilen, die Resultate

der Anschauung mit dem Befunde schriftlicher Berichte stets

D. Rri.

zu vergleichen, zu prüfen und schliesslich zu vereinigen,

hat in keinem Falle so grosse Enttäuschungen und Ver-

legenheiten bereitet, wie bei dem Cölner Dome. Wie

viele liebgewonnene Überzeugungen mussten wir auf-

geben, weil sie den Urkunden widersprachen; wie viele

schön gebaute Hypothesen mit eigener Hand wieder ein-

rissen; wie viele anscheinend unumstössliche Urtheilc

ändern, weil sie mit den schriftlichen Zcugnissei

Das Gründungsjabr, der wirkliche
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beginn, der Styl, der Meisler, der Antheil der verscbiede-

nen Zeiten an dem Werke. Alles, was wir Ober diese

Punkte ehedem meinten und sagten, zeigt sich erschüttert.

Aber auch das neue Bild, auf Grundlage urkundlicher For-

schung geschaffen, will sich nicht zusammenfügen, gibt

wenigstens, wie die folgenden Zeilen beweisen sollen, man-

nigfachen Bedenken Raum.

Bekanntlich hat Lacomblet im zweiten Bande seines

niederrheinischen Urkundenbuches zuerst die traditionelle

Baugeschichte des Cölner Domes angegriffen, die hier vor-

gebrachten Behauptungen sodann im zweiton Bande des

Archircs für niederrheinische Geschiebte ausführlicher be-

gründet und im jüngst veröffentlichten Hefte des Archives

(Bd. III, Hft. 1 . S. 175 ff.) noch einzelne Ergänzungen

nachgeliefert. Der Titel der Abhandlang im N. Archive:

.Der Dom zu Cöln ist 1248 nicht abgebrannt" deutet

bereits an, in welcher Richtung sich Lacomblet's For-

schungen bewegen. Er Uugnet die durch Tradition beglau-

bigte Veranlassung des neuen Dombaues. Und wenn es

ihm auch nicht gelang, die Thatsache des Brandes gSnzlich

aus der Geschichte zu streichen, so hat er dennoch die

geringe Bedeutung des letzteren nachgewiesen und die

forlgesetzte Benützung des alten Domes in allen seinen

Tbeilen bis in das XIV. Jahrhundert siegreich dargethan.

Der alte Dom stand noch zur Zeit der Einweihung des

neuen Domchores aufrecht. Dieser Satz ist durch Lacom-

blet Ober jeden Zweifel binausgerdekt und bildet fortan

die Grundlage der Baugesehichte des Cölner Domes. Auf der

von Lacomblet geschaffenen Grundlage baute Schnaaae

im fünften Bande seiner Kunstgeschichte eine neue kunst-

historische Würdigung des Domwerkes. Er folgert (S. 525)

aus dem Fortbestande des allen Domes, dass man bei der

Grundsteinlegung 1248 nur den Neubau des Chores im

Auge hatte und (S. 527) den alteren Bau durch einen

grossen, im neueren Style erbauten Chor einfach zu ver-

grössern und zu schmücken beabsichtigte; der Entschluss

des weiteren Neubaues falle erst in das XIV. Jahrhundert,

nachdem der vollendete Chor die Disharmonie zwischen

Altem und Neuem geoffenbart hätte. Das Beispiel der Ka-

thedralen von Mans und Tournay dient Schnaase, den

Vorgang als einen im Mittelalter keineswegs ungewöhn-

lichen darzustellen, dessen Annahme übrigens Süssere und

innere Gründe (S. 528) auch an und für sich unbedingt

verlangen.

Die Grundlage und der Ausgangspunkt der kunsthisto-

rischen Bestimmungen Sehn aase's müssen als richtig

anerkannt werden, dagegen können sich Zweifel regen, ob

der berühmte Kunslforscher die einzig giltigen Schlüsse

aus Lacomblet's archirarischen Entdeckungen gezo-

gen bat.

Wenn der alte Dom während des Baues am neuen

Chore, ja selbst noeh nach Vollendung des letzteren in

seinen Haupttbeilen aufrecht stand, so folgt daraus, dass

er nicht die Stelle des neuen Werkes einnahm, Botsseree

also entschieden irrt, wenn er«) „das ostliche Chor des

alten Domes fast ganz an derselben Stelle, wo das jetzige

Chor steht" annimmt und das Westonde des alten Domes

in die letzte Travel des gegenwärtigen Hauptschiffes ver-

legt. Die Lage des alten Domes muss viel mehr nach Westen

gerückt werden, wie dieses schon die Erzählung bei Cro m-
bacli') von der Übertragung des Dreikönigschreines aus

dem allen in den neuen Dom über die Strasse andeutet

und auch aus den in Urkunden zerstreuten topographischen

Angaben Ober das alte Cöln klar hervorgeht'). Vor Allem

entscheidend ist eine Stelle in einer Schreinsurkunde vom

Jahre 1228: „Diraidietatem domus et arce contigue ecclesie

que vocatur Aldedum, versus Paffenp oreen« •). Wenn
die von der Facade des gegenwärtigen Domes durch einen

weiten Platz getrennte Pfaffenpforte zur togographischeo

Bestimmung eines Hauses dienen konnte, welches an den

alten Dom anstiess: so müsste nothwendig auch der letz-

tere eine vom gegenwartigen Domchore mehr westliche

Lage eingenommen haben. Nur in dem Falle, dass sich der

alle und den neue Bau räumlich deckten , kann aus dem

Fortbestände des ersteren auf eine spätere und wesentlich

beschränkte Thätigkeil bei dem neuen Bauwerke geschlos-

sen werden. Denken wir uns dagegen, den angeführten

topographischen Bestimmungen entsprechend, den alten

Dom weitesten* bis in das gegenwärtige Hauptschiff rei-

chend , so bot er durchaus kein Hindernis» und keine

Schranke für den Neuhau. Lacomblet veröffentlicht im

neuesten Hefte seines Archives eine Urkunde vom Jahre 1385,

laut welcher ein zwischen der Domküche und der Dom-

hfickerei gelegenes Haus vom Capitel einem Vicar mit der

Bedingung verpachtet wurde, dasselbe in baulichen Stand

zu setzen. Sollte das Haus des Dumbaues wegen abgebro-

chen werden, so dürfe er die Baukosten nicht zurückfor-

dern. Aus dem Umstände, dass der Vicar auf diese Bedin-

gungen einging, das Haus zwei Jahre später unter den

gleichen Modalitäten dem Jakob von Herdingen abtrat,

scbliesst Lacomblet. dass der Fortbau des Domes Bei-

den nicht wahrscheinlich dünkte. Ihre subjective Meinung

mag es immerhin gewesen sein, aber die ursprüngliche

Absicht und der Plan des Weiterbaues kann dadurch kei-

neswegs in Zweifel gezogen werden. Stammt doch der in

Darmstadt wieder aufgefundene Facadenentwurf zum Dome

gewiss aus einer früheren Zeit des XIV. Jahrhunderts, und

spricht ein von Lacomblet im Archive publicirter Ver-

) J.hft»eH im V,r*i»ti AlUrhuMfeuiiJn im Rb.i.l»d. XII.

S. I«.
I) HUtori. tri.« »gu. S. 817 = .C.rfwr. SS. Irl» nga« ** «Hl«

•ctUii S. l-rtri 4.|M>rUL..t„r «Im ckim H»mi p«r rlia' *lc

») L.c.-M.C. VrUiiml**», II. Sro. 117, 157. 1«J, SO», »61.

7M o. ».

«) Mirfeitt, in Vtrelp« ,m Altirlk»a>rfr«»d» im MKi.Lai« XXVII.

8. M.
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gleich') vom Jahre 1325 voii dem ununterbrochenen Baue

des Domes nach vollendetem Chore. Wir ersehen einfaeh,

was auch allgemein anerkannt ist, dass die Bauhindernisse

stets nach Massgabc des Bedürfnisses beseitigt und ältere

Bauten erst dann niedergerissen wurden . bis der Neubau

sie unmittelbar berührte. Gang in der gleichen Weise

gestattet der Fortbestand des alten Domes im XIII. und im

Anfange des XIV. Jahrhunderte keinen Schluss auf die

ursprünglieb beabsichtigte Einschränkung des neuen Wer-

kes, da er dem letzleren vorläufig nicht hindernd in den

Weg trat.

Schnaase führt femer, um seine Ansicht von dem

ursprünglichen Plane eines blossen Chorumbanes zu stützen,

die Beispiele der Kathedralen von Mans und Tournay an.

Sowohl in der Kathedrale von Mans, deren Grundriss bei

Viollet-Ie- Duc (II, 3S6) nachgesehen werden kann,

wie in der wohlbekannten Kirche zu Tournay lassen sich

die deutlichen Spuren des Stückbaues , der unorganischen

Mischung alterer und jüngerer Bestandteile erkennen.

Schwerfällig setzt sich namentlich in Mans der Chor an

das ältere Transeept an , das letzte TravtSe des Chores

erscheint verkümmert, auf die Hälfte seiner Tiefe herab-

gesetzt, zwischen dem letzten Pfeilerpaare des Chores und

den Stützen des Querschiffes sind Mauern gezogen, die

ungleichen Säulenweiten hier und dort nothdürftig verbun-

den. Wir erwähnen nebenbei , dass Gründe zur Annahme

vorhanden sind, es habe in Mans wie in Tournay der gänz-

liche Neubau im Plane gelegen und nur die unzureichen-

den Mittel die Einschränkung des ursprünglichen Planes

bedingt «).

Solchen Spuren und Merkmalen eines Stückbaues be-

gegnet man keineswegs am Cölner Dome, und wenn man

trotzdem erst eine spätere Erweiterung des Domwerkes

annimmt, so rouss man, dem Beispiele von Mans und Tournay

geradezu entgegengesetzt, den blossen Chorbau oder die

ursprüngliche Absicht festhalten, von welcher man sich bei

reicheren Mitteln nachträglich entfernte. Doeh nein. Nach

Schnaase (S.K28) sprechen auch noch gewichtige innere

Gründe dafür , dass der Plan der westlichen Theile nicht

gleichzeitig, sondern sehr viel später und von einem ande-

ren Meister angegeben ist, als der Plan des Chores. „Die-

ser ist nämlich im Wesentlichen eine genaue Nachahmung

des Chores der Kathedrale von Amiens. Die westlichen

Theile dagegen bilden zwar mit diesem Chore ein harmo-

nisches Ganzes, aber in ganz anderer Weise als in Amiens.

"

Wäre der Plan der westlichen Theile des Domes gleich-

zeitig mit jenem des Chores gefertigt worden , so müsstc

sieh in jenem gleichfalls die genaue Cbereinstimmung mit

dem Vorbilde von Amiens offenbaren. Diese lindet nicht

Statt, der Cölner Dom wurde fünfschifflg und picht wie

1) Arebir II, I, 8. 171.

>> Vi, II, 1-1« -Du«, Dicllos«. II, WS: L. Ire <T A.sl.i.r,

K*rWcbr. I. *i.

die Kathedrale von Amiens dreischifüg angelegt. Diese

„abstraete Consequenz" scheint nun Schnaase mehr dein

Geiste des XIV. Jahrhunderts als der FrOhzeit des golhi-

schen Styles zu entsprechen. Aber Schnaase hebt nur

wenige Zeilen später die Beweiskraft seiner Behauptungen

und Schlüsse selbst auf, indem er sagt: „Steht es einmal

fest, dass der Cölner Chor im Wesentlichen eine Nachbil-

dung des Chores von Amiens ist. dass also der (spätere)

Meister, weicherden Gesammtplan zeichnete, diesen Chor

adoptirte und aus ihm einen umfassenden und neuen Grund-

plan zu entwickeln wusste, so ist es in der That ziem-

lich gleichgültig, ob erjenen Chor nur in Amiens
kannte, oder schon in Cö In in voller Ausführung

vor sich hatte". Mit anderen Worten: Auch bei dem

Entwürfe des Chorplanes konnte schon die Abweichung

von dem Vorbilde beabsichtigt werden. Die MSglicbkeit

und Wahrscheinlichkeit, dass die funfschiffige Anlage des

Cölner Domes gleich bei dem Chorbaue oder erst bei der

späteren Bauerweiterung intentionirt war, erseheint gleich

gross, ja sie steigt zu Gunsten des älteren Meisters, wenn

man sich erinnert, dass auch am Cölner Chorbau selbst-

ständige Abweichungen von der Kathedrale von Amiens

vorkommen, nicht allein die Pfeilerbündel dort organischer

und reicher behandelt sind, sondern auch reinere und kla-

rere Verhältnisse, mehr harmonische Wirkungen angestrebt

werden <)• I" Amiens sind die inneren Seitenschiffe breiter

als die äusseren, und beide zusammen weiter als das Mittel-

schiff; in CBln herrscht in dieser Hinsicht vollständige

Gleichheit. Wenn nun bereits in der Anlage der Chores

der Cölner Dom von jenein zu Amiens sieh durch eine

grössere Harmonie und schärfere Consequenz auszeichnet,

warum sollte der Schöpfer des Chorplanes nicht auch in

Bezug auf die Sehiffsanlage eine grössere Harmonie und

Consequenz angestrebt haben? Jedenfalls muss man zuge-

ben, dass die Differenzen zwischen Cöln und Amiens in

dem Entwürfe des Langhauses nicht ausreichen , die C o n-

ception des Cölner Langhauses in eine spätere Zeit zu

versetzen und vom Chorbaue vollständig zu trennen. Da-

gegen streiten auch innere Gründe, nicht blos gewichti-

ger, sondern entscheidender Art. Sie sind nicht ästheti-

schen Betrachtungen entlehnt. Diesen lassen sich andere

Meinungen entgegenstellen, wie ja auch Boisseree's An-

sieht, der Dom sei so harmonisch gedacht, dass er nur in

dem Kopfe eines Meisters seinen Ursprung nehmen konnte,

bestritten wurde und Zweifel an der Einheit der Conceplan

nicht abhielt. Sie sind technischer Natur und an dem Denk-

male selbst wahrnehmbar.

I) Stb*.... »«Udert •. .. O. 8. SZS du Verhtltai» 4» Cil.fr lio-

... >. j«r. i. *»«» f.tjYnderm.«..: .Der C4l.tr Dom Ul d«

udrftcku .lieht*, du. »eu WertTeb*. jnea Vorbild» wie die reih.

pr.eht»oll mlwickrttr Bis« Mb« der o»r bilbgrtfoet«. Ka«fe
enclMiat.»
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Die Bauidre des Domchore«, nach der Ansicht der

Gegner selbstständig gefasst und erst nachträglich, ohne

innere Notwendigkeit, weiter ausgedehnt, rouss diesen

Charakter auch in der architektonischen Furm offenbaren,

also abgeschlossen und für sich bestehend erscheinen. Das

gerade Gegentheil findet Statt. Der Baumeister des Cülner

Domchores hätte der ärgste Stümper sein müssen, wenn er

dem Glauben Raum gegeben, der Domchor trage in sich

die Garantien dauernder Festigkeit und könne für sich

bestehen. Die Slandfahigkeit der Gewalbe des Domchores

ist , wie bei allen gothischen Werken , auf das statische

Gleichgewicht berechnet. Die äusseren Streben stützen

dieselben nach drei Richtungen, nach der vierten fehlt die

Gegenstütze. Durch den alten, ohne Zweifel viel niedrige-

ren Dom konnte dieselbe nicht geschaffen werden , auch in

dem von uns verneinten Falle, dass dessen Apsis unmittel-

bar an das Westende des neuen Chorea anstiess. Die halb-

kuppelförmige Wölbung der Apsis bietet keine Stütze für

ein gothisches Gewölbe, von einer besonderen Vorrichtung

aber, an der Stelle der alten Apsis eine Stütze zu schaffen,

bemerkt man keine Spur. Es sind zwar die beiden Mittel-

pfeiler, zwischen welchen die Intorimsmauer des Chores

aufgerichtet wurde, dicker angelegt als die übrigen Chor-

pfeiler, besitzeu aber durchaus nicht die für Gegenstreben

notwendige Stabilität, haben auch nicht ursprünglich die

Bestimmung derselben an sich getragen. Sie funetioniren

einfach als Träger der Gewölbe über der Vierung und wur-

den, der Grösse dieser Wölbung entsprechend, auch stär-

ker gebildet. Die Gegenstützen der Chorgewölbe sind, wie

auch Zwirn er in seinen Betrachtungen über die Vergan-

genheit und Zukunft des Cölner Domes annimmt, jenseits

der Fortsetzung des Mittelschiffes in den westlichen Thür-

men zu suchen, und mussten gleich bei dem Beginne des

Chorbaues im Gedanken dorthin verlegt wurden sein, weil

sonst der Baumeister für eine unmittelbare Unterstützung

am westliehen Chorende gesorgt hätte. Das« die Giebcl-

mauer, welche noch gegenwärtig den Chor abschliesst, nur

einen Interimszweck zu erfüllen hatte und in der freilich

nicht erfüllten Voraussicht eines baldigen Abbruches errich-

tet war. haben technische Untersuchungen in der jüngsten

Zeit gleichfalls klar gemacht. Die von derselben verdeck-

ten Säulenknäufe tragen den für die freie Ansicht berech-

neten Schmuck, das Gestein selbst ist mehr aufgeschüttet

als gemauert, die ganze Arbeit daran zeigt die Spuren eil-

fertiger und unbedachter Hast. Ihre Anlage kann nach

Schnaase (S. 527) nur durch den beabsichtigten Neubau

der westlichen Theile erklärt werden . aber noch ehe sie

errichtet wurde, war, wie der Befund der iu ihr verborge-

nen Pfeilerglicder zeigt, diese Absieht vorhanden. Sie

bestand ohne Zweifel schon am Tage der Einweihung >)•

oder vielmehr an jenem Tage, wo der Chor dem Gottes-

•) Sek»...,, rb.niuH S. 817.

dienste geöffnet wurde. Dies geschah, nach der allen,

jetzt verschwundenen Weihe - Inschrift, im Jahre 1320 ').

Aber nur wenige Monate früher fallen jene Urkunden,

welche den dauernden Bestand des alten Domes voraus-

setzen und als Beweise, dass an einen gänzlichen Neubau

bis dahin nicht gedacht wurde, angeführt werden *). Liegt

darin kein Widerspruch, ist nicht die einzig mögliche

Lösung die, dass die dauernde Benützung des alten Domes

keinen Schluss auf den Charakter und die Ausdehnung des

Neubaues gestattet?

Seit Jahren spricht man nur von der Einweihung des

Domchores im Jahre 1322 und glaubt nur an die Voll-

endung dieses Bautheiles bis zu dem erwähnten Jahre. Vom
Standpunkte des Cultus hat man Recht, nicht aber vom

architektonischen. Der Domchor greift bereits in dasQuer-

sebiff hinüber, dessen Ansätze das gleiche Alter besitzen,

wie der Domebor selbst. Wenn aber mit diesem gleich-

zeitig das Kreuz in Angriff genommen wurde, so ist darin

die Absicht eines Neubaues des gesammten Domes deutlich

ausgesprochen. Ein so abenteuerlicher Gedanke, an das

neue Querschiff den alten Bau anlehnen zu wollen, kann

man ohne die triftigsten Gründe dem ersten Werkmeister

nicht znmuthen.

Als in unseren Tagen an die Fortsetzung des Dom-

werkes wieder Hand angelegt wurde, galt es zunächst die

Continuität zwischen den zwei Kiesenfragmenten, dem

Thurmrumpfe und dem Ostchore, herzustellen, demgemftss

das Querschiff in die Höhe zu bringen. Den Anfang machte

man an der Südseite, entdeckte hier aber bei den Vorberei-

tungen zur Grundsteinlegung des Kreuzportales zur allge-

meinen Überraschung, dass nur das östliche Ende des

Querschiffes in aller Zeit fuudatnentirt war. Dieses Funda-

mentslück reicht nach Zwirn er*) nur SO Fuss weit, also

kaum bis zur mittleren Eingangshalle; die westliche Hälfte

des Giebelbaues entbehrte jedes Grundwerkes.

Aus der Lage dieses Fundamentstückes folgt das

gleiche Alter desselben mit den Fundamenten des Chores,

mit welchen es auch in unmittelbarem Verbände steht, so

wie ebenfalls die Steinbehauung und dieMeisselführung hier

und dort identisch ist. Es ist jenes nicht selbstsländig für

sich gelegt worden, sonst hätte man es nicht plötzlich ab-

gebrochen, aonderu steht im Zusammenhange mit seiner

Umgebung, als Ansatz für die künftige Arbeit. Diese Um-

gebung ist aber der Chor. Daher auch Zwirner in seinem

Bauberichte) sagt: „Die Fundamente des hohen
Chores und der östlichen Hälfte des Kreuz-

schiffes sind gleichzeitig errichtet worden."

In diesem Falle bann man aber von einer ursprünglichen

•) Cronyli. 4»r briligm SUt « Co*llra. S. CXCVM.-. .. Boi.itrr».

Gnrhkbt* »«4 BfwkMikong i. K. 0. t>. 18.

>) Lic««.bl*t, Anfci. II. S. IIa.

•) Zwlcuer » tUiibrrklit I« Ci\w D«»bMlt 1841.

*) b..t>frlrU in l>u«M«tU , N««nber IMJ.
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Einschränkung des Baues auf den Domchor und erst nach-

träglichen Erweiterung des Planes, von einem für sieh

bestehenden Chorbaue nicht reden. Nicht blos die Absicht

eines umfassenden Dombaues, sondern auch der Beginn der

Ausführung des Werkes Ober den Chor hinaus füllt in die

erste Bauzeil; die Zeichnung der Detailpläne und die wirk-

liche Bautätigkeit gehört späteren Perioden an, die Cnn-

ception des Domes als eines Ganten müssen wir aber auf

Grundlage des technischen Befundes in das XIII. Jahrhun-

dert zurückfuhren.

Immerhin bleibt es befremdlich, dass so zahlreiche

Urkunden aus der Zeit des neuen Dombaues von der alten

Kirche als voraussichtlich dauernd sprechen und an die

bevorstehende Abtragung derselben gar nicht zu denken

scheinen. Es bildete «war der alte Dom, wie wir sehen,

keine beengende Baumgrenze für den Neubau des XIII. und

XIV. Jahrhunderts. Wenn wir es aber auch natürlich fin-

den, dass der Abbruch erst im Augenblicke des Bedürf-

nisses erfolgte, die Absicht desselben musste doch gleich

bei dem Beginne des Baues bestehen. Wir können weder

die Urkunde einfach als lügenhaft bei Seite schaffen, noch

den aus der technischen Untersuchung des Denkmales ge-

schöpften Thatbesland antasten lassen. Die Übereinstimmung

des letzteren mit dem Wortlaute der Urkunden, die um
jeden Preis erreicht werden muss, dünkt uns am besten so

herstellbar, dass den in den l'rkunden — meist Donationen

und Stiftungen — ausgesprochenen Überzeugungen nur

eine subjective Geltung beigelegt wird.

Von den Hindernissen, welche sich der raschen und

stetigen Rauthätigkeit entgegenstellten, von den unzurei-

chenden Mitteln und schwachen Kräften legt der Dom
selbst das traurigste Zeugnis* ab. Diese Hindernisse häuf-

ten sich am Schlüsse des XIII. und im Anfange desXIV. Jahr-

hunderts, aus welcher Zeit ebenfalls die meisten, den

Neubau ignorireuden Urkunden stammen. Es konnte die

ursprünglich reiche Ausstattung des Werkes nicht fortge-

führt werden; ein einfacherer, minder kostspieliger Styl

wurde gewählt. Wir kennen die Verschiedenheit des archi-

tektonischen Schmuckes an der Süd- und Nordseite des

Chores. Die bereits an den nördlichen Chorpfeilern offen-

bare Vereinfachung des Styles setzt sich an dem nördlichen

Querschiffe fort. An der Südseite des Kreuzes springen

die Strebepfeiler um 3</, Fuss weiter vor, an der Nordseite

zeigen sie keine markirten Vorlagen, sondern sind mit wenig

vorspringenden, übereck gestellten Pfeilern begrenzt. Die

Portalpfeiler sind zwischen der Thür gewunden, versteckt

und kommen erst zwischen den Thürgicbeln zum Vorschein.

Diese Anlage war keineswegs von allem Anfange so beab-

sichtigt gewesen; es finden sich ja unter dem zurücktre-

tenden Giebelbaue noch die Reste des alten Fundamentes,

welches die gleiche Beschaffenheit wie jenes an der Süd-

seite an sich trägt; sie ging ähnlich wie die vereinfachten

Strebepfeiler der Nordseite aus der traurigen Notwendig-

keit, zu sparen und mit den kargen Mitteln hauszuhalten,

hervor. Das am Dome selbst verewigte Sparsystem fand

natürlich auch in den Anschauungen der Zeitgenossen sei-

nen Ausdruck und zeigt sich hier als Zweifel und Unglaube

an die rasche Forlsetzung, die Vollendung des Domes. Es

schien die Zeit, wo der alte Dom dem neuen Werke wei-

chen werde, in weite Ferne gerückt, der Bestand des erste-

ren nicht unmittelbar gefährdet und demnach die Dotirung

der Altäre, die Stiftung der Memorien im alten Dome wohl

zulässig. Die Urkunden, welche vnn diesen Stiftungen han-

deln — aus den Jahren 1274. 1287, 1290, 1302, 1313.

1316, 1319 — sind Denkmale einer dem Dombaue ungün-

stigen Stimmung, der Ausdruck der Verzweiflung an der

Vollendung des Riesenwerkes, keineswegs aber Zeugnisse

für die ursprüngliche Einschränkung des Baues auf einen

neuen Chor. Sagen sie (Iber das Mass des ursprünglichen

Domplanes nichts aus, so gewinnen die technischen Merk-

male wieder ihre alte, blos durch den angeblichen Wider-

spruch der Urkunden abgeschwächte Beweiskraft und es

gilt nach wie vor die Ansicht: Der Plan zum Cölner Dome

in seiner ganzen Ausdehnung wurde gleichzeitig mit dem

Plane zum Chore gefasst und ist das Werk des XIII. Jahr-

hunderts.

Archäologische Notizen.

Ana* Ctrafla u Hth warce aber«;, geborne Nmnana »
WBMwrlMabarir (arefc. IS3*. t MM), um« ikrt Areas KheraUca
bmoodera Surf Ludwig- Dr>rnS«b«>rirab«r(.

Zu den reichen, Bergbau treibenden Geschlechtern

Kärntens zählen wir die Neu mann . die ron ihrem Besitztum
Wasscrleonburg im Gaillhale diesen Ueinanx'ii führten.

Sie besassen in Villach, da» eine bischüflieh Uainbergisehe

Münzstätte und als wichtiger Speditionsplatz für den venetiani-

!>chen Handel auf der Strasse gegen Wien etc. damals die

Bedeutung hatte, wie Bozen in Tirol in der Dichtung- gegen
Augsburg, Regensborg und Nürnberg; zudem trieb Villaeh

mit Bergwerksproducten der Nachbarschaft und des ganzen
Laades sehr einträglichen Handel. Ein starkes, von heftigem

Sturmwind begleitetes liigewiltcr zerschmetterte am 12. Juli

1S24 das Haus des Herrn Wilhelm Neumano in der Stadt,

welches mehrere Menschen begrub ').

Dieser Wilhelm N c u in a n n kam mit seinem sechzehn-

jährigen Sohne Hanns nach der durch Handel, Gewerbe- und

Kunstfleiss wie aueh durch Bildung berühmten Reichsstadt

Augsburg, wie die beiden Medaillen, die das königliche Münz-

cabinet in München verwahrt, uns bezeugen, als:

I. (Giiile) LMI NKVMAN. VKftA. IMAGO. Dessen ältliches

Brustbild mit einem Hute auf dem Haupte. Im Felde M. D.

XXVII und die Chiflcrn Fl d. i. Friedrich Hagenauer aus

Sirassburg, der zu jener Zeit in Augsburg mit grosser Meister-

i|Aml,roi Eichhorn'« Beilrig* «iir Ht»r*« ü«irhichl« •] Ttpognpliie

in HtrtogUiiiinei KirnUn. ISIS. IL Sm-Imk, S. MS.
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schaft modellirte und medaillirte. Die Kehrseite fehlt; Grösse:

»wci Zoll, in Blei und vergoldet — II. EFKIGIES IOAN-

NES (sie) NEVMAN DE VILLACH ANNO ACTATIS XVI.

Dessen Brustbild mit einem Hute das Haupt bedeckt. Im Felde

:

Fl. He». SAPIENTIAM ATOVE DOCTRINAM STVLTI DES-

PICIVNT (ex Proverb. I. 7). MDXXVIII. Grösse: zwei Zoll, in

Blei und vergoldet')-

Anna, Wilhelm Neumann's und der Barbara von Rumpf')

am 23. Norember 1533 gehonte Tochter, war eine durch

ihren grossen Reichthum (wahrscheinlich nach ihres vorge-

nannten Brutlers Tode), durch ihre Anhänglichkeit an die neue

Lehre, durch ihren Geist und besonders durch ihre kinderlose

Ehe mit sechs Männern tob ihren Zeitgenossen vielge-

nannte Dame, deren Andenken sich noch im Munde des

Volkes jener Gegend erhalten hat J
).

Diese Edelfrau, die von ihrem sechsten Gcmahle den

Namen einer Gräfin zu Schwanenberg führt, erreichte

das seltene Alter von 88 Jahren und 13 Tagen. Sie ward am
18 Deccmber 1623 (laut eines Briefes von ihrem Gemahlr vom

21. Deccmber) „Vormittags zwischen sieben und acht Uhr

gechling und mit einer solchen Leibsschwachheit angriffen, und

gleich darauf ganz unverhofft um 12 Uhr aus diesem tnühsee-

figen zu dem Ebigen Immerwerrrnden Leben durch den Zeit-

lichen Tod gnediglichen abgefordert.' Femer erliegt nach

deu Mittheilungen des fürstliehen Beamte» Herrn Joseph
H us c hack in Murau daselbst eine Abschrift des Ersuch-

schreibens an den Erzbiscl.of von Salzburg, Paris Grafen von

Lodron, vom 19. Deccmber, in welchem der Graf bittet,

zu geruhen, dass er die Bestattung der Leiche seiner

Gemahlin in der dortigen Pfarrkirche gut heissen und die

gnädige Approbation dem Fürstbischöfe von Seckau zu

wissen gemacht werde, dieser dann dem Pfarrer zu Murau

befehle, dass derselbe mit Begleitung und Lcichenpredigten

seiner lieben Gemahlin die letzte Ehre erweisen wolle.

Die Gräfin Anna verharrte wie der Bittsteller sagt, in der

katholischen Religion, in der sie erlogen worden, bis au

ihrem 20. Jahre und verlebte ihre übrige Zeil „ohne

einzige Ergemus* zwar in der Augsburgischen l'onfession,

doch der wahren katholischen also affectionirt und xugethan,

dass sie die Administration in der Pfarrkirche mit besonderem

Eifer auf sich genommen und derselben mit beharrlicher Treue

vorgestanden hat, was auch die Kirchenvisitation bestätigte;

ein aweiler Grund ist, dass ihre vorigen Herren Ehegemahlc,

seine Antecessores , allda begraben liegen.

Bei dem Leichenbegängnis» im Jänner 1624 linden wir

in einem genauen Verzeichnisse , das ich durch die dankwerthe

Güte des Herrn Archivars Berger eingesehen habe, die

besten Namen der Steiermark und Kärntens, v. Dietrichstein

') Vgl. Bergmann . Medaillen ,lr Wien IS44. Bd. I. ISO.

') Die ton Rampf iahten iura Adel In Kirnte«, deren Wappen in Ha|lMH
A.nal Cari-thie«. Le.piig Uli, M II. 8. I7SS abgebildet it. W„|f.

t"H Rumpf im Walroae (web Wielriae), v„n K. Rudolf il. »m
:io. September IS78 in 4« Frrlberrnetaad irfMbW , ward 4«.».

nberUWmaieler un.l OberiUammertr.

') II« gelehrt. Kireheakialariter Herr C.noaleue ,m.l fnhu.,r Juae-h

Praeter thrllt Mb .1. Curio.um aue de. heil. Hleronnnae in Kpi.l. m
( ,4 Agerurh..«, | n. 1 0. «fit V.ll.rai.Vearliia 1TM | Tom. I. p. 907, r..lge.de.

It. I»»r hell. Kfannvaiar «nihil »l. ein unglaabtlch« aber durch daa

iMJtlH Vieler nett«.*!*. Kr«gnia. und aar« Ala ffjl .„r lidM Jah-

rm (3«4| »emUr dea P.patee »ameaai war. aal. b* ei. Paar aar

Traauag geaea, wovon er eeboa 10 Weiber • ürab begleitet, ai e aber

Nkn de« n Maua gehabt hatte. Uta in Rom war geapanal. welcher

Tb.ll daa .ädern dbrrl.bea «erde. Oer Maua ah.rlel.le die trau und

Kam Raa) ging »II dieier a>Tl«ürdigea Leiche.

zum Weyer , Herberstorf, Khevcnhüller, Ortenburg, Preiner,

Saurao, Tanhausen, Tenffenbach, WeUer, Windischgrfila ; deu

Landeshauptmann von Kärnten sammt Gemahlin, Urban v.

Pölling Landesverweser im selben Laude, ferner den

Krzpriester zu Villach, den Bambergischen Vierdom, den Abt

zu St. Lambrecht ; einen Herrn v. Auersperg aus Krain , Herrn

Wolf Matthe» von Khönigsperg aus Österrreich; den Salz-

burger Domherrn Hanns Jakob von Khönigsegg u. andere.

Es sind ausser diesem Verzeichnisse und einem der Aus-

lagen für Specereien und Kirchenerfordernisse, die zum Be-

gräbnisse, von Salzburg her bestellt wurden, noch vorhanden

mehrere Ausweise der bewirtheten Gäste, Poslverzeichniss für

beigestellte Pferde aus Leulien: Conto eines Wachsziehers

über gelieferte Krrzen, als: für 58 gemeine Windlichter beim

Brgräbniss . . 87 fl.; für 7 ganze VVappen-Windlichtcr 21 II.;

für 24 grosse Wappenkerzen zur Beleuchtung der Bahre 12 II.

Frau Gräfin mit ins Grab mitgegeben wurde, konnte in Murau

nicht anfgefunden werden.

Ihr Gemahl und Erbe errichtete ihr in der Spitalkirche zu

M u ra u ein schönes M o n u m e n t, aus Marmor von verschiede-

nen Farben zusammengesetzt. Dasselbe, ein Werk von Mar-

tin Poro b eil o (wahrscheinlich einem Italiener), Bildhauer

zu Klagenfurt, wurde durch herrschaftliche Pferde nach Mu-

rau gestellt und kostete sammt eigener Zehrung des Künstlers

laut einer Quittung 400 Gulden.

Da dem Referenten etliche Abschriften des bezüglichen

Kp itaphil m ) so auch die im fürstlich Schwarzenbcrgiachcn

Saalbuche (aus dem Ende des XVII. Jahrhunderts), dann in

AmbrosEich horn's Beiträgen zur älteren Geschichte Kärntens

Bändchen II, 272, bekannt waren und er keiner vöUig vertraute,

ersuchte er den fürstlichen Archivar in Wien, Herrn Adolf

Franz Berger, der k. k. Central-Commission gefälligst eine

ganz gelreue t'opie der Inschrift aus Murau zu verschaffen. Ans

eigenem Antriebe zeichnete nun Herr August R u i i i k a, fürst

lieber Forstgeomeler daselbst, sowohl das Grabmahl dieser

Gräfin Anna zu Sehwarzenberg, als auch die Kupfer-
platte, die am äusseren kupfernen Sarge angelöthet war.

Grahmahl und Inschrift— Das Grabmal, welches

einem Sarkophage ähnlich und im Renaissance - Style gear-

beitet isl , ruhl mittelst eines Verbindungsgliedes auf einem

t^ig l.)

Sockel. Dessen Gesammlhöhe beträgt nach des Herrn Ruzicka

Aufnahme im Massstabe von 1 : 7 im Wiener Mau 7' 11"

und 8 , die Länge 9' 7" und 0 '. Die in der Milte eingefügte

..Monge I tisch rifttafel aus graulichem Marmor ist 6' 8'/,'
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lang und V 9" und 1 0" hoch ; an deren vier Ecken ist

1-6-2-4, die Jahrzahl der Errichtung des Denkmals vertheilt.

Die Inschrift in vergoldeten Buchstaben lautet:

ANNA COMITISSA A SCHWARZESPERG GENiRE

MIMANIN AD WASSERLBONBVRG . NATA A° IS33

DIE 28 NOVEM: C\'M VIXISSF.T ANXOS 88. DIES

23. SEXQ iLLVSTMBVS ET GENERÖSE DOMINIS

NVPSISSRT: VT DOMINO IOANM lACOBO A THAN.

„HAVSEN A" 837. DoMINO ChRISTOPIIORO A LlCTEN

.stein A"5C« Domino Lvdovico Vngnaiien A* 582

Domino Garolo A Tevffenpach A" sse. Illvs.

»TRI COMITI FKRDINANßO M OrTKNIVIG A* 161

1

) llXVSTRI COMITI A SCHWARCENPBRG GEORGIO

lvdovico a" 617 mortva kst a' 623 dle 18-

Decemb: Hicq Seplta Iackt. Reoviescat InPace.

Das Verbindungsglied unter der Inschrifttafel ist

in drei länglichte Vierecke abgctheilt; in dem mittleren ge-

wahrt man einen Todtenkopf, der auf iwci krcuiwcis

gelegten Geheinen ruht, in dem Vierecke rechts liest man
JEMSNTO und in dem links MORL

Oben mitten über der Inschrifttafel «teht zwischen zwei

liegenden Voluten ein Medaillon mit dem Wappen der

Familie Neumann zu Wassc rlc on bu r g, ton i Zoll und

10 Linien, wie dasselbe die Abbi ng zeigt. Die beiden Sei-

ten Ton lichtem Marmor zieren je drei Med ai II on » (von 10"

6"'), welche »wischen den Jahrzahlen einer jeden Vermählung

die Wappen der sechs Ehemänner in ihrer Ordnung darstel-

len und zwar rechts herab (vom Monumente aus):

1. Zwischen 13— 37 das Wappen der Freiherren von

Thannhausen, wie es bei Zacharias Bartsch, Bl. 42, ab-

gebildet ist , ferner in Megiscr's Annal. Carintb. Leipzig.

1612, Bd. II, S. 1728.

2. Zwischen 15 — 66 das Wappen der Familie von

Liechtenstein-Murau«). Vgl. Bartsch Bl. 37; Megiscr

II, S. 174».

3. Zwischen 13 — 82 das Wappen der Ungnad
Freiherren zu Sonnegg, bei Bartsch Bl. 29; Megiscr S. 1749.

Link« neben der Inschrifttafel:

4. Zwischen 13 — 80 das Wappen der Herren von

Teuffenbach, bei Bartsch Bl. 47.

3. Zwischen 10—11 das Wappen der Grafen von

Ortenburg-Salamanca, wie es bei Megiser II, S. 1748
und im erneuerten Wappenbuch von Paul Fürsten Erben.

Nürnberg 1690. Tbl. I, 13 in zweiler Reihe abgebildet M,
6. Zwischen 16— 17 das Wappen des Grafen Georg

Ludwig zu Schwarzenberg, nämlich im 1. und 4.

silbernen Felde vier lasurfarbene Pfähle, im 2. und 4. rothen

Felde ein silbern er Thurm auf drei hügeligen schwarzen Bergen.

Die stark vergoldete ovale Kupferplattc von 1' 3" 6"'

Höhe und 1' 2" Breite, die — wie oben gesagt — am Sarge

angcliithet war, (rügt das ringravirte Wappen der von Neu-
m a mi schen Familie und am Rande rings herum die Worte:

') Di» ricbllff Srhn.ibw»i»n itt Lire tliutt in. wl* onrt 4m rüntllcke

Km «irti «»Mist, »o» ilthockdeuUckro l>«kt. mitlUWcMniUch
lieht, tickt, bell.

V

ANNA COMITISSA A: SCHW.flZEXPERG GENERE NEWMANIN
NATA. ANNO. 1SJ5. KOVEMB: 25. MORTVA. 1623 (in zweiter,

innirer Zeil«) DECEMB: 18. HIC QV.£ SEPVLTA EST. REQVI-

ESCAT IN PACE. AMEN. ')

Nun wollen wir versuchen die Persönlichkeiten dieser

sechs Ehemänner, deren Heirathsbriefe mit dieser Frau

Anna Neumann im fürstlieh Schwarzenbergischen Archive zu

Murau verwahrt sind , näher zu beleuchten : Ihr erster Geniahl

war Jobann Jakob Freiherr von Thanhauseu oder

Tanbausen, dessen Heirathsbrief vom 21. November 133"

ausgefertigt ist. Er war ein Sohn Franzens von Thanhauseu,

kaiserlichen Rathes, Hauptmanns und Vicedotns zu Friesach

etc.. den K. Karl V. zu Augsburg am 3. September 1330 in

den Freiherrnstand erhoben hatte, und der Regina von

Firmian. Franz war Erbtruchsess des Erzslifles Salzburg,

Salzburgischer Vieedom zu Friesach, starb am 23. Septem-

ber 1500 und ruht in der von der Familie gestifteten Capelle

in der dortigen Dominicanerkirche. Das ihm von seiner hin-

terlasaeocn Gemahlin , nunmehr verehelichten von Teuflenbach

gesetzte Epitaphium habe ich bei Beschreibung und Erklärung

der kleinen Medaille auf vorgenannten Franz Freiherrn von

Thanhausen in meinem Medaillcnwerke Bd. I, 146 uiitgetheitt.

Johanns von Thanhausen Sterbejahr ist uns unbekannt.

Annens zweiter Gemahl war Christoph Herr von Liech-

tenstein -Murau, aus dem Geschlechte des um 1276 ver-

storbenen Dichter» Ulrich »on Liechtenstein. Kraft des Heiraths-

briefes vom 10. Jänner 1506 hatte Anna im Falle, dass sie

ihren Ehemann aberleble, nur einen einjährigen Fruchtgenus*

von der Herrschaft Murau. Nach dessen Hinscheiden erkaufte

sie die alte Herrschaft Murau und Grüiifeld im J. 1574 um
70.000 Pfund Pfenning. Mit Otto, dein einzigen Sohne Sig-

mund**, eines jüngeren Bruders von Christoph, erlosch nach

Hühners Stammtafeln 111,748, im J. 1610 dieses uralte steier-

märkische Geschlecht, welches das Erhmarschallamt in

Kärnten »), wie auch das Käinmcreramt in Steier bekleidete

und seinem Wappen nach von dem uun fürstlichen Hause

Liechtenstein zu Nikolsburg ganz verschieden ist.

Ihr dritter Gemahl war Ludwig, ein Sohn Johanna

vonUngnad Freiherrn zu Sonnegg,(im Jaunthale in Kärn-

ten), K. Ferdinand*« I. geheimen Rathes. Landeshauptmanns in

Steiermark etc. . welcher in seinem Glaubenscifer für die

Reformation freiwillig nach Würtemberg auswanderte, die

Bibel in türkischer Sprache und andere Bücher drucken lies», am

27. December 1504 zu Winternitz in Böhmen beim Besuche

seiner Schwester Elisabeth, verwitweten Grälin von Schlick,

starb und 1365 zu Tübingen an Herzog lf|ri«h"s Seite seine

Ruhestätte fand. Dessen erste Gemahlin war nach Hübner III,

769 undMatthäus Dressers sehr selten gewordener Ungna-

discher Chronik», Leipzig 1002. Anna Gräfin von Thum,
die zweite seit 1555 Magdalena Gräfin von Barbi. Diese starb

am 16. November 1560 in Wien auf ihrer Reise nach Kärnten

• ) Kick K»ch«h*ntT ErvITnaoz: *«»8*r<{»« wiird* diu* Kupferplall« »n»/«-

mid in <!• f»r»llu'hScl>w»ri*nl.iirzWhe Archii »Muren übertr*c*n.

Auf VrrulMaaug <Im Hwra Corf»»|m»il*i>l*n J. Schlaft ia .»odcnbnr*

»nfü> durvli J«n ». «. Inf«i>«i>r - Amst«nl«i Hwn» Olto Wijncr
«in* P»o»# du «if Jcr l'I.U« befindlich» Mine«» «ngeffrilf l and die-

•elbt .... ,km K-rra k i. CnnMTV.lor für Slfi*r«.rk Jwtth Scbeirer

der I. I Cfntml-Co-miui.» tnr Anlbevrehmne .m Arcnl« «n«v«ndtt.

«> IT. lomiti» > »r«.rn« C«tlert>w> g««j«.»l«)»-'«o-*i*«nri™ Virnu»

l-OS. f>t . 2M»t:M
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zu ihnni Witwensilzc. ward erst in Ybbs beigesetzt, dann

nach Tübingen zu ihrem Gemahl geführt.

I- ndwig »on l' ii »nail. an« erster Ehe, trat 1542 in

Irn Dienst der jungen Erzherzoge Maximilian II. and Ferdinand

ton Tirol, »»r 1343 mit denselben als Truchscss auf dem
Reichstage zu Nürnberg. AU K. Karl V. im Jahre 1344 Tor

Laudrect zog, Ilicillen sich die genannten erzherzoglichen

Brüder. Ferdinand zog in die Niederlande . and mil dem Kai-

ser nach Frankreich Maximilian, und diesem ward Ludwigzugc-

thcilt. Dies war dessen erster Feldzug. Im J. 1540 war er bei

demselben Prinzen auf dem Reichstage zu Regensburg, wo
dem Erzherzoge die Itcicbsfahnc anvertraut wurde, 1348 war

er dessen Fürschneider und mit ihm in Spanien, 1330 Mund-
schenk und 1332 dessen Kämmerer. Unter »einem Vater, dem
Feldobi rslen der iiiiierüslerreieliisi'lien and winditchen Lamle,

diente er »on 1333 an als Rittmeister über 133 Schülzcn-

pferdc dureb zwei Jahre au der Grenze, ferner stand er 1338
mit 1224 Pferden durch vierzehn Mwiale in der Festung Raab,

ward 1302 Hofmarschalk auf der Reise nach Frankfurt zu

Maximilians II. Krönung zum römischen König (.10. November)
und abermals in der gleichen Eigenschaft bei dessen Krönung
zum König »im Ungarn am 8. September 1503. Im Jahre 1300
bestellte Kaiser Maximilian II. am 24. Mai auf dem Reichstage

zu Augsburg ihn zu einem II bersten über lausend Mann in

Ungarn (fegen den Erbfeind. Später war Ludwig von Ungnad
Hauptmann und \ ieedom zu Cilli, als welcher er sich

mit Anna Ncnmann vcrnählle. Itei dem Heiralhsbrief vom
28. Jänner 1 582 befindet .viel, dessen lleiralhsabrcde. ein Schein

um das Heirathgut von SO(M) IL, eine Scbadlusvcrschreibung

nebst dem Verzeichnisse der Kleinodien und des Silber-

geschmeides. Kr starb 1584 zu Klagrnfurl und ruht in der dor-

tigen Pfarrkirche. Von diesem dritten Gemahle befindet »ich

noch im Archive zu Murau ein Klephanteozahn mit zwei

Straiisseiern (deren eines nun zerbrochen ist), der als Will-

komm der Gattin in s Ehebett gegeben wurde.

Die Lebensverhältnisse Karls «on Teuffenbaeh, des

vierten Gemahls ("seit 1380) der verwitweten Anna Freiin von

Ungnad, sind uns unbekannt. Uralt und berühmt ist das

Geschlecht der von Teuffenbaeh, deren gleichnamige»

Stammhaus etliche Meilen von Murau gelegen ist Wir kennen

einige treffliche Feldherren dieses Namens, so Christoph,
der unter Lazarus von Schwcndi in Uber-Ungarn diente,

1380 Freiherr wurde, ferner die Türken mehrmals, beson-

ders I3U8 aufs Haupt schlug und 139!) starb. I »essen

schwarzen Küriss verwahrt die k. k. Ambraser- Sammlung
im Saale II, Nr. 83. Dessen Sühne waren: Rudolf und

Friedrich, der im Lager der Rebellen stand, sieh

flüchtete . im Rade Pfävcrs in der Schweiz aufgegriffen und

1021 zu lunsbriiek enthauptet wurde. Rudolf hielt sieh treu

zu K. Ferdinand II., trat 1022 in den Schoss der katholischen

Kirche zurück, ward 1031 in den Reichsgrafenstand
erhoben, später Feldmarschall, General-, Feld- wie auch

Landzeugmeistcr, starb am 4. Mär* 1034 und ruht in der

Augustiner Hofkirch« in Wien.

Der Witwe Anna ». Teuffenbaeh. geb. ». Neumann,

fün fter Gemahl war Ferdinand Graf von llrlenhurg,
dessen Heirsthsbrief vom I. November lOHdatirt ist. Kr war

ein Urenkel Gabriel s von Salamanca, Lieblings des Erz-

herzogs Ferdinand I., mit dem er aus Spanien gekommen und

am I. Februar 1324 in den Grafenstand mit dem Prädieale

der in Kärnten erloschenen Grafen von Orlenburg erhoben

wurden ist. Im J. 1333 vermählte er sich mit Elisabrlha,

Markgräliu von Kaden, wusste sich als Schatzmeister und

Hauptmann zu der Neustadt grosses Vermögen zu erwerben,

Gel aber in seines Herrn Ungnade. Vgl. Kühlers hislor.

Münz-Beliistigungen, Ii. XIX 313, wo dessen schöne Medaille,
die auch das k. k. Münscabinet besitzt, abgebildet ist, ferner

Hd. IV, Kill.

Der verwitweten Gräfin »on Ortenburg sechs te r. letzter

und ausgezeichnetster Gemahl war Georg Ludwig Graf tu

Sehwarzenberg, dessen Persönlichkeit der vollsten

Beachtung würdig ist. Kr war der jüngste Sohn de» Grafen

Christoph II. oder Jüngern aas der älteren Branche des

Schwarzenbergischen Hauses und Urenkel des Freiherrn

Christoph I. zu Schwanenberg, welcher im J. 151» der

neuen Lehre wegeu das heimathliche Frankenland verlies» and

der Stifter der sogenannten baierischen, von K. Maximilian II.

am 21. Mai 1SO0 in den Reichsgrafenstand erhobenen

Linie wurde. Dieser Christoph der Ältere war ein Sohn des

seiner körperlichen Grösse und Stärke, zugleich aber auch

seiner Gelehrsamkeit , so wie auch seines Keformationseifers

wegen, besonders aber als Verfasser der Rambergischen HaU-
gerichtsordnung. Übersetzer einiger philosophischer Schriften

Cicero* und sell.stsländiger deutscher Dichter, wie anch ah
ReichsregimenUratb unter K. Karl V. berühmten Freiherrn

Johann zu Schwarzenberg, der 1328 zu Nürnberg starb.

Unser Graf Georg Ludwig kam zu Straubing, wo seiu

Vater Christoph II. herzoglich baieriseber Vicedoni und Pfle-

ger zu Nattemberg war, am 24. December 1380 zur Welt.

Seine Mutter Anna war die Tochter des Hanns Keichard

Kärgl von Förth und Sessenbach •), und Veroniea's von

Schwarzenstein. Um das Jahr I0U3 kam er als Edelknabe
an den Hof des Erzherzogs Ferdinand, des nachherigen Kaisers,

des Zweiten dieses Namens, nach Grätz, wo er seine Anlagen

schnell entwickelte. Schon im .1. 1003 begleitete er den erz-

berzoglicheo Oberstbufmcistcr Hanns Ulrichen Freiherr« und

seit 1023 Reichsfürsten von Eggenberg bei dessen Mission

nach Spanien, bei welcher Gelegenheit er auch Italien, Frank-

reich und die Niederlande bereiste, Geschäfte und Sprachen

praktisch erlernte. Im Jahre 1012 besorgte er im Interesse

des Hüthums Breslau für dessen Bischof, den Erzherzog Karl

Joseph, eine Sendung an K. Sigmund III. toii Polen und war

1010 bei der Republik Venedig.

In seinem 31. Lebensjahre 101? vermählte er sich mit

der 82jährigen Gräfin Im von •rlenbarR. Die hochbelagtc

Frau verschrieb ihrem jungen Gemahle, der laut des Dona-

lions-lnstrumcntes vom 20. Oelober 101? wie ein Sohn zu

seiner Mutter treue willigste Affeetion trägt, die von ihrem

zweiten Gemahle herrührende Stadl und Herrschaft Murau

saiumt allen von dieser Herrschaft ausstehenden Schulden und

allen ihren liegenden Gründen, alle Barschaft in Gold und

Gehl, nebst Kleinodieu, Silbergeschmeid, Hausrath und Vor-

rätheu. Nicht dauernde Ruhe war ihm on der Seite seiner

grossmülterlicben Gemahlin gegönnt, indem er in Folge blu-

tiger Ereignisse in Böhmen im J. 1022 an König Jakob I.

von England und an die Infantin-Statthalterin Clara Isabella

zu Rath und That geschickt wurde. Ihr enormer Rcicbthuin

ermöglichte durch den namhaften Vorsckuss »on 150.024

Gulden ihm diese kostspielige englisch-niederländische Ge-

schäftsreise; sie machte überdies ein Darleihen an den

Kaiser. Über des Gemahls langes Ausbleiben (er kam nach

22 Monaten zurück) beruhigte Se. kaiserliehe Majestät selbst

die hierüber ganz untröstliche Matrone, die im folgenden Jahre

starb.

Kaum hatte der Graf sich im Juli 1624 mit Maria Eli-

sabeth a, Tochter Rudolfs Grafen von Suis, Landgrafen im

', Su.«Dt,.cb i» k. L«d»«ri«kl* Nill«.., .ich! !»»w»l>.
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Klcggau und der Barbara, gcbornen Freiin tob Staufen (im

Breisgna) '), wieder vermählt , als er vom Kaiser den Auftrag

erhielt, binnen acht Tagen zur Heise nach Spanien sich bereit

au machen, um dessen jüngsten Bruder, den vorerwähnten

Erzherzog Kari Joseph, der zum königlichen SUUhalter in

Portugal bestimmt war , »Ls Obersthofmeister dabin in

begleiten. Am 21». November kamen sie daselbst an , der

Erzherzog erkrankte und starb am 20. December. In den

beiden folgenden Jahren linden wir den Grafen thätig bei Erz-

herzog Leopold V. im Elsass und mit kaiserlicher Machtvoll-

kommenheit bei der Infantin-Statthaltcrin Isabella au Brüssel

(s. des Grafen v. Khevenhflller Annal. Ferdin. Tom. X, 101»
und 1314). Im Jahre 1627 erhielt er von König Philipp IV.

nach S. 1331 den Orden des goldenen Vliesses, nnd

ward nach S. 1310m den Hansestädten nach Lübeck in kai-

serlichen Navigations-Angclcgcnhcilen gesandt.

Später übernahm er das WanisdinerGeneralat gegen den

Erbfeind der Christenheit und stillte nach denselben Annalen

Tom. XII, S. 1 709 im Jahre lfi35 den Aufstand der »indi-

schen Bauern in der Grafschaft Cilli , die wegen schwerer

Auflagen sich empört , über dre issig Edelsitze geplündert und

mehrere derselben in Brand gesteckt hatten. Er griff sie als

Geueraloberster der »indischen Lande am 10. Jtili mit seinen

Völkern an und durch rasches Handeln ward bald die Ruhe

hergestellt. Zum letzten Male linden wir ihn in demselben

Jahre als Diplomaten bei den Kurfürsten vm> Sachsen und

Brandenburg, die Wahl Ferdinand s III. tum römischen König
zu betreiben.

Er zog sieb nun so viel als möglich von den öffentlichen

Geschäften zurück und richtete seine HaopUurgr auf die

Angelegenheiten seiner Familie. Die beiden Söhne Ludwig
Krkinger und Franz Erkinger starben in ihrer Kindheit

Von der Wassersucht befallen, setzte er seinen Vetter, naeh-

hrrigen ersten Fürsten dieses Hauses, Johann Adolf») von

der niederländischen (Lüttich'scben) Linie zum Universalerben

seiner steiermürkischrn Güter ein , von denen die Witwe
lebenslängliche Nutznieaserin der Herrschaft Murau und des

Hofes Kreudcnau sein sollte. Kr verblich , der letzte der

baierischen Linie, am 22. Juli 1646 zu Graz und ruht in dem
von ihm gestifteten Kapuzinerkloster zu Murau in einer beson-

deren Capelle. Die Witwe starb im Üecember 16S1 und robt

an der Seile ihres Gemahles.

Diese Erwerbung von Murau ward die Grundlage des

nachher tu so grossartiger Entwicklung gediehenen und jetzt

so umfangreichen fürstlich .Schwarzenbergischen Besitzstandes

in den österreichischen Krblanden.

Quellen: Ahnensaal der Fürsten zu Schwar-
zenberg, lithographirt von den Gebrüdern Franz und
Michael Stohl, mit reichem, historisch - kritischem Texte
vom gelehrten fürstlichen Archivare Herrn Adolf Franz
Berger, in welchem Frachtwerke in Folio maximo, das nie

in den Buchhandel kam, auch das Porträt des Grafen Georg
Ludwig abgebildet ist; ferner: Felix, Fürst zu Schwar-
zenberg. Ein biographisches Denkmal, von demselben Ver-

fasser. Leipzig 18S3, S. OS tt.

Joseph Bergmann.

) Die «. I. .smfcrotrr.Samnhmi' trru.hrl ihr «nd ihrer drei SrhuMtn
Pcrlr.il». Mr. :«J— 7«fl.

*) Enkel Ad «IT« rrrlb*rn» >« Subw.nrnl.rrp. der am 29 Marz Iii» die

Hauplfcitoag Haab mit ainwr.,n1e»llirh*r Kilmbeit uad Li.t erobrrl «ad

K. Rudolf II. am i. jy«l 13»» d„u H • ic h»g r .fr».Und rrb.lt«

ByimtlintBeh* in Bfihraen surarcriinilrnr Krrmr.

Im Jahre 1858 halte ein Grundbesitzer des Dorfes

Opoinic auf seinem, an der nach Podebrad führenden Strasse

gelegenen Felde fünf Metallkreuze und im verflossenen Jahre

abermals ein Kreuz dieser Art ausgegraben. Jedes derselben

besteht aus zwei durch Charnicre mitsammen verbiiiideueu

Thcilen, welche Reliquien einschlössen; die Grösse derselben

wechselt zwischen 2" 2"' und 3 ' 6'". Das erste Crucifix ist

aus Bronze der spätesten , d. i. der Ziuklcgirung ; an der

Vorderseite desselben ist im Relief der in eine lange bis an

die Knöchel reichende Tunica laticlavia gekleidete Heiland

dargestellt, dessen Füsse auf das Suppcdaneum neben

einander gelegt sind: über dem Haupte gewahrt man die

Zeichen der Sonne und des Mondes. Unter den ausgestreckten

Armen des lleilaods stehen die Worte: IAE O VC COVIiOV
SJIITir COV. (iS. 9 <jti; <30j — Üvj i)}$.Ttrnp «y.— Siehe

deinen Sohn. — Siebe deine Mutter. Etting. Job. XIX. 20. 27.)

An den beiden Rändern des Querbalkens gewahrt man die

Spuren sweicr Gestalten, wahrscheinlich der Mutter de*

Heilands und seines Jüngers Johannes. Auf der Rückseite des

Kreuzes ist die allerheiligste Jungfrau Maria im antiken

Gewände, deren Hände nach alterthündicher Weise zum Gebete

ausgestreckt sind Sorem«) abgebildet; bei derselben gewahrt

man die Buchstaben HP 8 (Mf.rrjc Hcov). An den vier Kreuzes-

enden sind in Medaillons die Brustbilder der vier Evangelisten

angebracht und durch die Anfangsbuchstaben M. M. A. I

bezeichnet.

Das zweite Kreuz ist von ßronzcblech und enthält auf der

Vorderseite die roh grarirte, in ein langes Gewand gehüllte

(ieslalt des Erlösers mit dem eingeritzten Buchstaben

XC MIKA (Xptfi; vtx<f— Christus sieget). Von der Rückseite

dieses Kreuzes hat sich blos die untere Hälfte erhalten, auf

der man die eingravirten Umrisse eine* laugen Gewandes,

wahrscheinlich der Mutter des Heilands gewahrt Das dritte

Kreua ist von Bronzeblech, ganz glatt, ohne irgeiuj eine

Verzierung. Die drei übrigen Kreuze sind von Kupfer, stark

vergoldet, und auf der Vorderseile mit Email (emrul ekamplerv

)

ausgelegt. Die Gestalt des Heilands ist an zweien dieser Email-

kreuze mit einer kurzen, eng anschliessenden Ärmcl-Tuuica,

am dritten aber mit einem blos von der Hüfte herabfallenden

Rocke bekleidet , an den beiden erslercn gewahrt man gleich-

falls die Zeichen der Sonne und des Mondes. Die Verzieruug

der vergoldeten Rückseiten der drei Emailkreuze ist aus tief

eingeschnittenen Arabesken uud phantastisch verschlungenen

Ornamenten gefügt.

Um das Alter dieser Reliquienkreuze zu bestimmen, hatte

ich dieselben mit mehreren aus dein früheren Mittelalter

herrührenden Bildwerken dieser Art verglichen, und zwar mit

dem Bilde des gekreuzigten Heilands im syrischen Evan-

geliarium vom J. 580 (in der Bild. S. Lorenzo zu Florenz),

mit der Darstellung an der alten S. Fetcrs-Basilica und in

der Basilica S. Paolo, wie auch am Diptychon der Agiltruda

(>. ,1. 880) zu Rom, ferner mit der Abbildung des gekreuzig-

ten Erlösers in der griechischen Handschrift der Predigten

der Ii. Gregor von Nazianz (v.J. 880) zu Paris, mit dem
Dronzc-Crucifixe von Oslrow im bölun. Museum (X. Jahrb.),

mit dem Bilde am silbernen Reliqniar zu Lerzi cc iu Polen,

an welchen dieselbe griechische Aufschrift wie auf unserem

ersten Bronze-Crucilixe, jedoch mit Lettern nnd Abbreviaturen

der späteren Zeit (XI. Jahrb.) vorkommt; sodann mit der

Darstellung Christi auf der sogenannten Palene der Döbrawka
tu Tfemrsna, auf dem goldenen Crociflxe Olafs im Museum
zu Kopenhagen und einem zweiten eben daselbst aufbewahr-

ten Kreuze von Silber, auf dem dieselbe roh gravirte Figur

28»

Digitized by Google



— 212 —

des Krtüsers wie auf unserem zweiten Bronze-Crucifixe und

gleichfalls die Aufschrift XC NHKA vorkömmt. Kndlich wurden

die Kreuze ton Opocnic verglichen mit dem [lüde des

gekreuzigten Heilands im Wysebradrr Codex der Prager
Universiläts-Binliothek, mit der Darstellung desselben an der

Hronzcthürc zu Hilde sheim, wie auch an der Bronzethure der

alten Basilica S. Paolo fuori le mura zu Rom, am Elfenbein-

dcckel des Missale zo Ba mherg(s5mrallichsusdenXI. Jahrh.),

am i'orlale der romanischen Capelle zu Podwinec o. a. m.

Die ins Detail eingehende Vcrgleicbung unserer Crucifixe

mit den angeführten Bildwerken enthält mein im 8. Hefte der

Pamatky archaeologickc (1859) veröffentlichen Aofxatx. Darin

versuchte ich nachzuweisen . das die beiden Bronxekreuxe ton

Opoünic dem X. Jahrhunderte, die drei Emailkreuze aber dem
Schlüsse des X. oder der ernten IHilfte des XI. Jahrhunderts

angehören durften. Der Umstand, dass das Kmail in vergolde-

tes Kupfer eingelassen ist, scheint auf das XI. Jahrhundert

hinzudeuten, weil die byzantinischen Künstler der früheren

Jahrhunderte Mos Bildwerke von Gold und Silber mit Email in

verzieren pflegten.

Schliesslich muss bemerkt werden, das« die Verwech-

selung des I mit H in der Aufschrift NHKA am zweiten Bronze-

kreuze in der gleichartigen Aussprache beider Buchstaben ihren

Grund hat und das« man diese Verwechselung nicht blos am
Reliqtiiar zuLeczice(wo statte fif.rr.p IMP steht), sondern auch

an Aufschriften der Grabplatten in den römischen Katakomben

gewahrt, wo z. ß. das lateinische „in pacc" mit den griechischen

Lettern NH IIACC geschrieben vorkommt. (Aginc. SculpL

Tab. VIII.)— Jedenfalls sind die Kreuze von Opocnic , welche

gegenwärtig das böhmische Museum bewahrt, Denkmale der

ältesten christlichen Periode Böhmens, und mögen wohl von

dieses Land gebracht worden sein.

Schwierig ist die Beantwortung der Frage , auf welche

Weise jene Kreuze in den Schoss der Krde gelangten.

Beinerkenswerth ist es, dass der Fundort derselben etwa

anderthalb Stunden von Libic, dem ehemaligen Wohnsitze
des mächtigen Slawnik', wo die Brüder des heil. Adalbert von

den Wrsowien ermordet wurden, entfernt ist. Ob nun die

Crucifixe an jener Stelle vor Räuberbanden verborgen, oder

mit den Leichen christlicher Bekenner vergraben wurden,

bleibt vor der Hand unentschieden. Der Finder der Kreuze,

G. Wrbensky, gab an, dass er auf der Anhöhe, wo er dieselben

ausgeackert, blos einige Trümmer von Thongefasscn gefun-

den ; derselbe versprach aber in nächster Zeit jene Anhöhe
durchzugraben , und das Ergebnis« seiner Untersuchung der

archäologisches Section des böhmischen Museums milzu-

theilen.

Dr. Job. Er. Woccl.

Corre spondenzen.

*W!*H. Dom Vernehmen nach haben 8e. k. k. Apostolische

Majestät auf Grund der lon dem Dombau-Comile veranlass!«« teeh-

niachen Erhebung tu genehmigen geruht, daa der Tbu rmh e I

m

des halben ausgebauten Thurm*» bei SL Stephan io einer

Hohe von ungefähr U Klafter abfragen und in seiner

ursprünglichen Gestalt aus Stein wieder hergestellt werde.

Aus diesen» Anlasse haben auch Sc. Majestät die für die llestauralion

des St. Stepbnus-Dome* auf die Dauer von fünf Jahren bewilligte

Slaalsauhvenlioa allergnidigal auf weitere fünf Jahre

geruht.

In Folge dieser Atlrrh3chatcn Entschliessung hat d

Comito vorläufig für nothwendig erkannt, zur Abtragung dea Thurm-

nocl. in dienern Jahre die schon begonnen» Eingeröslung de* Thurm-

helines vollendet werden kann. Zugleich hat das Dombau-Comile

beschlossen , das zur Durchführung der Restaurationnrbeiten aufge-

stellte Bau-Executiv-Comilc zur baldigen Erstattung der wichtigsten

Anlrägo röcksiehllieh der Abtragung und der baldroögliebaten

Wiederherstellung dcsThurralieliues aufzufordern.

* Das Dombau-Comile für die Restauration des St. Strphans-

Domes bat Hern Friedrich Schmidt, Professor der k. k. Aka-

demie der hildfuden Künste in Wien und Mitglied der k. k- Central-

Commisaioa zur Erforschung und Erhallung der Baudenkmale, zum

Milgliede des Bau-Kxecutiv-Comile'», welches aar Ausführung der

Rcslauralion.srUeiten bei St. Stephan aufgestellt ist, ernannt.

'Peath. In der am 11. d. M. abgehallenea Sitzung der

Cngarischtn Akndemi« — Classe für Gesehirhle, Philosophie und

,
- las Herr Krdy den Antrittsvortrag des Grafen

Emanuel Andräsay, welcher darauf hinwies, dass das Sammeln der

Altert hümer, sowie die Archäologie in Ungarn sehr vernachlässigt

sei und dass desshalb viele werthvolle Kunstwerke »ach anderen

Lindern verschleppt worden. Der Graf beantragte daher, die archäo-

logische Commissi»« der Akademie, welcher es an den nSlhigen

Geldmitteln gebreche, besser auaausUtlen. damit sie in die Lage

versetzt werde, von ihrem Jahrbuch jährlich vier, mit, die Gegen-

stände genau darstellenden Kupferstiche» ausgestattete Heft«

herausgeben zu können. Das erste Heft soll die zur Ungarischen

Geschichte gehörigen, noch nicht bekannten Münzen, dss andere

Ringe, Siegel, Becher, Waffen, das dritte Monumente und das vierte

endlieh vaterländische neue Funde bildlieh darstellen und

Ferner schlug der Graf vor, dasa alle Stldte und Gemein

jede» Jahr aufgefordert werden sollten, von d

logischer Gegenstände die Akademie anverweilt in Kenntnis* zu

setzen. Er begleitete seinen Antrag mit 2000 II. als einen Tbeil vom

Reinertrag dea Jagdalbums, welches er im Verein mit einigen

Slandesgenoassn herausgegeben ; hiervon wären 500 fl. auf die

Herausgabe bisher noeh nicht veröffentlichter Münzen und 1500 fl.

auf die Sammlung und Bekanntmachung anderer vaterländischer

archäologischer Gegenständ« tu verwenden.

• BSUasrCDiurZ. Der Seeretir des hialorlscho» Vereine« in

: Herr Ritter v. Gallenstein hat eine Biographie des ver-

Gottlieb Freiberrn v. Ankers-
hofen in einer besonderen Broschüre veröffentlicht. Diese Biographie,

voll edler Pifität lur die ausgezeichneten wissenschaftlichen Ver-

dienst« des Freiherrn v. Aokerehofeo, war ursprünglich zur Auf-

nahme in die zu Klagenfurt erscheinende „Karinlbia* bestimmt,

wurde aber vonder Redaetion der letzteren aus ganz eigentümlichen

Gründen zurückgewicen. L. R.

Au» der k. k. Hof-
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Zu Costümgeschichte des Mittelalters.

Von J.kob Filke.

Di« männliche Kopflrjifhl.

II. Abschaitl. Vom XII. Jalirhundert bin gegen die Milte des XIV.

In dieser kurzen Periode, welche die Blüthezeit de»

Mittelalters umfasst, gestallet sich unser Gegenstand wesent-

lich anders. Hatten wir bis dahin Ober Mangel an Quellen

zu klagen, welcher das Bild nicht vollständig werden lies»,

an liegt uns jetzt in Miniaturen, Glasmalereien, Sculpturen

ii. s. w. ein hinlängliches Material vor. und wenn im ersten

Jahrtausend eine Form mit grosser Entschiedenheit als die

herrschende vortrat, so wird es gegen wirtig schwer, die

Fülle der Kopfbedeckungen in Classcn zu bringen, eine

Schwierigkeit, die sich noch gegen den Ausgang des Mit-

telallers. in der Periode der Willkür und Regellosigkeit,

bedeutend steigert. Indes» können wir für jetzl noch die

Gesainnitheit der Formen auf drei Arten zurückfuhren, wenn

sich auch dafür nicht immer das gemeinsame Vorbild nach-

weisen lässt. Demnach betrachten wir erstens alle die im

eigentlicheren Sinne des Wortes Hüte genannten Kopf-

bedeckungen von festerer Gestalt, die sich mehr oder

weniger an den abgekommenen oder verwandelten Spitzhut

anleimen, sodann die ganze Schaar der weicheren Hau-

ben und Mützen und endlich drittens den Kopfschmuck,

der als Scbapel die eigentliche Bedeckung zu vertreten

hat. Diesen drei Arten schliefen wir nuch einige Formen

der Bauern oder überhaupt des niederen Volkes an.

Folgen wir zunächst dem Spitzhut weiter in seiner

Geschichte, so halten wir uns nicht an seine ursprüngliche

Form, die der phrygischeu Mülzo, in welcher er wohl im

XII. und XIII. Jahrhundert hei Reisenden (Hefner I, 45).

Bürger und Bauern, auch wiihl sehr sporadisch im hohem

Stande, noch ein Nachleben führt und namentlich für die

heiligen drei Könige bis in 's XIV. Jahrhundert hinein fast

V.

zur festen Norm geworden zu sein scheint. Uns interessiren

vielmehr die Fälle, in denen er selbst formell zur Geschichte

geworden ist und sein Urbild nur noch von fern her andeutet.

Unter diesen wollen wir zunächst den sogenannten

Herzngshut wenigstens berühren, obwohl er streng ge-

nommen als Rangeszeichen von dieser Arbeit ausgeschlossen

ist. Aber da er sich mit Sicherheit an den Spitzhnt anschliesst

und auf die hohe Bedeutnng desselben zurückweiset, dürfen

wir ihn nicht übergehen. Wir linden ihn im XII. nnd XIII. Jahr-

hundert ganz den Veränderungen entsprechend, die über-

haupt mitdemSpitzhut vorgingen; die Umbiegung der Spitze

nämlich verschwand und der Rand legte sich zur Kriimpe

um. Das wenigstens erkennen wir ans den schlechten Zeich-

nungen der Bilder des Sachsenspiegel» in der Heidelberger

Handschrift, nach

(Vit «-)

wir ibu hierunter Fig. 22 mittheilet.

(Kopp. ». a. O. S. 77 und 119). Seine Farbe ist gelb. Wir

sehen ihn hier noch mit einer Art Kronenreif, dem Schapel

(eirculiis), umgeben. Ähnlich heisst der den österreichi-

schen Herzogen 1156 verliehene Hut ducalis pilens cir-

cumdalns .«erto pinnilo (Kopp, a. a. 0). Wie viel Veräiw

derungen auch später der Herzogshut nach Verschiedenheit

von Zeiten und Ortliclikeilen angenommen haben mag, den-

noch vermag er seinen Ursprung nicht zu verläugnen, wie

das z. B. der Hut de» veuetiani sehen Dogen mit völliger

Bestimmtheit zeigt. Fig. 23 gibt ihn nach Vecullio. Habitf.

p. 78 w ieder.

An den Hut des Herzogs schliesst sich zunächst der

Hut des Schult heissen, von welchem die Bilder der ge-

nannten Handschrift des Sachsenspiegels mehrere Beispiele
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geben. Unser.' Abbildung (Fig. 24) ist nach Kopp, S.122.

Auch seine Farbe ist gelb.

Her Site lisenspiegel enthält an dieser Stelle (La mir.

III. 69) die folgende Bestimmung: Soar man dinget bi knni-

ges banne, dar ne sal noch seepenen nuch riebtere Kappen

hchbeu an nuch luit noch hüdeken noch huven noeh

hantzehun. Das dazu gehörige Bild enthält drei Muster der

abzulegenden Kopfbedeckungen, welche hier getreu unter

Fig. 25 wiedergegeben sind. Von ihnen findet sieh die

«Fi». SU, «,*.. ,)

zweite Art. ähnlich der heutigen Fürstenkrone, immer zur

Bezeichnung de» Richters in seiner amtlicher Thätigkeit, die

erste ist nach ihrer Beschaffenheit schwer zu erklären,

wogegen die drille sich selbst deutlich macht. Alle drei

sind farbig: bei der Bichterhaubc die Mitte gewöhnlich

anders als die Seiten.

Wenn wir des Verschwindens der umgebogenen Spitze

und dcrllinzufugung eines umgekrämpten Randes eingedenk

I, sn werden wir in dem unter Fig. 26 mitgetheilten

buchst nnbeln H«1 den l'rsprung nicht verkennen können.

Ihn tratst auf dem Bilde der sogenannten Manessi-

- e h e n Liedei handschrift (um 1 301t). welches dem K.Wenzel

von Böhmen als Minnesänger gew idmet ist, der Sehwerlträger

des Königs (v. d. Hagen. Bildeisaal. T. III). Er bedeckt

als» somil ein höchst respectables, vielleicht gar fürstliches

Haupt. Sein Hand ist von kostbar buntem Pelzwerk, dem

sogenannten Veh . von einem häufig vorkommenden Muster.

So begegnet er uns öfter bei den Dichtern. II e I b I i n g z. B

(XV. CS bei Haupt. Zeilsehr. f d. A. IV. p. 21») sagi:

rin riter nimt (,nr rtf «uul

lim Minder einen leheri hunl

tendsl

unter einem liuole hin »el»l —

im Sommer also einen leichteren Überhang von Seidenstoff,

worauf wir noch zurückkommen weiden. Statt Veh brauchte

mau auch schwarzen Zobel, Marder oder oder ein andere»

kostbares Raurhwerk. Von Zobel ist Siegfried"» .lagdhut im

Nibelungenlied (893, 3. Zar ticke p. 144. 4).

und einen liunl <nn lobele. der rirhe wn» jjenuor.

An diese Form srhlic-st >ieh zunächst der vielrrwäliiite

Pfauenhut. dessen Band ebenfalls, wie unsere Alihilduii!.',

Fig. 27. nach v. der Hagen Liedcrsaal Taf. VI zeijit. von

Vehsein konnte. Aufdem Bildeder Manessischen Liederhand-

schrift an genannter Stelle trägt ihn der Markgraf Heinrich IV

.

von Meissen. Dieser Hut muss als eine häutig vorkommende

Tracht angesehen werden, wenn er auch, wenigstens in der

besten Ritterzeit, nur den höhern Ständen zukommt. Bezüg-

lich der Stellen aus den Dichtern, in denen er erwähnt

wird, verw eise ich auf \V ein hol d. Frauen p. 460. Ich will

mir eine dort nicht erwähnte Stelle aus L'lrich von Liech-

tenstein (Lach man n p. 248. 21) anführen, die uns auch

mit weiterem Schmuck des Hutes bekannt macht:

dar oh so funrt er einen html

der wn«. von |>ntos redern guot

peiniichet deUwitr meisterlich;

er war vnn herln koste rieh

Der Pfauenhut scheint vorzugsweise in England fabri-

cirt worden zu sein, denn wir linden es öfter als ehren-

den Beisatz, dass er von Lünders (London) oder Sinzester

sei (Parzival. 313, 10. OOS , 8). l'nsere Abbildung zeigt

den Pfauenhut bunt (Parz. 090. 13), doch kommt er auch

aus weissen Pfauenfedern vor. Auch Frauen trugen einen

Pfauenhut und es lässt sich überhaupt wohl annehmen, dass

die von uns mitgetheite Form nicht seine einzige gewesen

ist. Das letzte Beispiel des Pfauenhtils, welches ich kenne,

findet sich bei Lnu andre I, France XIV. 8. und gehört einer

Bibeln, der zweiten Hälfte des XIV. Jährt, Nr 0964 an.

Dem Spitzhut nahe steht noch der .lägerhut, welchen

Fig. 28 nach der Manessischen Liederhandsrhrifl bei v. d.

II agen. Taf. XLI1I. darstellt. Ihn trägt der Dichter Konz

von Rotenhain.

Während die bisher angegebenen Hutfonnen mich

weniger auf den Spitzhut zurückweisen, ist eine

ganze Reihenfolge andcreriin XIII. Jahr-

hundert völlig zum Rundhut geworden,

ohne dass sie darum an Noblesse nach-

stünde. Wir linden ihre bildlichen Ver-

treter Vorzugs» eise in der Manessischen

und in der VVeiugartner Liederhand-

schrift, denen wir auch unsere Beispiele

entnehmen.

Der Form nach können w ir die»-

Kopfbedeckungen schon als Hauben

oder Milizen auffassen, da sie v. rhäll-

nisMiiässig klein und niedrig, doch aber

stets von fesler (Jeslalt sind und es ist

möglich. da>s si. eh schon in alter Zeit ebenso sehr als

Hauben wie als Hüte bena mit wurden. So z.B. «renn es im

Parzival (231. 8) vom Aufortas heissl:

An »elben v»s ein hilhe dii

lif «Inn- houhte IwivaN

vom »i.hrlc. den man tiure »fall.

»invrel nriltwch ei» horte

«heu ilrüf nehmte

initlen dr»n ein kiiOul.lin

ein durhlilllilir ruhin

<F.|£. .'h )
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so mag es erlaubt sein , der Gestalt nach an die Form

xu denken, welche Fig. 29 darstellt. Es ist die Kopfbe-

deckung, welche Walther von der Vogelweide auf dem Bilde

der Wcingarter Liederhandschrift (p. 148) trägt. Der

Kopf ist rosa, der Rand ein hnnles Rauchwerk. Ob zwivalt

hier mit Simrock als „gestreift" zu nehmen ist oder als

doppelt, lassen wir dahin gestellt sein. Dieselbe Kopftracht

hat eheudort (p.33) Dietmar von Aste und an sie schliessen

sieh mehrere in inannigrarher Weise abweichende Formen

der MllM'wiichcn Handschrift an. Am meisten nähert sich

O'ig.-iu.) «Fig. tt.) (Fi*.31 )

ihr die Haube, welche (v. d. Hagen . Taf. XXIII) Herr Lu-

tolt von Seven an einem Bande auf dem Kücken hängen

hat, während ein sogenannter Sehapel seine Locken um-

zieht. Auch die Walther*» von der Vogelweide ist ganz

ähnlich, nur ist der Rand uder die aufgebogene krampe

achteckig geworden (ebendort Taf. 21); siehe Fig. 30.

Hieran schliesst sich Fig. 31 mit dem Knopf, die Mutze des

„tugendhaften Schreihers-', dessen Bild sich nicht bei Ha-

llen findet. S.v. Eye und Falke, Heft 29, I. Bl. Den Über-

gang zw iseben beiden Formen erblicken wir in der Kopf-

bedeckung, welche der Graf Dielher III. von Katzenelnbogen

(gest. 12T8) auf seinem Grabstein trägt (Hefner I, 08).

Der achteckige Rand scheint dann sehr beliebt gewor-

den zu sein. Die Manessische Liederhaudsehrift gibt mehr-

fache Reispiele und zwar auch in der Art, dass die Rundung

des Kopfes vor der Höhe des Randes ganz verschwindet.

Die einfachste Gestalt ist diejenige, welche der Landgraf

von Thüringen und mit ihm mehrere I lichter auf dem Bilde

des Sängerkrieges tragen (r.d. Hagen, Taf. XXX) (Fig. 32).

Geschmückter ist derselbe Hut. wie ihn Wernher von Teu-

fen a. a. 0. Taf. XV trägt (Fig. 33). Schliesslich mache

tr^M) (fif-M)

ich noch auf eine einfache in diese Classe gehörige Mülze

hei Hefa er I. 79 aufmerksam, welche dem Landgrafen

Konrad von Thüringen, gestorben 1241, gehört.

Allen den genannten Kopfbedeckungen gegenüber,

welche das Gemeinsame einer festen steifen Gestalt haben,

bilden die zweite Classe diejenigen, welche aus weichem

nachgiebigen Stoff, also vorzugsweise aus Wolle und Seide,

bestehen. Dieser Umstand schon bringt es mit sich, dass

sie nach ihrer Form in weit höherem Grade abweichen

können. Auch unter ihnen gibt es solche, welche an die

Urform, den Spilzbut. zurückerinnern, und ich verweise

desshalb auf H c fn e r I, 49 und 64, an » elcher letzteren

Stelle Konig Herodes eine weiche faltige Mütze trägt, die

den Übergang zu bilden scheint. Diese Formen aber spielen

eine vergleichsweise viel geringere Rolle als diejenigen

reicher entwickelten Hauben, die wir jetzt anzuführen ha-

ben. Als ein vollendetes Muster dieser Art erscheint die

Mütze, wie sie auf seinem Bilde der Manessischen Hand-

schrift (». a. 0. Taf. XIX) Herr Burkard von Hohenfels

trägt (Fig. 34) und ebenso Reinmar von Zweier Taf XLI.

Als zweites Beispiel geben wir unter Fig. 38 die Mutze des

((V u.) <*!«. K.)

Tannhäusers (a. dems. 0. Taf. XXXV). Die Form erklärt

sich leicht. Bei Fig. 34 ist ein breiter Rand von buntem

Rauchwerk, aus dessen Mille ein reicher Stoff hervorgeht

und als Überfall nach Schullern und Nacken faltig herunter-

fällt.

Ganz ähnlich ist Fig. 38; man mag sich den Rand als

Rauchwerk oder als Wolle denken. Dieselbe Hauhe in we-

nig veränderter Gestalt findet sich auch als die eines der

Sänger im Wartburgkrieg a. a. 0. auf Taf. XXX und ebenso

bei Hef ner II, 31 als einem vornehmen alten Herrn (gegen

die Mitte des XIV. Jahrh.) gehörig.

Ohne Zweifel haben wir an eine Kopfbedeckung die-

ser Art zu denken, wenn wir die fast fabelhaft klingende

Beschreibung im Helmbrecht lesen (Haupt, Zeitsehr. f. d.

A. IV, p. 322 flg. v. 26 flg.). Dieser Bauersohn, der nach

ritterlicher Ehre geizte und sie in stutzerhafter Kleidung

und abenteuerlichem Räuberleben zu erreichen meinte,

trug eine Hauhe, die oben überall, zu den beiden Obren

herunter und bis in den Nacken herab mit thierischeu und

menschlichen Gestalten bestickt war. Da gab es Vögel aller

Art, reiche Scenen aus der Geschichte und der Sagenwelt.

Tanzende ii. dgl. Nur durch den weiten Überfall, den

unsere Bilder 34 und 35 darstellen, gewinnt unsere Phan-

tasie einigermassen Raum für die nieuschenreiehcn Scenen.

Immerhin mag der Dichter ins Groteske übertrieben haben,

so lassen doch seine Worte, V. 30 und 31:

du BMtN iueh uihl betriugel.

ich tage et oiht nicli wÄne,

vermuthen. dass ähnliche stutzerhafte Kleidung wirklich

vorgekommen sei. Auch die Angabe, dass eine Nonne, die

ihrer Zelle entronnen, diese Haube genäht habe, dürfte

darauf hinweisen •).

An diese Mütze mit breitem Überfall schliessl sich eine

bescheidenere Forin, die der Markgraf Ottu von Brauden-

') Vgl. Im FraumitiHt, „.Irr M rogrflu M ttl'.M .Nilh.il, . .1 Hsgan,

Hin«». III, P . ««.

>1)
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bürg (Fig. 36) in der Manessische» Handschrift bei v. d.

Hagen, Tiif. V trägt. Sic ist von rotheui Stoff und der kleine

herausgezogene Überfall bat Gold fransen. Ganz ohne den

ang. äs.)

überhängenden Stoff, wenigstens vermögen wir ihn nicht zu

sehen, ist noch eine andere dieser Classe Angehörige Mütze,

welche einem der Sänger des Wartburgkrieges (a. a. t).

Tal'. XXX) angehört. Hiermit vergleichen wir die Mütze,

welche hei Lonau dre(Les arts snmpt, I, Italic, XIV. siede

t mnitie) Loth trägt. Auch sie soll noch als die Kopfbe-

deckung eines vornehmen Mannes gelten.

Als die einfachste aller llaubi-narteii stellt sich uns

eine kleine, dem Kopf fiberall glatt anliegende Mütze dar.

welche von vornehmen und niedern Stinden zugleich getra-

gen wird; von jenen jedoch nur bei besonderen Gelegen-

heiten. Wir könnten sie als die Knappeiimütze bezeichnen,

sie ist auf den Köpfen derselben, wenn sie hinter dein ge-

harnischten Hilter einherreiten. eine sehr gewöhnliche Er-

scheinung. Wir müssen bemerken, dass der Knappe damals

nur ausnahmsweise mit Eisen seinen Kopf schützte. Ich

gebe die Abbildung unter Fig. 37 iiachLou a d rc I, Frame,

Xlll. siede. Das Blatt, dem ich sie entnehme, fOhrt die Un-

terschrift : Giron la courtois et ses ecuyers. So ist die ge-

wöhnliche. Überall vorkommende Form, von welcher Fig. 38

rnr.*7,) (Fig. M.)|F.r 3» )

(auch v. Eye und Falke a. a. 0. Heft 33, Bl. 2, „Männ-

und w eibliche Trachten aus der ersten Hälfte des Xlll. Jahr-

hunderts") mit ausgeschnittenen Löchern eine Nebeiiarl

darstellt.

Im ganzen Xlll. und auch wohl schon im XII. Jahr-

hundert begegnet uns diese Mütze »ehr häutig. Vornehme

Personen tragen sie meist nur auf der Jagd oder auf Reisen

oder bei ähnlichen Gelegenheiten, wo sie sich der eigent-

lich ritterlichen Tracht entkleiden (vergl. v. d. Hagen,

Taf. XVII u. XXXIII). Als Botentracht habe» wir sie ebendort

Taf. VIII. Die gewöhnliche Farbe ist weis», indessen trägt

sie bei L o u ii » d r e I, Fauconneric I, ein Falkenjäger roth und

ebendort XII. Xlll. siede Cost. div. I erscheint sie grün mit

weissen Bändern überzogen.

Einfach wie diese Knappenmütze. aber doch durch

einige Falten abweichend, ist eine Mütze, welche einer der

Stifter des Naumburger Doms vom Ende de> XII. Jahrhun-

derts tragt. Die Figur (Fig. 39) ist abgebildet in Förster s

Denkm. V. Ahth. 2.

Nobler Form mit bedeutender Rückeriniierung an den

Spitzhut nähert sich die Mütze (Fig. 40) eines jedenfalls

der besten Classe angehörenden Bürgers bei Louandre I,

France, Gn du Xlll. siede. Ähnlich, aber mit eingebogener

Spitze, erscheint die Mutze eines französischen Gelehrten

vom Ende des Xlll. Jahrhunderts, die auf demselben eben

genannten Blatt abgebildet ist. Wrenn wir damit eine an-

dere einfachere Haube eines Arztes bei Hefnerl, 40 i

IK.« Vi.) (Kit . « )

fähr aus derselben Zeit verbinden, so haben wir schon im

Xlll. Jahrhundert in diesen beiden Figuren (41 und 42)

die später so häufig vorkommende Gelehrlenkopftracht vor-

gebildet.

Mehrere italienische Formen von Kopfbedeckungen,

die sich an diese oder jene der von uns bereits angegebenen

ansehliessen, kann man bei Louandre 1, Italic, XIV. siede

nachsehen auf den Zeichnungen, die zu einem Manuscript

gehören, welches dem Taddeo Gaddi zugeschrieben w ird.

Einer kleinen Art von Haube, welche nur leicht auf

dem Kopfe schwebt, gedenkt ein Gedicht: Der Jüngling,

welches in Haupt's Zeitschr. f. d. A. VIII. p. 552 abge-

druckt ist. Dort heisst es v. 78

:

ein«» heitet •webrhoulwn,

die oVckent ein ore undc den wirbelloe.

Vielleicht war sie ähnlich wie eine kleine Motze, die

wir bei Louandre I, XII. XIII. siede. Cost. div. II. finden.

Siehe Fig. 43.

Wir haben oben neben Hüten und Hauben einer dritten

Art der Kopftracht gedacht, deren verschiedene Gestalten

die alle Zeit mit dem Worte Schapel zusainnieufasste.

Obwohl dieser Ausdruck als deutsche Schreibung des fran-

Kapel, Chapeau, ursprünglich den Hut oder die

eigentliche Bedeckung bezeichnet haben mag, *

in dieser ritterlichen Periode vom XII.

darunter gerade im Gegensatz zu jener alle die Formen.

» eiche mehr als Schmuck erschienen, das sind : natürliche

und künstliche Kränze. Heife, Ringe und aller Diadem- oder

kroneuartiger Haarschmuck. Eigentliche Rinden oder Bän-

der waren damals nicht Mode der Männer. Das Schapel

hatte auch den Zweck, die Fülle der reichen Locken, wie

sie in jener Zeit getragen wurde», zusammenzuhalten und

dadurch Gesicht und Augen zu schützen, denn im Allgemei-

nen war es durchaus wider den Anstand, im Hause oder

gar vor den Damen irgend eine Kopfbedeckung aufzube-

halten ")• Allein vorzugsweise war es ein Schmuck und so

war es namentlich gern golden oder vergoldet, mit zierlicher

i) Vgl ,1» GnlicM; Her M»jU»K > *W * !>«•• H • » |. I. Z*il.chr. f. 4. K.

VIII, ,.. S7I.
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Arbeit und mit Perlen und Edelsteinen reich geschmückt. Bin

kostbare* dieser Art trägt Tristan V. 11097.

uf »iix-m houli«li> <ni|* er

von »p.rhrm werke spaehen ithin.

ein «ronneklich ichapellikia,

da» rerlit alnm ein kerze brau;

da lubtan, alsp sterne. van

lopaten und sanllne,

krisoliten and ruhinr;

et war liebt aaie klar,

•z hele im houHot und h*r

Uirlicheii umb« .

Gin anderes mit goldenen Blumen und Thierbildern,

welches Schionatulander auf seinen Helm gehängt hat,

findet sich beschrieben im jüngeren Titurel. 1211— 1114.

Wenn hier das Scbapel von höchster Pracht und zierlichster

Kunst ist, so ist es anderswo nur ein einfacher Blumenkranz-

So will Wallher Ton der Vogclweide seiner Frau sein

eigenes Scbapel geben:

dti allerbeste dat irh Itan

wiaer u» roter blümeo weit ieli ril

Danu sagt er:

da «ir »ebappel brachen i

da Iii «in rifun •»»").

Beides. Blumen und Edelsteine, Duden wir im Nibe-

lungenlied bei Zarricke p. 283.5. Parz. 776, 6 beisst es:

d« tlreicl. maae rilUr w..| ab har.

dar uf kluuimniu irltaprl.

Als bildliche Beispiele stelle ich hier unter Fig. 44
eine Reihe Schapel nach der Weingartner und dt

tr.K . 4* >

sischen Liederhandschrift zusammen, wo sie von verschie-

denen Sängern getragen werden. Vgl. de« Abdruck der

Weiug. Handschrift in der Sluttg. Bibliothek p. 4, 23. 25.

116, 135, 138. und die Bilder der Manessischen bei v.

d. IIa gen, Liedersasl. Taf VIII und VHP, IX, XIV, XXVI u.a.

Weitere Formen des Schapels, das nicht minder beliebt bei

Frauen war, werden wir in der Darstellung der weiblichen

Kopftracht, so wie im nächsten Abschnitte geben. Vgl. auch

Hefner II. 118.

Für die niedern Stande und namentlich auch den

Bauer ist in dieser Periode die Kopfbedeckung bereits als

Hegel anzunehmen, und zwar isl es, neben der Gugel oder

Kapuze, die wir im nächsten Abschnitte ausführlicher

besprechen werden, vorzugsweise der Hut, der ihnen in

gewissen Formen vor der Haube oder Mütze eigentümlich

zukommt.

In Kirnten musstc der Herzog bei der Huldigung

bekanntlich die Bauertracht anlegen und dazu gehörte ein

.grauer windischer Hut" (Grimm. K. A. p. 253). Nach

mannigfachen bildlichen Beispielen zu schliessen, dürfen

wir im Allgemeinen als diesen Hut der Bauern und der

niederen Bürger den rundköpfigen grauen Filzhut betrach-

ten, der nun seine Rolle in der Welt zu spielen beginnt.

Wir finden ihn als ein frühes Beispiel aus dem XII. Jahr-

hundert bei der Herrad von Landsberg, wo ihn auf Taf. I

ein Räuber in der Gestalt trägt, wie Fig. 45 zeigt. Hieran

schliessen sich mil breiterer aufgebogener Krampe die Hüte

der Bauern auf dem Bilde des Sängers Nithart in der Manes-

sischen Handschrift be Hagen. Taf. XXXVI. Fig. 46

und 47 geben sie wieder. Mit breiter heruntergelassener

Krämpe, wie zur Wanderschaft, zum Hausiren Ober Land

r \

(Fi*. «) (Fig. 4«.) (Fl*. 47.)

fKi«. #.) <r... SO.)

'I S. 1 14».

(Fig. 4« )

geeignet, trägt ihn um lelztangefülirlen Orte. Taf. XIII iler

Sänger Dietmar von Aisl, der sich aber als hausirciider

Kaufmann gekleidet hat. um ein Rendezvous mit der Dame

seines Herzeus erhalten zu können, siebe Fig. 48.

Ähnlich ist der Hut, welcher sich ebendort Taf. XXXI

als Helinschmuck des Sängers Winli befindet, und der Hut

eines Hirten bei Louandre I, Ilalie, XIV.: la virge ä la

«reche. Ebenfalls als Filzhut ist die uuler Fig. 40 mit-

geteilte Form zu denken, welche wir Smith, Ancient

Costnme zum J. 1325 entnehmen. Es ist eine Form, die

auch in Deutschland bereits im XJV. Jahrhundert häufig ist

und sich lauge erhalten hat. Völlig von diesen Formen

abweichend und kaum als Filzhut denkbar erscheint die

Kopfbedeckung, welche der Waffenschmied des Herzogs

Heinrich von Breslau in der Manessischen Handschrift trägt.

Fig. 50 gibt sie wieder nach von der Hagen, Taf. IV.

Eine bemerkenswerthe Art bürgerlicher Kopfbe-

deckung, die unsere Fig. 51 wiedergibt, trägt auf den

Bildern der Herrad von Landsberg, Taf. II. ein Bürger,

welcher im Begriffe ist, seine Tochter zu verloben. Wie

wir sehen, haben wir einen Nachkommen des alten umge-

bogenen Spitzhutes vor uns, aber von sehr rauhem Pelzwerke
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Hiermit »erden für diese Periode -bis in den Anfang

des XIV. J:iiirliuu Jprts Iiinein die Hauptforuien der männ-

lichen Kopfbedeckung (mit Ausschluss der Gngel) so ziem-

lieh erschöpft sein; der Abarten und Nebeiiarten gibt es

natürlich mii-li genug, und wir selbst könnten, wen» es uns

ilaruni zu tliun wäre, unsere Reihenfolgen mich um eine

ziemliche Anzahl bereichern. Solche Nebeiiarten rief theils

(Iiis Stutzerthum hervor. theils die Verbindung des Hilles

oder der Mütze mit der Gugel , theils verlangte aueh ein

besonderer Stand, eine besondere Lebensweise, die bür-

gerliche oder uurerhtliche Stellung, eine besondere Tracht.

In diese letzte Kategorie gehörte z. II. der Judenhnl und

in anderem Sinne die Mütze «der Kappe der Bergleute die

wir bei Hef ner I, 20 finden.

Wie man als Schapel einen Kranz lebendiger Blumen

um das Haar sehlang, so schmückte man auch die Hille mit

Blumen und Laub (Wigalois 141(1). In demselben Gedicht

heisst es gar (2225) ,vun Blumen führt er einen Hut";

duch ist auch hiermit wohl nur eine reiche Zierde gemeint.

Bailernhafle Eitelkeit begnügte sich nicht mit so einfachem

Schmuck. Nithart (v. d. Hagen, Miuncs. III. p. 244) wirft

den Bauern seiner österreichischen Heimalh unter anderen

l ppigkeiten auch rothe Hille vor. Ebenderselbe sagt au

einer Mildern Stelle (p. 312) von einem bäurischen Stutzer:

Sin underiug des huloj. der ist tank.

er laut im vor den ougrn inaniftii »wank

er ist an sihen sniuieii mit ra>rrn wiilil iturcli*inogeii:

um mit er sin tfevluei-ii.

er mciliti! inil grvidrre »ilit he« unib sin gezogen.

Wir haben hier also einen l'uterzug des Hutes, der

frei und schlulf auf die Schultern herunterhSiigt und viel-

leicht noch länger, wie wir ähnliches oben beim Vehenhnt

in einer aus Helbling angezogenen Stelle sahen. Es wäre

möglich , dass hier »n eine Verbindung der Gugcl mit dem

Hute oder der Mütze zu denken wäre, doch gehört diese

mehr dein vierzehnten Jahrhundert an, iu welcher Zeit sie

eine gewöhnliche Erscheinung ist. Auch an anderen Stellen

sagt Helbling (II. Uli bei Haupt. Zeitschr. f. d. A. IV,

p. 42) : Der Bauer ginge billig underm hout än haeren luoch.

Hut und Haube hatten uueh zur Befestigung Bänder oder

Nestel, wie das mehrere der von uns mitgetheilten Bilder

zeigen : Der Dorfstutzer band des Parfüms wegen Muscat-

nüsse an die Enden. So sagt Nilharl a. a. 0. p. 23C:

Sin hul.enr.MleI diu sint Unk.

die nahmt »I >'* «rite» «

d» mite steht er wunden

Der Museatnüssc geschieht noch ein paar Strophen

später weitere Erwähnung.

Der Jude n hui ist das ganze Mittelalter hindurch eine

sehr bekannte bildliche Erscheinung. Er ist keine nationale

Eigentümlichkeit, sundern eine Art Braudzeichen, welches

das Gesetz diesem Stamme aufdrängte , um ihn in seiner

Vcrärhtlichkeit und Ausgeschlossenheit kenntlich zu machen.

Es ist dieselbe Ursache, aus welcher man Verbrecher und

prostitiiirte Frauen mit einem Abzeichen versah «)• Aber die

Kunst dieser Zeit blieb nicht dabei stehen, ihre zeitgenös-

sischen .luden mit einem solchen Hute zu bedecken; sie

betrachtete ihn durchaus als eine Art Nationaltracht und

machte ihn alttcstamentarisch, so dass er uns fortwährend

auf biblischen Miniaturen bereits seit dem 12. Jahrhundert

begegnet. Auch der heilige Juscph und die Apostel müssen

ihn um ihrer Abstammung willen noch häufig tragen. Seiner

Farbe nach war er entweder gelb (crocei eoloris, Ducange

s. v.) oder weiss oder weiss mit gelbem Rande oder

umgekehrt: die Gesetzvorsrhriften, von denen dies abhän-

gig war. lauten darüber verschieden. Auch ist zuweilen hei

altlestamentarischen Darstellungen nur die Form entschei-

dend. Wenn diese immer einem spitzen Kegel entspricht,

so haben wir davon den mittelalterlichen Spilzhut ganz fem

zu halten; wir haben vielmehr an altorientalische Abstam-

mung zu denken, wenn Buch vielleicht beiden einmal eine

gemeinsame Form zu Grunde lag.

Wir begnügen uns hier mit ein paar bildlichen Bei-

spielen unter Fig. S2 seine Form iu dieser Periode zu ver-

,'1

sinnlichen. Wir entnehmen davon die erste der Herrad von

Laudsberg. Taf. II, die zweite den Zeichnungen zum Sachsen-

spiegel bei Kopp, p. 93 und die dritte einem Bilde bei

Lnuandre I, Fninee XIII. siede: les enfants d'Adam. An

dieser Stelle haben die Judenhüte seihst goldenen Hand und

sollen keineswegs eine nola levis maculae beifügen. —

III. Ab.elinitl.

*XV.

Im Laufe des XV. Jahrhunderts gestaltet sich insofern

für die Culturgeschichte eine neue Periode, als die Romantik

des Mittelalters entschieden in Verfall gerfith. während

zugleich unter den Trümmern die ersten Keime einer neuen

Zeit hervorspricssen. Beides, die Entartung und Zucht-

losigkeit auf der einen Seite, auf der andern das Losringen

neuer Ideen und Gestaltungen bewirken, dass diese Zeit

einen festen, fasslichen Charakter vermissen lässt. Zwischen

den Extremen schwankend, gefällt sie sich in Thorheitcn

<> Vgl. G ri III Mi It .V |mg. Itt.
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und Aber vernünftigen Klügeleien. zeichnet sieh aus durch

Narrenstreiche wie durch die glänzendsten Triumphe des

Menschengeiste* in weltumwälzenden Erfindungen , und

erfreut sich ebenso sehr an Fralzenhaftigkeit, wie an ewig

wahrer Schönheit. An diesen Gegensätzen nimmt auch die

Costümgeschichtc Theil, und gibt daher eben sowohl Man-

nigfaltigkeit und Widersinnigkeit der Formen zu erkennen,

wie ihr keineswegs Schönheit und Eleganz mangeln. Wir

stehen im Zeitalter der Schellcntracht und der Schnabel-

schuhe, der eng gespannten Tracht und der hingen Schlepp-

gewänder, der Kapuzen, der hohen Cniffuren und der äus-

serten Decolletirung neben nonnenhafter Verhüllung.

Solche charakterlose Willkür herrscht auch im ganzen

Bereich der Kopftrachten . und liel es uns schon in der

vorigen Periode schwer, die Fülle zu ordnen und zu glie-

dern, so » ird es jetzt fast zur Unmöglichkeit. Der Reichthum

ist nicht zu bewältigen, und wenn es heisst. so viel Köpfe,

so viel Sinne, so könnte man hier sagen, so viel Köpfe. m>

viel Hüte; denn hier ist es in dcrThat eine Unmöglichkeit,

sie alle unter einen zu bringen. Es kann demnach auch

nicht meine Aufgabe sein, jede Varietät hier bildlich auf-

zuführen oder ihrer in Worten zu gedenken ; ich habe mich

mit den Hauptformen zu begnügen, die nhnehiu zahlreich

genug ausfallen werden. Es wird dann leicht möglich sein,

die Varietäten daran anzulehnen und darnach ihre Zeit zu

bestimmen.

Die Schwierigkeit vermehrt sich nicht blos dadurch,

das» der Unterschied zwischen Hüten. Hauben. Mützen und

Barett* durch Ubergangsformen so völlig ausgefüllt ist.

dass man nirht mehr weiss, welcher Classe man diese oder

jene Form einreihen will, sondern dass auch völlig neue

Arten von Kopfbedeckungen in die Mode eintreten, welche

keiner von diesen Hauptgattuiigen angehören.

Davon steht in erster iteihe die Kapu ze oder Gugcl.

welche die zweite Hälfte des XIV. Jahrhunderts fast zu

beherrschen scheint, so vorwiegend tritt sie in dieser

Periode auf. Sic war damals keineswegs etwas Neues, und

wir hatten auch bereits früher Veranlassung, ihrer zu

erwähnen, aber zur Mode wurde sie nun erst. Auch ist die

Gugel keine mittelalterliche und noch weniger eine deutsche

Erliiidiing, denn es kannte sie bereits das Alterlliuin. Den

Kölnern scheint sie als eine altgallische Tracht gegolten zu

haben, und M « r t i a I (V. 54 ; XIV. I 28 ) bezeichnet sie darum

als hardocucullus lingoniciis und sautonicus. Wie Abbildun-

gen zeigen (vgl. Rieb, dictiuunaires. v. cuculliis), war ihre

Gestalt in der römischen Kaiserzeit genau dieselbe wie

später; es war die Kapuze oder rapurhou, welche an irgend

eine Art des Mantels, z. I). am gallischen .Saguin befestigt

war, und Aber den Kopf gezogen und zurück auf den Kücken

geschlagen wurde, so dass der Manu liaarhauplig war. Sie

wurde damals zunächst von Sehnen. Feldarbeitern. Fischern

und Aberhaupt von Leuten niederen Standes getragen, die

im Freien, im Sonnenbrand zu arbeiten hatte», und daher

auch wohl von Reisenden besseren Standes. Vom Worte

cncullus. mit welchem Martial (III. 2) auch die Duten oder

Füllen hezeiehnet, worin der Kaufmann seine Gewürze und

dergl. verkaufte, sind dann alle die mittelalterlichen Formen

herzuleiten, als: Gugel. Gogel. Kugel. Kogel, dann Gugel-

hut u. s. w.

Wahrend die Gugel in manchrii Gegenden Galliens,

wo sie einheimisch war. unverändert bei der ländlichen

Bevölkerung blich, ging sie auch schon sehr früh durch die

Einsiedler und Mönche in das ('hristeiilhum hinüber. Den

letzteren wurde sie bald Vorschrift in verschiedener, aber

fest bestimmter Form, ohne die l'rgestalt jemals im Gering-

sten verkennen zu lassen. Verschiedenes, diu älteste Zeit

betreffend, bringt darüber Ducuuge: s. v. bei. Ich will nur

noch auf ein paar Stellen aufmerksam machen. Im VI. Jahr-

hundert trugen auch Bischöfe die Gogel. Das sehen wir

ans der Erzählung des Gregor von Tours (VII, 39 ) über

den Tod des Bischofs Sagitlarius. Jemand gibt ihm den

Rath, sein Haupt zu verhüllen und den Mördern zu entfliehen,

Und dann heisst es: At ille aeeepto consilio dum obteclo

capite fugere niteretur. estracto quidain gladio caput ejus

cum ciicullo decidit. Derselbe Geschichtschreiher erzählt

(IX, 6) von einem gewissen Desiderius in Tours, der allerlei

Wunderdinge zu können vorgab. „Ilahcbnt autein cuciillum

ac tunieam de pilis caprarum". In Bezug auf die Benedic-

tiner des VIII. Jahrhunderts siehe Kero's Bcnedictinerregel

Cap. XLV bei Hattemer, Denkmale des Mittelalters,

I, p. 107.

Schindler (Bayrisches Wörterbuch II, p. 22) führt

aus Arentin's Chronik an: „ Kaiser Karl der Grosse gebot:

es sol keiner kein Gugel tragen, denn er sei ein Mönch oder

es sei kalt". Wir wissen nicht, aus welcher Quelle diese

Behauptung stammt, doch dürfte sie immerhin für einen

sehr alten Gebrauch der Gugel in Deutschland zeugen.

Französische Beispiele aus dein Volke herbeizuziehen dürfte

kaum nothwendig erscheinen; siehe übrigens Louandre I,

France XIII. siede. Laboureur und ebendort Fanconnerie.

I, XII.— XIV. siede. Für Deutschland weiss ich. Geistliche

ausgenommen, im XII. Jahrh. kein bildliches Beispiel. Den-

noch bezweifle ich nicht . dass sie damals im Volke schon

häufig getragen wurde, zumal die Dichter aus dem Anfange

des XIII. Jahrhunderts sie nicht blos erwähnen, sondern

sie bereits als Thorenlraeht kennen (l'arzival 1 27. ti und

Heinrich von Freiherg's Tristan 5134). Item XIII. Jahrh. ist

sie schon sehr bekannt. Die Weingartner Liederhamlsc hrift

hat (pag. 10 und 82) sie in den Formen, wie die Figuren 53

und 54 zeigen. Die erstere trägt der Dichter und Kreuz-

ritter Friedrich von Husen auf seiner Seefahrt; sie ist wie

sein Hock gelheilt in Roth und Grau und gegen die Witte-

rung mit Pelz gefüttert. Einfacher ist die andere des Herrn

Ulrich von Guiteiibnrg, roth gleich dem Bocke und mit

Grün gefüttert. Einzelne Dichterstellen dieser Zeil, in denen

derGugel Erwähnung geschieht, kann man in Müller** mit-
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ttlhochdeutschcm Wörterbuch s. V. linden. Auch die Ma-

nessische Handschrift Ji; 1 mehrere Beispiele, aber nur bei

Leuten niederen Standes. Auf dem Bilde, auf welchem Her-

zog Heinrich von Breslau mit Gefolge einherreitel < v. d.

Hagen, Taf.lV)ist einer der Spielleule und einer aus dem

I»'«- 51 ) (Fiy. SJ.) (Fig. 53.)

Volte, vermulhlit'h ein Gaukler, damit bekleidet und ebenso

ein Dudelsackpfeifer auf dem folgenden Bilde des Markgra-

fen Ütlo von Brandenburg (Taf. V). Auf Taf. VI tragt sie

ein Kiener des Markgrafen Heinrich von Meissen und

Taf. XXVIII wiederum ein Musikant zu Pferde beim Tour-

nier. leb füge diesen Beispielen noch einen Hirlen des

XIII. Jahrhunderts hciatisAgineourt, l'bistoire del'art. V.

PI. LXXI. S.

Wir sehen aus allen diesen Beispielen, dass bis in den

Anfang des XIV. Jahrhunderts die Gugel nur von Leuten

niederen Standes oder von Beisenden getragen wurde. Da-

hin gehört auch das fahrende Volk der Musikanten und

Vaganten, der Jongleurs, Taschenspieler u. dgl. und der

Name Gaukler, goueulari, dürfte möglicherweise auch mit

der Tracht zusammenhangen. Im Anfange des XIV. Jahr-

hunderts wird die Gugel anstatt der unter Fig. 3? abgebil-

deten Mütze allgemeine Jägerlracht. In Kunst und Leben

der Vorzeil von ?. Eye und Falke (Heft 16, Bd. 2) ist nach

einem Elfenbeinschnitzwerke etwa vom Jahre 1320 eine

„Hirsehjagd* abgebildet, auf welcher sie von den edlen

Jagern nicht weniger wie von den Jägerinnen getragen

wird, und zwar bereits mit Zacken am Band, was wir noch

naher besprechen werden. Fig. So gehört dieser Hirscbjagd

au. Über den Gebrauch der Gugel als Jägertracht verweise

ich insbesondere auf den ganzen Artikel über die Jagd bei

La er o ix im 4. Bande.

Bis hierher, so lange die Gugel bei deu niedern Stän-

den oder auf den angegebenen Gebrauch beschränkt blieb,

d. h. bis in das XIV. Jahrhundert hinein hatten sie, wenig-

stens was das Capnchou, die Kapuze, betrifft, völlig die

alte Gestalt behalten. Nur eine grosse Veränderung schei-

det sie gunz von der antiken und das ist die völlige Tren-

nung von dem Mantel, von der Tunica oder zu welchem

Bock sie sonst gehört haben mochte, zu einem besonderen

Kleidungsstück. Darnach hing nun die Kapuze mit einer

Art Schiilterkragen desselben Stoffes zusammen , der vorn

offen war und unter dein Kinn und auf der Brust zugeknöpft

oder zugehaftelt werden konnte. Natürlich blieb es auch

hierbei nach Belieben gestattet, die Kapuze auf den Bücken

zurückzuschlagen. Wann diese Veränderung eingetreten,

ist schwer zu sagen. Bereits die von uns abgebildeten Bei-

spiele aus der Weitigartner Handschrift deuten sie an, und

auf der erwähnten llirschjagd hei Fig. SS ist sie entschie-

den durchgeführt. Ebenso zeigen sie französische Bilder

niederer Stunde vom Anfange des XIII. Jahrhunderts bei

Louandre a. a. ü. noch ganz ungetrennt, während Jäger-

figuren auf dem Blatt „Fauconnerie" , ebendort vom Ende

desselben Jahrhunderts, sie nur noch als besonderes Stück

haben. Übrigens ist hierbei zu bemerken, dass sie wie bei

der Geistlichkeit so auch hei niederem Volk — doch nicht

gewöhnlich — als verbunden mit dem Bock zu einem Stück

fortdauert, in ihrer Trennung aber in die Mode übergeht.

Als Mode linden wir denn die Gugel in der Mitte des

XIV. Jahrhunderts bereits durch Deutschland und Frank-

reich und in anderen Ländern in voller Herrschaft und

zwar so, dass bereits die neuen Kleiderordnungen und

Luxusgesetze, welche eben in diesem Jahrhundert erst zur

Bedeutung kommen, von ihr Notiz nehmen. Und nicht min-

der thun dies die Chroniken. Die Limburger Chronik er-

wähnt ihrer bereits zum Jahre 13S1 mit wenigen Worten:

„die Kogeln waren gross-. Dann sagt sie von 1362i „Und

die jungen Männer trugen meisllich alle geknäulTtc Kugeln

als die Frauen. Und diese Kugeln währeten mehr denn

dreissig Jahre, da vergingen sie-. Ferner von 1389: „Die

Hundskugeln führten Bitter und Knechte, Bürger und rei-

sige Leute-, und: „die Frauen trugen büheimisrhe Kogeln,

die gingen da an in diesen Landen. Die Kogeln slortzte

eine Frau auf ihr Haupt und stunden ihnen vornen auf zu

Berg über das Haupt, als man die Heiligen malet mit den

Diademen-.

Es ist nun freilich schwer zu sagen , was man damals

unter Huudsgugeln oder böhmischen Gugeln verstand; unter

den letzteren vielleicht eben dasjenige, was in dieser Bezie-

hung zu jener Zeit von der böhmischen Modenäfferei und

Cbertreibungssuchl erzählt wird. Bei Hage eins heisst es

vom Jahre 1307 (in der Übersetzung von .1. Sandel) unter

auderem: „Kurtz v.ir diesem pflegte man eine ehrliche

Kappen oder Gugel von 6 oder 7 Ellen Tuchs zu tragen,

aber dazumal trugen die Böhmen feine geschmeidige Käpp-

lein oder Güglichen, also dass aus einer Ellen Tuch viere

werden können. Um den Hals herum trugen die ßeichen

einen silbernen Text und die Armen einen zinnernen, und

hatteu also beschlagene Krägen, nicht anders als die Eng-

lischen oder Schafhunde, damit ihnen die Wölfe nicht scha-

den thun sollen. Ein Theil trugen dieselbigen Hauptkäpplein

ganz zugeknäffelt, von der Untei kehlen an Ober die Nasen

bis an das Gesicht ganz zugemacht oder mit silbernen

Spangen zugehaftelt, gingen also herum, machten das Ant-

litz nicht ehe auf, bis sie essen und trinken sollen. Darnach

pflegten sie auch dieselbigen Käppiein zu tragen, oben auf
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dem Kopf über sich mit Trollern". Was diese „Troller"

betrifft, so sind darunter wohl die langen Schwänze ge-

meint, über welche Seholtky (Karol. Zeit.p. 384) die fol-

gende Stelle mitthcilt: »Von der Kopfbedeckung reichen

lange spitze Kapuzen bis zum Boden, in welche ganz auf

Narrenweise kleine Knuten hineingeflochten sind".

Kür die vor dein Gesieht zugeknöpften Gugeln ist mir

kein bildliches Beispiel irn übrigen Deutschland bekannt

geworden, womit ich freilich ihr Vorkommen nicht in Ab-

rede gestellt haben will. Denn sonst machte Deutschland

alle die Thorheiten mit, welche diese barocke Zeit auf die

Gugel übertrug. Die Aufmerksamkeit der Kleiderordnungen

ist dafür der sicherste Beweis. So heisst es schon in der

sehr ausführlichen Verordnung der Stadt Speier Tom

Jahre 1356 (s. Anzeiger für Kunde d. d. Vor*. 1858.

pag. 202): Ez ensol ouch dehein man deheinen bart oder

scheitel dragen noch deheinen gewundenen oder zersnyt-

1*1Im ziphel dragen vnde söllent ir ziphel niht lenger sin

denne anderhalb elen lang vnde ouch ir keinre dragen de-

heinen kugelhuot, der vnder den ougen zersnytzelt si in

deheine wise. Inder Züricher Ordnung von 1371 (Lau ffer.

histor. und krit. Beitr. zu der Hist. d. Eidg. II. S. 124):

„Der Kappen Zipfel sol nüt lenger sin dan als der Rok

lang ist, und sol so auch nöt mer undn an hin zersniden".

Wir lernen hieraus die beiden Haupteigenthumlich-

keiten kennen, mit welchen der sonderbare Modegeschinack

die Gugel sich wohlgefällig machte: 1. die Aussackung und

Zerschneidung der Ränder vor Gesicht und um die Schul-

tern in Zacken und lange Fetzen, d. i. die sogenannte Zat-

tellracht, welche damals Männer und Frauen am ganzen

Körper zu überziehen begann, und %, die Verlängerung der

Spitze des Capuchons. Das letztere konnte mehr in der

Weise eines freien Tuches geschehen, wie das schon

Fig. 55 zeigt, gewöhnlicher aber war es ein schmälerer

oder breiterer Schwanz, dessen Länge von dem Grade der

Eitelkeit oder der Strenge des Gesetzes, wie wir gesehen

haben, abhiug. Als ein sehr pikantes Beispiel der ausge-

zackten Gugel (heilen wir unter Fig. 56 zwei Abbildungen

(Fi». M.)

mit. welche L a c r o i x (I, Cbevalerie, V) einem französischen

Manuscripte, ungefähr aus der Mitte des XIV. Jahrhunderts

V.

oder etwas früher entnommen hat. Es sind Ritter, die einem

provencalischen Liebeshof angehören.

Für die geschwänzte Gugel Gnden sieh mehrere ver-

schiedenartige Beispiele in demselben Werke III, Mod.et

Cost. PI. XV. Wir nehmen daraus unter Fig. 57 nur eine

einzige sehr einfache Art; die Länge des Schwanzes kann

man sich natürlich beliebig gross oder klein denken. Unter

den an genannter Stelle abgebildeten Gugeln befindet sich

eine aus weissem goldgeblümten Stoffe bestehend, deren

langer Schwanz aus Goldfäden dick zusammengedreht ist.

In Westenried>' i-\ Rlr. III, 142 findet sich noch Fol-

gendes: „Und (der König) halt sy (die Königin) in ain

langen Gugelzipfel gewickelt, das man ir das angesicht

nicht gesehen moclil". Schnieder a. a. 0. II. pag. 22.

Viele Beispiele der langgezipfelten Gugel finden sich bei

Lacroix I.Venerie. Auch tiefner gibt mehrere interessante

Beispiele der geschwänzten und gezackten Gugel II, 7,

149, 178. An letzterer Stelle erhalten wir ein Muster aus

Spanien. Nach der Königshofner Chronik von Strassburg

führen die sogenannten Engländer, die in das Elsass ein-

fallen (1375) „külhuete mit stumpfen Zipfeln, also müni-

cheskutten zipfeln, und die worent eine spanne lang".

<!««.) (Fif.SS.)

Der Farbe nach liebte man, wie es in jener Zeit Ge-

schmack war, die Gugel möglichst grell, roth, weiss, gelb,

auch schwarz um des Gegensatzes willen und mit weisser

Pelzfassung und Fütterung. Im Übrigen wurde sie auch mit

Perlen und Edelsteinen bestickt, was denn wieder den

Eifer der Obrigkeiten wachrief. So lautet das Verbot in

der oben erwähnten Speierer Ordnung von 1356: Noch sol

ir deheinre der niht ritter ist dragen dehein guldin oder

silberin barte (Borte) oder bcndelin vmbe den kugelhuot,

oder dehein golt silber oder berlin dragen an kugelhöten".

In einem späteren Gedicht des Mittelalters, welches v. d.

II a g e n im 3. Bande der Gesammtabenteuer unter dem Titel

:

„der Junkherr und der treue Heinrich" herausgegeben hat,

heisst es V. 1578:

M ptog nie aber al («haut,

da air ein ßciticklrn kogel vant

der kostlich war und reine

von oerlfn unt von gesttine.

Die Limburger Chronik dürfte ganz Recht haben, we-

nigstens was Deutschland betrifft, dass die Gugeln nach

dreissig Jahren ungefähr wieder vergangen seien. Als

Mode, in welchem Sinne dieses nur gemeint ist, währten

30
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sie in derTliiil nicht viel länger, denn bereits noch vor dem

Ende des XIV. Jahrhunderts zogen nie sieh von den Höhen

der Gesellschaft wieder zurück. Ihre Blüthe fallt zwischen

1350 und 131)0. Aber noch bevor die Gugel aus der Mode

verschwand, trat eine sehr häufig vorkommende Modifiea-

tiun ein, welche sirh etwas langer in einigem Ansehen er-

halten, das ist die Verbindung der Gugel mit Mütze oder

Mut, welche in allen ihren steifen Formen auf die abgerun-

dete Gugel gesetzt wurden. Ich gebe liier unter Fig. 58

ein bildliches Beispiel davon nach Loua ndre I, France XIV.

siede, welches zugleich die Gugel in einem besonderen

Schnitte zeigt. Hefuer II. 141. 167. Ich könnte noch Ver-

schiedenes dieser Art von entschieden deutscher Entste-

hung aus einem grossen bilderreichen Manuscriptc — con-

cmdanlia caritatis — mittheilen, welches sich in der Liech-

tensteinischen Bibliothek befindet und aus dem Kloster

Lilicnfeld stammt. Es gibt eine reiche Auswahl unter den

Kupl'ti achten aller Stände vom Anfange des XV. Jahrhun-

derts.— Dieser eigentliche „Gugelhut" erlebte es ebenfalls

bald unmodern zu werden, und wenn er sich auch seIbst

bis in's XVI. Jahrhundert hinüber rettete, wo wir ihn auf

den Genrebildern der Kleiiimeister begegnen , so gehörte er

doch nur höchstens Heisenden und Jägern (llefncr II, 09),

besonders aber dem Landvolk , dem französischen, flandri-

schen und niederdeutschen Bauer an (Laer «i ix I, Vcnerie,

IV flg. bes. XV und XVI). Auch auf dem LübeckerTodten-

lanz aus der Mitte des XV. Jahrhunderts ist der Bauer mit

dem grossen gelben Strohhut (Iber der Gugel gekleidet

(v. Eye und Falke. Heft 30. DI. 4. „ Bürgermeister, Kauf-

mann und Bauer aus dem Lübecker Todtenhnz").

Was die eigentliche Gugel betrifft, so verschwand sie

im XV. Jahrhundert völlig aus der modernen Welt, wenn

auch der Name „Kugel" noch für modische und geschnürkte

Kopfbedeckungen, die sich aus der Kapuze herausgebildet

hüben mochten, blieb. Wir finden ihn so mehrfach in den

Aufzeichnungen des Bernhard Rhorbach's über die Frank-

furter Adelsgesellschaft Limpurg gebraucht (Müller und

Falke. Zeitschr. f. d. Cullurgcsch. 1856, pag. 64). Welche

der zahlreichen Formen aber darunter geineint ist, wird

sich schwerlich mit Bestimmtheit sagen lassen. Vermut-

lich sind diese Gugetn identisch mit den Gugelhüten, die

zu derselben Zeit (1452) Daniel Specklin, der Strassburger

Chronikschreiber erwähnt: „Gugelhuett. die band« man

mit einem nestelzusatneu". Mü Her und Falk ca. a. 0. 1857.

pag. 372. Die Gugel zog »ich dann von den Jägern zu den

Bauern und blieb endlich den Narren allein überlassen, bei

denen sie auch wohl mit Eselsohren versehen wurde.

(Srt,l u ,. a< r Jkblli'llonc MgM

Reisenotiun über die mittelalterlichen Kunstwerke in Italien.

Von W. I

(Sel,li

Vaprl,

das im Ganzen für mittelalterliche Kunst nicht sehr Bedeu-

tendes und für architektonische üelraebtung im Allgemeinen

nur wenig bietet, ist nur für die Entwicklung des golhischcn

Stylcs von besonderem Interesse. Man sieht, wie hier die

Golhik von Frankreich aus unter der Herrschaft der Anjnu

hinflhergcbruchl wird und sich in strengerer Weise als im

übrigen Italien der nordischen Auflassung anschlicsst ; St.

Lorenzo dehnt dies sogar auf die Nachahmung des poly-

gonen Chores mit Umgang und Caprllenkranz aus.

Die wichtigsten, zum Thcile noch hoch in altchristliche

Zeit hinaufreichenden Reste besitzt der Dom. Neben seinem

linken Seitenschiffe liegt die jetzige Capelle S. Rcstituta,

der ehemals alte Dom, eine kleine Ua.silica auf antiken Säulen

mit antiken korinthischen Capitlilen, deren Deckplatten,

gleich denen im Dom zu Sessa, nur nicht in so klarer Form,

eine reiche romanische Gliederung zeigen (Fig. 82). Ausser-

dem beweisen die spitzbogigeu , stark überhöhten Arcaden,

das» hier schon ein Umbau aus dein XII. Jahrhundert vorliegt,

bei welchem man vermuthlich die Säulen der älteren Basi-

liea beibehielt.

An der rechten Seile dieses Gebäudes findet sich das

alte Ba p tistcriuin des Domes, S. Giovanni in Fönte, ein

höchst merkwürdiger altchrisllicher Rest, der schwerlich

II Ii k c.

... >

M.|

jünger ist als das VI. Jahrhundert. Auf quadratischer Grund-

lage hat es oben in den vier Ecken Bogenzwickcl oder

Kappen, welche zuerst einen ziemlich roh motivirten Über-

gang ins Achteck, und dann in den Kreis

|

bewirken, von welchem die kleine Kuppel

/ aufsteigt. Alte Mosaiken aus derselben Zeit,

leider grösstenteils zerstört oder übermalt,

doch in ihren Resten überwiegend noch auf

antike Vorbilder und Technik hinweisend und

nur etwa in einer Figur mit bereits beginnendem

byzantinischen Gepräge. In den Kappen die Zei-

chen der Evangelisten, darunter der Löwenkopf

mit besonders lebendigem, frappanten Ausdruck, der Engel

schon byzaiitinisircnd. mit harten Zügen, dunklen Schatten

und stierenden Augen. An den Zwickclwänden darüber je

zwei Hirsche, einmal zwei Schafe, an den Wandfeldern

dazwischen je zwei weißgekleidete schreitende Gestalten.

Kronen in den Händen tragend , vermuthlich die Ältesten

der Apokalypse, in Charakter, Ausdruck, Bewegung uud

Gewandung durchaus antikisirend , und zwar in feierlicher

Würde. Zwischen ihnen an einer Wand ein Salvator, an der

gegenüberliegenden die Madonna, beides Brustbilder und

al Fretco gemalt, wohl an der Stelle zerstörter Mosaiken. An

der Kuppel selbst acht Scenen aus Christi Leben, sehr zer-
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stört und kaum zu erkennen. Endlich im Scheitelpunkt in

einem Rund auf blauem goldgestirnten Grunde die goldenen

Namenszüge Christi in griechischen Buchstaben nuch alt-

ehrwtfidwM Brauch.

Den gotischen St; i vertritt kein Hau in Neapel so

nachdrucksvoll wie die Kirche S. Domenico maggiore,

die seit 1289 erbaut worden ist. Da der Grundriss bei

Wiebeking<) an starken Unrichtigkeiten leidet, so fuge

ich einen allerdings nur skizzirten und nach Schritten ab-

i Grundriss unter Fig. 83 bei. Troli einer üppigen

theatralischen Kcstaiira-

tion, die kürzlich gemacht

worden ist und das Innere

mit Gold und Farben

wahrhaft überladen bat.

machen sich die edlen,

freien, sehlanken gothi-

schen Verbältnisse gel-

tend. Das Mittelschiff,

gegen 34 Fuss breit, ist

flach gedeckt, von schlan-

ken Pfeilern eingeschlos-

sen, welche aus einem

viereckigen Kern und drei

vorgelegten Halbsäulen

bestehen. Die Seilen,

ebenfalls schlank, haben

Kreuzgewölbe auf qua-

dratischer Grundlage von

c. 18 Fuss Abstand. Nur durch ihre feine, schmale Forin

erscheinen daher die dicht gestellten Pfeiler dem freien

Kindruck des Innern nicht nachteilig. Ein zweites wieder

ein ausgedehntes Querschiff vor, im Mittelraume mit

einem Kreuzgewölbe, in den Seitenflügeln mit spitzbogigen
,

Tonnengewölben bedeckt Auf dieses munden der Chor, der

aus dem Achteck geschlossen ist. zwei schmälere, ebenso

geschlossene Seitencapellen und zwei rechtwinklige Capellen.

Die Beleuchtung der Kirche ist reich

und schön, besonders da das Oberlicht,

welches durch die langen, zweiteiligen,

streng gothisrhen Fenster des Mittel-

schiffes einfällt, domiuirt. Kleine

fenster liegen in den Seitenschiffen , ge-

zackte Bogenfenster endlich in den Ca-
lFI'' M> pellen (Fig. 85).

Am Ausseren ist die Cborseite, wo ein Haupteingang

auf hoher Treppe gleich in's QtWMObMF führt, durch hohe,

seltsam gezackte Zinnen in maurisch -romanischer Weise

charakterisirt. — Das hier befindliche Portal ist eine wun-

derliche Mischung von Kenaissanceformen und geschweiften

gothischen Phantasielinien. Der normannische Kinlluss macht

sich wiederum bei derFacade mit ihrer offenen Halle zw ischen

zw ei Thürmen geltend, denn w ährend sonst auch hier überall

die Theilung des Glockenturmes wie im übrigen Italien

(Fiff. WS.)

die

der

auf.

Hegel ist, tritt die nordische Ausnahme nach der Analogie

Kathedralen von Monreale und Cefalu bei S. Üomenico

Man kann sagen, dass in dieser Fa

italienische Grundform mit ihren

und die nordische mit ihren Thürmen ein Überein-

kommen trifft. Das Hauptportal an der Facade ist

eine etwas flache italienische Gothik von decora-

livcr Tendenz. Die Flächen aa zwischen den vor-

springenden Gliedern (Fig. 8ß) sind mit weissen

Marmorkrcuzeu auf roth marmornem Grunde mo-

saikartig ausgelegt, neben den äusseren Pilastern

ft% 84.)

etwas niedrigeres Nebenschiff auf jeder Seite ist in Capellen

abgeteilt. So stellt sich also trotz der nordisch schlanken

Verhältnisse in der allmählichen Abstufung der Höhe und
den Capellenreihen die italienische Tradition auch hier

sogleich wieder ein (Fig. 84). Dem Langhaus legt sich

stehen zwei nicht eben bedeutende allegorische

Figuren (Stärke und Glaube?) auf Löwen; oben

am inneren Bogenrand sind flache Reliefs in archi-

tektonischer Fassung angebracht . und darüber

steigt ein gotischer krabbengeschmückter Giebel

empor.

In der Nähe von Neapel waren es zunächst die dicht

zusammenliegenden Orte

'JA... ü IM 74.

welchen ich einen Besuch schenkte. In Nola liegl neben

dem Dom. einer nüchternen Pfcilcrkirchc der Zupfzeit, die

30»
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indes* die Anlüge einer älteren Basilica mit Kreuzschiff und

drei Apsiden in sich zu sehliessen scheint, eine jetzt als

Todtencapelle dienende kleine Basilica. Ihre Arcaden

ruhen auf zwei Reihen von je acht Säulen, die mit Streifen

eines bunten Marmors incruslirt sind und vergoldete Capi-

täle ebenfalls aus neuerer Zeit haben. Ein KreuzsrhifT

fehlt, das Mittelschiff mündet unmittelbar in eine Apsis. Da

der Fussboden der Kirche bedeutend tiefer liegt als der

des Domes, so haben wir hier wühl eine Altere Anlage vor-

auszusetzen.

In Ciniitile, einem dicht bei Nola liegenden Orte,

findet sich eine Kirche, deren Bau auf den heil. Paulinus,

(nt.tr.)

Bischof von Nola. zurückgeführt wird. An dem linken Kreuz-

arm einer später nüchternen Zopfkirche stiisst wirklich ein

alter, ganz einfacher, ungefähr quadratischer, flachgedeckter

(K.r ss.)

Bau. der wohl aus altchrisllicher Zeit röhren map. An einer

Seite bemerkt man eine Bugenspur, «eiche vielleicht auf

eine ehemalige Apsis zu deuten ist. Ein entschieden hoch-

allerthümliehes Gepräge zeigt die Krypta, welche sich

unter diesem Bau befindet (Fig. 87). Es ist ein roher, wun-

derlieh unregelmässigerBau. flach gedeckt, aber mit Säulen-

reihen, die durch Ragen verbunden sind, auf denen die

Decke ruht. Die Säulen sind antik, aus den versehieden-

ariigsten Bruchstücken unbehilflich zusammengeflickt, die

Capitäle jonisch oder korinthisch, letztere in jener harten,

scharfen Behandlung, die auch im Dom von S. Maria mag-

ginre üfler vorkommt und auf frühe, altchrislliche Zeit

deutet. Zwei von den Säulenschäflen haben spiralförmige

Cannelirung. Alles das lässt sich in dem völlig finsteren

Raum mit Hilfe ungenügender Beleuchtung nur schwer

erkennen. Die Breite des Ganzen beträgt c. 30, die Länge

e. 30 Fuss. Eine grosse Apsis stiisst daran, deren Öffnung

jedoch durch Bögen auf Pfeilern, — vermuthlich ein späte-

rer Zusatz — verhaut ist.

Der Thurm, welcher zu dieser Kirche gehört, erscheint

sehr roh und altertümlich , doch mit einem entschiedenen

Versuch, eine gegliederte Spitze zu bilden (Fig. 88).

Ein zweiler Ausflug galt der südlieh gelegenen Gruppe,

deren Mittelpunkt das alte, wichtige

Salem«.

Die Kathedrale zeigt, obwohl in der Renaissance-

zeit stark umgebaut, noch die Anlage einer Basilica mit

drei, jetzt auf Pfeilern überwölbten Schiffen von bedeuten-

den Dimensionen (das Mittelschiff c. 43 Fuss, die

Seitenschiffe je 22 Fuss breit), einein weit ausladenden

Kreuzschiff und unmittelbar daranstossenden drei Apsiden.

Diese Grundrissentwicklung der östlichen Theile , die sich

besonders in der Krypta (Fig. 89) als alt nachweisen

lässt, scheint in Unteritalien und Sicilien ziemlich allgemein

in der romanischen Epoche hervorzutreten. Clingens ist

auch die Krypta gleichzeitig mit dem Oberbau erneuert und

mit Kreuzgewölben auf Pfeilern ausgestattet worden. Der

ganze Bau enthält in seinen Grundmauern ohne Zweifel

noch das durch RobertGuiscard bis 1084 erneuerte Gebäude.

In der Kirche ist die alte prachtvolle Ausstattung

grösstenteils erhalt™. Zunächst die Chorschranken
mit reicher neusyrischcr Decorat i

i
, die einzelnen Felder

umrahmt von zierlich sculptirten Blaltfriesen und getrennt,

wie im Dom zu Sessa , durch mosaicirte Säulen. Ferner ist
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im ganzen Chor der alte Marmor -Fussboden in reichem

Opus Alexandrinum erhalten.

In der südlichen Seitenapsis zeigt sich noch die

ursprüngliche Bekleidung durch ein Mosaikbild, das in

ziemlich roher Behandlung und byzantinischer Auffassung

Christus, thronend zwischen vier stehenden Heiligen, dar-

stellt, starr, alt und grämlich. Darüber steht ein grosser

Engel mit Sceptcr und Weltkugel. Vermutlich aus dem

XII. Jahrhundert.

Sodann sind Ambonen und Kanzel die pracht-

vollsten Beispiele der glänzenden decorativen Kunst des

XIII. Jahrhunderts, denn in diese Zeit werden sie gewiss

geboren; alles in trefflicher Marmnrarheit mit reichster

Mosaicirung ausgeführt. Üie Kanzel ruht auf 12 schlanken

Granitsäiilen mit lauter selbstständig gearbeiteten, ziemlich

durchgebildeten korinthischen, compositen oder ganz frei

behandelten Capitälen, wie denn auch jede Basis ihr selbsl-

ständiges ausgebildetes Eckblall hat. Zweimal sind die Capitata

mit gleichsam vom Winde seitwärts gewellten Akanthus-

blättern in zwei Reihen bedeckt; über ihnen schwingen sich

anstatt der Voluten elegante Füllhörner empor. Andere

haben oben Vögeloder kleine menschliche Figürchen, welche

die Ecken tragen. Die Säulen tragen vermittelst eines

Gebälkes den Oberbau. In der Mitte der Brüstung siebt

man wie zu Sessa einen Mann sich mit Mühe einer Schlange

erwehren, die ihn in die Brust beissen will. Auf seinem

Haupt« der Adler, der das Kvangeliumbuch trägt ; zu seinen

Füssen beisst ein Thier (vielleicht ein Hund) ein anderes.

Der Anibo an der linken Seite ruht ähnlich auf vier

Säulen, welche über durch Bogen verbunden sind. Die

Schiffe sind von Granit, die Basen zeigen zierliche Eek-

blättcr, die Capitäle eine graziös durchgeführte Nachbildung

korinthischer Muster. Auf ihren Ecken sind bisweilen Sire-

nen, oder auch freie Voluten, auch einmal Löwen oder nackte

menschliche Figuren angebracht. Alles fast wie die echte

Antike in geistreicher und feiner Arbeit des XIII. Jahr-

hunderts. Auf den Ecken der Brüstung sind w ie eingelassene

Säulchen überschlanke nackte. Mos mit einein Schurz

bekleidete Gestalten angeordnet, welche das Gesims zu

hallen scheinen. In den Zwickelfeldern sieht man Hei-

lige mit Spruchbändern und die Evangelisten- Symbole,

darüber einen Fries vou Blattwerk und Thieren, Alles von

vortrefflicher, meisterhafter Ausführung. Einen grossen

('and el aber für die Osterkerze vollendet diesen Praclit-

schmuck. Er ist mit ähnlichen Mosaiken bedeckt und in drei

Abtheilungen aufgeführt, die durch hässliche, buckelarligo

Bing» und Blalteapitüle getrennt werden. An der Basis

sind vier hinaufbeissende sitzende Löwen statt der Eck-

blätter angebracht. Oben tragen zwischen Löwenköpfen

acht tanzende Figuren mit Schleiern die Platte des Capiläls.

In allen diesen Werken sehen w ir also antike Traditionen in

lebendig geistreicher Weise mit mittelalterlichen Form-

gedanken sich verbinden.

Vor den Dom legt sich einer der stattlichsten Säulen-

vorhöfe in einem Quadrate von c. 115 Fuss, an den Ober-

seiten mit 6 Säulen, an den Langseiten mit je 8 enger

gestellten Säulen in jeder Heibe. Die vier Ecken werden

durch kräftige Pfeiler gebildet. Dies, so wie die bedeutend

überhäuften Rundbögen und die Kreuzgewölbe lassen auf

einen Bau aus romanischer Zeit schüessen. Die Säulen sind

sämmtlich antik, mit korinlbischun Capitälen, die bei einigen

jedoch die harte scharfe altchristliche Behandlung des

Akanlhos zeigen. Dreimal kommt jene seltnere, Oberaus

feine Art des antiken Capiläls vor, welche einen oberen

Kranz von schilfartigen Blättern hat und in ganz ähnlicher

Weise auch in dem alten interessanten Bundbau von S. Maria

maggiore bei Nocera sich findet. Diese Capitäle, die

so sehr von der schuhnissig regelrechten Auffassung des

korinthischen Capitata bei den Römern abstechen , scheinen

mehr griechisches Gefühl zu verminen, was durch das

starke griechische Element in l.'nterilalien (Grossgricchen-

land) sich wohl erklären lässt. Auf ihre Verwandtschaft mit

echt hellenischen Beispielen, wie am „Thurm der Winde",

dem Horologium des Andronikus zu Athen, brauche ich nicht

weiter hinzuweisen.

Ober die grassartige Erzthür des Hauptportales, ein

bedeutsame» Werk vom Ende des XI. Jahrhunderls, wird

das Schulz'sclie Werk eine bildliche Darstellung bringen.

Asialf

bat von seiner ganzen frühmittelalterlichen Macht und

Grösse nur geringe Spuren bewahrt, unter denen der

Kathedrale die erste Stelle gebührt, obwohl auch sie

einer starken Modernisirung anheimgefallen ist. Das Innere

zeigt aber trotzdem noch genau dieselbe Anlage, wie die

Kathedrale des benachbarten Salerno, namentlich dieselbe

Disposition des Kreuzschiffes mit seinen drei Apsiden. Nur

die Verhältnisse sind geringer, da das Mittelschiff etwa

31 Fuss Breite missl. Die Krypta hat ähnliche Modernisirung

erfahren , wie diu zu Salerno. Der bedeutendste Rest der

alten Ausstattung sind die ehernen ThürflQgel des

Hauptportales, die ähnlich denen des Domes zu Salerno mit

Darstellungen in Niello geschmückt sind ).

Originell und interessant gestaltet sich die Vorhalle des

Domes. Sie ist zweischiffig, mit Kreuzgewölben auf sieben

freistehenden Säulen, und erstreckt sich nicht Mos über die

ganze Breite des Domes, sondern ujnfusst auch noch eine

parallel neben der linken Seite desselben liegende Neben-

kirche. Eine Treppe führt zu dem hochgelegenen Baue

empor, der einen unvergleichlich malerischen Eindruck

macht. Gegen die Treppe öffnet sich die Vorhalle mit drei

Bogenslellungen auf Säulen; im Übrigen ist sie ringsum mit

'l OUrr iIh'«# iibiI ilir Übrigen Erdbiire» rtilrrilalirttt »fl. drn Aifal/. von

F. SU c Mk r ht de, Xritachrin Cilr.-I.rl.il. Irrbiolagir von F. r. in >t

mir. Ii m.. n*n a. s. iooa.
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Mauerpfcilcrn geschlossen, zwischen denen cnsterartige

Öffnungen mit verschlungenen, gezackten Spitzbögen, ganz

mich maurischer Weise, aufSöulchen mit zum Thcil antiken

CapilSlen ruhen (Fig. 90). Nur die Ecksäulchen «eigen

Würfelcapitile. Dies Alles

versteckt das Malerisch-

Phantastische der ganzen

Anlage. Dazu kommt noch

ein auf der linken Ecke in

schieren Winkel entsprin-

gender Glockenturm, mit

doppelten SehallölTnungen

von überhöhten Rundbö-

gen auf antiken Sfiulchen,

mit kugelartigem Abscbluss

zwischen vier kleineren

Rundthürmen auf den

Ecken, die Flachen oben-

drein mit durchschneiden-
(Kif

-
90

> den Bögen in bunten ge-

brannten Steinen decurirt, oben mit gezackten sägenlor-

inigen Gesimsen abgeschlossen , — kurz der volle Zauber

einer pikanten maurischen Architeclur überrascht das

Auge.

Links neben dem Dom liegt ein kleiner Klosterhof

mit überschlanken, sieh doppelt durchschneidenden lanzett-

förmigen Arcaden auf Doppelsäulehen. Auch in dem jetzigen

Gasthof zur Luna, einem ehemaligen Couveiit von Antoui-

nern, findet sich ein zierlicher Klosterhof mit überhöhten

Spitzbogen auf einfachen oder gekuppelten runden oder

achteckigen Siiulchen mit einfachen kubischen und Knospen

besetzten Kelchcapitälen. Das Malerische der Lage, die

entzückenden Aussichten über die steilen Küsten und das

herrliche Meer, die spielende gratiösc. Willkür der Formen,

das Alles verbindet sieh bei diesen Resten zu einem unbe-

schreiblich poetischen Reiz.

Alles dies aber wird in jeder Hinsicht an Pracht und

Grossartigkeit der Lage, Fülle und Reichthuin der Denk-

mäler weit übertreffe!! durch die bisher wenig beachtete,

hoch auf steilem Felsvorsprung über Amalfi thronende, das

tiefblaue Meer weit über Saleruo und die Ebene von

Paestum hinaus überschauende Stadt

Auf mühseligen Fusspfaden, die über Klippen im Zick-

zack hinaufführen, ersteigt man die Höhe, auf welcher die

von ihrer mittelalierlichen Grösse zu völliger Unbedeutcn-

heit herabgesunkene Stadt liegt. Absolute ländliche Stille

herrscht hier in den einsamen, von wenigen kleinen Häusern

eingefassten Strassen. Hie und da erheben sich Kirchen und

Klöster, halbzerstört und verödet, umgehen von weilen, hohen

rmfassungsmauern. Nur die üppige Vegetation des Südens

rankt und spinnt sich unablässig geschäftig über

Trümmer zerfallener Herrlichkeit hin, und die plötzlich hei

einer Biegung des Weges, einer Lücke der Mauern den

Wanderer überraschenden Blicke auf das tief unten blauende

Meer mit seinen blitzenden Wellen und die weithin gezo-

genen herrlich kühnen Umrisse der Gebirge beleben diese

schweigende Stille mit dem entzückenden Zauber höchster

Schönheit, unvergänglicher Heiterkeit und Anmulh.

Bavello verluugt und verdient längere Müsse, als ich

ihm widmen konnte, denn es ist überreich an Resten

einer lilüthe, die schon früh zerfallen ist und seitdem fast

unberührt in ihrer Ruinenpracht sich erhalten hat. Ich gebe,

ich in kurzer Frist zusammenzuraffen vermochte.

Das Hauplmouumeul ist die Kathedrale S. Pan-
taleone, von deren Grundriss ich eine Skizze beifüge

Basiliea von mässigen Verhält-

nissen, e. 28 Fuss Breite des

Mittelschiffes, c. 18 Fuss in den

Seitenschiffen. Kreuzschiff und

Apsiden ahmen die Anlage von

Amalfi und Salerno nach. Ein

moderner Imbun mit Einwöl-

bung hat auch dieses Monument

betroffen; vor den Säulen sind

indes« zwischen kräftigen Pfei-

lern je zwei stehen geblieben,

und nur vom Kreuzschiff aus,

den Chor verlängernd, streckt

sieh eine spater ausgeführte

Mauer bis an die zweite Säule

(Fig. 91). Er zeigt

vor.

tH« •»!-)

Auch hier ist eine alte

Marmorkanzel erhallen, eine

der allerschönsten , ja wie mir scheint, die edelste von

allen ihres Gleichen, sehr verwandt in Anlage und Ausfüh-

rung der von Salerno, aber nicht mehr so stark antikisirend.

Mindern freier, lebendiger, seihst mit gothischein naturali-

stischen Laubwerk geschmückt, mit Blumen und Pflanzen

aller Art, die mit rirtuosenhaftem Meissel ganz keck ä juur

gearbeitet sind. Die sechs reich mosaicirten Marmorsäulen,

auf welchen mittelst eines Architravs der Oberbau ruht,

werden von Löwen getragen, die so vorlrefflich, mit so fei-

nem Naturgefühl behandelt sind, wie kaum andere Löwen

des Mittelalters. Die reichen Friese haben in ihrem Laub-

werk eine fast übertriebene ins Schwülstige gehende Üppig-

keit. Unvergleichlich edel und schön erscheinen die Mosai-

ken, welche alle Flächen bedecken, reich und farbenpräch-

tig und doch von vollendeter Harmonie. Ausser den regel-

mässigen geometrischen Mustern sind es Vögel, und zwar

Papageien und Pfauen und zahlreiche andere Thier» auf

glänzendem Goldgrund. Der Meister dieses Werkes, das

im Jahre 1272 vollendet wurde, war Nicolaus di Bartulom-

meo di Fogia, wie folgende Inschrift sagt:

Digitized by Google



— 227 —

.Kgo iMRiiter Nirol.ua d« Bartholomen dr Fo*» marmorariu. bo<-

opy» frei."

Dmili fnlgt:

»Vifgini» itlud opus Riilulua Nicola«* »niore

Vir aigii caut« palricquo dieavit honore.

Eil Mallu ui ab bis, Vna Jarobus quuquc natu».

Miuinis et a priuio I.Hiirenliu« r*t tc«-nei atus

Hör tibi iit gratum, pia lirgn, prrrareque liatum.

Ut post iata bona det eia crlntia ilona.

I.i|i«i< milleiiis In» renttini bi» i|ti« Irirfni»

Christi bi. leih a»oi» ab oriK iiir pleni»."

Iler Eingang zur Kanzel hat ein Kleeblattportal, in

den Zwickeln zwei anmuthig lächelnde Frauenköpfe, darüber

eine prächtige Frauenhüste mit Oiadem und reichem Haar-

schmuek. lebendig und offen blickend, von luchtiger Arbeil,

ohne Zweifel die Madonna, aber in einer fast antiken Auf-

fassung, die viel Verwandtschaft mil der Riehtung Nicola

KiaM'l iteigt «)•

Der Kanzel gegenöber befindet sich ein Ambo mit

zwei Aufgängen und kleinem Ausbau. Es ist eine minder

feine, eiufachere. entschieden frühere Arbeit, ebenfalls mit

Mosaiken bedeckt, welche wieder die Geschichte des Jonas

darstellen. Die Inschriften tragen noch einen überwiegend

römischen, weniger gothischen Charakter in der Behand-

lung der Majuskel. An der vorderen Seite liest man

:

fHoc ConsUn-) TI.NVS CONSTKYXIT l'HESVL OPIMVS

>) Solltr irr UVi.ter Rart..l..«.f«i Ar Fufi., >l> il*M«« Soba, wi» «1 Itttlnl

ua>«r N,k 1U111 Ück bmhMi rMIdlkl JMMT IMrwallsUHM Bildbaatr

unil Kaoawattr F»««-io «in. 10% «i-lchrn V.wri in U-li»n Xieola Vit»-

M'l pajt, d.« «r «il K.i.«r Fri«lrirti H. »ch Neapel tri

dort wie in .l*r I »gegrnJ ,i*le Werkt ..^Pubrt heb*.

An dir Rückseite heisst es:

.Sic Coiutnntinu« mnnrt it t». paslor ovinuf.

Ulud opn» ranim qui frrit marmore elarum."

Endlich ist die Bronze t hü r des Hauplportales, in-

schrifllich vom Jahre 1 179, ein Meisterwerk romanischer

Bliilhezcit, ungleich vollendeter, trefflicher durchgebildet

als jene beiden früheren von Salerno und Amalli. Was dort

noch befangene byzantinische Niellotechnik ist. hat sich

hier zu freier plastischer Arbeit entwickelt. Jeder Flügel

besteht aus 27 Feldern, die durch reiche Bänder getrennt

sind. Diese zeigen die graziösesten Blattverschlingungen,

Banken- und Arabeskenrcliefs des romanischen Slyles. Der

um das Ganze sich ziehende Rahinen ist noch reicher in der-

selben Weise durchgebildet und eben so sind auch die

Knüpfe, welche die Rahmen und Bänder festhalten, sehr

reich und zierlich knospenartig gestaltet. Die einzelnen

sitzenden oder stehenden Relieffiguren, sowie die histori-

schen Svenen und andere plastische Werke sind fein durch-

geführt in einer neuen classieislischen Richtung; die Bewe-

gungen sind zwar noch ungeschickt behandelt, aber die

Kuhheil der früheren Epoche ist völlig überwunden.

Was den Inhalt der Darstellungen betrifft, so ist es

merkwürdig, dass dieselben an beiden Thürflügeln völlig

gleich sind, und mehr noch, dass sie in völliger Wieder-

holung auch an der Hauptthür des Domes von Mourealc

bei Palermo sich linden. Christus, einige Scenen seines

Lebens, Apostel und andere Heilige, besonders die Madonna

bilden den Kern der Darstellungen. In wunderlicher Ver-

bindung damit kommen auch mehrere rein phantastische
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Gegenstände vor. Die Veitheilung auf die 27 Felder tat

folgende

:

Anbetender Kngel. Chrislua thronend. Anbetender Kogel.

St. Thon»«. kreuiabnuhme. Sl. Johannes Kvang.

St. Thaddäus. Der Weltrichler. Sl. Patau.

St. Thomas'). Sl Uorlholomius. Sl. Nikolaus mit Bittenden.

Sl. Johannes Hupt. I.owriilopr. Vögel. St. Maria.

Sl. Eustachius. Sl. Elia». St. Georg.

Schütte. Kämpfende. Schütte.

Vrr tchlua gene

Drachen Ge stallen

Die Inschrift Huf der Thür lautet:

.Anno millesimo eenlesimo sebtnagesimo nono

incarnario Jesu Christo Domino iiostro. Mcmeiilo

itoniine fatnui» tun Sergio Muselule rl uiori

ue Siglicaude (?) el liliis suis Mauro et Johannes

rl (ilia sua Anna, ijuat isla |>orta farer* agil

ad honorem sanete >l»rie Virginis."

Das Äussere des Domes ist leider ganz übertüncht;

doch erkennt man noch die ehemaligen Hundbogenfenster

des Mittelschiffes und die Kreisfenster an deu östlichen

Theilen, die mit buntfarbigen Zickzackmustern in mauri-

scher Weise eingefasst sind. Der Glockenturm (Fig. 92)

mit seinen bedeutend überhöhten Schallüffnungen und spitz-

bogiger Wand - Gallerie auf Säulchcu ist run malerischer

Wirkung.

Eine kleine, aber ebenfalls reslaurirte Basilica ist

S. Giovanni del Toro, wo jederseits vier Säulen mit

Iheils antiken, theils antikisirendeii Capitälen das Langhaus

bilden. Die Areuden bestehen aus bedeutend überhöhten

Ituudbügeu. Auch hier ist ein KreuzsehifT angeordnet.

Die Kanzel ist ebenfalls ein zierlicher Marniorbau

auf vier Säulen, die hier von Granit und mit Bügen verbun-

den sind. Die antikisirenden Capiläle. darunter eines mit

jenen seitwärts gebogenen Blättern stellen das Werk in

diu Zeit der Kanzel von Salcrno. Auch ist das plastische

Detail durchweg noch streng romanisch behandelt, während

in S. Pantaleone bereits gotb.isi.-he Einflüsse sieh gellend

machen. Die Mosaiken zeigen auch hier mannigfache Mu-

ster, dazwischen Pfauen, Greife und andere Thiere, aber

das Alles ist nicht so reich und geschmackvoll wie dort An

der Trcppcumeiige sieht nnm wieder Jonas, der vom Fisch

ausgespieen wird, in musivischer Arbeit. Am Unterbau der

Treppe sind Fresken aus Giotto'srher Zeit und Schule an-

gebracht, darunter besonders schön, grossartig und intiig

Christus, wio er im Gartin der Magdalena erscheint, die

vor ihm sich niedergeworfen hat. Sudann in einer Nische

ein Ecee hoino mit Johannes und Magdalena.

Ferner zeigt die alle Kirche St. Maria immacolata

(wie sie mir genannt wurde) ebenfalls den Grundplan einer

kleinen Basilica auf antiken Säulen mit stark überhöhten

Ruudliogenarraden, obwohl auch hier eine Modernisirung

eingetreten ist. Der Glockenturm hat reiche Flächeudeco-

1
> Wie4eramlui»g u>r.rU»r» Fiewr, •lie- im Ivetten FeUe Yorkomnil.

ratiun von durchschneidenden Bogen, in bunten Steinen

ausgeführt, nach ähnlichen Mustern wie am Thurm von

Amalfi sich finden.

Zu den anziehendsten und bedeutendsten Besten gehö-

ren sodann die umfangreichen Gebäude, welche ehemals zu

einem grossen Palast gehörten, der als Palazzn Bufulo

bezeichnet wird, wahrscheinlich nach jenem reichen und

wohlwollenden Stifter, den wir bei der prachtvollen Kanzel

des Domes kennen lernten. I.'nd in der That, so fragmen-

tarisch hier auch die Überbleibsel sind, sie geben doch

noch genug Anhaltspunkte, um sich daraus ein glänzendes,

ritterliches Dasein des XIII. Jahrhunderts auf der sonnigen

fernhinschauenden Höhe dieses zauberhaft gelegenen Punk-

tes aufzubauen. Jetzt hat ein Engländer die Besitzung an

sich gebracht und, die alten Beste sorglich schonend, das

Ganze in neuen wohnlichen Zustand umgewandelt.

Den Mittelpunkt scheint ein Gebäude mit einem kleinen

—r—, grossentheils zer-

störten und verbau-

ten Hofe gebildet

zu haben. Von den

Arcaden und der

Wand dieses Hofes

ist noch ein Best

erhallen (Fig. 93),

der allerdings zum

Bizarrestcn und

Phantastischesten

gehört , was die

auf arabische For-

men zurückgehen-

de Bauweise der

Normannen je her-

vorgebracht haben

mag Schlanke Säu-

len trageu mit be-

deutend überhöh-

ten Spitzbogen eine

Oberwand , die

durch eine Galleric

auf gekuppelten

überchlanken Säul-

chen durchbrochen

wird. Die Bogen

derselben lösen sich

in eiu buntes Spiel

mit buntem Blatt-

werk auf, und

enden in einem

verschlungenen Ge-

C'e » :l
I srhnörkel. das mit

seinen wunderlichen Windungen reliefartig die Wand (iher-

spinnt. Darüber erblickt man eine zweite Blendgalleric

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIMIIIIIIIII
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ron gewundenen Säulchen mit ebenfall« phantastisch ge-

sehweiften Bogenverbindungen. Ein Zickzackfries und Rund-

bögen mit seltsam ange-

brachten Consolen bilden

nach oben den Abschluss.

(Die Details fuge ich

unter Fig. 94 bei.)

In einiger Entfer-

nung von diesem phanta-

stischen Bau mit den ihn

umgebenden Wohnräu-

men (die grösstenteils

moderne Restaurationen

sind) liegt ein kleiner

offener Gartensaal (Fig.

95) , von acht Kreuzge-

wölben bedeckt, die

theils auf einzelnen, Iheils auf vierfach gekuppelten schlan-

ken Säulen, theils auf Pfeilern ruhen und sieb mit vier

spitzbogigen Arcaden gegen die ganz frei sich darbietende

Pavillon am Eingange noch wohl erhalten und höchst reizend

ausgebildet Nach zwei Seiten geschlossen (Fig. 97), öffnet

er sich nach den beiden an-

deren mit hohen Spitzbögen.

Üie geschlossenen Wände

zeigen eine zierlich decora-

tive Ausstattung (Fig. 98).

Auf doppelten W'andsäulchen

erheben sich schlanke aus-

gezackte Spitzbögen , die

sich mit ihrer Gliederung

mehrfach spielend durch-

schneiden. Eine spitzbogige

hohe Blende fasst das Ganze ein. Oben eine einfachere

Wandgallerie von Doppelsäulcben mit verschlungenen Spitz-

bögen; darüber steigt dann die Kuppel auf, die aus reifen-

de •».)

(Hff. »3.)

Aussicht Ober das Meer und die fernen Gebirgszüge Cala-

hrieus öffnen. Es ist ein mit Umsicht gewählter Platz

und wohl weit und breit der schönste Aussichtspunkt, den

man finden mag.

Zu den in bedeutender Ausdehnung sich erstreckenden

Umfassungsmauern der Besitzung gehört ein alter Thurm,

der viereckig zu ansehnlicher Höhe aufsteigt und oben mit

absrhliesst (Fig. 96).

I

(Vif. 9t.)

Weiler hin liegt ein quadratischer Pavillon mit vier

spitzbogigen Öffnungen, darüber ein Gesims mit durchschnei-

denden Spitzbögen, die zu je dreien sieh durcbscblingen,
(Hg. 98.)

dann setzen die Zwickel für die Kuppel an; diese selbst artigen Gliedern zusammengesetzt ist und einen lebendigen

)t »erstört. Dagegen ist ein anderer, ganz ähnlicher Ahschluss gibt. —
V 3t
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Oberall in Ravello sind noch zahlreiche Spuren alter

Denkmäler zerstreut. An vielen Hausthüren sieht man

antike oder normannische Siulen und andere Marmorfrag-

mente. So gegenüber von S. Giovanni an einem Privat-

gebäude ein Portal mit Ecksäulen auf zwei Marmorlöwen,

höchst wahrscheinlich von einer ehemaligen Kirche her-

Von llavello stieg ich auf halsbrechenden Pfaden,

immerfort bei jeder Wendung des jäh abfüllenden Zickzack-

berges die entzückendsten Fernsichten vor mir, nach der

entgegengesetzten Seite wieder hinab, und fand zunächst in

dem Flecken Torrella eine kleine Basilica mit drei Apsiden,

eiuer hübschen Vorhalle auf zwei antiken Säulen und einem

zierlichen, mit bunten Hustern decorirten GlockeuthQrnichen.

Auch in Najuri. wo ich wieder die kühn auf dem steilen

Felsufer hingeführte Hauptstrasse traf, sind noch einige

alterthftmliche Reste. Die Kirche zeigt am Äusseren ihrer

auf hohem Unterbau aufragenden Apsis eine lebendige, durch-

aus romanische Gliederung: schlanke Säulchen, in halber

Hübe von einem Gesims durchbrochen, oben mit einem

Bodenfries abgeschlossen. Das Innere ist in der Renaissance-

zeit umgebaut und hat schöne, freie Verhältnisse, die durch

Hinzufügung eines w estlichen Kuppelbaues mit kurzen Kreuz-

armen eine bedeutsame Steigerung erfahren haben.

Zum Schlüsse hätte ich nnch Einiges über sicilianischc

Monumente beizubringen. I>a wir über dieselben aber meh-

rere treffliche Publicationen besitzen, vor Allem in dem

grossen Prachtwerke des verdienstvollen Duca die Scrradi-

(K.f. 99.)

o, so begnüge ich mich mit einigen wenigen Notizen, die

sich auf den Dom zu Palermo beziehen.

Zunächst war mir die

,
K rrpta interessant, die etwa

in der Epoche des XIII. Jahr-

hunderts als Erweiterungs-

bau um die alle Apsis des

Domes gelegt worden ist

(Fig. 99). Sie hat hohe spitz-

bogige Gevtulbe auf kurzen

stämmigen Säulen , ohne

Basis, mit schweren Blattca-

pitälen ohne Hals (Fig. 100).

An ihrer OsUeite öffnet sich

<Fig. loo.) die

kleinen Apsiden, zwischen denen eine siebente, mittlere

durch ein Tonnengewölbe vertiefte, allein selbstständig nach

aussen vortritt In den Ecken der Apsiden sind Säulchen

mit einfachen kelchförmigen Capilälen angebracht.

Im Dome selbst halten die vier herrlichen Fürsten-

gräber aus der Glanzepoche mittelalterlicher Zeit und

sicilischer ßlüthe schadlos für die durch einen, wenn gleich

edlen Henaissancebiiu zerstörte alterthümliche Gestalt des

Innern. Diese Monumente, die in zwei verbundenen Capellen

rechts vom Eingange stehen, machen einen Eindruck, mit

dem sich nichts Ähnliches aus der ganzen mittelalterlichen

Epoche messen kann. Zu der grossen künstlerischen Bedeu-

tung, zu der mit seltenem Ernst und strenger Hoheit aufge-

nommenen edlen antiken Auffassung , zu der fürstlichen

Pracht und Gediegenheit der Durchführung gesellen sich

historische Erinnerungen von höchster Bedeutung , so dass

die Wirkung dieses mächtigen Ganzen zu feierlicher Erha-

benheit, zu weihevoller Stimmung sich erhebt.

Es sind die Grabmälcr Königs Roger's II. von Sicilien

(fl 154). des tapfern und weisen Herrschers, der mit eben

so viel Klugheit als Glück die Errungenschaften seines

heldenhaften Vaters befestigte und das sicilische Königthum

begründete; seiner Tochter Constuntia
(
f 1 198), die durch

ihre Vermählung mit Kaiser Heinrich VI. den sicilischeu

Thron an die Hohenstaufen brachte; ferner ihres Gemahls

Heinrich's VI., der ein Jahr vor ihr starb, und ihres Sohnes

Kaiser Friedrich's II. Daneben noch zwei kleinere Grab-

mäler der Gemahlin Kaiser Friedrich's, Constantia, und

Peter's II., Königs von Sicilien.

Die vier Haiiplmonumente sind von gleicher Analogie.

Ein mächtiger Porphyrsarkophag, nach antiker Weise an-

geordnet, ist auf einem erhöhten Stufenbau aufgestellt. Ober

ihm erhebt sich schützend ein Baldachin in Form eines an-

tiken Tempeldaches in strenger einfacher Steinconstruction.

mit seinen Architraven auf sechs paarweise gestellten Säu-

len ruhend. In jeder der beiden Capellen stehen zwei solcher

Monumente hinter einander.

Eine kleine Darstellung eines dieser Denkmale ist als

Vignette in dem Werke des Duca die Serradifalco ange-

bracht. Ich füge einige Bemerkungen über den speciellen

künstlerischen Charakter hinzu. Der Sarkophag Roger's ist

ganz schlicht aus Purphyrplatten wie ein kleines Haus mit

Giebeldach gebildet, welches auf zwei knienden marmornen

Männergestalten von starrem Ausdruck ruht. Den unteren

Rand de« Sarkophags umzieht ein in Marmor zierlich aus-

geführter Palmettenfries. Der Baldachin ruht hier auf sechs

Marmorsäulen, deren Schäfte mit reichen Mosaikmustern

geschmückt sind. Die Basis der Säulen ist eine gut gebildete

attische, die Marmorcapiläle zeigen die ziemlich und mit Ver-

ständnis* nachgeahmte korinthische Form. Der Architrar.

ebenfalls aus Marmor, ist gleich den marmornen Dachsparren

mit Mosaiken gesehmückt und mit einem Palmettenfries

bekrönt, der ebenso am Giebel emporgeführt ist (Fig. 101).
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<F*. 101 )

Am Denkmal der Constantia, Roger'» Tochter, ist

der Baldachin ganz übereinstimmend mit jenem behandelt,

in demselben präch-

tigen, reich mnsai-

cirten Marmorbau.

Nur haben die Säu-

lenbascn hier eine

höhere Gestalt, weil

sie aus zwei Kehlen

zwischen drei kräf-

tig vorspringenden

(Fi», im ) Pfühlen bestehen.

Der mittlere derselben ist mit Mosaiken zierlich bedeckt,

die das Muster eines Bandgeflechts nachahmen. Die Mo-

saiken der Säulenschäfte dagegen wechseln mit Sternen,

Zickzacks und Rauten. Der Sarkophag, aas Porphyr, hat

hier eine entwickeltere Form, die nach oben mit einem

Giebeldach, nach unten mit einer halbkreisförmigen Run-

dung endet und von einem geschweiften Fuss an jeder

Seite aufgenommen wird (Fig. 102). Auf dem Giebelfeld

sieht man eine Krone, auf dem Kreisfeld ein Kreuz, auf

der anderen Seite einen Adler. Alles dies ist, wohl auch

durch da« schwer zu bearbeitende Material bedingt, plump

und ungeschickt geformt; noch klarer tritt eine ungefüge

Nachahmung antiker Glieder an dem die beiden Theile ver-

bindenden Gesimse hervor (Fig. 103 a).

Das Monument K ;i i l e r Keiari t Iis VI. rnuss ungefähr

gleichzeitig mit dem seiner Gemahlin angefertigt sein, denn

des Sarkophags ist mit jenem bis auf die

identisch (Fig. 103 b). Nur die sym-

M3
—

^

C

T
c
7

Li
(Fig. loa. <> (Fig. loa. <Kig. io4.)

bolische Ausschmückung zeigt hier an der Vorderseite ein

Epheublatt in einem Riuge, an der Rückseite die Krone.

Dagegen ist hier auch der Baldachin samnit seinen Säulen

ganz aus Porphyr, und es tritt also die spcciÖsch norman-

nisch-italienische Prunkdecoration der Mosaiken zurück vor

einem strengeren, einfacheren Ernst der Behandlung. Die

Säulen haben auch hier eine Basis mit drei Pfählen (Fig 104)

und ein etwas schwer gebildetes, eigenthürnliches Blatt-

capitäl (Fig. 103). Der Architrav ist mit einem streng

bekrönt (Fig. 106).

(Fig. US.)

Auch das Denkmal Kaiser Friedrich's II. hat einen

einfach gediegenen porphymen Baldachinbau, wie der

seines Vaters, in der Detailbehandlung lassen sich jedoch

einige Änderungen des architektonischen For

erkennen. So haben die Säulen eine vereinfachte

Profllirung, die I

vier Säuleu mit dem Eckblatt ist (Fig. 107). Die

(Fig. 107.) (Fig. IM.)

T

Capitäle zeigen eine streng schematische, etwas leere korin-

thische Form (Fig. 108). Am reichsten ist der Sarkophag

ausgebildet. Seine Füsse sind als zwei

mächtige ruhende Löwen gestaltet,

unglaublich roh in den platten, fast

- _ fratzenhaften Köpfen, aber in den

' '']' obrigei Kftrperthetlci nicht ohne Rt-

turbeobachtung. Die Löwen halten

\
—

theils Thier- theils Menschenfiguren

in den Tatzen. An der Vorderseile

] sieht man die Krone, an der Rückseite

das Kreuz. Auf dem Deckel sind sechs

\ Medaillons mit Reliefdarstcllungen

:

Christus, die Madonna und die Evan-

gelisten-Syinbole. Die Profiliruog des

\ Sarkophags (Fig. 10») zeugt von deni-

(K.g. lo» )
selben streng antikisirenden Geiste,

der auch am Gesims desArchitravs Löwenköpfe als Wasser-

speier angebracht hat.

It«
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Über Spielkarten mit besonderer Rücksicht auf einige in Wien befindliche alte Kartenspiele.

Von R. v. Rürlbrrerr.

IT.

In der Geschichte de* Kartenspiele.* nimmt die ver-

schiedene Anwendung, welche dasselbe im Leben gefunden

hat, eine nicht geringe Stelle ein. Es ist sehr begreiflich,

das» eine solche Verbindung schon in sehr früher Zeit ein-

getreten ist. Die sogenannten Naibi, von denen wir bereits

gesprochen haben und die im XV. Jahrhunderte vorzugsw eise

in Italien im Schwünge waren . sind eben nichts andere»

gewesen als eine Art von Anwendung der Karlen zum Kinder-

spiel und Kinderuntcrricht und so sehen wir auch in spateren

Zeiten die Karten fort und fort im Interesse der Pädagogen

und des Unterrichtes eintreten. In neueren Zeiten natürlich,

wo dem Unterrichte ein ernster Zweck gesetzt, und eine

gediegenere Grundlage gegeben ist, hat das Kartenspiel als

Unterrichtsmittel seine Bedeutung fast gänzlich verloren.

Den merkw ürdigsten Gebrauch davon machte jedenfalls

ein Strassburger Gelehrter, der an der Krakauer Universität

einige Zeit docirte. Das Büchlein, wo Kartenspiel und Dia-

lektik unter einander verbunden werden, ist ausserordentlich

selten. Ein Exemplar befindet sich im Besitze Sr. Excellenz

des Feldmarscball-Lieutenaiils v. II auslab. Es ist dies das

im Jahre I Sl>7 in 4. in Krakau bei Malier gedruckte,.Char-

tiludinm logierte*'van Thomas Murner, prcif. philo.«.,

das schon seiner Zeit nicht geringes Aufsehen machte.

Während einige das Werk Tür eine Eingabe des Teufels

hielten und beriethon. ob man den Verfasser nicht verbren-

nen sollte, hielten seine Collegen den Verfasser desselben

für ein „uuaiiimi roce Ingenium uon modo noti magieum,

»Ii rin um potiu»lnibui*ne-'. Im Jahre 1509 hat der Magister

Joannes de Glogovia Canunicus und Collegiatiis der Krakauer

Universität ein Zeugnis« ausgestellt, dass der venera!», paler

Thomas Murner Alemanus Civitatis Argentinemis filius. haeea-

lanreus der theologischen Faeiillät zu Krakau uach diesem

.Chiirtiludium" Vorlesungen gehalten, die mit grossem

Beifallc von den Scholaren der Universität aufgenommen

wurden. Das seltene Werk fuhrt den Titel: Jogiea memore-

lira Chartiliidium hgiee sire lotiu» dialediee memorin: et

iioms Petri hiffmiii te.rtu* enuntiatim: cum juciintln

piettmmatis crercilio, eruditi r/Vi Timme Murner Arge-

lim: ardinix miuorum Iheologio doelorix eximii* (mit

52 grosseren Holzschnitten). Das Ganze ist ein syllogisti-

sches Phantusiestück, das in unseren Tagen den Verfasser

eher für ßedlam als für den Scheiterhaufen oder eine Apo-

theose reif machen würde. Er theilt seine Karle in 16 Far-

ben, nach den Formen der Logik und gibt ihnen entspre-

chende Zeichen. Die „tignn traetutuum" sind folgende:

I. Enuneiatio, ürtlots.

II. I'redirabilc, Krebtcn,

III. Preditainenlum. Tische.

IV. SillogiMnu». Sieheiii.

V. Locus dialectiriii. Skorpion«

.

VI. Ftllacii, Turbant,

Vit. Suppoiitio, Herten

,

VIII. Ampliatio. Kidfibne,

IX. Rmtrielio. Sonne.

X- Appel »lio. Sterne.

XI. Distributio, Taube,

XII. Expoüitio. Mondwerluel.

XIII. Eirlusin, K'nUrii und Ti|{er

,

XIV. Eierptio. W»„er.

XV. Heduplicaüo. Kronen,

XVI. DUcensu«, Schlangen.

Nicht zufrieden mit dem bereits durch dieses Werk

errungenen Ruf, hat er 1518 ein neues Chartiludium auf-

legen lassen, in instituta Jusliniani.

Wir geben als Beispiel dieser sonderbarsten aller

Anwendungen der Kartenspiele zwei Blätter »Krebs 4" und

„Schell 7«. — Fig. I gibt einen Schachspieler (Fignum scaci

)

und die Figuren des Schachspieles 1. 2. 3, 4. beziehen sich

auf die sogenannte „quatuor regtilae e<|uipollenliar«m"—

;

die zweite Abbildung (Fig. 2) „Krebs 4" gibt eine Uhr und

Oslensorien und eiu Weib. Die Zeichen dienen zur Erklärung

dessen, was „accidens" in der Syllogistik gelehrt wird. - »

Über dieses seltene Büchlein berichtet Leber in seinem

Etndes historiques sur les carte« ä jouer" und Chatto

„faiU aml speculation»\ London 1848, p. 101— 103.

Häufiger war die Verbindung mit dem Kriegsspiele.

Der vielfache Gebrauch, den Krieger zu allen Zeiten von

Karten machten, gibt uns den Schlüssel dazu, warum wir

so häufig das Kartenspiel in Verbindung mit Kriegswissen-

schaften sehen. Ist doch am Ende der Krieg seihst wie

das Kartenspiel eine Art von Glücksspiel. In dem Buche:

Reinhard Grave zu Solms Kriegsbeschreibung 1SK9, befindet

sich ein Kriegsspiel in Holzschnitten in Forin von

Spielkarten. In späteren Zeilen wurde sehr häufig davon

Gebrauch gemacht. Es liegen vor uns zwei in deutscher

Sprache geschriebene Blätter, verlegt bei Peter Sehencken

in Amsterdam, ebenfalls im Besitze des Generalen v. Hauslab.

Eines davon ist ein Festungsbaiispicl, „in welchem die

unterschiedenen Werke, so zu BeschQtzung der Festungen

und Lager dienen, fleissig und eigentlich auf die allerneueste

Art, in Grund gelegt, und mit allen ihren Beschreibungen

und einer kurtzen und leichten Erklärung der Figuren in

dieser Kunst üblich und gebräuchlich entworffen sind"; das

andere ist ein einfaches Kriegsspiel, „darinnen alles

dasjenige, was bei denen Marschen und Lägern der Krirgs-

heere. in den Schlachten , Gefechten. Belagerungen und

andern Kriegsvorrichtungen beobachtet wird, genau und

deutlich sainbt denen Beschreibungen und Erklärungen einer
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jeden Sache in Sonderheit vorgestellt ist«. Überall ist die-

ses Kartenspiel in Verbindung mit dem (Trossen Piquetspiel

und in Verbindung mit Zahlen, bei jeder Kurte sind eine

Reihe von Erläuterungen beigegeben.

Eine andere Anwendung findet das Kartenspiel in Ver-

bindung mit der Heraldik. Ein vollständiges und sehr

interessantes heraldisches Kartenspiel besitzt hier Herr

August Artaria.

Das heraldische Kartenspiel des Herrn A. Artaria, in

Kupfer gestochen, gehörte dem Papst Innorenx XI.. der »wi-

schen f «76 und 1689 den päpstlichen Stuhl inue hatte. Es

ist ein vollständiges Wappen-Piquetspiel mit den vier Far-

IK«. t )

ben des französischen Spiels: Treff. Pique, Caro und Herz

und besteht aus Ii 2 Blättern. 2 Zoll breit. 4</, Zoll hoch.

Jede von den Tier Farben besteht aus den Blättern 2 bis 10

mit Wappen und der Ziffer im Zeichen der Farbe und aus

vier anderen ebenfalls mit Wappen versehenen Blättern, die

aber statt der Ziffer im Wappen die Buchstaben K. I». P.

und C haben . und letzteres so, das« die Farbe von Pique.

Treff, Herz oder Caro, die mit R bezeichnet ist, eine kleine

Krone trägt. Ausserdem hat jede Farbe eine Ziffer, deren

Beziehung zum Spiel mir nicht klar ist. Die auf den einzel-

nen Blättern vorkommenden Wappen sind heraldisch erläu-

tert und es konnten die hohen Herren, welehe mit diesen

Karten spielten, zugleich sehr bequem die einzelneu Wap-

Der Buchstabe R bedeutet wahrscheinlich Re, U = Duca,

P = Principe, C — Caraliere oder Coute. Diese vier mit

Buchstaben bezeichneten Blätter vertreten in dem Spiel

die Rolle von Ass, Köuig. Dame und Valet.

Der Erfinder dieses heraldischen Karlenspieles scheint

ein Franzose Duval gewesen zu »ein. der im Jahre 1677
die „fable» de Geographie rdduitei cn un Jen de carte»'

für den Dauphin machte und „jett de» princen de l' Empire"
erfand «), die vier Figurenblätter in Könige, Herzuge. Für-

sten und Grafen verwandelte und sie, wie in Frankreich in

französischer Sprache für die Prinzen Frankreichs, so in

Italien in italienischer Sprache erscheinen licss. In dem

Exemplare für Papst Innocenz erscheint nun der Papst in

Gesellschaft der katholischen Großmächte, des deutschen

Kaisers, der Könige von Frankreich und Spanien und der

Papst speciell an der Spitze der italienischen Fürsten.

Die Farbe Trefle beginnt mit: II Papa, das Wappen

Innocenz XI. enthüllend. Ihnen folgt als D(uca) Napoli mit

dem neapolitanischen Wappen und dem alten Wappen der

Normandie und Schweden. Als P(rincipe) Savoia mit dem

grossen savoischen Wappen, als C(onte) le Reppnbliche

Veuezia, Genova, I.urea mit ihren Wappen; darauf in den

Zifferblättern J: die Gase Sovrane. Sforza diseeudeute da

Milano, ßentivoglio disc. da Rulognie etc.; 3 Malta, mit

') Siek^Ch.tloki.lor^afpliii.KCirdi S. 131.
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dem Wappen des Grossmeisters, dem des Comlhurs und de»

Hilters; 4 die Principi della Mirandola, Monaco, Mass» elc ;

% Monferralo mit dem grossen Wappen; 6 il D(ura) di

Parma; 7 D(uca) di Modena; 8 il Duca di Manlova; 9 il

Duca di Milano; 10 il Duca di Toseana mit ibren Wappen.

Die Farbe Pique beginnt mit dem deutschen Kai-

ser als Re ITmperalore mit dem Adler» als Duca. il re di

Cngaria e di Roemia, als Principe, il re della Gran Brctagna,

als Cunte. il re di Polonia; die Zahlen: 2 Cantoni de Tvis-

seri; 3 Niederlande. Flandern ond Brabant; 4 der Herzog

von Braunschweig; i der Markgraf Tun Brandenburg;

6 das Haus Baiern; 7 der Churfurst von Sachsen; S die

christlichen (hurfilrstenthümcr; 9 der König von Däne-

mark; !• der König von Schweden.

Die Farbe Carreau; Re: der König von Spanien;

Dura: der König von Portugal; Principe: Kastilien; Conte:

Arragonien: Zahlen: 2 Bis caglia; 3 Sizilien, Sardinien,

Mnzorka; 4 Calalonien; i Algarien; 6 Cordova; 7 Murcia;

X Andalusien; » Valencia; I* Galizia.

1 1 j e Farbe Coeur; Re: von Frankreich; Duca:

Sohn des Königs, der Dauphin ; Principe : Prinzen von Ge-

blüt; Conte: Herzoge und kirchliche Fürsten; Zahlen:

2 der Prinz von Oranien; 3 der Herzog von Lothringen;

4 Myonescn; % Graf der Provence; C Gascogne etc.;

7 Puitou; 8 Grälen von Flandern; » die Herzoge und welt-

lichen Pairs; 10 die Grafen und geistlichen Pairs.

Daran schliessen wir dio „Carte methodique, paur

appreudre aiiement le Blaton rn jouant »oil avec (es

carte» a tous le» jeux ordinaire *oit arec lei de» comme

mijrii de /"uj/e". (Parin chezJ.Mariette). Zweinndvierzig

Karten aus der Zeit Lndwig's XIV. ; enthaltend das alte voll-

ständige Piquet t— 10 und Konig, Dame und Valet von je-

dem der vier Farben. An die Stelle der einzelnen Farben

sind Wappen, bei 1 eines, bei 2 zwei u. s. f. bis II».

Sämmtliche. Wappen sind französische. Der Verfasser, Sil-

r es Ire, hat das Spiel dem Herzoge von Bourgogne gewid-

met. Dieser Silvestre (Israel), Sohn des aus Schottland

stammenden Gilles Silvestre, ist geboren zu Nancy 1621,

war Zeichner, Kupferstecher und später auch Verleger')-

Der l'nterricht der Heraldik war im verflossenen Jahrhun-

dert ein viel grösseres Bedürfnis» der Gesellschaft, insbe-

sonders der höheren als es heut zu Tage der Fall ist. Das

Jahrhundert der Eisenbahnen und Telegraphen Qherlässl

dieses Studium den wenigen Gelehrten, welche ihr Fach

zur Heraldik fuhrt. Als Zeichen der Zeit verdienen diese

Blätter aber immer eine besondere Beachtung. In Wien

wurde im Jahre 1705 ein „Speculum heruidicum* in Fu-

lio in Kupfer gestochen, das der Professor der Heraldik

Wilh. OKelly de Aghrim herausgegeben, der sich vielfach

als brauchbar erwiesen zu haben scheint. Beide Blätter sind

im Besitze des FML. R. v. Hauslab.

i) S.,W.\.,l»r-.lii».ll*r-(.» > ik„n.

Später erschienen noch mathematische, geographische

und historische Kartenspiele zur Krziehung in hohen Hau-

sern und zur Erleichterung des l'nterrichtes. Ein Spiel

hat den Cardinal Nazarin, einem on-dit zu Folge, zum Ver-

fasser, es ist dasselbe, das la Belle gravirt und in den De-

tails der Dichter Desmartes ausgearbeitet hat. Noch im

Laufe dieses Jahrhunderts erschien in Mailand ein „tViVn

di Carte (ieografiche adornate di Figure rappretentanti

i dieerti pnpoli della terra, coloro particolari ventimenti

i'd u»i, de*linatoaltapiacectirteiH*traiionedetlagwrc»tW.

Nicht uninteressant ist die Verbindung der Kur-

ien mit Politik, den meisten Gebrauch davon machten

die Franzosen. Auch in England «erden von Chatlo satyrische

Kurten politischen Inhalts erwähnt. In Deutschland kommen

ähnliche ehenfalls vor, doch sind diese mehr gegen die

gesellschaftlichen als politischen Zustände gerichtet. In

Frankreich hingegen, ho der Hof und der hohe Adel an dem

Kartenspiele einen lebhaften Antlieil nahm, und ein glück-

licher Karteuspieler wie ein Held gefeiert wurde, hat das-

selbe schon früher einen politischen Charakter angenommen.

Das eigentliche Kartenspiel französischer Erfindung ist

das Piquetspiel. l'rsprünglich mit zwei und fünfzig Karten

gespielt, wie das heulige Whist, wurde es spater auf das

sogenannte kleine Piquetspiel mit 32 Karten reducirt. Die

Figurenblätler König, Dame und Valet bleiben constant, wie

die vier Farben; carreau. coeur, piijue und trt'fle.

In dem Spiele aus der Zeit Karl'.« VII. Iiiessen die*

4 Könige: Charles. Cesar. David, Alexandre, die 4 Damen:

Judith. Pallas, Rachel. Argine, die vier Valcts: Lahire, Heclor,

Ogier, Lancelot. Lahire und Hector de Galard waren zwei

Capitane aus der Zeit Karl's VII. Argiue, das Anagramm für

regina, war seine Gemahlin Maria von Aujou, die Judith war

Isabella von Baiern; in der Rachel erkannte man Agnes

Sorel, die Johanna Tun Are in der Pallas, den König seihst

im David. Da die französischen Karten auf dem Treflc-

Buben gestempelt wurden, jene Karte, welche mit Lahire

bezeichnet war, so hat sich die Meinung verbreitet, dass

dieser wackere Capitfin aus den Zeiten Königs Karl VII.,

Stephan Vignolcs, genannt Lahire, der Erfinder des Karten-

spieles »ei.

Seit der Zeit Karl's VII. blieben die Karlen immer die-

selben, die Namen derselben veränderten sich jedoch, und

eben in diesen Wechsel der Namen ist der verschiedene

politische Einfluss zu erkennen, der auf Karten und Karten-

spiele einwirkte. Die ältesten bekannten Piquet -Karten

sind jene, w elche Lehan. und Valay oder Johann Volay unter

Karl VII. fabricirte. Die interessantesten Karten sind jene,

welche zu der Zeil der Schlacht von Pavia Ton Charles Dubois

und jene von Heinrich III., dieunterVincentGoyrand und jene

von Heinrich IV., die vonPasserel gemacht wurden. Damals sind

die Namen und CoslQme der Karten Teräodert und Portraite

und Costümc aus dem Hofe desLouvre berilbergetragen wor-

den. Ausführliche BeschreibungendavongibtLacrois in »einem
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Werke „le moyen-ägc ei lu reuaiiMHce" Band II. Die interes-

santesten französischen Karten fOr uns sind ohne Zweifel

jene, welche in der französischen Revolutionszeit entstanden

sind. Die kaiserliche Bibliothek in Paris bewahrt 2 Karten-

spiele von dem Jahre 1793, Bedruckt von Chossnnerie und

üayent, in denen sich derEinfluss der republikanischen Ideen

in einer sehr cigentuüiiilirheii Weise zeigt. Alles, was auf

das Krieglbum , den Hof und ähnliche Dinge hindeutet . ist

daraus verschwunden. Aufdem Spiel vom Jahre 1793 erschei-

nen an der Stelle der Könige Philosophen, und zwar Modere,

Lafontaine, Voltaire. Rousseau, an der Stelle der Damen

die vier Tugenden: Prudence. Justice, TempeVance, Force,

an der Stelle der Valets vier republikanische Krieger, ein

französischer, italienischer, amerikanischer und polnischer.

Das Kartenspiel vom Jahre 1794 hat Namen und Figuren

der alt-römischen Republik entlehnt. Da treten an der Stelle

der Könige auf: Solon, Cato, Rousseau. Brutus; an der Stelle

der Damen: Justice, Prudence, Union, Force; an der Stelle

der Valets: llannibal, Horaz. Decius Mus und Scaevola. Im

Jahre 1819 wurde ein satyrisches Kartenspiel verbreitet,

in welchem als König erscheinen: 1. „Constitutione!!" mit

der Aufschrift: Charte constitulionelle, Liberlä de la Presse,

Linerte Individuelle, Loi des Elections. Tolerance; 2. Con-

servateur in derGestalt eines Jesuiten; 3. Dubais; 4. Moni-

teur. Als Damen erscheinen: Minerva kämpfend mit der

Partie Pretre, die Quotidienne als altes Weib, mit einem

Buch in der Hand, worauf,Pensees chr&iennesquolidiennes"

zu lesen ist u. s. f. Von deutschen politischen Karten aus der

neuereu Zeit ist ein Spiel zu erwähnen aus dem Befreiungs-

kriege, das im Besitze des Feldmarschall-Lieutenant Haus-

lab ist. Dieses Spiel ist ein deutsches Spiel mit den deut-

schen Farben Herzen, Schellen, Kiehel, Grün und vier

numerirten Blättern König, Ober, Unter, Ass; als König

erscheinen : Franz I. , Friedrich Wilhelm III. , Kaiser

Alexander, König Georg; als Ober: Wellington, ein russi-

scher General, Blücher, Schwarzenberg; als l'nlerrein eng-

lischer Füsilier, österreichischer Soldat, preussischer Soldat,

russischer Füsilier; als Ass: das Brandenburger Thor, Leip-

zig, „Eintracht siegt- und die vier Wappen Österreich. Preus-

sen. England und Russland, Friede. Bei dieser Gelegenheit

erwähnen wir auch einiger Versuche, die in Wien gemacht

wurden, den Karten eine hübschere Kunstform zu geben.

Es sind dies die sogenannten Loder 'sehen Wbist-

kerten, complet mit der Aufschrift, zu finden bei H. F.

Möller. Kunsthändler. Sie werden erwähnt bei Buileau

d'Ambly, les cartes u juuer, Paris 18S4. pag. 127—129
und sind ein nicht inissglückter Versuch , Karten mit mo-

deinen geschmackvollen Zeichnungen zu versehen, und

zwar in der Richtung der akademischen Vortragsweise,

nie sie zu den Zeiten Föger's und Abel'» an der Tages-

ordnung war. Auch J.N.Geiger hat in seiner Jugend

Zeichnungen zu Karlen gemacht. Die Literatur hat nach

einer anderen Seite hin von dem Kartenspiel mancherlei

Gebrauch gemacht, um den verschiedenen gesellschaftlichen

Bedürfnissen zu genügen , zu welchen sie als Karten-

spiele dienen. In den Werken von Boiletiu d'Amhry und

Chatto sind diese verschiedenen Beziehungen des Kar-

tenspiels zur Gesellschaft ausführlich auseinandergesetzt.

Zur Ergänzung der hierher gehörigen Literatur mögen

folgende Büchleins dienen :

1. Ein Poet, der sich im Anfange des verflossenen

Jahrhunderls an die,galante Welt" gewendet hat, entnimmt

in seinem „Gantz Neuen eurios- und kurzweiligen Com-

pagnie-Beliistiger oder Zeit- und Weilvertreiber" (Lineh-

stadt 1717) die Eintheilung der Gedichte dein Kartenspiele-

Sechs solcher Kartenspiele werden in denselben vorgeführt.

Mit „Herlz. Schelle, Aichel und Grün", an jede der Karten

in den sechs Spielen immer Gedichte an „aufgeräumte

Lüthebe" „der hunds-Verliehte" „derDurcbgctriebene" „die

Popitzerin" „die zweifelhafte Jungfer" u. s. f. angehängt.

2. „Vier Farben, das sind die deutschen Spielkarten in

ihrer symbolischen Bedeutung, beschrieben und erklärt von

Susunna Rümpler, Kartenschlägerin; ans Licht befördert v.

K. Herlosssohn. " Leipzig 1828, bei Tauber. Dieses Büch-

lein, versehen mit Abbildungen der deutschen Karten, ent-

hält allegorische Erläuterungen in einem sehr nüchternen

liberal-moralisirenden Geiste.

3. Eine am Ende des XV. Jahrhunderts gedruckte

Flugschrift „zu Augsburg von Hans Rlaubirer" (im Besitze

des Herrn Feldmarschull-Lieutenant von Hauslab) erklärt

in secluzeiligeii Strophen alte Würfe von drei Würfeln,

von C. 0, 6, bis 1, 1. 1 (8 Blätter in Octav). Die Gedichte.

(Liebeslieder) sind ziemlich frostig. Wir geben als Beispiel

eine Strophe:

„!.»«» »b ilcyn torlicli werken

Wenn du musttest fein terderlien

Es hilft nit dein klagen

Dein schreiben, dein singen, dein sagen

Du mussl haben vil der Pfenning

Will dg du dir geling."

Endlich erwähnen wir noch eines Kupferstiches von

J. Callot, 10'/«'' breit, 8" hoch und Falschspieler dar-

stellend. Auf einer runden Kupferplatte befinden sich Falsch-

spieler und Freudenmädchen an einem Tische dargestellt, im

Ganzen 7 Figuren. Das Falschspielen geschieht mit Spiegeln,

die Umschrift lautet, wie folgt

:

Kraadi naU cohor* iuvenem circumvenil ailu

Hellici., hioe ronduli., luditur ind« doli«,

Pefdit opus, tum, nee pircit aritae,

Prodigus bini>seeuui nuiuitn largu tnliil.

Auf der Kupfertafel ist der Name des Künstlers ange-

geben „J. Callot fc. Nancey". Callot war bekanntlich einer

der ersten Kupferstecher und Künstler Frankreichs, und

geboren 1529 zu Nancy, gestorben daselbst 163S.

Schliesslich erwähnen wir eines Kartenspieles, aus

dein 17. Jahrhundert, das in dem Besitze eines hiesigen
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Staatsbeamten Herrn Leschti na ist. Dasselbe ist aufrunden

Melallplatten, deren Durchmesser beiläufig 2 ". (remalt. Ks

enthält vier Karben, nraiigegelh. weiss, roth und blau. Von

den tiunierirten Blättern sind blos die mil römischer Ziffer

angegebenen Nummern 7, 8, 9. 10 erhalten. An die Stelle

des Ass tritt ein. wie eine Windrose dargestellter Stern.

I>ie Figuronblätter enthalten anstatt König. Dame. Ober

und Unter: Krone, Vogel. Blume und eine komische Figur.

Auf diesen letzteren vierBlätteru erscheinen in Brustbildern

ein Bajazzo mit einer Reibe von Würsten . ein Junge bei

einem Weinfass, ein Schalk mit einem Fidelbogen und

einem Kind im Korbe, und die Carieatur eines Weisen mit

einem Buche. Als Blumen erscheinen Vergissmeinnichl.

Sonnenblume. Lilie und Tulpe.

Die bischöfliche Inful des Stiftes Admont,

nebst Angabe der Höhenverhaltiiisse mittelalterlicher Mitren.

Von Dr. Frmn Bork.

(Uli 1 T»M.>

Ein aufmerksames Studium der liturgischen Gewänder

des Mittelalters und eine genaue Vermessuug vieler älteren

Original-Gest Ander der gedachten Kunstepoche hat in

neuester Zeit ergeben, dass im Laufe der Jahrhunderte

hei den meisten priesterlichen und bischöflichen gottes-

dienstliehen Bekleidungsgegensländen sich die Sucht ein-

gestellt, die Gewänder der Art zu verkürzen, und durch

allmähliche* Zuschneiden zu verkleinern, dass namentlich

das Ehrwürdigste der priesterlichen Ornate, die Casula.

heute leider die traditionelle faltenreiche Form eines den

ganzen Körper umwallenden und verhallenden Obergewari-

des durchaus verloren hat und dass dieselbe heute leider

auf ein unscheinbares Minimum von Gewand uud Stoff

reducirt worden ist. in Form von zwei ausgerundeten sleifcu

Bruchtheilcn. die zur Noth auf den Schultern »och oben

gew and formig zusammengehalten werden.

Auch die Dalmalik und Tunieella hat durch die ver-

kürzende Schere der Paramcnthändler in den zwei letzten

Jahrhunderten Vieles von ihrem ehemaligen Faltenreich-

thum und majestätischen Schnitt eingebüssL — Was jedoch

die beiden ebengedachten liturgischen Ornatstucke, durch

den Kinfluss dos modernen Geschmackes und zum Theilc

auch durch die Willkür der Fabrikanten, die sich über

kirchliche Tradition und Vorschrift hinaussetzten, an Aus-

dehnung verloren haben , das scheint aulTallender Weise

jenen zwei kirchlichen Ornatstücken zu Gute gekommen zu

sein, die ihrer Natur und Beschaffenheit nach gegen alle

Vergriisscrung uud Erweiterung hätten Protest einlegen

sollen. Als solche ohne Noth vergrößerten und erweiterten

liturgischen Ornate sind zu betrachten die Mitra und die

Stole. Die Stole. auch von älteren Autoren „orarium"

genannt, die das ganze Mittelalter hindurch seit der früh-

christlichen Zeit, wo sie aufhorte ein faltenreiches Vor-

gewand zu sein, aus zwei schmalen, mehr oder weniger

reich gestickten Bandstreifen, meistens in einer Breite von

vier Fingern angefertigt wurde, erweiterte sich unter den

Händen französischer (Inf- uud Goldsticker zu Paris und

Lyon, insbesondere gegen Mille des XVII. Jahrhunderts

auf eine unförmliche und zweckwidrige Weise. Man fügte

nämlich zu den unteren Ausmündungen, dem Fussslücke,

der Stola ein breites, unschön aussehendes Stoffstück

hinzu, das man mit steifen Goldstickereien und nicht selten

mit sinnlosen Blumenwerk über Gebühr überlud. Ähnlich

erging es der bischöflichen Mitra. Um dieselbe Zeit näm-

lich, als die goldene Renaissance gegen die Mitte des XVI.

Jahrhunderts ihre Triumphe feierte, schienen französische,

italienische und deutsehe Goldsticker um die Wette zu

eifern , das mit Gewalt der Mitra an stofflicher Ausdehnung

zuzufügen, was man bei dem neuen zu einem Scheinleben

gekommenen, classisch antikisirenden Style, dem traditionell

bestehenden Messgewande an Ausdehnung ohne Noth

genommen hatte. Wie ein französischer Abbe in einer

archäologischen Zeitschrift mit fast zu grosser Schärfe

kürzlich weiter ausführte, nahm es den Anschein, als ob sich

der Spitzbogen, als die Gothik mit dem Aufkommen des

neuen Styles erlosch , auf das Haupt des Bischofs gerettet

habe. Derselbe trug seit jenen Tagen eine das Haupt fa*t

erdrückende luful, die in zwei fast spitzbogig geformten

Thcilen zu einem Monstruni von Ausdehnung und Höhe

durch den modernen (Ingesclunack meist französischer

Paramcnthändler ausgebildet wurde.

Die interessante Mitra aus der Abtei Admont, auf deren

Beschreibung wir nach einigen allgemeinen geschichtlichen

Erörterungen über Form und Ausdehnung der Inful näher

eingehen werden, lässt in ihrer stattlichen Ausdehnung

bereits deutlich erkennen, dass schon im XIV. Jahrhundert

merklich das Bestreben bei den Kunststiekern damaliger

Zeit wahrgenommen werden kann, der bischöflichen Kopf-

bedeckung einen Zuwachs nach der Höhe hin zu geben.

Die Mitra, die seit dem VIII. Jahrhundert aus einer zwei-

theiligen Kopfbedeckung (Cornua) sich formell zu gestatten

begann, hatte in ihrer Entstchungszcit nur eine geringe

llöhenausdehnnng und schloss jedes Cornu, nur kaum das

Haupt des bischöflichen Trägers überragend, fast in einem

stumpfen Winkel ab. Mit dem X. und XI. Jahrhundert

waren, um die nöthigen Ornamente in Stickereien leichter

anbringen zu können, die beiden Coro.ua der Inful etwas

so dass jede der beiden Spitzen
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jetzt meistens im rechten Winkel gestallet zu werden

pflegte '). Gegen Schluss des XII., rollend» aber gegen

Beginn des XIII. Jahrhunderts erhalten insbesondere die

„Mitra pretios»" zum Gebrauche für die Festtage und auch

die «Mitra Simplex* für den gewöhnlichen Gebrauch eine

abermalige Erhöhung, so das» von jetzt an die Cornua der-

selben meist spitze Winkel formiren. Mehrere interessante

Nitren aus dem Beginne des XIII. Jahrhunderts im Schatze

des Domes zu Hai berstadt, dessgleichen auch die schonen,

spä Ii-omanischen Mitreu im Schatze der St. Pclers-Abtei zu

Salzburg können als Belege für das zuletzt Gesagte

betrachtet werden. Auch in den Museen Italiens und

Frankreichs haben wir mehrere ältere Mitren in genaue

Vermessung genommen, die unserer Behauptung das Wort

reden; namentlich fanden wir in den Gewäiidcrschräukeu

dei-Sacristeider bischöflichen Kathedrale zu Anagni') zwei

äusserst schön gearbeitete Itifuln aus dem Beginne des XIII.

Jahrhunderts vor, die im Gegensatz zu der stumpfen und

späteren rechten Winkelsform der Cornua, solche im spilzcn

Winkel deutlich erkennen Hessen. Indessen betrug

immerhin noch die grüsste Hühenausdehming der einen

reicheren Mitra zu Anagni die bescheidene l>änge von 24

Centimetres bei einer grössten Breite von 29 Centimeties.

Die Golhik erweiterte die Cornua besonders im XIV.

Jahrhundert noch um ein beträchtliches Stück. Diese Er-

weiterung der bischöflichen Kopfbedeckung seit dem

Beginne des XIV. Jahrhunderts tässt sich nicht nur von

einigen Mitren indemZitter zu Halberstadt, sondern auch

an zwei prachtvoll gestickten Milren in dem königlichen

Museum zu Dresden deutlieh nachweisen. Auch die in bei-

folgender Zeichnung stylgetreu veranschaulichte Inful aus

dem Stifte Admont in Steiermark, die der letzten Hälfte des

XIV. Jahrhunderts angehört, zeigt ähnlich wie die wenigen

noch erhaltenen Infuln dieser Epoche im Gegensatze zu den

frühromanischen Mitren das Bestreben der Ausdehnung

zur Höhe hin. Dieselbe misst nämlich in ihrer grössten

Höheausdehnung 33 Centimetres bei einer Breite von

30 Centimetres.

Geben wir nach diesen allgemeinen Erörterungen Ober

die Grössenverh&ltnisse der bischöflichen Kopfbedeckungen

im Mittelalter auf die Detailformen ein, wodurch sich die ror-

liegendclnful vor den heute noch crhaltenenderselben Kunst-

epoche in so hervorragender Weise kenntlich macht (Taf. VI).

*) Ka würde uae bier i« weit fähre«, wrmm wir bei dieeen ej|(rea>eiaen

Kifcrleraafra die Beweiae fir du ebaa Geeagtc, die »leb «lebt aar »ai

alUrea Original-Mltren dieaer fern liegenden Ennrbea berleitea laaaea

•»oder» die man lack ••• einer Meng* liildtrreirher Darattltoaeea der-

Mlbea Zeit lerGeaif«. erbirtea kaaa, beibringen wollten. Wir rerweleea

deeiwegen taf aatere auier der Preeae batadllrb« »ierie Liehrang dar

.Geacklebl» der lilargiarbea Gewladar* *rm Miltelaltera . wo wir an

geeigneter Stell» ... bier Kehlt.de anaführlieher beia.brir.gen eere.ehen

werden.

») Seiiweria ... der Straaae »eitlen, die fUn über M»nU C.uino
nacb .Neapel fahrt.

V.

Die Inful von Admont. eine Mitra pretiosa oder festalis,

wie sie der Bischof an besonderen Tagen zu tragen pflegt,

dessgleichen wie sie auch die Suffragan-Bischöfe oder mitrir-

ten Dignitäten verschiedener Capitel im Beisein des Metro-

politen tragen, unterscheidet sich von der Mitra simplex da-

durch, dass sie als festtägliche Inful reich in Gold, Figuren

und Ornamenten gestickt ist. während im Gegeutheile die

Mitra simplex aus einfachen edlen Stoffen ohne alle Verzie-

rung bestehen soll. Ausserdem ist die vorliegende Mitra

pretiosa mit den beiden „ligulse" reich mit Stickereien ver-

seben, die bei den einfachen Infuln im Mittelalter nicht vor-

kommen. Alte Invenlare bezeichnen nämlich jene reichen

ornamentalen Streifen, die in einer Breite von 6'/» Centi-

metres dieses OrnaUtiick sowohl in horizontaler als auch

verticuler Richtung schmücken, mit dem Ausdruck: iigula,

plaga, und zwar nannte man die gestickten Bandstreifen,

die horizontal um den unteren Band der Mitra, der Stirne

des Trägers entlang, herumgeführt sind, „circulus", während

man die Stäbe, die zur Spitze hin vertical anstreben, mit

dem Terminus „tituli" bezeichnete. Wie hat nun der Ornat-

sticker, dem die Mitra von Admnnt ihr Entstehen verdankt,

diese decorativeu »Iigula; technisch und künstlerisch aus-

gestaltet? Er hat nämlich deu Tiefgrund sowohl des circu-

lus, als auch der beiden tituli mit einer dichten Flockseide

von schwarzer Farbe überlegt und diese Unterlage mit

haarnetzförmigen, quadratischen Maschen indunkelröthlicher

Farbe so überslickt. dass die schwarze Flockseide dadurch

auf dem groben Leinen der Unterlage dauernd flxirt worden

ist. Alsdann hat er in ziemlich starken Goldfäden auf diesem

netzförmig bestrickten Grunde, immer wiederkehrend, ein

frühgothisches Laubornament, vermittelst je zwei und zwei

zusammengefügter und durch Cberfangstiche befestig-

ter Goldfäden, so gleichmässig zurückkehrend hergestellt,

dass er darauf diese gleichförmigen goldgestickten Orna-

mente mit ellipsenförmigen Kreisen und Medaillons um-

sticken und einschliessen konnte. Diese kreisförmigen zu-

sammenhängenden Einfassungen bildete er ziemlich hoch

hervorstehend aus groben, weissleinenen Fäden, auf welche

er dicht neben einander echte orientalische Perlen so auf-

reihte und jede für sich getrennt durch Oberfangstiche

so befestigte, dass die Unterlage derselben nicht mehr

gesehen werden konnte. Leider sind heule diese Perlen,

womit ehemals die Adinontcr Mitra reich gestickt war,

bereits vor langer Zeit losgetrennt nnd entfernt worden.

Die Flächen dieser Inful, die auf jeder Seite neben den

liguls je zwei unregelmässige Vierecke formiren, bat der

Kunststicker durchaus mit Goldfäden, je zwei und zwei

zusammengenommen, so überzogen und bestickt, dass durch

die vielen regelmässig laufenden Überfangs- oder Befesti-

gungsstichc regelmässig Zickzack- Formen in diesem Gold-

fnnd, wie es auch die Zeichnung andeutet, dargestellt wer-

den. Diese vier durch langwierige Nadelarbeit so erzielten

Goldflächen hat der Sticker noch dadurch zu heben und
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figural zu beleben gew usst , das«, er auf der vordem latu.«

frontalis und zwar rechU von dem vertieal laufenden orna-

mentalen TitcUtreifen auf ausgespartem Grunde das 14Centi-

nietres grosse stehende Bild der Himmelskönigin mit dem

.lesusknaben in unregelmSssig laufendem Plattstich zur

Anschauung gebracht; auf der linken Seite des Titels

erblickt man als Pendaut zum vorgehenden in gleicher

Grösse das gestickte Bild eines heil. Bischofs, der bekleidet

mit Pontifical-Gewändcrn, in der Beeilten das bischöfliche

pedum trügt, wührend er mit der Linken einen geschlossenen

Codex gefasst h&lt. Auf der Kehrseite der Mitra ist dieselbe

nrnatnentale Hinrichtung eingehalten , wie wir sie eben, als

auf der vorderen Seite befindlich, augedeutet haben. Auch

hier erblickt man an gleicher Stelle die stehenden Figu-

ren zweier heiliger Bischöfe , die ebenfalls wieder im

vollen t'oiltifli-al -Schmuck dargestellt sind '). Wir gehen

in Fig. 1 die Abbildung einer solchen bischöflichen Ge-

stalt. Als Intergewand tragen dieselben, gleich der

bischöflichen Statuette auf dem vorderen Cortm, eine

lange, lief herunter reichende Albe, die die Sandalen

grosstenlhcils bedeckte; alsdann folgt ein zweites l'nter-

gewand, die bischöfliche Tunicelle, die von einem falten-

reichen, bis zu den Händen hernieder steigenden Mess-

gewande in Form der mittelalterlichen Casula planet»

grösstenteils überdeckt wird. Auch das Schulterblatt

macht »ich in mittelalterlicher Form au dem oberen

Halsausschnitte der Casula bemerklich und ist dieses Nume-

rale, wie das früher niemals fehlte, mit einer in Gold ge-

stickten plaga, parura verziert, die gleichsam als guldener

Kragen den Hals und den Ausschnitt des Messgewandes

verdeckt. Kleinere, mit gestickten ligulae verzierte Mitren

vollenden den Pontilical- Schmuck dieser heil, lüschöfe,

während ebenfalls sie in der einen Hand die haculi episco-

pales tragen. Diese ebenfalls früher durch aufgestickte

Perlstreifen angedeuteten bischöflichen Stabe lassen heute

die in Leinen gestickte Unterlage zu Vorschein treten, auf

welcher ehemals diese Perlen befestigt waren ; dessgleicben

scheinen auch die oberen Ränder der beiden cornua zur

Zierde und grösseren Befestigung ehemals mit dicht

gereihten Perlschnuren eingefasst gewesen zu sein. In dem

XIV. Jahrhundert pflegte man auch vielfach diese vier

) Wir kenne« ,li<! L»»lge»ckirhlr d«. allheruk.i.ll'n Mint» AJri...i»t nirht

und »i»»» l>i<hl. »b dir torli.v»l>< Milrj etwa Kr ->*-i inKlirlr» Abt

von SiImmiiI «igruda »ni;trrrli;l w.irdrn i.t, »der uli dirirJbr rbeniil»

tmtm HUrkufe tiigrhürl buhe: ebrll«.> mü»«eli «rir hier daliinftpalrIJl »ria

lautn, di« Kino* der drei auf drt InCul ne.tieklen H<-ili>fn im drillen.

Smd e» lirllrichl blo« Heilige Mrinnurla. dir zur Cliri,t.Mii»irui,g du
Laades mitgewirkt haben, oder Heilige, die sprekli dem Reiiedit'tiner.

Orden angehört habe« oder lurzupiweite tob denselben »ei citri Warden?

Jedenfalls itl et auffallend, da« auf de» Mr««K*'WiiiJern ilieter heilieen

Uitcböfe dir geatickt» ^uKrifHaia' frlilt, dir dnrli an allen bi*rliv(lrihen

PiHitihraleaai'ln im Mittelalter tiw lr.mi»>t- Da» Krblrii diraer SUliitirkrreien

hut uaa au der VeruiiatkilDg teraula4»t. aniunehaDen . r,b liii'bl die«*

tiealiekiea Bildwerke inlalirte Abte der II dlrliurr «Ii Ord einbringe

voralellen, zumal alle drei in der einen Hand einen geM'lilotaraeB fodci,

die reguln Suoeli Beaedieli, Iragen.

Ränder der beiden Giebelfronlen reicherer Milren mit kunst-

reich getriebenem golhischem Blitttcrwcrk aus vergoldetem

Silberblech zu garniren, ähnlich den sogenannten krabben-

blättem, die an reicheren Ziergiebeln über den Eingangs-

hallen grösserer Kirchen häufiger angewandt sind. Ander
vorliegenden Prach'-Mitra von Admont ist dieser Blätlei-

schmuck an den Ahschlii**r.iiidom i|i»r beiden cornua nicht

vergrössert worden; jedoch ist dieses Mauerwerk nicht

freistehend nach aussen hin, im getriebenen Silber ange-

(fig. l >

bracht, sondern der geniale Sticker hat es vorgezogen, diese

Blatter liebst den Blattstauge In derselben, die in ihrem

Schnitt noch romanisirende Ankliluge durchblicken lassen,

in Stickereieu auszuführen und jedesmal wieder das umge-

schlagene Blatt in seiner breiteren Fläche mit äusserst

feineu Perlchen in seiner Ganzheit auszufüllen.

Geben wir nun nach der Besprechung der ornamen-

talen Stickereien der Mitra noch zu einer kurzen Schilderung

über , wie durch die Kunst der Nadelmalerei die kleinen

Stolen ornamentirt worden sind, die bei älteren liturgischen
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Schriftstellern auch f»iioncs genannt werden. Dieselben

haben eineLtnge mit Ausschluss der fimbriie Ton 48'/e Ccn-

timetres, bei einer größten Breite von 7'/a Centimetrcs.

Dasselbe System der Ornamentatlon. wie es in den

ligulae der vorliegenden Inful consequent durchgeführt wor-

den ist , findet sich auch in ähnlicher Weise an deu Stolen,"

nur mit dein Unterschiede angewandt, dass in den von

kreisförmig gestielten Perlrändern gebildeten Medaillons

keine Laub-Ornamente angebracht sind, sondern dass

in den je sechs Medaillons auf jeder Stole je sechs Brust-

bilder der Apostel, im Plattstich gestickt, durch die Kunst

der Nadel erzielt worden sind. Sowohl der Tiefgrund dieser

«wiilf Medaillons als auch die übrigen restirenden Zwischen-

räume zwischen diesen kreisförmigen Einfassungen sind

durchaus in Goldfäden gestickt und ausgefüllt. Die untere

Ausinündung dieser Stolen ist auf eine eigentümliche Weise

durch eine so treffliche Grav innig von Thierbildern auf

vergoldetem Silberblech ornamental gehaben und verliert,

wie wir das an Nitren und Stolen seither weniger angetrof-

fen haben. Diese Fussstücke der fanones sind nämlich mit

einer eingravirlen vergoldeten Silberplatte garnirt, die eine

giösste Länge von mehr als 8'/, Cenlimctre* bei einer Breite

von 7 Ceutimelres hat. Auf diesen in Feuer vergoldeten

Metallblechcn hat ein geübter Graveur mit sicherer Hund

und «war auf carrirtem Tiefgrunde, gleichsam im Kampf

gegen einander gestellt, je einen Adler in strenger Stylisi-

rung angebracht, dem an dieser Stelle wohl schwerlich eine

symbolische Beimischung unterlegt werden dürfte. (Vergl.

Taf. VI.) In Parallele mit diesen energisch eingravirtc».

silbervergoldeten Blechen bat der Kunststieker auch die Bei-

hilfe des befreundeten Goldschmiedes in Anspruch genom-

men, um die beiden äusseren Spitzen der cornua dadurc h

vor etwaiger Verletzung zu schützen, dass er dieselben mit

einem dreieckigen, in bekannter polnischer Nasenform aus-

geschnittenen Metallplättchen in vergoldetem Silber ver-

sehen und »erstarken liess. Wie dus an allen älteren Mitren

des Mittelalters oft vorkommt, sind die äussersteu Spitzen

der beiden Giebel mit je einer Korallenperle garnirt I

abgeschlossen.

Sowohl die unschönen Metuliborten, die heute de»

Band der cornua an der Admonter Inful auf eine ziemlich

rohe Weise einfassen, als auch das innere Besatz und Fulter-

zeug in rother Seide, das in alten luventare» meistens

subduetura oder „foederatura" genannt wird, ist heute

nicht mehr ursprünglich und scheint vor längeren Jahren,

von einer andern Hand leider mit Wegnahme des primiti-

ven, vielleicht gemusterten Futterstoffes ') neu hinzugefügt

) BVi eilirr gfnaiit'ri-H riil^rtürhulif jritrr intcrrfttjiilrji iiml Hut IVrl-

Orllamv«t#<i In'fttirktim MiUit. ili« *»l*b heut« ooeb in [>>iniii'b-itir i«

St, V»it ia Prajp rorfliidel und am roUfcMtiiiatuBei« „fl/\mJiM7rrn - li«4lrüt,

and irrthiimlii'h itmt hfiligea A'lulUfrl *ii-rwlirieb*'H wird, r*na>M wir

d*n primit'vifB FotlrriinfT o>» XIII. JwbrlumtlerU «ncii gaV vrftallrli «<ir.

a>r «in niL'rkwür<li(:«« druniirU» Unirüba der tar»ccjiitch'»icilikiiiiclien

Sriieurahl-H-i.tiua mi . den T»K«tt drr leUlcn ll.ilirinlaiitVii „keinen

worden zu sein. Noch sei es gestattet hier noch einige

Andeutungen Über den Kunstwerth uud die Technik der

gestickten Brustbilder der Apostel, so wie der vier gestick-

ten Standbilder hinzuzufügen, die, wie früher bemerkt, auf

den Seitenflächen angebracht sind.

Wir haben früher an einer andern Stelle ausführlicher

auseinanderzusetzen gesucht, wie die verschiedenen Jahr-

hunderte de« Mittelalters in der kirchlichen Bildstickerei

jedesmal durch eine eigentümliche abweichende Technik

der aciipictura sich unterscheiden. Tin nicht zu ausführlich

zu werden, wollen wir hier nur in Kürze augeben, dass

die letzte Hälfte des XIV. Jahrhunderts in Bildstickereien

den regellos laufenden Platt- oder Bilderstich durchgängig

angewandt hat, der sowohl in den Carnations-Theilen als

auch in dem Faltenwurf der Gewänder durchaus malerisch

zu wirken sucht, indem er die Köpfe möglichst abrunden

wollte und in der Draperie der Gewiinder sich immer dein

Faltenwurf strenge fügt und alle Wendungen desselben in

wachsenden Farbenschattirungen einzuhalten suchte. Hin-

gegen trat der Bilderstich. besonders von der Mitte des

XV. Jahrhunderts ab, ruhig und gleichmässig auf und nahm in

einem gleichförmig und gradlinig neben einander fortlaufen-

den Kettenstich das Bildwerk fast den Charakter eines egal

fortgeführten Gewebes au. Sowohl die Umrisse in den Car-

nations-Theilen als auch den Faltenwurf der Gewänder such-

te man bei dieser letztem edleren und entwickelteren Tech-

nik der Bildstickerei, unbeschadet des sehr regelmässig fort-

geführten Stiches, in verschiedenen Farbschaltirungen zu

ergänzen und nachzuholen. Sämmtlicho Figuralien . Nadel-

malereien an der vorliegenden Mitra gehören der erstgedach-

ten Technik der noch unvollkommenen Bildstickereien an, und

dürfte, abgesehen von vielen charakteristischen Details, die

vorliegend« Kuuslurbeit als eine Leistung der Bildstickerei

aus den T.igen Kaiser Karl's IV. sich hinlanglieli bekunden.

Was die Composition der vielen Figuren betrifft, so

hat nicht nur der geübte Maler, von dem offenbar der Ent-

wurf herrührt, sondern auch der Bildslicker mit grosser

Naturwahrheit und absichtlicher Individualisiruug sainml-

lietie Bildwerke mit grosser Gcfühlstiefe und Innigkeit aus-

geführt. Diese beweglichen und in den Gesichtszügen spre-

chend dargestellten Bildwerke, die immer iu Wechselbezie-

hung dargestellt sind, unterscheiden sich vortheilhaft von

den strengen Stylliguren im contemplativen hierarchischen

Ernste, wie sie iu der romanischen Knnstperiode von de»

Bildstiekern an liturgischen Gewäiidi-m vermittelst der Na-

delmalerei dargestellt zu werden pflegte».

Die Composition der in Rede stehenden gestickten Bild-

werke hat eine frappante Obereinstiinmung mit jenen vielen

interessanten Temporaiiialureieii. die iu grosser Zahl und Ab-

wechslung in der heil. C.ipelUs des Sehlosses Karlssteiu in

Böhmen in den Tagen Karl's IV. ausgeführt worden sind.

Die ganze Anordnung und ornamentale Einrichtung der

vorliegenden Adinniter Mitra, dessgleichen auch die Technik
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iiml Durchführung der Bildslickereien , verräth eine grosse

Ähnlichkeit mit jenen gut erhaltenen Mitren au» dem Schlüsse

des XIV. JuhrhutiderK die wir kürzlich noch in dem könig-

lichen Museum zu Dresden bewundert haben und die, irren

wir nicht, von den alten Bischöfen des Hurhstiftes Meissen

herrühren sollen. Bringt man zu diesen Mitren des Meissener

Domes mit ihren Tielen gestickten Bildwerken die vorliegende

Inful aus Admont in Parallele, und vergleicht man diese bei-

den Bildslickereien mit den äusserst prachtvollen figuralen

Nadelmalereicn des Altarvorhanges im neuen mittelalter-

lichen Museum des kunsthistorischen Vereins zu Dresden, so

sollte man fast zu der

Annahme sich gedriingt

fühlen, dass dort, wo die-

ses letztgedaehle gross-

artige Meisterwerk der

religiösen Bilderstickerei

ausgeführt wurdeu ist '),

eine förmliche Schule für

kirchliche Stickereien im

XIV. Jahrhundert geblüht

habe und dass möglicher

Weise auch die Bildsti-

ckerei unserer beiden

Mitren damit in Zusam-

menhang zu bringen sein

dürfte.

Eine grössere Samm-

lung von Copien älterer

Schatzverzeichnisse des

Mittelalters macht es uns

möglich, hier eine lange

Keihe Citate älterer In-

rentare einschalten zu

können, in welchen Mi-

tren ans dem XIV. Jahr-

hunderte beschrieben

und aufgezählt »erden ,

die mit der eben bespro-

chenen Inful aus Admont

in Bezug auf Form, Aus-

dehnung und künstleri-

sche BcschalTenheit grosse Verwandtschaft gehabt haben

mögen. I m nicht zu ausführlich zu werden , beschränken

wir uns. hier einige der interessanteren Citate dieser Jnven-

tare folgen zu lassen.

So heisst es in einem Inventar der Kathedrale von

Chartres von 1337, angefertigt unter dem Bisehof Bobert

de Joigny.

Item, una mitra alba ad imagines operata ad pcrlles.

Ferner unter der Bubrik: „nV iittigni* jmnlißcalibu*"

eines Prager Schatzverzeichnisses von St. Veit vom Jahre

1387:

Item, infula domini Cardin» Iis cum imaginibus teitis

(soll wohl heissen breuilaH* oder aeujtirtilibii») habens

duos zaphiros in summitate (*ic) gcmiuis pretiosis et perlis

ornata sine defectibus.

Item, infula de perlis argeutea.quam deditBegina Elisa-

beth, habens in suinuiitatc duo vitra ad inodum zaphiri, in qua.

deficiuut XIV. parvi capilli et tres nolae in pendilibus <)•

In einem interessanten Schatzverzeichnisse der Küthe-

dral- Kirche zu Unnütz

aus dem Beginne des

XV. Jahrhunderts liest

man:

Item infula magna

cum magarilhis et monili-

bus preciosis cum pendi-

libus argenteis *) deau-

ralis.

Item infula alba ino-

iiilibus >) decorata.

Wir haben im Ein-

gange dieser Abhandlung

die Hohenverhältnisse der

Mitren der christlichen

Vorzeit näher in Betrach-

tung gezogen und aus

dem Wachsen derselben

die verschiedenen Jahr-

hunderte des Mittelalters

in ihrer lleihenfolge er-

kannt. Eine genaue Ver-

messung und Abzeich-

nung einer äusserlich

reich und kostbar in Gold

und Perlen gestickten

Pracht - Mitra, die wir in

dem reichhaltigen Scha-

tze der Metropolitan-

Domkirche zu Gran auf-

nehmen zu können Ge-

legenheit hatten, setzt uns in die Lage, am Schlüsse dieser

Mittbeilung ein Näheres über die Grösse und unglaubliche

1
1 I n Autepeudium, .1.» kubn dietteil» der Berge hintiehllich der G rott-

arfigkeil »riaer llgaralea Coeapoeitioae« «od der Barten Ausführung der

Bildwerke teiaea lileiehen tuchen kann, riihrl lirr aa> der Sladtkireb«

tu Pirna aad ludet »ick Ikeilwelte abgebildet and braproeben in den

nrueu Heining« der hertoglieheu Sammlung

») Dirae «nlae > pendilibue waren kleine alliier»« Srliellcbe« al> Freite*.

Jtmkritr-, «eiebe ualen all de* kleiae« Slolea («eadilu) kiage«.

|V«i*l. Tat. VI.)

•) Di« Prndilia argewtea de turnt t trbeiarn ebeafallt tilbern* or naetealirt» und

>ergr>ldeteBe»att»lllrke in den unteren Hude« der Staleagaweaea tu tria.

») _Mtntti*
m IWaa tllrre SehaU»«neirh«iate kleine, mit l'erlen . Kdel-

tleineu, RnttiU rrrtierle He.laillo»«, Agraffen, die reich« OrnainenleUike

mn Stickereien umgeben and auf Male». Milrrn and den Beaaltea (»ari-

tiae) ton Maetgewaiiderej autgeiUiii und beteiligt wurde«.
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Ausdehnung angeben zu können, zu welcher die bischöf-

liche Kopfbedeckung bei dem EinUms der erwachenden

Renaissance sich verstiegen hatte. Diese Mitra pretiosis-

sima zu Gran, die bei ihrem Reichtbum fast an Überladung

grenzt, misst 38 Ccntim. bei einer grösaten Breite von

28 '/» Centim. Bei der gastfreundlichen Aufnahme, die uns

in Gran zu Theil geworden ist, haben wir Ton befähig-

ter Hand diese kostbare Milra zeichnen lassen und veran-

schaulichen sie unter Fig. 2 im verkleinerten Massslabe >).

Abgesehen davon, dass diese Inful, zu welcher sich auch,

sowohl im königlichen Museum zu Dresden . insbeson-

dere aber in dem Schatze des Domes von Limburg an

der Lahn, eine sehr formverwandte Parallele vorfindet *).

durch ihre alles Mass aberschreitende Hübeiiausdehnting von

den niedrig gestellten Mitren des früheren Mittelalters be-

deutend zu ihrem Nachtheil abweicht, zeigt auch die mas-

senhafte Anwendung von Perlstickereien, desgleichen die

Form der Ornamente deutlich, dass die Itennissanre in Ungarn

schon hinlänglich festen Fuss gefasst hatte, ats dieses Meister-

werk der Perl- und Goldstickerei in Bestellung gegeben

wurde. Es zeugen indessen die reichen silbervergoldelen Ein-

fassungen, die an sämmtlichcn Rändern dieser Inful zum

Schulze und zur Zierde herumgeführt worden sind, noch in

ihrerauflallenden spätgothischen Oniaincntatiunsweise deutli-

che Spu ren. dass die Formbildungen derGothik zu einer Zeit

bei deu Goldschmieden noch nicht verleugnet wurden, als

der Gold- und Perlensticker die Traditionen des älteren

Styles schon einige Zeit hindurch neucrungssüchtig bei

Seite geschoben hatte. Nachdem man beute bei der modernen

Ausartung der Ornamente und bei dem Abhandenkommen

aller traditionellen Überlieferungen mit Recht zurück-

schreckt vor der sinnlosen Erweiterung und Ausdehnung,

die vollends die bischöfliche Milra unter den geschmack-

losen Händen meist Lyoner und Mailfinder Goldslicker in

den Tagen Louis XIV. und Louis XV. genommen bat; nach-

dem man ferner einzusehen beginnt, dass die bischöfliche

Inful durch die Übertreibungen moderner Fabrikanten keines-

wegs mit dem Haupte und der körperlichen Ausdehnung

des Tragenden in harmonischer Verbindung steht; so hat

man erst in neuerer Zeit den lobenswerthen Anfang gemacht,

die Überstürzungen der modernen Industrie und der aus-

gearteten Ornamentik von der Inful zu beseitigen und diesen

altehrwürdigen Ornat zu der einfachen, schöneren und

zweckmässigem Gestaltung des Mittelalters wieder zurück-

zuführen. Abgesehen von den Mitren, die in den letzten zehn

Jahren für fast sümintliche Bischöfe Englands und einer

grossen Zahl der kirchlichen Wardenträger Frankreichs

nach den Principion des Mittelalters in edler und solider

Technik wieder angefertigt wurden , sind in den letzt-

verflossenen Zeilen in Folge der erfreulichen Regenerirung,

die die kirchliche Stickkunst in mehreren religiösen Genos-

senschaften, namentlich am Rheine und in Baiern erfahren

haben, auch für einzelne Kirchenfürsten Deutschlands solche

festtäglichen Mitren auf dem Wege der Bilder-Ornanienten-

stickerei in der traditionellen Weise des Mittelalters sowohl

hinsichtlich der Form, als auch der Ornumeulationsweise

neuerdings angefertigt worden. Zu den ausgezeichnetsten

Mitren, die von der Wiederbelebung der Kunst der Nadel-

malerei und Bildstickerei im Dienste des Altares Zeugnis«

ablegen, nennen wir hier die von den Schwestern des

Mutterhauses vom Kinde Jesu zu Aachen ausgeführte Mitra

pretiosa Sr. Eminenz des Cardinais und Erzbischofs voii

Cöln, dcssgleichen die Pontifical- Mitra Sr. Gnaden des

SuflVagan-Rischofs von Cöln Dr. Baudri. Eine nicht weniger

reich mit gesticktem Bildwerk verzierte Inful im romanischen

Style wurde bei seiner Inthronisation dem Bischöfe Martin

von Paderborn überreicht als Geschenk der Theologen der

Universität Bonn. Auch für die twchwünligen Bischöfe von

Münster und Osnabrück, welchem erstgenannten Kirchen-

fürsten überhaupt die kirchliche Kunst am Rheine und in

Westphalen eine früher kaum geahnte Hebung und Belebung

zu verdanken hat, wurden nach der ältern traditionellen Weise

vortrefflich nach mustergültigen Coinposiüouen gearbeitete

Mitren angefertiget , dergleichen auch neuerdings für den

Erzbischof von München-Freising und für Monseigneur

Laurent, apostolischen Vicar von Luxemburg und Mgr.

M a I o u, Bischof von II r ü g g e ( in Belgien) . Was die Höhenaus-

dchnung der sämmllichen letztgenannten Mitren betrifft, so

führeu wir hier schliesslich an, dass dieselben nicht zu nie-

drig gestaltet worden sind, sondern dieselben halten hin-

sichtlich der Grösse die schöne Mitlelstrasse ein zwischen

der früher bezeichneten Höhenangabeder Mitra des XIII. Jahr-

hunderts im Dornschatze zu Anagtii und der in Beschreibung

mitgetheilten Inful der Abtei Admonl in Steiermark.

Archäologische Notiz.
Sjmhollk «er Pftlaa*.

Eines der in der altchristlichen Zeit üblichsten Symbole

ist die Palme: in den Malereien der Katakomben, auf »Itchrist-

liehcn Sarkophagen wie in Musirgemälden der Basiliken findet

>) Der wenig hefri*4>g-«nd* Hslurhaitt ward* j*iWh mif VeranlMianr, icm

Herra Dr. lock too eiiiem Xylegraphaa in Cola angefertigt . D. fted.

*) bieae Milra tu Llabnra;. die ihrer Ijrßiae «ad Schwere weifen hau« ntehr

gelragen Warden kann, rührt »ut iem ehemaligen reichen DomtcaaUe

Trier her.

sie sich ziemlich glcichmässig verbreitet. Ein Unterschied in

ihrer Verwendung lässt sich selbst zwischen Horn and llvtaiw

weder iu der früheren noch in der späteren Zeit vor der Hand
nachweisen.

edeutung jedoch nicht in allen

ist und sein kann, wird man bei Be-

trachtung der einzelnen llcispiele ihrer Anwendung wohl ohne

Weiteres zugeben müssen. Ich unterscheide desshalb zunächst

zwei Fälle und trenne daher den Palmbaum in dieser Hinsicht

Theile (

Digitized by Google



2*2

Schoo bei den Alten galt nach M u r a t o r i's Angabe gerade

diese Uaumart als Sinnbild der ewigen Dauer, des ewigen Frie-

dens und Glückes. Kine der unzähligen riattirgcschichllichen

Kabeln de» Pliniu* liefert uns vielleicht den Schlüssel zu dieser

Ansicht. Dieser Schriftsteller berichtet uns näinlieh ron zwei

Arlrti der Paliuhiiumc . von der sogenannten margaridischen

und der atme heu (Plinius, I ILst. nat. I. XIII. e. '.»). dass es

in der Gegend von Chora (in Niederägypten) nur ein einziges

Exemplar davon gebe, Ton dem man Wunderdinge erzählen höre

:

.dasselbe soll nämlich wie der Vogel ritönix - der, »ie man
glaub), auch vom l'almbanm den Namen hat wenn es aus-

geht oder stirbt, aus sieh selbst wieder aufwachsen." .Jetzt

da ich .schre ; bc" , setzt freilich der alte Skeptiker lakonisch

hin/tu, .trügt er Früchte." Trotzdem erklärt sieh für uns auf

diese Weise wohl immer noch am einfachsten ans der l'her-

cinstimmung des Namens und der angeblichen Natur beider

die auf altchrisllichen I>eukmalen thatsiiehlich vorhandene Ver-

bindung dieses Vogels mit dem Psdiuzwcige. Dir bekannte Fabel

des Altcrlhiiuis von derSclbslvcrnichlung und Wiederer/.eiigung

drsPhönix mag den Kirchenvätern und den »Itehrisllichcri Werk-
meistern Veranlassung gegeben haben, ihn gleich der l'ahoe

als Sinnbild der Auferstehung und Fortdauer gelten zu lassen.

Die späteren Deuteleien der Physiologen linden iu solchen Aus-

legungen ihr Vorbild.

Dass die Palme nicht ein ausschliessliches K.igcnlhum

der christlichen Märtyrer gewesen sein kann, wird heut zu

Tage wohl Niemand weiter iu Abrede stellen. Was sollte sie

als solche betrachtet auf Kindelgräbern? Am harmlosesten

dürfte in solchen und ähnlichen Fällen die eben erörterte Deu-
tung dieser l'llanze als Symbol der Auferstehung und Fortdauer

sein , an welche sie den Denkenden gemahnen sollte.

In einer zweiten symbolischen Anwendung linde! sieh der

Palnizweig schon im Alterthnm als Siegeszeichen aufgefusst.

Als solches begegnet er uns daher auf griechischen und römi-

schen Denkmalen im ernstlichen Kampfe wie bei den ihn nach-

ahmenden Kanipfspielen. Da nun Tertullian, Origiucs, Cyprian

wiederholentlieh vom Miirtyrcrthum als der Krone und Vollen-

dung des christlichen Lebens, dem herrlichsten Siege über die

Welt sprechen, so werden wir kaum irre gehen, wenn wir den

Palmzw.ig iu den Händen der Apostel , Märtyrer , .Märtyrerinnen

und Heiligen geradezu als /.eichen des über das Leben und

seine Leiden errungenen Sieges ansehen. Seine Ltcdiulung ist

also auch in diesem Kalle im Allerlhuin wie in der altchrisl-

lichen /.eil wesentlich eine und dieselbe.

Da rinn im weiteren Sinne der Tod überhaupt, nicht nur

der Märtymiod, als ein Sieg über das Leben und seine Ge-
brechen in der altchrisllichen Zeit gilt, an steht der Verwendung
des Palmzweiges auch bei Niditmärtyiern kein weiteres Hin-

dernis* im Wege.
Nun kommen aber nicht allein Palmzweige auf den Denk-

malen der bildenden Kunst jener Zeit vor, sondern eben so

häufig erschein! schon vnm IV. Jahrhunderle ab der Palmbaum

auch im Grossen und Ganzen mit Stamm und Zweigen. Die

Apostel oder ihre Symbole, die Opferlämmer, wandeln mit

Chrislos oder seinem Symbol, dem mit einer Fahne geschmück-

ten Lamm, unter ziemlich regelmässig anfgcllanzten Palm-

stammen gewöhnlich so, dass zwischen je zwei ein Daum zu

stehen kommt, der sie beschattet. Sollen wir auch in diesem

letzleren Falle die Palme nur als Symbol des Sieges , des da-

durch errungenen himmlischen Friedens und der Auferstehung

gellen lassen; oder biete! sich uns hier noch eine passendere

Krklärung als <lie eben gelieferte'.' Ich meine, dem l'nl.c fan-

gend) bietel sie sich dar. Die Palme ist meiner Ansicht naeh

hier die schon im Altcrthuin gebräuchliche Andeutung- des

Ortes und der Landstriche, in welchen Christus und seine

Jünger und Sendboten gewandelt sind. Was der altehristliche

Künstler schon mit dem Theil auszudrücken vermochte, dazu

halte er nicht überflüssiger Weise das Ganze verwendet. Ein-

fachheit ist das erste Gesetz der altchrisllichen Kunst . soweit

sie im Dienste der Kirche stand. Als eine blosse Anwandlung,

einen landschaftlichen Hintergrund für die Darstellung zu ge-

winnen . dazu ist mir der Anlauf zu schwächlich. Das dem IV.

oder V. Jahrhunderle angehörige, mithin etwa gleichzeitige,

griechische Mauuseripl der Genesis in der k. k. Hnfhihliothck

zu Wien (Agineourl: deutsche Ausg. von Anast. Taf. XIX)

nicht weniger als der »alicariische Virgil deuten uns an, was

der altehristliche Künstler in llyzauz wie in Horn noch in der

Landschaft zu leisten vermochte, wenn es ihm sonst darauf an-

kam. Das sind die Gründe, welche mich bewegen, auch hierin

auf den Traditionen der allen Well fussend, als deren unmittel-

bare Forselzung ich bei allen meiuen bisherigen Forschungen

die moderne ansehe, in dem Palmbaum das stehende llild von

Judäa in erkennen. Als .solches galt der Palmbaum nämlich

bei den Griechen und Hörnern vorzugsweise für Judäa, Phüni-

eien und für Alexandrien in Ägypten, und desshalh litidet er sieh

auch als Müii/zcichei) auf den in diesen Ländern üblichen MGnz-

sorlen (liernd, Wappcnwcsen der Griechen und Horner,

S. Der Grund dafür ist in dem Vorkommen der Palme

gerade in diesen Theileu zu suchen. .Judäa ist der Palmen

halber berühmt", sagt schon Plinius (Hist. nat. I. XIII. c. Ii).

„Ks gibt zwar auch in F.uropa und in Italien sehr häutig Palm-

bäume, aber sie sind unfruchtbar. An der Küste von Spanien

tragen sie eine Krocht, aber sie ist herb, und in Afrika eine

süsse , die aber den Geschmack gar bald verliert. Dagegen

macht mau im Orient Weine daraus, einige Völker auch Uro!

mal viele der Tierfüssigen Thicre nähren sich davon. Der Palm-

baum beisst daher mit Hecht ein ausländischer", folgert Pli-

nius: und um so mehr sind wir berechtigt , in seiner Darstel-

lung nicht die Nachbildung einer beliebigen Natur, sondern

der eines bestimmten Landes zu vermuthen.

Wilhelm W eingärlner.

Literarische Besprechung.

Befiehlt' und MiUhelltingei) ihs \ltcrlhiimsv »•feine« zu Wien.

III. Band. II. Abtheiliing, und IV. Band. Wien. In Commisslnn der

Ifijflihiinilliing Prandel und Meyer. Will.

Vurliegpiobt Publicntiou des Wiener Altrrthiim*Tcrciaeii bildet

die elwiii verzögerte SehhisslieferunK de« III. Ilandrs und wurde

([leichzeilig mit dem IV. Hunde »mireirehen. Die Reihenfolge der Auf-

sitze ml folcende: 1. Die Siegel der W iener C n ivrrsitS t und

ihrer FarullSteii vom Juhre I3Ö5 bis zum Ausgang« de» XVI. Jahr-

hunderts, von Karl ». Sara (mit 10 Holzschnitten ). 2. Tirnstein im

V. 0. V. B. Ruinen der Naanenklostei kirrhe und Grabstein Ste-

phans v- Haslach. Stifters der Canaille, von W i Ih e Int Iii * I sk y

(mit 'i llolzsehnttten). 3. Die Capelle in Viehofen im V, 0. W. W.

Beschrieben vo„ Dr. Karl Lind. A. Beitrag zur Geschieh!* der
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Pfarre Grosspechlarn im V. 0. W. W.. von Franz Weiglsporger.

S. Nachricht über Müazenfunde im Hausruck-Kreise, von Georg
Welshiupl. 6. Pappenheim's Srhwert einst eu Gmuuden. von

Ja«. Lechner. 7. Beiträge zur alleren Geschichte der Kunst- und

Gewerbethitigkeit tu Wien, von Joxeph Feil. 8. Grabdenkmäler

in Niederöslerrcieh, beschrieben und erläutert von (>r. Karl Lind

(mit 3 Tafeln und »wei Hnlz*chnitlrn (. Den Schlna» de» Bande» bildet

ein «ehr ausführliches Ort*-. Personen- und Sach-Itrgister.

Mit dem Aufsatze Uber die Siegel der Wiener l niversil.lt bat

Herr v. Savn die Aufmerksamkeit auf eine Reihe kunsigeschichtlieh

»ehr interessanter Sirgel Krienke. Das Verzeichnis» enthält 14 Siegel.

» (in denen vier dem XIV., sieben dem XV. und drei dem XVI. Jahrhundert

angehören. Zw vi des Gcsammtkorpcr der l'niver»illl betreffende Sie-

gel »ind die ältesten, von denen da* grössere aua der Periode Herzog

HuiMf» IV. stammt und sich den vorzüglichsten Arbeilen diese« Fache»

anreihen, in dem »»Innen einer gntlmchen in awei Felder getheilten

Arrhitectur erhliekl man im unteren Felde einen Lehrer, sitzend auf

einem Lehnstuhlc. mit einem aufgeschlagenen Buehe vor dem Lese-

pulte. Vor deiu Lehrstuhle sitzen am linden sieben Schüler in langen

Hoben, die zwei vordersten mit offene» Büekcrn in den Illinden. Im

oberen Felde sitzt Varia mit dem Kinde im linken Arme auf dein Throne

und in der rechten Hand einen Bluinonxweig haltend. Auf jeder Seite

des Throue» kniet ein betender F.ngel. Da» älteste vorhandene Siegel

der theologische» Fncullal (Kmle des XVI. Jahrhundert) zeigt in

der Mille eine» fast die ganie Fläche des Siegels bedeckenden Vicr-

passea den Kopf des Saliators mit gescheiteltem Haare, umgelieu von

den vier F.vnngeli»le»»vinholen. Ii;.» iiiteste Siegel der juridischen

KacultSt, eine Arbeit de» XV. Jahrhundert» zeigt eine weibliche Gc.tall

mit einer Wag» in der Linken und einem Srhriflband, worauf die

Worte Juililia »teilen, in der rechten Hand. Auf dem ältesten vorhan-

denen Sirgel der mediriiiischen Facultät, einer Arbeit aus dem

Beginn de« XV. Jalirbuuderls . schwebt in einem kreisförmigen Orna-

mente fiber einem mit Gm» und ßliimeu bewaelisenen Grunde der

geflügelte Och» de» heil. Lucas, welcher bis zur Hälfte des Leibes

au» Wolken ragl und mit den Yorderfüssrn ein aufgeschlagene» Buch

holt- IIa» älteste Siegel der philosophischen Furullät. noch aus

dem XIV. Jahrhundert herrührend , zeigt gleichfalls unter einer golhi-

sehen Arehileelur auf einem Katheder einen Lehrer mit einem aufge-

schlagenen Buehe auf dem Lesepulte. Auf der Rückseite des Knlheder«

ist eine Thüre und hinter dem Lehrer ein Vorhang angebracht. Vor

dem Katheder sitzen nenn Zuhörer mit laugen Talaren. worunter vier

mit aufgeschlagenen Büchern. Endlich ist noch des ältesten Siegels

lies an der Wiener l'niv» rsität bestandenen Coltctfiirm }wrtttrnm aus

dem Beginn de» XVI. Jahrluin.lerla zu erwähnen, das im Felde zur

Hechten Mercur mit Flugein an den Füssen, den ßotenstah in der

Linken und auf einer Flöte blasend darslrllt. während link» Apoll»

steht , wie er vom gespu unten Bogen einen Pfeil auf die vor ihm sich

krümmende Schlange entsendet. In »einer einleitenden Charakteristik

unterzieht der Verfasser die Siegel einer vorzüglich kunstgesehicht-

licheu und archäologischen Würdigung mit dem ihm eigentümlichen

feinen Verständnisse.

Au* der gründlich gearbeiteten Geschichte der ehemaligen

Nonnenklostrrkirchr zn Tirnstein. von Pfarrer Bicist e, heben wir

hervor, da»» die Gründung der Kirche in den Selilus» des XIII.

Jahrhunderts füllt und der Hau Mitte des XIV. Jahrhunderts voll-

endet wurde. Nach den noch vorhandenen Ruinen war das Langhaus

dreischilfig, 108 Wiener Fuss lang und bis zu den Gewölbansitzen

7i' hoch. Das Prosbylrnum halte eine Länge von IS' 6" und eine

Breite von 6". Ob das Prr.bytcriiim der Kirche noch dem ursprüng-

lichen Baue angehört, können wir weder aus der Beschreibung noch

aus dem Holzschnitte desselben entnehmen. Ein Grabstein des 1418

verstorbenen Stifters der Propstei Stephan v. Haslach ist nicht ohne

Interesse. — Nach der Beschreibung des Dr. Lind gehört die Schloss-

capelle zu Viehofen der zweiten Hälfte det XV. Jahrhundert« nn.

Sic besieht au« einer Tliurmhalle, dem Schiffe und l>9BVteriuin l»as

Schiff bat drei Gewölbjoehe mit spizbogigen Sterns^n^ ^
Kippen stützen «ich an den Abschlusswänden auf die <Sj(ä|e rfer

Waiidpfriler, im Westen auf t'onsolen: der Chor ist »u« f"**-^
< jjM)

des Achtecke« gebildet: die Rippen des Gewölbes laufen an der ».^
bis zur Fensterhübe herab und verliere» sich dann in der Mauer, s

der Südseite der Capelle ist ein spilzbogigo» Portal - In dem Auf-

satze über Groaspechlarn fuhrt Weiglsperger den Nachweis,

dass die dortige Ltrbfrauenkirehe gegen die bisherige Annahme ent-

weder gegen Ende des XIV. oder zn Anfang des XV. Jahrhundert« er-

baut wurde. - In dem Aufsätze über MünEenfimde im llausruck- Viertel

bespricht Weishäupl eine Beide von im J. 1856 gemachten Funden,

bestehend aus Münzen, welche zu St. Valentin und Winkel ausge-

graben wurden und theils dem XVI. , llieils dem XVII. Jahrhunderte

angeboren.

Mit den .Beiträgen zur älteren Geschichte der Kunst- und

Gcwerbetliitigkeit zu Wien* hat Feil die Materialien zur österrei-

chischen Kunstgeschichte wieder aufgenommen, welche durch Schla-

ger*» Ableben unterbrochen wurden, wozu ihm der vorhandene h.ind-

schriftliche Nachlas» des letztgenannten Forschers, in dessen Besitz

Feil durch Ictzlwillige Anordnung desselben gelangt war, die erste

Grundlage bot. Mit redlichem, gewissenhaftem Flriase und muster-

hafter Gründlichkeit bcnlitztc Feil alle vorhandenen Aufzeichnungen

Schlager'», er untcrlicss aber nicht . überall wieder auf die Quellen

zurückzugehen , aus denen Sehl» ge r geschöpft, die Nolizen damit zu

vergleichen und sie dann in den Rahmen einer selbslsländigen For-

schung einzufügen. Ilie Aufzeichnungen jedoch, welche Sc hl age r

hinterlassen, bezogen sich nicht streng genommen auf Kunst und

Kunslhandwerk . sondern überhaupt auf die gewerbliche TMligieit

der Wiener im Mittelalter, und dieser l'mstand bestimmte Fei I. die

engeren Grenzen des Krsteret. nicht e.Hinhalten, sonder» den ganzen

torhnudenen Stoff vom Standpunkte der ("iiltiirgeschiclile aufzufassen

und nicht Mos Beiträge zur Kunstgeschichte, sondern zur Geschichte

der gewerblichen Tliätigkeit Wiens im Mittelalter üherhuiipt zu ver-

öffentlichen. Die ergiebigste Quelle fur die Art <ti rWrrUI.itigk. it der

verscliicdcnen llundwerks-lnnungen bot das im Wiener Stadtarchive

aufbewahrte „Eid- und Innungen-Ordiiiingen-Bucli". F.s ist dir» ei»

alter Code», in welchem zu Zeilen des SladUchreibcrs l'lrich Hirssauer

imJnbre 1430 au» den älteren .Sladlhücherti die Hechle und Ordnungen

der Handwerker zusammengetragen und »He späteren darauf bezüg-

lichen Ordnungen bis nun Jahre 13311 beigesetzt wurden. Her Werth

dieser Handschrift ist um so grösser . als eben die Alteren Stadtbüeher

nicht mehr vorhanden sind und ersteres mitbin uns in dieser Rich-

tung die wichtigsten Aufschlü»»« gewährt. S. hon Schlager und

Tschischka haben vor Jahren auf die Bedeutung dieses Manu-

skriptes hingewiesen und t'n mo » i n a war, so viel wir wisse», der

F.rsle, welcher dasselbe in seiner Ahh.'.ndlung über die ältesten Glas-

gemildc zu Klosternmbiirg (Jahrbuch der k. k. Cci.tral-Comniission

II. Bd., S. 19S) Iheilweise benutzt, indem derselbe aus den Innungs-

buche die Hechte der St. Lucas-Zeche mitgethcilt hat. Auch Feil,

da er nicht über die Schlug er'sehe» Aufzeichnungen hinausgehe»

wollte, hat sich darauf beschränkt, blos den Inhalt des Eid- und

Innungshuchrs vollständig zu veröffentlichen und den einzelnen Titcl-

Obersebriftcn nur hie und da kürzere und umständlichere Auszüge

und nur dann die vollständige Aul'sclireibnog mitziitheilcii, wenn der

Inhalt selbst für die unmittelbare Aufgabe seines Aufsatzes von Belang

war. Es ist mithin auch durch die vorliegenden Beitrüge Fei l's eine

vollständige Herausgabe dieses interessanten ManusCriplc» nicht über-

flüssig gemacht.

In dem Autsatze des Dr. K. Lind über Grabdenkmäler in Nieder-

üsterreieb sind jene der Plnrrkirchc und Augustioerkirche zu Baden,

der Pfarrkirche tu Wiener-Neustadt, der ehemaligen Karthause

zu Aggsbach und der Pfarrkirche zu Ybhs besprochen. Gewiss ist

der Gedanke ein »ehr glücklicher, den alle» Grabdenkmalen dicselho
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eingehende B'"
c', ' ,"," ,t'"n'"n ' d*n Werken d«r Architeclur

oder '«net>'*
r ^ a ' cr*' Gold»ehmi*d«kun»l, «I» «rsler«, »bge»«hen

.. Bedeutung für die historisch-genealogisch« Forschung und
»oft tnr

j. «-schichte d«r Bildnern, für dai Studium du Costüroes von

osster Wichtigkeit sind. Au« diesem (Grunde theilen wir mit Rück-

sicht >uf die Überwiegend archäologische Richtung des All*rthums-

verrines nicht gant den Slandtpunkt de« Verfa«»ert. Letzterer berück-

sichtigt nänslleh di« in de« Kirchen vorhandenen Grabdenkmale mehr

nach ihrer genealogische» «I« archäologischen Bedeutung und lieht

in den Kreit seines Studiumi fall all« in einer Kirch« vorhandenen

Grabdenkmal«. Nach unserem Geschmack« würden wir un> darauf

beschränken, die Grabdenkmale der romanischen und golliiaehen

Kunslepoehc ron Nieder-Ö«terr«ieh eingehend zu beschreiben und

daran jene taehliclien Bemerkungen knüpfen, welche für Kumt und

Culturgetrbirhl« von wesentlichem Nullen aind. Da» es hieran nicht

an interessanten Monumenten mangelt, liefern eben die abgebildeten

Grabsteine der Pfarrkirche zu Wiener-Xeustadl, der Kirche iu Ybb«

und der Karthause tu Aggsbach, die für die angedeutete Richtung

eine ergiebige Ausbeute gewahren.

Der vierte Band der Publiralianen umfasst die Herausgabe des

Grossen A Harun fsaties im Stifte Klosterncuburg, aufge-

nommen und dargestellt ron Albert Camesina, bearbrieben und

•rllutert von Dr. Gustav Hei der. Ks ist keine Krage, das« die Ver-

öffentlichung dieses Kunstwerkes, welches wie kaum ein iwrile« den

gehobenen Kunstsinn und die tiefgläuhige Anschauungsweise unserer

Vorfahren in grossen Zflg«n wie uueh In einer Kölln von Eintelo-

heiten darlegt, ein grosses Verdienst des Wiener Allcrtliumsvereines

ist. Allerdings wurde schon vor ungefähr IC Jshrcn der Vcrduner

Altar von A. Camesina in einer Prachtausgabe und mit einem erläu-

ternden Teile von Joseph Arneth herausgegeben; da» Werk er-

schien jedoch, wenn wir nicht irren , nur in einer Auflage von circa

20 Etcmplare», kam nie im Buchhandel und blieb das Eigenthum gant

«iclusivcr Kreise. Wenn daher Jemand daraufhinweisen nullte, das«

es die Aufgabe des Vereines ist, nur solche Kunst« erke abbilden und

in den Berichten und Mitteilungen erscheinen au lassen, welche den

Künstlern und Kunstfreunden neu oder gans unbekannt sind, so hat

dies wohl aueb auf den Verduner Altar Anwendung und ea wir«

Thorlicit, dies bestreiten iu wollen, weil «ine kostspielige Pracht-

ausgabe für einig« Auserwllhlle bereits erschienen ist. Nebsldrm hat

die kunslhislorisehe Korschung seit lehn Jabren solche Forlschrille

gemacht, daas das Studium eines so bedeutenden Kunstwerkes wie

der Vcrduner Altar gewiss tu neuen wichtigen Resultaten führen muss.

Und in der That liegen auch in der Abhandlung des Hr. G. Heider eine

Reihe solcher fruchtbarer Resultate vor. So stellt sich aus einem Ver-

gleich des Verduner Allares mit anderen ähnlichen und bis jettl be-

kannten Werken in Kuropa immer bestimmter die Thalsache heraus,

dass Ersterer das bedeutendste K mailwerk aus der Periode
desKomanismusisl. Ober die elegante und eigentümlich« Tech-

nik des Kunstwerkes gibt Heider grostentheils neue und sichere Auf-

, und hat »eine bereits im Jahre 1858 gedruckt ersch.e.en«

• Kntwiekclung des Emsila im Mittelalter umge-

weitert. In Betug auf di« Anfertigung des

Vcrduner Alteret ergibt sich daraus die Thalsache, d««s derselb« aus

der rheinischen Schule hervorgegangen und hiermit einen wich-

tigen Beleg für dieBlütlie der Emailkunst in Deutschland im Laufe des

XII. Jahrhunderts liefert. Damit verliert aber auch der einst so lebhaft

geführte Streit über die Deutung der Inschrift an Bedeutung. Oh
die Beteirhnung: Quod Nicolaus opus Virdoaensra fahrieavit dabin tu

verstehen ist, dass der Altar aus Verdun stamme oder von Nikolaus

aus Verdun nn Stifte Klosterneuburg angefertigt worden sei, ist nicht

mehr entscheidend für di« Charakteristik des Altarwerke», Seine

künstlerische Bildung bat Nikolaus aus Verdun untweifelhaft aus jener

Schule erhalten, der auch jene Künstler entstammten, die Abt Suger

einige Jahrzehnte früher nach St. Denis berufen hat, und welche als

die rheinische Emailschule bekannt ist. Noch in einer anderen Rieh-

(ungenthliltdieAbhandlungHeider'sfdr das Studium der Archäologie

und belehrende Aufschlüsse. Der Allaraufaate.

breiten von twei sehinSleren Flügeln umgebenen

Mitlettheile, umfasst drei Reihen ron je 17 Tafeln, somit im Ganten

51 Tafeln, von denen jeder Flügel 12, der Mitlrllheil 27 enthalt. Die

oberste und unterste Reihe enthalten solche Darstellungen aus dem

allen Testamente, welche als Typen der in der mittleren Reihe ange-

brachten aus dem Leben Jesu angesehen werden können, und twar

aind di« Darstellungen der ersten Reihe dem Zeitraum« vor der Ge-

settgebung Moses: Ante legem, jene der untersten Reih« dem Zeit-

räume der Herrschaft dieser Gesetigehung : Sub lege entnommen,

wihrend die mittlere Bilderreihe die Zeit des Heils und der Gnade:

sub Gracia vorführt. Je drei Bilder übereinander bilden eine tvpologi-

sche Gruppe, deren im Ganten fünftel« sind, da die beiden leliten

Reihen von sechs Bildern aus diesem lypologiaehen Kreise heraustre-

ten und in twei Gruppen für »ich Darstellungen aus der Zukunft de»

Reiches Gottes «nthallen. Dass di« hier beobachtet» Zusammenstellung

der alttealamentariscben Begebenheiten mit den neuteslamenllichen

nichts Zufälligel oder Willkürliches iat, gebt twar schon aus einer

gleiehteitigen InachriA hervor, welche an dem Altarwerke in horizon-

taler Stellung angebracht ist, aber Hei der ist bemüht, den geistigen

Zusammenhang der einzelnen Gruppen des Verduner Altare» an der

Hand der KirelienschrifUlellcr dartulegen. die leitenden Grundgedan-

ken ins Aug« tu fassen , aus denen sich dies« Bilderreiben entwickel-

ten, und die verschiedenen typolugisrben Bilderkreis« nachzuweisen,

die im Verlaufe des Mittelalters auf dem Gebiete der Kunst tur Gel-

tung kamen. Von diesem Gesichtspunkt« aus gewährt abermals der

Verduner Altar ein hervorragendes Interesse, weil rr das bisher be-

kannte älteste Kunstwerk ist. auf welchem sich «in typologi-

scher Bilderkreis in einem festen lujammenhfingendcn
Cy k I iis vorfindet. Für die Erkenntnis« des inneren geistigen Ziisatn-

menhangea der mittelalterlichen Typen hat daher He ider in der vor-

stehenden Abhandlung wirklich neue Grundlagen geschaffen und die

archäologische Forschung aur einem Gebiete erweitert, das von

schwankenden und irrigen Vorstellungen erfüllt war. E» ergibt »ich die»

au» der scharfen Zurechtweisung, die sich Dr. Förster in der vor-

liegenden Abhandlung von He ider über seinen — den Verduner Altar

betreffenden Aufsatt der „Denkmale deutscher Baukunst , Bildnrrri

und Malerei" gefallen lassen muss. Für einen Schriftsteller von so

ausgebre itetem Rufe wie Dr. Fnralrr bleibt es immerhin nicht tu

entschuldigen, wenn er sieh de» Leichtsinn« und der Willkür in

Auffassung und Darstellung heaeluildigen lassen musa.

Was nun den artistischen Theil der Puhliration, d. i. die «nn

Herrn A. Camesina gelieferten 31 lithographischen Tafeln und di«

betgegebene Mustertafel in Farben anbelangt, so ist bekannt, wie gewis-

senhaft und getreu, mit welch seltenem Verständnisse HerrC a m « s i n

a

bei der Reproduclion mittelalterlicher Kunstwerke verfahrt. All diese

nicht zu unterschJUendcn Vnrtüge finden «ich auch bei dieser Arbeit

vereinigt und nichts stört den Eindruck einer charakteristischen Wie-

dergabe der verschiedenen Vorstellungen, insoweit dies heiPuhlicalion

eines Emailwerk«» auf lithographischem Wege und ohne Anwendung

von Farben möglich ist, Zu bedauern bleibt es nur , dass dem Werke

nicht eine CbersichUlsfel beigegeben ist, wodurch dt

der Anordnung der Tafeln erleichtert worden wäre.

K. Weiss

An» der k. k. Hof- und Staat*druekerei.
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Hochosterwitz in Kärnthen.

Bnrlirii'hcn t«

(Mit I

Das herrliche Land Kärothen, so reich an alten kirch-

lichen Gebäuden , an Burgen und Schlossern , besitzt unter

den letzteren an Hochosterwitz eine der vorragendsten,

merkwürdigsten Erscheinungen auf diesem Gebiete.

Dieses Schloss ist so oft beschrieben worden, dass eine

neue Darstellung desselben gewagt erscheint; aber theils

haben die verschiedenen Bcschrelber eirunder so bequem

und getreu nachgeschrieben, theils den geschichtlichen

oder eigentlich romantischen ') Standpunkt hei der Beschrei-

bung so unverhältnissmässig vcirwalteu lassen, theils »ich so

poetisch mit Naturachunbeilen beschäftigt, dass dem Dar-

steiler vom archäologischen Standpunkte allerding» noch

manches Neue zu sagen erübrigt. Von dieser letzteren

Dichtung ausgehend, schicke ich die Bemerkung Toraus,

dass ich mich auf Details der Geschichte des Schlosses, zu

welchen ohnehin diese Blatter keinen Baum geben, nicht

einlassen, und vorzugsweise die von Georg Kreiherrn von

Khevenhiller urn das Jahr 1S80 unternommenen Bauten mit

Bücksieht auf die damalige Angriffs- und Verthcidigungs-

weise im Auge behalten werde.

Man hat sehr oft und scheinbar mit Grund Hocbosler-

uitz die kärnlhischc Ricggcrsburg und umgekehrt Rieggers-

burg das steirisebe Osterwitz genannt. — Beide Bauwerke

haben manche Ähnlichkeit. Beide liegen auf isolirten, mehr

oder weniger schwer ersteigbaren Höhen, beide haben

ein altes Hochschloss und weite neuere Aussenwerke,

beide geräumige Garten und Wiesenplatze innerhalb der

Befestigung, beide einen bequemen Haupt- und einen engen

«) Sk>M Itickt i.l dit «.«.sieht* Uftnimo .

V

n J. Scheiter.

T.M. i

steilen NVbenzugang, bei beiden wurden riesige Arbeiten

dem Zwecke der Verteidigung geweiht '), bei beiden end-

lich linden wir, wenn gleich in Osterwitz minder, den

Naclitheil naher, daher gefahrlicher Anhüben, und dennoch

hinkt der Vergleich bedeutend !

Während Ricggcrsburg auf einem gestreckten Berge

thront, dessen eine Seite sanft abgedacht, die andere schroff

abstürzend ist, erbebt sich Osterwitz auf einem von allen

Seiten steil aufsteigenden Kegel. Wahrend d..ber Ricggers-

burg innerhalb seiner Werke ein weites wenig geneigtes

Gcläude birgt, mit Getreide, Wein und Obst bepflanzt, hat

Osterwitz meist nur kleine, vou allen Seiten steil abfallende

Plateaus mit Gras bewachsen , dagegen aber bedeutend

mehr Gesträuch und Waldhfiurne. — Während Hieggcrs-

burgs Vorwerke ein bastiimirtcs System neuerer Fortiflca-

tion mit auf schweres Geschütz berechneten Wällen voll-

endet zeigen, weiset Osterwitz mehr die ältere Befestignngs-

weiso mit verhältnissmässig dünnen, für Kleingcwehr be-

stimmten Mauern und nur hie und da zufällig unregelmässigc

bastionartige Vorsprünge. Die tiefen in hartes Gestein

gebrochenen Gräben endlich, welche das Hochschloss von

Rieggersburg umgehen, fehlen in Osterwitz gänzlich.

In Einem treffen die beiden Bauwerke leider zusammen,

nfimlieb in dem bisherigen Erhaltungszustände, und in die-

sem Einen trennen sie sich wieder, da Osterwitz nur dem

Zahn der Zeit, älterer Vernachlässigung und der Gering-

fügigkeit der zu seiner Erhaltung bestimmten Mittel theil-

weise erlag, Rieggersburg aber in neuester Zeit nicht

nur der Vernachlässigung, sondern auch dem unglückseli-

gen Transplantations -Systeme durch Ausreisten von Tho-

ren, Öfen, Zimmerdecken u. s. w. zum Opfer fällt, welche

Sei
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Gegenstände dann anderswo aufgestellt werden, wohin sie

nicht passen.

Endlich trennen sie. sieh auch wieder in dem, dass

Osterwitz in seinem jetzigen Eigenthümer einen treuen

opferwilligen Sehutzberni gefunden hat. der den festen

Entschluss aussprach, das Schloss mit gewissenhafter Beob-

achtung des Zeitgenossen herzustellen. — ein Loos. wel-

ches der armen Rieggersburg nicht blühen dürfte.

Wann der ursprünglich wahrscheinlich mit Gehau

bedeckte, bei sechshundert Schuh aber die Thulsohle an-

steigende Triaskalk-Kegel, der heute das mächtige Osterwitz

trägt und der eben so wahrscheinlich in der Mitte weit

reichender Bergwaldungcn lag, zuerst von jenem Geholze

gereinigt und zu menschlicher Wohnung benutzt wurde,

dies zu erforschen, liegt ausser der Aufgabe dieser Matter.

Seine weitaussehauende Lage dürfte schon sehr früh ange-

lockt haben, ihn als Warte, und seine Steilheit, ihn als

wehrhaften Platz zu benutzen. So wenig die Kölner in der

Hegel sehr hoch gelegene Orte zur Anlegung ihrer Stand-

Inger, CustcHe. Villen oder anderer Ansiedliingen benutzten,

so scheint doch der im Schlosshofe eingemauerte Kiiiner-

stein um so mehr darauf hinzudeuten, dass sie hier oder in

unmittelbarer Nahe gehauset haben, als früher hier mehrere

ähnliche Steine, darunter ein auf den Mithrasdienst bezüg-

licher vorhanden gewesen sein sollen. Wie dann spater die

Hömcrwarte zu dem .«lavischen Namen Osterwitz kam, ist

unbekannt. Schon 890 wird es als salzburgisches Eigen

genannt, im spateren Mittelalter als Lelieu der Schenke von

Osterwitz vom Erzstiftc Salzburg; noch später kam es an

den Landesherrn, und aus Maximilian des Ersten Zeiten,

der das alte feste Haus zu einem Sitze für sein Zeughaus

machen liess, oder wenig früher mag der allere Hau des

Hocbschlosses herrühren <), — aber bald gehl die Burg

unter des ritterlichen Kaisers l'renkel Erzherzog Karl von

Steiermark au die Khevenhiller «Iber. Von dem ersten Be-

silzer aus dieser Familie, Georg Fieiherrn von Kheven-

hiller, rührt der zwischen den Jahren 1578 und 1382 unter-

nommene, theilweise auch noch später fortgeführte gross-

arlige (lau der Thurthürme und anderer Vertheidignngs-

werke her, dessen Centrunt das Jahr 1580 bildete, und den

zum Theil italienische Arbeiter, schon damals als genügsame

und geschickte Bauhandweiker geschätzt«), ausführten. Zu

dieser Zeit war Osterwitz Aufenthaltsort des protestanti-

schen Pastors Gotthard Christalnig, Verfassers der kärn-

thischen Colleclaneen, die später Megiser ausbeutete. Seit-

her hat Osterwitz, einige hohe Besuche ausgenommen,

wenig Denkwürdiges erfahren. Kaiser Joseph II. zog das im

Schlosse befindliche Geschütz ab ; es scheint daher entweder

kaiserliches oder vielleicht ständisches gewesen zu sein.

( Stimlrrlur priM'if i»l au dem irnnie« <»rl>»u<le kein Spillingen i« linden.

«> Uelrli« lä.hlige Meiiler und St lmn«ti Her in der Ki>rlllir»IUi« II,lim

dtinal» »hhlle, i»l Ulauat und »» d»>f io diewr Brlic»iui|; nur ». K. aul

äUBiuk'hrli blngedrulel »utdrll.

wie es damals keine Seltenheit war (und auch in Hieggers-

burg vorkam), dass der Laudesherr oder die Stände an

Besitzer von Schlössern , deren Erhaltung für des Landes

Wohl wichtig galt, Geschütze, andere Waffen und selbst

Mtinitiun ausliehen. Die Franzosen besetzten im Jahre 1809

das Schloss. führten beim Abzüge viel Geschütz und einen

grossen Theil der Rüstkammer mit, beschränkten sich aber

auf die Angriffswaffcn und verübten auch sonst keinen

bedeutenden Vandalismus au den Gebäuden.

In noch neuerer Zeit verfiel Manches durch Mangel an

consequenter Ausbesserung und durch Bequemlichkeit. Mau

ersetzte die Zugbrücken durch stehende, nahm Thorllügel

als entbehrlich weg, uud das Innere desSchlosses, welches

schon in den Siebzigerjahren ziemlich verödet war, wurde

beinahe unbewohnbar und mir in einem geringen Theil für

den einzigen Bewohner, einen zur Reinigung der Waffen

bestimmten Schlosser, erhalten, de« gegenwärtig ein Schloss-

wärter mit seiner Familie ersetzt.

Zum Glücke filr das merkwürdige Denkmal des Allcr-

t Ii u ms . dem der Bau des Schlösschens Niederoslerwitz im

Thale im siebzehnten Jahrhunderte am meisten geschadet

haben mag. erhielt es au seinem gegenwärtigen Verwalter,

Herrn Joseph Polei, einen wahrhaft liebenden und treuen

Pfleger, der mit der erst im Jahre 1818 zur Erhaltung des

Schlosses ausgeworfenen, wahrhaft lächerlichen Summe
jährlicher achtzig Gulden Conventionsmünzc in merkwür-

diger Weise zum Besten des Ganzen wirtschaftete und so

wenigstens den Untergang abw endete.

Man wird fragen, warum ich bei den geschichtlichen

Notizen über Osterwitz gar nicht von jener Periode sprach,

welche zum Rufe des Schlosses wenigstens eben so viel,

wenn nicht mehr beitrug, als seine herrliche Lage und sein

denkwürdiger Bau , von der Belagerung durch Margaretha

Maultasch?

Von ihr hat Freiherr Gottlieb von Ankershofen,
der giltigste Richter in kärnlhischen Geschichtsfragen (in

den Schriften des historischen Vereines für Inneroslerreich,

Graz 1848. p. 1 10— 131) für alle Zeiten genügend gespro-

chen und die von Chronisten und leider auch von Geschichts-

forschern einander so treulich nachgeschriebene, romanti-

sche Maultasch-Oslcrwilzsage trotz ihrer hübschen Details

und trotz ihrer im Steinbild, im Holzbild, in Rüstungs-

slQcken, Ochsenhaut ') u. s. w. vorhandenen Beweisstücke

so gründlich in das Gebiet der Sage und noch dazu der

grundlosen Sage zurückverwiesen, dass sie auf geschicht-

lichem Roden vollständig ausser Curs gesetzt erscheint.

I'hrigens wäre es vergebliches Bemühen und eine

Art nutzloser vandalischer Härte, dem Schlosse Osterwitz

seine Beziehung auf Margaretha Maultasch durch Weg-

') M»ll trrf>lcirhc analnge Sa^en ton drr letzten Ziejfr in Knrtiteio und der

krMf.litt, dir d'll Schneidern für die Eoigkeil dir W cl »,rlbeiiel'»iir m
dieter 1 hin c«llii"|T »«».ig — und »im iliollrtfn Krleg»li«le» »u «»de-

ren Orten.
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Schaffung ihre« Bildnisses und ihrer angeblichen Reliquien

gewaltsam abnehmen zu wollen. Die Sage ist. wenn gleich

grundlos, doch hier eingebürgert und verjährt; sie empfingt

den Besucher am ersten Thore von Osterwitz, sie wird im

letzten Gemache wieder aufgefrischt und ein grosser Theil

des Publicum«, nämlich das der kritischen Forschung fremde,

wurde sie sich nicht rauhen lassen und mit Wehnrath die

sieht- und greifbaren Belege derselben vermissen.

Übrigens bat Osterwitz auch seinen Jungfern sprung

mit einer nicht besser als die Maullasch -Geschichte beur-

kundeten Sage, welche man bei den älteren Beschreibun-

gen des Schlosses nachlesen mag.

Wenn man eine halbe Meile von der allen Kärnthner-

hauptstadt S. Veit vor dem eben so weit sehenden als weit

gesehenen Schlosse angelangt ist, zeigen sich vorlaufig im

Tbale zwei interessante Gegenstände, nämlich die Maul-

tasch-Scbutl, und ein mit einer niedrigen Mauer umgebenes

viereckiges Feld mit einem Häuschen in der Mitte und mit

vier Thürmchen an den Ecken der Ringmauer.

Die Maultasch-Schutt , ein kleiner runder Hügel, der

Sage nach dadurch entstanden, dass Margaretha beim

Abzüge nach der fruchtlosen Belagerung jeden ihrer Krie-

ger einen Helm voll Erde dort aufschütten liess '). trägt eine

ziemlich einfache Säule von ungefähr zwei KlaRcr Höhe.

Diese Säule nun soll, wie nicht nur die Sage, sondern

.historische" Schriftsteller des XIX. Jahrhunderts mit aller

Bestimmtheit berichten, .der wilden Männin Steinbild", durch

Georg Khcvenhiller erriehlet oder erneuert, tragen.

Nachstehende Beschreibung wird diese Behauptung

beleuchten: Ein regelmässig viereckiges Piedestal trägt

einen länglich-viereckigen Schaft und darüber ein pyrami-

dalischcs Dach. Auf der ersten breiteren Seite des Schaftes

ist Gott Vater, auf der einen Schmalseite die Auferstehung

Christi , auf der zweiten Maria und Joseph mit dem Jesus-

kinde in der Krippe (ober dem Stalle ein Eugelskopf),

endlich auf der zweiten Breitseite Christus am Kreuze (zu

dessen Fusse ein Todtcnkopf) mit Maria und Johannes

halberhaben eingehauen. Gott Vater mit der Wellkugel hat

einen heinahe griechischen Typus. Soviel das Steinmoos

erkennen lässt, scheint das Ganze eine Arbeit des XIV. Jahr-

hunderts, wiewohl die Einfachheit der Architektonik dieser

Annahme widerspricht. Das Materiale des Schaftes ist weis-

ser .Marmor , des Sockels ein gröberer Kalkstein. Von der

Maultasch übrigens, wie diese Zeilen zeigen, keine Spur! —
Das oben erwähnte Viereck ist im ganz Ilachen Felde

(Diluvialschotter mit neuerem Humus bedeckt) angelegt,

die Eckthürme sind klein, niedrig und viereckig. Das genau in

der Milte liegende Häuschen hat nur ein Gemach mit zwei

Thoren und acht Fenstern, ferner mit einem auf Tragsteiuen

<| A,«-h .ckoa oft dtftw««. So .. B. hei ILi.burff «. drr b».,».

ruhenden Kamine. Man spricht von der Bestimmung dieses

inauerumsrhlossenen Vierecks zum Thiergarten, wozu es zu

klein scheint (jede der vier Mauern ist zweilmndertsiebzig

Schritte lang), während es scheinbar als Beilschule, oder

zum Hingelrennen hesser hätte dienen können. Jedenfalls

sind die Mauern und die Thürme so schwach und niedrig, dass

sie ersichtlich nur zur Einfriedung, nicht aber zur Vertei-

digung bestimmt waren. Übrigens ist die Frage aber den

Zweck dieses allerdings etwas sonderbaren Objectes urkund-

lich entschieden. Ursprünglich ein von Georg Khcvenhiller

angelegter Ohstgarten wurde er bald zum Thiergarten inso-

ferne bestimmt, als er ein seltenes Naturspiel, nämlich eiue

mit Geweih versehene Hirschkuh aufnahm, die im Kheveu-

hiller'scben Schlosse l.andskron bei Villach gefangen worden

war und noch im Hochschlosse Osterwitz abgebildet zu

schauen ist. Gegenwärtig ist der eingeschlossene Platz von

Bäumen entbliisst und dient als Viehweide.

Bevor man nun von Süden gegen Osten auf dem Fahr-

wege den Schlossberg besteigend zum ersten Thorthurme

gelangt, zeigen sich links zwei bereits stark verfallene

Gebäude, die Heste des alten Pfleg- oder Gerichtshauses.

(Vergl. auf I nf. VII die Ansicht.) Man sieht noch ziemlich wohl

erhalten die schönen Keller, dann einige Spuren von figura-

lisehen Darstellungen in zweifachem Mörtel an der Aus-

Diese Ruinen links lassend, gelangt man in der Rich-

tung von Süden gegen Norden zum ersten Thorhause (vgl.

hier und hei den übrigen Thorhäusen Taf. VII, Grlind-

riss), einem länglich-viereckigen , einstöckigen Gebäude

mit einem kleineren vorspringenden Seitenbau, letzlerer an

den Felsen gelehnt und das erstere flankirend, wozu es so-

wohl tief unten als unter dem Dache je eine Schuss-Spalte

33«
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lüil (Holzschnitt Fig. I). Bin« Treppe führte in diesem

Nebengebäude in dessen und dos eigentlichen Thorthur-

mes erstes Stockwerk. Das Thür selbsG wie alle vierzehn,

gross genug um einen belatfenen Wagen durchzulassen,

hat einen uns Grüustcin und weissem Kalkstein abwech-

selnd uuadrirten Rundbogen. Das Tborhaus war früher mit

Fresken, wahrscheinlich aus der Zeit der Erbauung ge-

schmückt, von denen man noch Spuren sieht. Auch die Thor-

Hügel, in denen sieb ein enges Eiiilussthürchen mit einer

dreieckigen Schuss-Spallc befindet und welche mil Eisen-

blech beschlagen sind, waren bemalt. Landsknechte mit

weiss und rothen, dann blau und gelben wallenden Fah-

nen waren die Gegenstände der Fresken. Von Graben

und Zugbrücke, von denen K. W. Maye r, Verfasser einer

Statistik und Topographie von Kärulhcti in den Neunziger-

jahren des verflossenen Jahrhunderts, spricht, ist keine Spur

vorhanden, und da auch die Löcher für die Rollen der

Aufzugkelten fehlen, so muss eines der folgenden Thor-

häuscr gemeint sein Vi-

lm Schluss-Stcine des Thörlingens eine Statue, das

Jesukindlein nackt mit Fahne und Lamm und der Jahreszahl

1 38t). Weiter oben eine Tafel mit einer religiösen Inschrift «)

und der Jahreszahl 1875; endlich wurde in ganz neuester

Zeit ein aus dem llochschlosse hieher übertragener Stein

mit folgender Inschrift eingemauert:

(»eoruiii» Khrtonliillci- in Airlirlberg über barn in I.andseroii

ilaiuinui in alt Oslrruili suinmusquc Carinlhiue praeiectus,

Anno .Yllll.XW.

An der linken») F.cko des Tborhauses ist nahe am

Boden ein länglich viereckiger Stein mit einfacher Console

und eben solchem Gesimse eingemauert, der in halherhabener

Arbeit eine bereits sehr verstümmelte, mehr als lebensgrosse

weibliche Hüfte mit Ubergeworfenem Tuche zeigt, ersicht-

lich der Abbildung Margaretheus im Ambraser-Cabinele

ähnlich. Auf diese» Steinbild mag sich die Sage von jenem

auf der Maulta.sch-Schult basiren . wohin es nach Valvasur

durch Georg Khereuhiller, „der es in einen weissen Stain

hauen Hess", aufgestellt worden sein soll. liecbts und links

neben dein Tbore sind ziemlich tief iwei Schuss-Spalten ange-

bracht, breiter als hoch. I>ic Aussenmaucr des Thorthurmes

und des Nebengebäudes hat eine Scharleiireihe, auf deren

Seharlenzeilen das Duch anfliegt.

Zur Vermeidung von l'ndeiitli.hkcit sei hier eine kleine

Itigrcssiuu Ober Schuss-Spalten und Schuss-Schartcn gestat-

tet. Erstere, auch Schusslücher genannt , heiss. n die in einer

Mauer selbst durchgebrochenen . zum Hinausscbiessen be-

stimmten Öffnungen. Siesind bald rund, bald viereckig, seltener

J Voa ciurni leit j»Mc Zo.t «iall-irat «erarhvaiiaVa» l«M»rro 'IW. kalia

kriat' llldc »rill, 4» »cl»«a V»lt««.ir nur t«n «inrubii Tk.irrli »url*«'.

•I) Vonden taUrnrkaa lBMhrift«i in l>,Ur»iU „rirfva in iirwi Ulatirra

li..r ln«U.ri«ikc Halen ruUl»llrn4rn il> olUiuu B'S*"'" «rrdro.

1, U..r,MUrl. link».

dreieckig, oft aus dem Parallelogramm und der Rundung, oder

aus dem ersteren und dein Dreiecke zusammengesetzt.

Diese Zusammensetzungen, für deren erstere ich den nach

der Figur gewiss sehr passenden, wenngleich etwas pro-

saischen Namen „Korlilijffclspalteii" vorschlage, haben den

Zweck , in den oft engen Thurm- und Zwingerräumen das

Anschlagen mit längeren Feuerge» ehren und ihr Zurück-

ziehen nach dein Schusse zu erleichtern, da man sie zu diesem

Zwecke nur zu senken oder zu beben braucht, während man.

weim der längliche obere Einschnitt fehlt, mit dem Gewehre

vor- und rückwärts treten muss.

Schuss-Scharten heisseu dagegen die zum Schiessen

bestimmten Einschnitte in den Oberlheilen der Mauer. Wo
mehrere derselben beisammen stellen, bilden sie Scharten-

reihen, Zinnen. Der volle Tbeil der Mauer zwischen zwei

Scharten heisst Seharienzeile (Merlon). die heideil Seiten

der Scharte: Scbarlenbarkon, dur Hoden der Scharte aber:

die Sohle. Um den Schützen ein weiteres Gesichtsfeld zu

geben ohne ihn unnütz dem feindlicheu Feuer auszusetzen,

legt mau in der Hegel die Scharteilbacken nicht parallel,

sondern gegen aussen, bisweilen auch gegen innen zu erwei-

tert an; die Sohle selbst senkt man gegen aussen, um noch

näher am Fusse der Mauer ankommende Feinde im Gesiebt

und im Schusse zu behalten. Iii ähnlicher Art sind auch die

Schuss-Spalten rouslruirt; den Oberthcil der Scharteuzeilcn

(Kumm oder Vrtte) senkt man gegen aussen, um das Was-

ser abzuleiten, welches aufdenselben stehen bleiben könnte.

Während die Scharten nicht breiter sein dürfen, als gerade

zum bequemen Hinausstecken des Gewehres und nöthigeii

Falles einer SlaugoiiwafTe erforderlich war. musste die

Schartenzeile die nölhige Breite haben, den Schützen beim

Gaden vollkommen zu decken.

Oft wurde, was in Osterwitz häufig der Fall ist. die

Feuerlinie einer Ziuneumaiicr dadurch verstärkt, dass man

in die Seharlenzeilen selbst Schuss-Spalten brach, wo dann

ein Schütze durch diese, der zweite aus der Scharte schoss.

Hei Abwehr eines Sturmes mochte dann die Scharte zum

Gehrauch der Handwaffe, die Spalte für die Feuerwaffe

verwendet werden.

Achtundvierzig Schritte ') weiter treffen wir das zweite

Thorhau», mit dem ersten (wie sich dieses dann später fort-

zieht) durch eine am Rande des Fahrweges gegen die Thal-

seite zu aufgeführte niedere Zinnenmaucr verbunden, welche

die eben erwähnte Feurrvcrstürkung durch kleine viereckige

Schuss-Spalten in den Schartenzeilen hat.

Dieses Thorhaus , rechts un den Felsen gelehnt, hat

ebenfalls einen runden Thorbogen mit zwei horizontaleng-

lichen Schuss-Spalten, in deren Backen im Innern des Gebäu-

des noch Seitenlöcher einmünden, um ganz verdeckt mit

starker Seilenricbtung schiessen zu können. Unmittelbar

•l Iii«« Srkriitmmu »ad die kä.nig«. ib.lkk«! ,i„i, .l> di. Sir.», airkl

la («radM Ricalang fakrt, aar «I» ktlläiiBg richtig •fitai»kaHa.
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Ober der Thoröffnung und mit ihr gleich breit springt ein

Erker auf drei Tragsteinen, unten offen, vor und bildet daher

hier zwei breite Gnsslöcher. Der Erker hat zwei grössere

Fenster und unter dem Dache zwei Schuss-Spallen aus dem

Parallelogramm und dem Dreiecke gebildet mit sehr stark

gesenkten Sehlen. Eine ähnliche Sehuss-Spulte ist in glei-

cher Hübe links in der llauplmauer. und eine Schuss-Spalte

ist auch rückwärts gegen das dritte Thor zu angebracht.

Das Gemach im ersten Stockwerke, zu dem eine Treppe

fahrt, war heizbar.

Als Schmuck ist an diesem Thorc am Srhluss-Stein ein

Christus- und darüber ein Kngelskopf in halberhabener

Arbeit angebracht, dann die Kiichstaheu I. N. H. I. und die

Worte: „pai uobis" mit der Jahreszahl Will, so wie zwei

längere Inschriften biblischen Inhaltes.

Nach achtundzwanzig Schritten zwischen dem Felsen-

abhange links und der niederen Mauer an der Thalseite

rechts erreicht man das dritte Thorhaus. Es ist klein, ein-

lach, das Thor nicht rund Oberwölbt, sunderu geradlinig

(iberlegt. Ober demselben eine Schriftlafel mit einer An-

rufung Gottes und der Jahreszahl 1583. Das Dach liegt auf

drei Scbarlcnzeilen auf. Die Thurflügel fehlen, auch Irifl't

man keine Spur von einer etwa früher vorhanden gewese-

nen Zugbrücke, so duss bei den ersten drei Thoren dieses

im Mittelaller sü beliebte Schutzmittel sonderbarer Weise

nicht angewendet erscheint.

Das vierte Tborhaus, das grösste von allen, ist vom

dritten neuuuudzwanzig Schritt entfernt, Unmittelbar vor

ihm liegt eine überbrückte, fünfzehn Schritt breite Schlucht.

Ein Theil der Cberbrückung »ar zum Aufziehen vorge-

richtet, daher man im Thorgebäude die Löcher zu den

Ztighrückenrolleu findet. Das Thür hat einen runden Dogen,

auf dessen Schluss-Steiu ein Engel mit dem Kreuze. Die

Thurflügel sind mit beinahe verwischten Eligelsköpfen in

rautenförmigen Kähmen bernalt, und haben ein Kinlass-

pförtchen mit dreieckigem Spählochc. Ober dem Thore

zeigt sich ein grosses vermauertes Fenster, vielleicht auch

eine Thür zu einem Spracherker. Das Dach des Thurmes

ruht auf zwei Sehartenzeilen. zwischen denen eine dritte

zufällig ausgebrochen zu sein scheint. Neben dem Thore

links sind zwei Schuss-Spallen eingeschnitten, die eine er-

sichtlich für ein etwas grösseres Geschütz bestimmt. Eine

Abplattung des Felsens gewahrte hier Kuuin, den Thorthurm

mit einer ziemlich hoben Ziiiiienmaucr in Verbindung zu

bringen und damit einen unregeltnas«.igen Wafl'cnplatz zu

Umfangen. Die Stärke des Thorgebäudes selbst und der

daneben befindliche Waffenplatz, der an dem abspringen-

den Winkel ein viereckiges heizbares Wachhaus mit einem

unterirdischen Räume ') hat, der l instand endlich, dass es

mit dem fünften Thore durch eine Brücke verbunden, daher

) IHeir «atrrl>diirlieaHiiliat>ia<HMi AuMNiwrilra wenlrli irtij; für Crfimg-

MMe grlwllrii. K» w»«r« figrallwl>r Keller Ittf AnfniiHiiif Tua Lrl.ein-

l»lidiir'<i>iiea für dl« «»»ti.rn, tutulil darrll feiadliclu-o Aof.ll dir Com.

inselartig isolirt ist. zeigt, dass dieser Thorthurm. so wie

mancher von den grösseren die Bestimmung hatte, als

selbststandigis Aussenwerk zu dienen.

Zum fünften sehr kleinen, aber höchst malerischen

Thore führt wieder eine überbrückte Schlucht von sechs-

undzwanzig Schritt Breite. Auch hier lag vor dem vier-

eckigen Thore eine Zugbrücke, deren Rollenlocher, jedoch

ohne Hollen, noch vorhanden sind. Ober dem Thorc ist ein

Kreuz, eine religiöse Inschrift, weiter oben Gott Vater in

halberhabener Arbeit. Die Tborllügel, mit Eisen beschlagen,

auf denen Reste verwischter Malereien (zwei Löwen), haben

ein Einlasspförtcheii <}. Der Styl de» Thorhauses ist ein-

fache Rustica; es hat einen Conlon von rothem Stein im

ersten Stockwerke, auf drei Seiten des Viereckes, welches

es bildet, je zwei Fenster und ganz nahe am Dache je

zwei Schuss-Spallen aus dem Dreieck und dem Parallelo-

gramm gebildet, mit sehr gesenkten Sohlen. Die vierte

Wand bildet der Felsen; das obere Gemach ist heizbar,

noch sieht man den Kamin auf zwei rolhe» Tragsteineo.

Wie an den meisten Thorhäusern zeigt der Umstand,

dass auch an der hintern Seile Schiiss-Spalten angebracht

sind, zeigen oft auch die an beiden Seiten befindlichen Thor-

flügcl. dass auf den Fall feindlichen Einbruches zwischen

zwei solchen Aussenwerken vorgesehen war.

Von diesem Thore an, eigentlich schon vom vierten,

beginnt die Wendung des Weges nach Westen, der bis

zum letzten Thore im llochsehloss ein grosses unregel-

mässiges lateinisches S beschreibt.

En sei hier eine kleine Digression Ober die Zugbrücken

in Osterwit* gestatte». Man scheint bei ihnen viel auf kör-

perliche Kraft gerechnet zu haben. Die Thore sind für

Wägeu berechnet, daher breit, und desshalb waren auch die

Zugbrücken schwer. Und doch sind sie weder sogenannte

Schwengelbrücken (Pun(* « baiteule) ). noch mit auf einer

Curve schleifenden Gegengewichten, sondern das einzige

mechanische Hilfsmittel zur Erleichterung des Aufziehens

sind die Rollen, über welchen sich die Ketten bewegten, und

wahrscheinlich, wenn auch gegenwärtig nirgends eine Spur

erübrigt, das Rad an der Welle alsWinde. Ks bedurfte daher

tüchtiger Fäuste, um diese Massen nicht mit gefährlicher

Langsamkeit zu bewegen.

Nach sechsundachtzig Sehrilten das sechste Thor-

haus von ärmlicher Bauart. Das Thor hat einen sehr flachen

Bogen, gegen aussen zu keine Steingewänder. Das Dach

muai<-»liua dein Mi«-li»rhlo«w (rMirdel war. Im lelilerrD urul ia

»püerer Zelt im l'flrit'thfcilsf »ind dir (rrr»li£mue m »nchen

) Ui»»e Pfartehe-n warea nirhl »ur w#|fi'a «Irr lUsjitrrallehaf it aageararbl.

utii nicat jedem einielaro Paiaanlan die ofi kautt.i*llra KHilöwr uad

tli« »rhweren Thurflii^el rrüflnea »u railMe-ii, at* » ielmehr ein Vraikel der

.Slcliurhi.il, da durch >ie Infi »t«»i((*n Cberfallea nur Eintelne den V»r.

tuen de» Ki«ilrir.K>n* * »r*"0 koaalen-

') l»rr Vurlheil die»«r Wtgthalkaalirürken bi«l»nd in der t,i>irhlifjt«it du

Auftiehe»», iar .Wlillitll ia dea (malen Kiiix'ali.tUa , weJca» üe er/or-

dtrlen vud »fkbe d»i Bruekeageaaudif acbwäeatf«.
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ruhl auf Zinnen, neben dem Thore rech»* ist eine Tier-

eckige, im flachen Bogen überwölbte Sehuss-Spalte für ein

grössere* Geschütz, gegenwärtig aber bis auf ein kleines

Schussloeh vermauert. Eine Inschriftlafcl ober dem Thore

besagt : Memoria« perp. dni. Caroli Aust. Burgund. Slir.

Carin. Carn. npliuii principis locutn hunc et sua praesentia

ipsius et imagine ') - — ornantis decnrantisque Georg. Khc-

venbiller I. baro praeses provinciae irnperio illius bene prc-

catus M. Q. T. P. C. an a ( h. n. 1578.

An der hintern Seite hat das dort halbrund über-

wölbte Tbor steinerne Thorgewänder. In den Thorweg

mündet aus einer Nebenhalle eine Schu-s-Spalt» und ein

Gussloch.

Zwischen diesem und dem nächsten Thore ist wieder

auf einer Ahplattung des Kelsens ein gegenw artig als Gar-

ten benutzter Waflenplatz mit einem viereckigen Wach-

hau*e am ausspringenden Winkel . in welchem sieh ein

Kamin befindet. Die Schulzmaucr des Abhanges hat eine

Scharlenreihc, dazwischen Schuss-Spalteri und tiefam Mauer-

fnssc eine zweite Reihe von solchen mit sehr gesenkten

Sohlen.

Siebenundfünfzig Schritte weiter das siebente sehr

malerische Thor im Rusticastyl (Fig. 2). rund überwölbt

mit Grünstein in einem ziemlich grossen und hohen Thor-

hause. Am Schluss-Steine des Bogens das Rhcvcnhiller'sche

Wappen aus weissem Marmor, darunter ein Löwenkopf und

die Jahreszahl 1580, weiter oben in halber Figur von weis-

sem Marmor die schön gearbeitete Bildsäule eines gerüsteten

Ritteis ohne Helm mit dem Commandnstabe. Die Seliriftlafel

lautet :Georgius Khevenhiller I. b. praeses Carinlhiae tempore

pteil belli iuenmmoda me.litando arcen. haue patriae et sihi

*; ))»*» |(a BreBWWIgl lÜMle a'lf rinrm drr Hmrr r,rt1aaHetl ce-Kt aioh

au* Irnlir-fru bfK tirriliansni ;daa« ilir* iiafiirntlirkaaf dir*r*n Thür* atall-

f.n.l, batUM H» NIHllHtfL Wo dja lln.l» Kingckumaira, |W rhra •»

»mir; »• rrhJirra, nlft e» zu «klaren itt. da»* Khrt rnhillrr p/riadr dirar*

»ihmucllo«- Or»kmlr aur AuMrllun; der B..lr «»Mir.

et suis adrersus common, hnslem commune propugnacnlum

exatruxit absolvitque a. (582 '). Das Bild steht in einer

Nische zwischen zwei cannelirten Säulen und neben dieser

sind zwei viel grössere, halbrund überwölbte leere Nischen.

Ich glaube nicht, dass in denselben je irgend etwas be-

findlich war, da sie nur kolossale Statuen hätten aufnehmen

können, durch deren Mißverhältnis* derEindruckder Mittel-

bildsiule wäre vernichtet worden. Die ThorfMgel sind mit

Eisen beschlagen und haben ein Eijilasspförtchen, auch sieht

man noch an der innern Seite die Fallgitterrinnen. Ein

Seitenthürchen mit Schubriegel führt aus der Thorhalle

gegen aussen wahrscheinlich zu einem kleinem ganz im

Freien liegenden viereckigen Wachhäuschen.

Im zweiten Stockwerke erweitert sich der Thurm auf

allen vier Seiten , und diese Erweiterung ruht auf Schuss-

und Wurferkern ( Machicoirli*)*). so wie das Dach auf einer

Zinnenmauer. Da dieses Thorgebäude nicht wie die andern

an der Bergseite an die Felsen gelehnt, sondern wie das

nächstfolgende etwas von derselben entfernt ist, so wird

es mit ihnen durch ein Stück Zinnenmauer verbunden.

Narh hundertzweiundzwanzig Schritten erreichen wir

das achte Thorhaus, ebenfalls eines der grösseren. Das

Thor ist viereckig, mit rautenförmigen Quadern eingefasst

;

ober demselben läuft ein Cordon von rothem Stein, darüber

eröffnet sich eine im flachen Bogen überwölbte Thür, die

wahrscheinlich auf einen seither verschwundenen Balcon

führte und neben welcher, wie am siebenten Thore. zwei

hohe leere Nischen sich öffnen; an der Schwelle der Balcon-

thüre, unter welcher das kärnthnerischc Wappen in Stein

gehauen, steht: Pugna pro Ilde et patria nullum enim tarn

atrox percurrendo grave pulandiiin, ferner: Haec

iusignia gratitudinis ergo patriae postcrisque bene preeans

Georgius Khevenhiller L. B. ET C. P. 1570.

Sehr interessant ist dieser Thorthurm dadurch, dass

er (statt wie die anderen auf ebenem Boden , hinler einer

Schlucht oder zwischen zweien) auf einer Schlucht selbst

steht. Seine Wände ruhen nämlich theils auf den Wänden

des tiefen Felsenrisscs, theils auf einein darüber gespannten

Bogen. Das l'ntergeschoss war wahrscheinlich durch einen

beweglichen Boden als Falle für eindringende Feinde

benQtzt; über demselben hat er noch zwei Stockwerke, xu

welchen die Treppe von aussen führt. Thorflügel, deren

Kegel noch vorbanden, waren vorne und hinten angebracht.

Tief unten neben dem Thore sind Schuss-Spalien, das Dach

ruht auf einer Zinnenmauer. Wegen der Entfernung dieses

Thorhaiises vorn Felsen und um die Treppe zu schützen,

ist dasselbe mit dem Felsen durch eine Zinnenmauer mit

*) ll.edarrb widerl«!»! urh dit oft rorkomnrailt tum, limr. daaa der Arilin«

IM OamrwiU ITirlO fteendrt »ar. OW Igl»! koonnrn noch »pälrr laarbrif-

w , . *el. he l>e<r< Kii. .1.. Ks »Mite .••.•» IM H hajEl

tiaaiden artieitr« liew.

*) So hei»» die.« Krkrr. » rim »I« elae Reih« hilde», i erriairlt an^rhrarklr,

obra mit V«raur4«f;rii f,*d«ckle WurflGelMr lial.ro de« Na»»»: Ptch-

ajtaaj, (.iiaalArher.
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Schuss-Spalten verbunden, in welche eine viereckige ThQre

eingeschnitten ist, die durch keinen Graben und kein Guss-

loch geschätzt, in einigem Widerspruche mit der beson-

deren, durch die Luge des Tborthurmes gewonnenen Yer-

theidigungsfuhigkeit desselben steht, daher vielleicht erst

später angebracht wurden sein durfte. Die Flüche des

Terrains gestattete hier wieder die Anlegung eines WafTen-

plalze* mit zwei uurcgelmässi;; - viereckigen Wachhäusern,

deren eines einen Kamin hat, und ein vorspringendes Schiefer-

dach, wie es wohl einst alleSchlussgehäude hatten. Nun dreht

sich der Weg scharf links gegen Westen und zwar bis zum

zwölften Thore.

Nach einundachtzig Schritten das neunte Tlior(Fig. 3),

einfach und klein, an die auf der Bergseite künstlich escar-

pirten Felsen gelehnt. Das Tbiir ist viereckig mit Quaderge-

wand, «her denselben auf einer Steintafel eine geflügelte

Sanduhr und eine Wage mit zwei Inschriften moralischen

Inhaltes. Noch weiter oben eine Balconthur, unter dem

Dache zwei Schuss-Spalten. Von diesem Thore an bis zum

let/.ten lauft der Weg nicht mehr wie früher blus gegen

die Thalseite durch die Mauer geschätzt , sondern da er

sich bei der scharfen Wendung auch an die Mauern der

höheren Strassentheile und die Aussenmaucr des Hoch-

scblosscs lehnt, in einer Art von Zwinger.

Zum zehnten, ziemlich grossen Thoitlniriite (Fig. 4) ge-

langt man nach sechsundsiebzig Schrillen. Kr hat drei Stock-

werke, ein rundbogiges Thor und darüber ein Brustbild von

weissem Marmor mit der Inschrift: 1576. I). Maximiiianus

raesarum Maiimil. I. F. Ferd. IV. IMiilippi Reg. ahn. Max I.

at Archid. Aust. Qui cum sua hnnc locurn praesent. ornasset

nt absentis erga hosp. benignitasusque praesens appareret

quodam modo tacitam haue sui efTig. locari jussit. Georg

Khevenhillcr I. b. praescsCarinth. prineipi optat. qucclemen.

M. P. C. — Das Dach roht auf Zinnen, ausser den Scharten

derselben und zwei als Schiisslöcher brauchbaren Fenstern

sind noch in zwei Reihen filnf viereckige , gegen unten

breitere Schuss-Spalten mit sehr gesenkten Sohlen angebracht

also ist eine vierfache Feuerlinie erzielt. Hin Seitenausgang

führt aus der Thorhalle in eine kleine bastioufurmigo ') Er-

weiterung der Wegschutzmauer.

Nach arhtuiidvicrzig Schritten betreten wir das eilftc

Thorhaus. Es ist klein, niedrig, mit einem viereckigen Thore

mit Grunstein uinkleiilet . ärmlich gebaut und mit der linken

Seite schon an die höhere Zwingeriiiauer gelehnt. Ohne

Zinnen und Schuss-Spalte wird es nur durch einen Gusserker

auf zwei Tragsteinen vertheidigt. Als einziger Schmuck dient

eine Schriftlafcl mit zwei Sprächen aus den Psalmen und

der Jahreszahl IS7S.

Füiifundvierzig Schritte weiter gelangen wir an eine

sechs Sehritte breite überbrückt» Schlucht zum zwölften

Thore, dem kleinsten, unziei liebsten von allen. Es ist vier-

eckig mit einer biblischen Inschrift versehen und hat ausser

einem offenen Gang unter dem Dache gar kein Vertheidigungs-

mittel. Da hier schon dem llochschlosse näher grössere

terassenartige Abplattungen de» Terrains beginnen, so (indet

man auch nach diesem Thore einen grosseren Waffenplatz

mitzwei Wachhäusern, deren eines eine ziemlich regelmässige

Bastionfurm hat. Ganz scharf beginnt nach diesem Thore

die Wendung des Weges in gerade entgegensetzter Richtung

Nach achtundsechzig Schritten das dreizehnte Thor-

haus, zu den kleineren gehörig, an die Zwingermauer ge-

lehnt, neben der links eine Drücke über eine Schlucht auf

den Weg zum Kirchenplatzc und gegen die Ausmünduug

'( Nur eiii.frm.l ni>rli, uillllirh iiicnri-rrci klrinea Wmbhi«»fni k.i.iml

in 4>*l#r«iU ili* Ra»liu»ritrm «« au»K*-»j>roch«ll »ur, ich glaub« *h«T

ur ( t lüg
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des Narren«teiges zu führt. Es hat ein mit einem Rundbogen

überwölbtes Thor, die äusseren Facaden vorne und hinten

sind mit Verzierungen in zweifarbigem Mörtel geschmücbl.

Zu seinem oberen Stockwerke führt eine Treppe aus einem

Souslerrain des ober ihm stehenden Zwiugerwacbhauses.

Die Thorhalle hat rechts und links Nebenhallen. Zwei Reihen

Schuss-Spalten und als drille Feucrlinie zwei Fi nster ver-

theidigen das Gebäude. Die Inschrift ober dem Thorbogeu

ist biblischen Inhaltes und hat die Jahreszahl 1598.

Noch Sechsundsechzig Schritte und wir stehen an der

neun Schrille langen Krücke zum vierzehnten, letzten Thor-

hause, einem dergrössten. höchsten und stärksten, wiewohl

es keine Zug-, sondern eine stehende Brücke hat (Fig. 5).

im. m

Das Thor ist viereckig, mit einem rollten Steingcwande ein-

gefasst. die Halle in zwei Ablheilungen getheill. Zur Ver-

teidigung ist in der Fronte rechts neben dem Thor eine

Schuss-Spalle eingeschnitten, ober derselben aber ein Guss-

erker auf zwei Tragsteinen, der auf seinem Obcrlheile eine

Scharte hat. Der Thalseite entlang hat die Thorhalle unter-

halb des Cordon» vier wagrechl längliche Sehu>s-Spallcn.

oberhalb desselben eine Zinne mit drei Scharten und da-

zwischen dreieckige Sclmss-Spallcn und in einem höheren,

thurmähnlichen Anhaue zwei Fenster. Bei der Stärke der

Mauern dieses Thorhauses haben dieselben auch eine er-

sichtliche Böschung.

Die Inschrift ober dem Thore lautet: lllustr. Gcorgiu*

Khevenhiller de Aichelber. Sigismund! Ulm« Augustini nepos,

Johannis pronepos lib. haro. im Landskron et Wornberg domi-
nus in allo Osterwilzetc. Ferdinandi I. Maxim II. Rudolphilll.

impp. semper augustorum a consiliis nec non serenissimi

• archiducisAustriae Caroli etc. ab arcanis curiac acCarinthiac

supremus praefectus hanc arcem tarn necessario quam »tili

opere instauravit eamque iudivinae benignitatis ac domesticae

laudis memoriam posteris consecravit anno Christ. 1876.

DeiM fortitudo mea hoc opus in lutelam suseipiat et

donorum suoruin Patrimonium perpetua natorum auccessione

fortunet

Das starke eisenbeschlagenc Thor hat eine unleserliche

Inschrift von 1582 und zeigt die Spuren eines gemalten

Landsknechtes mit einer Partisane. An einem der Flügel

ist ein Spählocb mit einer runden, mit kleinen Löchern ver-

seheneu Eiscnschalc überdeckt, um sicher vor feindlichen

Kugeln hinausltigcn zu können. Auch die drei alten starken

Thorschlösser sind bei diesem Thore noch vorhanden.

Aus dem Thorwege führt links eine kleine Ausfalls-

Ihür gegen den Kirchenplatz , jedoch vorsichtig in solcher

Höhe angebracht, dass sie ohne Beihilfe einer Leiter von

aussen nicht zu benutzen ist. Spuren von Wandgemälden

zeigen sich an der Mauer, Gusslöcher sind durch die Wölbung

gebrochen. Vor der zweiten Abtheiluug erblickt man das

alle Fallgitter von starkem llolzwerk mit Eiseiispitzcn.

Diese Füllgüter bildeten eine eben so sinnreiche, als

wirksame Verstärkung des Tiiorschlusses. Das Schlicssen

der Thorflügel und das Aufziehen der Zugbrücken war eine

für den Fall augenblicklicher Gefahr zu zeitraubende Ope-

ration, welche besonders bei den Zugbrücken durch das

Gewicht des zu bewegenden Körpers sehr erschwert wurde,

und beinahe immer die Zusaminenwirkung mehrerer Leute

erforderte. Beim Fallgitter aber bedurfte es nur des Zu-

rückziehen« eines an der Winde angebrachten Riegels oder

Sperrhakens durch eine Person, um sogleich das mächtige

Hinderniss vor dem Feinde niederstürzen zu lassen, l'hcr-

dies bot das Fallgitter durch die Zwischenräume seiner

Lang- und Querbalken eine Menge von Spalten zum Durch-

feuern und seihst zum Gebrauche von Stosswaffen

Neben dem Thore mündet auch an einem kleineu

Wachhause Ober eine Blöcke im Innern des Zwingers der

Narrensteig aus. Dieser Steig, ein steiler, schmaler, viel-

fach gewundener, nur für Fossgänger geeigneter Pfad,

(vergl. auf Taf. VII, Grundriss. die Bezeichnung (i), wahr-

scheinlich der älteste Weg zur Burg, beginnt in der Nähe

des alten Pfleghauses, wo er durch ein rundes Thor zwischen

wenigen zerfallenen Mauern führt. Eine Strecke laug ganz

ungeschützt, erhält er eist in der Nähe des lluchschlosscs

eine Mauer gegen die Thalseite, und theilt sich bei einem

kleinen Wachhause in der Nähe des vierzehnten Thores,

wo die eine Abästung in den Zwinger einmündet, während

die zweite über eine überbrückte Schlucht und durch ein

kleines Wachhaus zum Kirchenplalze führt«)-

•) Die Kalleiner hat.« >iok »eh im der »eueren FortiBeMion erhaltea. mi
wir aehen daher hei 4» Thore. der Stadl« und Festungen hänfi,, .u k.1-

den Seile e Nulfc... <• weleheii »ja lieh l.e.eelen.

'
««der (JM («Mal«Mlltk« lag**«, uoeh «lh,t eine S.re erfahren. Viel-
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Wir stehen nun im Zwinger ror dem eigentlichen Hoch-

schlossc, der dasselbe grösstenteils parallel mit dessen

Ausscnmauern umgibt. Von einer ziemlich hohen und starken

Zinnenmauer umgeben, welebe nur durch das vierzehnte

Thor, einen Vorsprung des Hochschlosses, dann zwei

grosse und drei kleinere Wachhäuser unterbrochen wird

,

bildet er einen ziemlich weilen, zum Theilc mit Daumen

besetzten Raum. Aus ihm gewinnen wir die Ansicht des ein

längliches, von Südwest gegen Nordost laufendes Viereck

bildenden Hochschlosses. Betrachten wir vorerst die sehr

regelmässige lange Seite gegen Nordwest mit ihren zwei

vorspringenden halbrunden Eckthürmen, so finden wir sie

einstöckig, von der einfachsten zierlosesten Bauart und mit

verhültnissmässig wenigen Fenstern. Zwei eingemauerte

Steintafeln mit biblischen Inschriften und den Jahreszahlen

1578 und 1576 bilden den einzigen Schmuck. Bemerkens-

wertIi sind zwei kleine Ausfallsthüren aus den Sousterrains

dieser Fronte, welche übrigens wenigstens theilweise einst

um ein Stockwerk höher gewesen zu sein scheint Ähnlich,

nur mit etwas eingebogener Fronte und mit einem vor-

springenden runden Eckthurme ist die schmale von Westen

nach Osten laufende Seite des Schlosses. Nach ihr sind die

Schlossgchttude unterbrochen und der Hof nur durch eine

Mauer geschlossen, die durch den halbrunden, die Capelle

enthaltenden Thurm getheilt ist. Hier sehliesst sich dann ein

niedriger Bau an , und an diesen die zweite schmale Sohloss-

fronte, die noch einen etwas niedrigereu Vorbau hat. durch

welchen die Thiire aus dem Zwinger in das Hochschloss

führt.

Vor der Zwingermauer liegt an einzelnen Stellen, wo

nur immer die sanftere Senkung des Terrains die Annä-

herung zu erleichtern scheint, eine zweite Maoer, jedoch

unzusammenhängend und mit wenig Ausnahmen ohne Wach-

häuiter. Betreten wir nun das Innere des llochschlosses, so

w ird uus besonders im Vergleich mit den zum Theil so zier-

lichen äusseren Thoren die Ärmlichkeit des kleinen Einganges

überraschen, der quer durch den niedrigeren vorspringenden

Theil des Hochschlosses Ober eine eben so unzierliche, zum

Theil in den natürlichen Felsen gehauene Stiege von vier-

und dreissig Stufen in den Hof führt. Das vorspringende

Seitengebäude enthält in ein«r geräumigen Halle die alte

noch brauchbare Handmühle. Nächst ihr müssen wir auch

der (wenn gleich nicht im Schlosse selbst, sondern im Zwin-

ger befindlichen) Cisteroe gedenken , die hei geringer Tiefe

von sehr hübscher Arbeit aus gehauenen Steinen rund con-

struirt ist, aber gegenwärtig nicht im Gebrauche steht und

zu dereu Sohle seitwärts ein zur Reinigung, Ausbesserung

ii. «. w. dienender Gang fuhrt. Links neben der Schloss-

treppe eröffnet sich ein unterirdisches Gemach, wahr-

scheinlich Geiängniss.

Icirhl io» «ler bcninbe aberwlu>jren Verwegenheit . weide ilatu gebart

habnn iinf , ibn im «eiuer prnnitnen fUub- «n>l «Uilbeil >u begehen.

V.

Von dem höchsten Punkte der Stiege tritt man in den

geräumigen Hof (A), dessen Horizont zum Theil durch Ab-

stemmung der Felsen gebildet ist, und den von ungefähr

vierthalb Seiten (der linken Längen-, den zwei Querfronten

und der halben Längenfronte rechts) zusammenhängende

Gebäude umgeben, während der Rest durch eine Zinnen-

mauer geschätzt ist, die einst Mordgänge trug, und aus

welcher ein halbrunder Thurm mit der Capelle vorspringt.

Die kurze Eingangsfronte des Hofes und die linke Langseitc

hat im Erdgeschoss einen Gang mit einfachen Arcadon auf

kurzen viereckigen Pfeilern. Ausser dem Schmucke einiger

Bäume und eines kleinen Gärtchens (Ii), fallen sogleich der

Brunnen (£) mit einem Rade zum Aufwinden der Eimer und

mehrere grosse viereckige kupferne Wasserbehälter in Gestalt

riesiger Wannen auf. Die Tiefe des in den Felsen gehaue-

nen Brunnen wird von sechzehn Klaftern bis zu fünfzig

wechselnd angegeben ; ich halte die erstere Zahl bis zum

Wasserspiegel für die richtige, den Brunnen selbst etwas

tiefer. Einer unverbürgten aber wahrscheinlichen Sage

zufolge dürften einst viel mehr kupferne Wassergefässe

vorhanden und in einigen grosseren Thorthörmen vertheilt

gewesen sein. In letzteren waren sie für die Besatzung als

einziger Wasservorrath unentbehrlich, im Schlosshofe dien-

ten sie als Reservoirs für Feuergefahr, die besonders vor

Errichtung der jetzt auf den Gebäuden befindlichen Blitz-

ableiter auf solcher Höhe nicht ferne lag >)•

Noch muss hier auf einen vermauerten Ausfall recht»

neben dem Eingang zur Treppe aufmerksam gemacht wer-

den, welcher zu einem unterirdischen Gange ITihrt, der am

südlichen Schlossgarten nächst dem Nurrenstcige in einer

mud überwölbten Thür ziemlich hoch über dem Horizonte

ausmündet. In neuerer Zeit soll dieser Gang noch als Holz-

aufzug benatzt worden sein. Hinler der Gallerie des Hofes

liegt ebenerdig eine Reihe einfacher Gemächer, so wie die

Vordertreppe in das erste Stockwerk nnd der Zugang zu

den Kellern. Der hintere Quertract, welcher keine Gallerie

bat, zeigt ebenerdig ein früher als Gefängniss benutztes Ge-

mach, das Stiegenhaus der zweiten Treppe, endlich eine

Halle, in welcher einst eine Schmiede war.

An der Zinneiunauer finden wir im Hofe die alte

Capelle (Z>). Sic bildet gleichsam das obere Stockwerk des

daselbst gegen den Zwinger vorspringenden runden Thurmes

und ist an der gegen den Hof gewendeten Eingangsseite

abgeplattet. Dieser Eingang ist eine halbrund überwölbte

unverzierte Thür, an deren Schloss und Thürgriffe sich

zierliche Schlosserarbeit, wahrscheinlich des XIV. Jahr-

hunderts, zeigt. Ober der Thür ein Frescogemälde des

XVI. Jahrhunderts, der heilige Nikolaus. Das Innere der

Capelle ist ebenfalls rund , gegen die Thüre gerade abge-

schlossen. Die Mauer ist drei Schuh dick, zwei gegen

innen zu stark erweiterte halbrund überwölbte schmale

'( X»cli kiinJirh werde die Xrhl.»>1urTlie »«Ii eliwro WltMtr*hle getroffen.

3*
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feilster geben Licht. Die Mauern und die Kappen des

sehr einfachen rippcnlosen Gewölbes sind mit Fresken

bemalt, deren Alter die Jahreszahl: Anno domino (sie)

1576 zeigt, und welche Votivbilder der Familie Kulmer

von Rosenthal und Anderer darstelleu. Üer Altar ist ron

1673 und hat ein gleichzeitiges, sehr mittelmässiges Bild,

bic Unterschrift: „Deus et honore ejus me fecit anno juhente

imperatore et virtuosa Claudia" ist nicht ganz verstandlich.

Neben dem Altare rechts hängt eine unbedeutende

Erinnerungstafel, Ölgemälde auf Holz von 1370, Georg

Khevenhiller mit zwei Frauen und sieben Kindern zeigend.

In einem der sehr einfachen und neueren Betstühle kniet

seine hölzerne lebensgrosse Statue von vorzüglicher Arbeit,

ganz gerüstet, doch ohne Helm.

Ob die Capelle ein romanischer Bau oder ein späterer

sei, dürfte schwer zu entscheiden sein; für die erstere

Annahme sprechen die Grundform, die engen Fenster und

ihre und des Thflrbogens runde Cberwölbung. wogegen

freilich der Abgang jeden romanischen Ornamentes zu

zeugen scheint

Nicht weit von der Capelle ist ein Römerstein einge-

mauert, der in wohlerhaltenen, grossen und schonen Buch-

staben folgende Inschrift zeigt:

BASSVS CONGKISTLI.F. S1BI ET CAMVI.l.« QVARTI F. C0N1VG1

PIF.NTISSIM.« ET SVIS.

Die andere Seite des Steines weiset einen Delphin.

Ist diese Inschrift als eine Urkunde für die Benützung

des Schlossbergcs uuter den Römern wichtig, so erscheint

uns doch jene auf der grossen Steintal'el im Innern des

Arcadenganges weit merkwürdiger. Es ist eine kräftige,

Anrede des Restaurators Georg an seine Nachkommen, in

welcher er ihnen sein geliebtes Werk eben so wann an das

Herz legt, als ernst mahnend gegen jede Vcräiisserung,

Theilung. ja selbst Verpfändung sich ausspricht. Den Yunda-

lismus der Vernachlässigung hat er aber in dieser Anrede

nicht verboten, da er dessen Möglichkeit nicht voraussah,

ja nicht begriff.

Die im classischen Latein, wahrscheinlich vom Pastor

Christalnig verfas-ste Inschrift lautet: Deo opt. inaximo uno

atque trino aiispice Georgius Khevenhiller in Aichelberg

Sigismundi F. J. R. I. baro in Landscron et Bernberg D. N.

haered. in Höchen Osterwitz item et supremus per Carintb.

Scutiger nugustissimur. Caesar. Ferdinl. Maiimil. II Rmlolfill

a eonsil. Caroli archiducis Stir. CarinL Carniol. ab arcanis

et eubiculis. Ejiisdemquc suprem. aulae Magister, praeses

Carinthiae et Pisini eomitat. praefect. suu suorum maximeque

rcipubl. conimoda rneditans arcem hanesuissumptibusinstau-

ravit, muris cinxit. propugnaculis munivit, armamentario

instruxit, reditibus auxit. Idein Öliis posterisque suis omnib.

insuper mandat, edieitque arcem banc ne de suac nomine

familiae unquam excidant. eam unque cuiqiiam ne venduuto,

ne donanto, ne permutanto ne dotis aliove nomine obliganto,

pro pignore ne tradunto ne dividundi quidem ncque elocandi

aut ullo denique modo alienandi potestas esto, eosdemque

etiam monitos et rogatos vult, Christianum religionem pie et

caste colant, virtutem amplertantur, sobrietatem maxime.

Tum illud animo perceptuin Gxumque teneant, concordiam

pietate stabilitam unam esse inexpugnabilein, itaque sui

memores bene beateque vivant valeantque. An. a Chr. n.

MDLXXVI Cat. Januarii.

Der christliche Glauben, den Georg seinen Nachkommen

treu zu wahren so angelegentlich empfiehlt, war übrigens die

neue Lehre, zu welcher er, so wie ein grosser Tbeil seiner

Vorfahren und Nachkommen sich bekannte.

Wir ersehen ferners aus der Inschrift, dass Georg das

Schloss nur ausgebessert, vielleicht etwas erweitert und ver-

schönert habe, was sich unter dem Ausdrucke, „inttauravii*

ganz wohl verstehen lässt, während bei einem eigentlichen

Neubau ganz gewiss ein bezeichnenderer Ausdruck gewählt

worden wäre. Neu gebaut hat er nur die „Propiu/Haeula",

d. h. die ThortbQrme, Wachhäuser und die dazu gehörigen

Ringmauern.

Kino kleinere Steintafel an derselben Seite enthält eine

fromme Anrufung und die Jahreszahl 1570.

Beginnen wir, da die ebenerdige Wohnung, Küche und

Vorrathskammer des Burgwärters nichts Merkwürdiges ent-

hält, die Besichtigung der Gemächer des ersten Stockwer-

kes, so Gnden wir vorerst in dem vorspringenden Gebäude

ein grosses Gemach mit einem Erker auf Tragsteinen, und

links neben demselben eine zierliche offene Steingallerie, von

welcher sich, so wie von den meisten Fenstern des Schlos-

ses eine eben so weite, als entzückende Aussiebt eröffnet.

In der linken Langseite des Hauptgebäudes ist das erste

Gemach der Saal, der dadurch an Grösse gewinnt, dass er

sich ohne Scheidewand an das Innere des halbrunden Eck-

thurmes anschliesst; dann folgen sechs kleinere Gemächer,

und es schliesst dieser Tract wieder mit einem grösseren,

ohne Scheidewand mit dem zweiten Eckthurme vereinten

Gemache.

Alles ist gegenwärtig ziemlich verödet und beinahe

leer. Interessant und sonst von mir nirgends bemerkt ist

ein im Fusshoden des Saales eingeschnittener kleiner Canal

zur Leitung des Dachrinnenwassers in die Cisterne. Auch

steht hier eine grosse Bettspunde, auf deren Decke innen

das Jesuskindlein mit der Weltkugel von Engeln umgeben

gemalt ist. mit der Umschrift: „Hilff uns Herr Gott aus aller

Not durch dein beillig fünft" Wunden rot, beschirme Herr

die Christenheit, dein Hilff allzeit sey uus bereit!" In einem

andern Gemache ist im Fussboden eine Thür angebracht,

die Ober die sogenannte heimliche Stiege in ein unterirdi-

sches, grosses, in den Felsen gehauenes Gemach führt ').

>) Di« nth'r« l'nttntKliDBf der a»;eileh»l«i Mt«rlr4iM'h«o Riaaw 4««

Sriilnite» dirfle in niMchrr Beaieaajtig inUrtiaant «»in, «eanttolto 41«

ictiaiierlicfte eiwrae Jvagfraa »od ähnlich«, die cngtlMhIlcbaa Öfter in

Cotel«U »M4 Ragout Ttrwaadrlsd« Apparate (»ob llonnarrt Tatchra-

baeb für .eUriladiacl« C.achichte, J.hrja.g 1MI, p.7«) auch »ei »iaer
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Ober dieser Tbüre soll stets der noch vorhandene

Schrank gestanden sein , der, von höchst einfacher Arbeit,

jctit in seinem Inneren eine an Alter und Kunstwerth unbe-

deutende weibliche Heiligenstatueite aus Holz birgt. Übrigens

siebt man überall in den Zimmern Reste des alten Wand-

getfifels, cum Theil sehr hübseh eingelegte Thüren, an

einigen Stellen Scbuss-Spolten im Fussboden, einen grossen

sehr einfachen Ofen, sehr häutige Ausfallen für unnennbare

Bequemlichkeiten, aufweiche in den alten Schlössern immer

viel gehalten wurde, u. s. w. Im «weiten Eckthurme ist der

Fussboden durchbrochen und es bestand hier früher nach

verbürgten Sagen ein Aufzug. Über seine Bestimmung strei-

ten nun diese Sagen; die eine lässtihn zur Aufziehung der

Verbrecher zum Verhöre, die andere zum schnellen Her-

aufbringen von Speisen bestimmt gewesen sein. Da jeden-

falls das Gemach in die Beihc der Trunk- und Wohnzimmer

gehört, so mag mittelst dieses Aufzuges statt des bärtigen

abgemagerten Schauerbildes eines halbverhungerten Ver-

brechers wohl eher ein lachender gebratener Schweinskopf

oder überhaupt eine derlei erfreulichere Erscheinung zum

Vorschein gekommen sein.

Nabe an diesem Thurmgemach ist das Nonnenzimmer,

ein gewölbter Raum mit Resten ziemlich neuer Fresken und

eines verwischten lateinischen Morgengebetes. Hier sollen

einst die wegen Türkengefahr geflohenen Nonnen des nahen

Klosters St. Georgen am Längsee gewohnt haben. Dies

müsste 1473, 1475 oder 1492 der Fall gewesen sein, wo
wirklich türkische Hürden Kärnthcn's Grenze überschritten;

es ist aber möglich, dass der ritterliche Sinn der Besitzer

von Osterwitz auch spiter den Nonnen von St. Georg dieses

Asyl jedes Mal gewahrt habe, so oft besorgliche Gerüchte

Ober das Nahen des Erbfeindes sich verbreiteten. Kineo

sonderbaren Cuntrast bildet jedenfalls die Erinnerung an

katholische Nonnen und jene an den streng protestan-

tischen Sinn so vieler Kherenhiller.

In diesem Trade soll auch einst die Bibliothek (wohl

nur von bescheidenem Umfange) gestanden haben; dass

eine solche vorhanden war, ist kaum zu bezweifeln, da die

Pasloren einen derlei Apparat liebten und zur Zeit der

Gegenreformation mauebe bedrohte Bibel die Rettung vor

Confiscation und Verbrennung den Burgweg herauf gefun-

den haben mag.

Das interessanteste Gemach des hinteren Quertractes

ist die Rüstkammer. Es sei vergönnt, über die hier auf-

gespeicherten Reliquien der Margaretha Maultascb zu

schweigen; welche zum Theile, wie die als ihre Streitaxt

vorgewiesene, ganz gemeine und ziemlich moderne Holz-

hacke, den Stempel der Unwahrheit an sich tragen. Man
kann sie übrigens vollständig in Karl Wilhelm Mayer's
Statistik und Topographie von Kamtheo. Klagenfurt 1786,

aufgezählt linden.

genaaerrn Fnracaitag. «I» aiir «I Gebote »Und, gewfee sieht vorge-

funden wird««.

Seit die Franzosen im Jahre 1809 die auf dem Schlosse

bewahrten Geschütze') und alle Aogriffewaffen (Stieb-,

Hieb- und Feuerwaffen) mit Ausnahme einiger Armbrüste

abführten, ist hier als Hauptgegenstand nur eine ziemliche

Anzahl von Rüstungen geblieben, unter welchen zwar

meistens nur einfache Knappenrüslungen und nichts Ober

das XVI. Jahrhundert zurückgehendes, aber doch einige

merkwürdigere Exemplare sich vorfinden.

Das auffallendste und seltenste Stück ist eine ungemein

einfache Rüstung des XVI. Jahrhunderts, grau mit blanken

Streifen, nur aus Helm, Ringkragen, Brust- und Rücken-

stück und Schurz bestehend, einst einem riesigen Krieger

angehörig. Der Helm hat einen hohen Kamm, durchlöcherte

Ohren und Backenflügel, breiten Vorder- und festen

Nackeuschirm und ist von innen II Zoll, der Ringkragen

über 7 Zoll weit, die ganze Rüstung hat Ober den Bauch

4 Fuss im Umfange. Unter den übrigen Rüstungen Bilden

wir zwei sogenannte Kreuzritter , deren Bruststücke geätzt

sind, und neben dem Bilde eines vor dem gekreuzigten

Heilande knienden Ritters das Khevenbiller'sche Wappen

zeigen. Ähnliche auf geatzten Bruststücken des XVI. Jabr-

buuderts vorkommende Darstellungen verführen noch immer

das unkundige Publicum, hierin eine Beziehung auf die

Kreuzzüge zu sehen.

Interessant ist ein einfacher schwarzer Brustbarniseh,

auf welchem rechts mit Blatt-Gold und Silber ein Rad und

Schwert aufgetragen ist. Diese Verzierung oder Bezeich-

nung, ersichtlich gleichzeitig mit dem Alter des Harnisches,

also aus dem XVI. Jahrhunderte, scheint darauf hinzudeuten,

dass der Besitzer der Hüstung eine militär-strafgericbtlichc

Würde bekleidete.

Einige einfache Knappenrüstungen sind auf der Brust

mit der Khevenhiller'schen Wappeneichel bezeichnet

Ein hübsches Stück ist eine geätzte Rundtartsche mit

geschmackvollen Verzierungen um das Khevenbiller'sche

Wappen, sehr gut erhalten. Kinderrüstungen sind mehrere

vorbanden, ein feines Panzerhemd hingt über dem Maul-

Uscb-Standbildc, eine Pnlvorflasche mit Kugelbehältniss hat

eine höchst seltene Form ; eine mit Elfenbein eingelegte

Armbrust, einige Sittel, darunter eiu türkischer, Bogen und

Pfeilköcher, gleichfalls türkisch, sind die noch weiters

beinerkenswertben Waffeustücke. Mehrere metallene Hand-

spritzen werden, als für siedendes Öl bei Stürmen bestimmt,

gezeigt. Es ist bekannt, dass Oberschüttung mit siedenden

Flüssigkeiten (Wasser, Öl. geschmolzenem Peche) •) als ein

i
) Voa deia Mastoilfanleche« 2e*gkaoaa war eefcoa u Georg1 Kaeeeahillee'B

Zeit airbla »ehr und uhertiaaut daaala keine wie immer be-deutenJe ftäsl-

lanmer torhaaden, da er loaat In der grouea laechrin nicht dm Am-

drock braucht haben würde .«rmawnfan'e itutnaU, loadrrn „erme-

jnrnUrtmm aaurtr* oder IhaJiebei.

s
) Ük44 im Mittelalter all AngriffftaiiUol bei ReUgerungea mittel«! Dltden

geworfene Aarr. ttkeniebticbe Leiche*, ja aelbat , via bei den Hnullen

<or Knrletela , Fiaeer voU Meaariuakoth geworfen wardeil , Ut bekannt,

weniger aber, da», .ach Irio ela Vertkeidiguaga«ittel verwendet
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wirksames Vertheidigungsmittel bei Stürmen von frühester

bis in ziemlich neue Zeit galt Es mögen auch bisweilen

Spritzen dabei verwendet worden sein, obwohl es weit näher

lag. hierzu Kellen, Schöpflöffel u. s. w. zu gebrauchen, als

eine metallene Spritze, die, einmal gefüllt, viel zu heiss zum

Halten geworden wäre. Überdies finden wir die in allen

grösseren Rüstkammern und in Zeughäusern vorhandenen

Spritzen schon in den ältesten Inventarien ausdrücklich als

Handfeuerspritzen bezeichnet.

Ein Metall-Rasrelief von mittelmässiger Arbeit, das

Jesuskind mit der Weltkugel, umgeben von vier Engeln,

dann Maria und Johannes darstellend, mit der Jahres-

zahl 1576, dürfte sich früher in der Schlosscapelle oder in

der Kirche befunden haben. Drei Widderköpfe und ein

Löwenkopf von Bronze und von guter Arbeit mahnen daran,

dass die Tbore einst reich mit solchen Beschlagen verziert

waren. Die Thorflügel mögen in lebendigen Farben mit Wap-

pen, Landsknechten u. *. w. bemalt und mit solchen Metall-

beschlägen geschmückt, sehr zum Aufputz der Thorthürme

gedient haben. Auch eine metallene ZugbrQckenrolle, die

einzige von so vielen Exemplaren, wird hier aufbewahrt.

In einem anderen Gemache dieses Stockwerkes linden

wir ein buntes Gemenge von sehr heterogenen Gegen-

stliiiden. So z. B. einen Kanonenwischer, das einzig übrig

gebliebene Arlilleriegeräth , dann ein sehr altes und inter-

essantes Sprachrohr von Eisen. Es ist kurz , konisch

geformt, roh aus einer starken Eisenschiene zusammen-

gebogen und so schwer, dass man versucht wird, es für

eines jener primitiven Feucrgeschötzc zu halten, die wir

jetzt nur mehr aus Abbildungen kennen. Zur Zeit der fran-

zösischen Plünderung sollen noch mehrere und weniger

plumpe Sprachrohre vorhanden gewesen sein. Da vom

Huchschlosse aus die einzelnen Thor- und Wachhäuser

weniger der Entfernung als der Krümmung des Weges

wegen mit dein Sprachrohre nicht zu erreichen waren, so

ist es wahrscheinlich, dass wenigstens in den grösseren

ThorthUrmcn auch Exemplare dieses Werkzeuges auf-

bewahrt waren und in dieser Weise eine Art schalltelegra-

phischer Verbindung erhalten werden konnte. — Übrigens

waren überhaupt Sprachrohre in weitläufigen, besonders

in mit Vorwerken versehenen Schlössern bei unseren Vor-

fahren sehr beliebt, und thcils den Wächtern und Aufsebern

zugewiesen, thcils von den Schlosshcrren selbst gebraucht.

So hat zu Hohenwang in Obersteiermark, einem zu Anfang

dieses Jahrhunderts noch recht gut erhaltenen, mit mehreren

Thoren und Gräben versehenen grossen und ausgedehnten

Schlosse (jetzt elend zerstört) in letzter Zeit vor seinem

Ruine die Besitzerin, eine Gräfin Scharfenberg, nicht nur

aus dem Hochschlosso regelmässig mit dem Meierhofe

durch das Sprachrohr verkehrt, sondern mit demselben

w.nl*. (S*h* GMrkirhien und Tinten WllwolU tan ScttnmUrg, her-

»*>gnr*e> tob ». Kellnr. StaUort 18M.

auch zeitweilig faule oder verliebte Knechte und Mägde

auf den Feldern unsanft harangairt.

Ein wahrhaftes Unicum ist ein hier befindliches leider

schon etwas schadhaftes Modell eines Thorthurmes aus

Holz. Es ist viereckig, von einfacher Bauart mit beweg-

lichen Pechnasen von Holz nnd Eisen, das vordere Thor hat

ein Kallgitter und ThorflOgcl. Die Zugbrücke hat inwendig

ein Gegengewicht, in einer Lade bestehend , welche schwere

Steine aufzunehmen bestimmt war. Zwei eiserne Federn an

der Seite dienen , um die aufgezogene Brücke in ihrer Lage

zu erhalten. Das hintere Thor ist durch eine Orgel verthei-

digt. Dieser seltener übliche und daher weuig bekannte

Thorverschluss ist im Systeme dem Fallgitter ähnlich. Wäh-

rend aber dieses aus festverbundenen senk- und wagreebten

Balken besieht und zu beiden Seiten in einer Nuth läuft,

wird die Orgel von einer Reihe senkrecht an einer Winde

mittelst Stricken oder Ketten hängender, nicht mit einander

verbundener Balken gebildet. Der Zweck dieser Construc-

tion ist folgender: Gelang es dem Feinde bei einem Ober-

fall in eine der Nöthen des Fnllgilters einen Balken zu stel-

len, oder auch nur unter dem Thor ein starkes Fass oder

ein ähnliches Hindernis« anzubringen, so war das Giller

aufgehalten und man konnte unter demselben durchgehen

oder durchkriechen. Hei der Orgel fiel das Aufhalten durch

ein Hindernis* in der Nuth weg. weil sie in keiner solchen

lief, und wurde ein Gegenstand untergestellt, so hielt er nur

einen oder einige Balken auf, während die übrigen doch bis

auf den Horizont herabstürzen. Übrigens bewährten sich

diese Vorlheile nicht als genügend, um den Orgeln allge-

meinen Eingang zu verschaffen.

Unter den in diesem Gemache befindlichen Gemälden

ist das bedeutenste eine Doppcltafel vom Jahre 1848 mit

den Bildnissen Bernhard Kherenhiller's und seiner Gemahlin

Wandula, auf der Rückseite der Holztafeln ihre Wappen;

eine gute Arbeit, welche die Restauration verdient.

Mehrere andere zum Theil gute Porträts au« dem

XVI. und XVII. Jahrhunderte, darunter jenes Wolf Hanni-

bal's Grafen von Raitenau, des letzten seines Stammes,

befinden sich zum Theile im kläglichsten Zustande. Von der

Margaretha Maultasch ist eine Abbildung mit einer end-

losen ebronographischen schwülstigen Inschrift des XVII.

oder XVIH. Jahrhundert« vorhanden; wichtig ist noch

die Abbildung des monströsen Thieres, welches dem Thier-

garten den Namen gab. Alle diese Bilder und gewiss noch

viele andere waren früher nicht in diesem Gemache, son-

dern im Saale untergebracht, oder in den Wohnzimmern

vertheilt. So sagt auch M ayer in seiner Topographie, dass

die Familienbilder und jenes der Maultasche: .im Saale-

waren.

Im anliegenden Thurmgemach sieht man in den Fen-

stern die eingemauerten hölzernen Knebel, um die Haken

den Doppelhaken aufzulegen und so den Stoss dieser grös-

seren Feuergewehre aufzufangen.
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Ausser der Siteren Burgcapelle h»l Oslerwite auch

eine und zwar verhältnismässig xiemlich grosse Kirche (<7).

Sie siebt in der Richtung von Osten nach Westen, bedeu-

tend niederer als das Hoehscbloss und von diesem ganz

getrennt auf einem oben abgeplatteten, steilen Vorsprunge

des Schlossbergps zwischen dem neunten und vierzehnten

Thore. Nur auf der nordlichen Seite frei an den steilen

Abhang gebaut und hier durch diesen geschätzt, ist sie

auf den übrigen Seiten durch die Ringmauer gesichert,

welche das Plateau umgibt und an deren ausspringenden

Winkeln drei hinten offene, kleine, hastionförmige Wacht-

häuser auf Tngsteincn Ober dem Abgrunde hängen. Zum
llochschlosse führt vom Kirchenplatze ein Pfad gegen das

dreizehnte Thor zu; für die Rpsucher aus der Umgegend

scheint der Zugang hauptsächlich vom Narrensteige aus

bestimmt gewesen zu sein, und dieser Zugang war bei der

Einmündung auf den Kirchenplatz durch ein Wachhaus und

eine über eine Schlucht führende Zugbrücke gedeckt. Die

Wahl der Zugango und die von der allgemeinen Knccinte

des Schlusses ganz gesonderte Umschliessung des Kirchen-

platzes beweisen, dass wenn auch eine grössere Kirche

für die Bewohner des Schlosses erwünscht und ihre Nähe

und Sicherheit ein Bedürfnis* war, man sie doch nicht im

Umkreise der innern Befestigung, ja nicht einmal unmittel-

bar, sondern auf dem Umwege durch das dreizehnte und

vierzehnte Thor oder das NarrcnsteigpfiJrtchcn im Zwinger

mit dem llochschlosse verbunden wissen wollte. Der Grund

dieser Sonderung dürfte in dem Wunsche gelegen sein, den

Glaubensgenossen in der Umgegend den Besuch der Kirche

nicht zu versagen, anderseits aber den Gefahren, welche

ein« Anhäufung von Menschen inner dem Umkreise der

Befestigung dem Schlosse bringen küunte, vorzubeugen.

Das Kirchengebäude selbst ist ein längliches Viereck

von verhflltnissmässig bedeutender Höhe mit einer schmä-

leren dreiseitig abgeschlossenen , um eine Stufe erhöhten

Altarvorlage, das Schiff durch zwei massive viereckige

Wandpfeiler in zwei ungleiche Räume getheilt. und mit ein-

fachen Kreuzgewölben ohne Rippen überdeckt. Die Pfeiler

sind an den Kanten abgeschrägt und haben einfache l'latten-

gesimse, auf denen der mittlere Gurtbogen ruht. In der

zweiten grösseren Ahtheilung des Schiffes ruhen die Graten

des Kreuzgewölbes auf Köpfen, welche Consolcn bilden,

und unter deren ersten mitn das Wort: „Matthäus", unter

dem zweiten: „Johannes" liest, während die Schrift beim

dritten unleserlich, der vierte aber durch eine Grabtafel

versteckt ist.

An der Aussenseitc der Kirche, deren Fläche keine

Strebepfeiler unterbrechen, sind Verzierungen von zwei-

färbigem Mörtel, und namentlich das Gesimse zeigt diese

Verzierung mit Laubwerk und dazwischen liegende weib-

liche Gestalten. Der dem Hochaltare gegenüber liegende

Haupteingang hat eine viereckige Thüröffnung, ebenso der

Seiteneingang auf der linken Langseite. Die vier Fenster

an den Langseiten sind halbrund Oberwölbt, ein fünftes

Ober dem Altare und das sechste ober der Hauptthlire sind

rund. Der ziemlich starke viereckige Thurm, als Dachreiter

aufgesetzt, ist auf jeder Seite gegiebelt und trägt ein acht-

eckiges schlankes Spitzdach, welches ein metallener Engel

mit einem Kreuze als Thurmspilze krönt

Neben dem Hnupteingange aussen, rechts, ist in ziem-

lich schlechter Rildhauerarbeit ein stehender härtiger Mann

mit Buch und Schwert, anliegendem Gewände und nackten

Füssen angebracht, der auf dem Buche ein grosses bis an

die Knie reichendes Blatt hat. «1s Gegenstück links eine

weibliche Figur, ebenfalls mit anliegendem Gewände, ein

Amulet auf der Brust und wie die andere Figur ein Ruch

haltend und das Blatt vor dem Bauche. Unter dem Manne

befindet sich ein Greif, unter dein Weibe ein Löwe mit

doppeltem Schweife. In dem dreieckigem Räume ober der

Thür ist Christus mit den zwölf Aposteln zwischen zwei

Greifen und von gleicher Arbeit mit der Jahreszahl 1K80.

Neben der Seitenthür stehen zwei Löwen.

Der Hauptaltar scheint dem XVII. Jahrhunderte anzu-

gehören und bietet wenig Interesse. Der Seitenaltar rechts

ist vom Altartische an ganz von vergoldeter Rronze. an

der Rasis über vier Schuh breit und acht Schuh hoch, hat

als Altartafel die Auferstehung in Basrelief und zur

Seite mehrere Hciligcnstatuettcn, alles aus dem Ende des

XVI. Jahrhunderts und ohne besonderen Knnstwerthe.

Neben diesem Altar finden wir den Grabstein Franz

Khevenhiller's, Erzherzog Maximilian'« Käthes und Kümme-

rers, der 1607 starb und als Protestant von dem Begräbnisse

in Villach neben so vielen seiner Vorfahren durch den

Patriarchen von Aqnilejn ausgeschlossen, sammt seinem

gleichnamigen Sohne hier die Ruhestätte fand.

Sehr interesant ist an der hinteren Schlusswand der

Kirche rechts die grosse Grabtafel der Freiin Amalie von

Thannhausen mit hübschen Gemilden von 1607, die sehr

viele Familienglieder der Khevenhiller und verwandter

Geschlechter in gleichzeitiger Tracht zeigen.

Noch liegen in der Kirche eben nicht am geeigneten

Platze zwei lange eiserne Falconetä ohne Laffctten (nicht

vom Muximilianischen Zeughause herrührend, aber kaum

viel neuer); beide sind ungefähr sieben Schuh lang und von

zweipfündigem Kaliber, vom Stnssboden bis zu den Schild-

zapfen achteckig, dann rund und an der etwas aufgewor-

fenen Mündung wieder achteckig, übrigens mit eingeschnit-

tenem Absehen, und mit einem Korne (Mücke) an der Mün-

dung. Ob sie von den Franzosen, da sie genug metallene,

grössere und reicher verzierte Geschütze fanden, als werlh-

los zurückgelassen oder damals versteckt oder später erst

hieher gebracht wurden, konnte ich nicht erfahren.

Die Grösse der Kirche zeigt, dass sie nicht nur für die

Bewohner der Burg, sondern auch auf Zuspruch aus der

Nachbarschaft berechnet war, wo zwar mehrere Pfarrkirchen

bestanden, in denen aber, wenigstens in der Zeit der Gegen-
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reformatio!», die neue Lehre nicht gepredigt wurde. So mochte

diese Kirche, wie so manche Sehlosscapelle in jener Zeit,

der Sammelpunkt der in der Gegend zerstreuten Protestan-

ten geweaeu «ein.

Werfen wir schliesslich einen Blick auf die vorzüg-

lichsten Baustoffe, welche bei Georg von Khevenhiller's

grosser Restauration in Anwendung kommen, so linden wir

Ziegel nur vereinzelt, etwas häufiger Hausteine (Quadern),

am häufigsten Bruchsleine. Die Scbartcnsohlcn und die

Kronen der Zinnen sind überall des bessern Widerstandes

gegen die Feuchtigkeit wegen mit Steinplatten belegt.

Cordous, Fenster- und ThOrgew Ander, die Umfassung der

Schuss-Spalten. die Tragsteine u. s. w. sind aus verschieden-

artigen, immer aber harten und feinkörnigen Steinen massiv

und fleissig gehauen. Verwitterndes Gestein kommt nirgends

vor. Der Mörtel ist durchaus vortrefflich. Als Dachungs-

materiale erscheinen im llochschlosse Ziegel, au der Kirche

und einigen Waehhüuserti Schindeln, sehr vereinzelt end-

lich Schiefer. Die Keller sind beinahe durchaus in Felsen

gehauen, der auch im Sehlosshofe und sonst an mehreren

Stellen, wo er hindernd vortrat, abgemeisselt erscheint. Die

zahlreichen Schrift tafeln sind weisse Marmorplatten, eben so

die Statuen und Büsten von weissem Marmor. Gelbes Metall

wurde eben so wenig zu Verzierungen als Eisen zu Beschlä-

gen, Schlössern, Riegeln u. a. w. gespart.

II.

I ber Bauart, Vertheidlarunar und AnsfrilF der festen

Scblöaaer cur Zeit der ltheveuhiller'si-h<-i> Kr «tau

-

ratio» von Oaterwi«**

Zur Zeit als Georg Khevenhiller seine und des Landes

„Hauptfeslung" <), das stolze Oslerwitz mit ungeheurem

Aufwände neu befestigte, war das alle Haiiptformen der

alteren Fortification im Grund- und Aufrisse umwerfende

System der Bastionen statt derTbQrme, der starken zwischen

Mauern eingefassten Erdwalle statt der einfachen Mauern,

der glatten nur von einzelnen Scharten durchschnittenen

Brustwehren statt der Ziniieiimauern bereits wohlbekannt

und häufig ausgeführt.

Aber noch immer bestand die Vorliebe für die Hilfe

der Natur durch hohe und steile Punkte, und während die

Befestigung der Städte noch hartnäckig am Alten hängend

lieber ihre alten Zinnen, Mauern. Thurme und Zwinger

mit einem Kranze von Bastionen und Courtinen umgab,

statt sie einfach mit diesen zu vertauschen, während nur

eigentliche neue Fettungen das neue System ganz und

allein annahmen, behielt man bei den Schlössern besonders

im Gebirge meist die alte Befestigungsweise bei und führte

selbst neue Werke in dieser Weise auf.

<> So wird lie tou v*|,»i«r ud »d«r*n |l«kha<allgf« SHiriHrn |,u»l.

Fest ausgesprochen , aber auch cum grössten Theile

gerechtfertigt durch die natürliche Lage ist die Vorliebe

für die alte Art in der Befestigung von Oslerwitz. Der Fels-

kegel, auf dem es thront, ist so hoch, in unmittelbarer Nähe

so wenig rou Anhöben beirrt, dass eine kräftige Beschickung

höchstens nur gegen die untersten Thorthürme denkbar

war. Der Felsen ist an den meisten Orten so steil, dass er

mit geringer Mühe gegen Sturm zu vertheidigen, dass

selbst einem Überfalle grosse Schwierigkeit in den Weg
gelegt war. Gegen letzteren schätzte überdies die Menge

von Thorthürmen und Wachhäusern, und die Wachsamkeit

der Besatzung selbst, wahrscheinlich auch von Hunden

unterstützt. Und wäre ein Überfall theilweise gelungen, so

waren die einzelnen Thorthürme grösstenteils auch zur

Kückverthcidigung, also als eigentliche Ausseowerke ein-

gerichtet, boten die einzelnen Dachen und mit mehrereu

Wachhäusern besetzten Waffenplätze Rückhalt genug, um
durch Ausfälle aus ihnen und dem Hochschloss den Feind

aus seiner auf ein gewonnenes Objeet und die schmale

Strasse beschränkten Stellung wieder zu vertreiben. Die

an der Tbalseite des Weges hinlaufende, mit Scharten und

dazwischen zur Verstärkung des Feuers noch mit Schuss-

Spalteu versehene Mauer genügte als Verbindung der Thor-

thürme unter diesen Umständen vollkommen.

Sorgfältig folgte die Befestigung den von der Natur

gebotenen Vortheilen, sorgfältig half sie nach, wo diese

nicht genügten; daher die Wendung des Weges immer an

den schroffsten Abhängen, daher die Nähe der Thorhäuser

oder ihre Entfernung, je nachdem sie einen kürzereu oder

weiteren Überblick der nächsten Slrassenstrecke hatten,

daher die Benützung aller Plateaus zu Waffenplätzen, daher

die Menge der kleineren Wachhäusur au allen weit aus-

schauenden Punkten, daher die Aufführung hoher Mauern

oder selbst künstliche Escarpirung des Felsens, wo dieser

nicht steil genug war, daher endlich die Anlegung, Ver-

doppelung, ja Verdreifachung der Mauern dort, wo sanfterer

Abhang des Terrains den Sturm oder Überfall zu begün-

stigen schien. Die Thorthürme. theilweise durch Graben,

Zugbrücken. Fallgitter. Machicoulis, Pecbnasen und Guss-

erker verstärkt, meistens sich selbst wechselweise ver-

teidigend, mussten dem Feinde auch bei entschiedener

Übermacht durch die Noth wendigkeil, einen nach dem

andern zu nehmen , die Annäherung an das Hochschloss

unendlich erschweren. Dort angelangt fand er noch doppelte

und dreifache Zwingmauern, endlich die Mauer des Hoch-

sehlosses und eine Besatzung, bei der du Capituliren

ohne äusserste Noth nicht so leicht ging, wie im ersten

Decennium unsers Jahrhunderts in Preussen. Und die

äusserste Noth lag noch ziemlich ferne, so lange Brunnen

und Cisternen und Proviant vorhielt, die Handmühle arbei-

tete und keine Seuche einriss. Den innersten starken

Mauern mochte man so leicht nichts anhaben, da die steilen

Wege und die Enge derselben das Aufbringen schwerer
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Geschütte sehr rerhinderte. and da das vervielfältigte

Feuer aus Doppelbaken und Hiinellnirbsen von den Fenslern,

Zinnen und Sclmss-Spalten , daher immer gedeckt, dem

Angreifer sehr beschwerlich fiel. Auch die mörderische

damalige Verteidigung mit siedendem Wasser, Pech, unge-

löschtem Kalk, Steinen und Feuerwerkskörpern aus Machi-

coulis, Pecbtiaseu. Gusserkern und den Schuss-Spalten mit

sehr gesenkten Sohlen trat dem Angriffe hemmend ent-

gegen. Ein Vertheidigungsmittel muaa hier besonders

erwähnt werden, welches den Osterwittern bei der ört-

lichen Lage sehr zu gute gekommen wäre. Nachdem die

bei dem ältesten schweren Geschütze üblichen Steinkugeln

ausser Gebrauch gekommen waren und man sie mit eiser-

nen (theilweise hei kleinen Geschützkalibern anfangs mit

bleiernen) vertauscht hatte, verwendete man jene schweren

Kugeln häufig bei Stürmen, um sie unter den Feind zu

rollen, was sogar noch im Jahre 1800 bei der Belagerung

des Schlossberges in Graz durch die Franzosen vorkam.

Die steilen Abhäuge des Oslerwitzer Schlossberges hatten

den Gebrauch dieser Kugeln gewiss sehr begünstigt.

Betrachten wir den Dienst einer Besatzung in einem

solchen Schlosse niher, so finden wir, dass er kein leichter

war. Vorerst glaube man nicht, dass die Besatzungen der

Schlösser verhältnismässig stark waren. Bevor nicht

unmittelbar Feindesnihe auf die Nägel brannte, waren sie

gewöhnlich schwach, und die Geschichte bietet uns zahl-

reiche Beispiele von gefallenen Punkten jener Zeit, die nur

darum fielen, weil die Garnison nicht rechtzeitig verstärkt

werden konnte. Oft bestand die ganze Bevölkerung des

Schlosses besonders in Friedenszeiten aus dem Besitzer und

seiner Familie, den Dienern, Wirthsehaftsleoten und einem

oder einigen Wichtern. Jagd- und Wachhunde, Pferde

und nach Massgabe des Baumes auch andere llauslbiere

bildeten eine nützliche, aber unkriegerische Vermehrung

der Bewohner. Esel fehlten, besonders auf höheren

Schlössern, wie %. B. Osterwitx, Bieggersburg, Ströchau

u. s. w. nie zum bequemen Transporte, und auf manchem

dieser Schlösser bestand ein gesonderter Pfad für sie und

nach ihnen benannt. — Für solche schwache Besatzungen

war auch die Menge der Sperrmittel, wenn gleich zur

Sicherheit beitragend, sehr unbequem, und zwar um so

mehr, da bis in die neueren Zeiten dieser Unbequemlich-

keit zum Trotz stets alle Thore gesperrt, alle Zugbrücken

aufgezogen waren. So lesen wir von llohcntwiel in Würtem-

herg, einein Schlosse, das durch seine Lage Ähnlichkeit

mit Osterwitz hat, in einer Chronik des XVH. Jahr-

hunderts, dass rohngeachtet des tielTen Friedenszustands

wegen idwedem Zeddel, so ins Schloss zutragen gewesen,

drei Brucken aufznlassen und vier Tbör und ein Thür! auf-

zusparen seynd, so dann der Boll mit Wartlen nahend

so vicll zuegehracht. alss mit Steigen und insonders bei

groben Wetter nnd Faulheit der Wächter übel ausge-

standten».

Noch zu Mayer's Zeiten um 1790 wurde in Oster-

witz wegen jeden Besuchers „an der ersten Mauer geliutet

und dann die ZugbrOeke niedergelassen* >).

Die Artillerie dürfte in Osterwitz mehr als aufbewahrt,

denn als bewahrend eine Rolle gespielt haben. In den Thor-

thürmen findet mau keinen oder wenig Raum zur Unter-

bringung von anderen als den kleinsten Eiemplarcn des

Geschützes (Falkonets. ScharfentQndeln , Bockstücken),

welche genügten, um den Raum bis zu dem nächsten Werke,

oder so weit der Weg zu übersehen war, zu bestreichen.

Es bitten überhaupt nur die untersten Werke mit einigem

Erfolge die nächsten Umgebuugen bestreichen können,

während von den höheren das Geschütz nur mehr wenig

wirksame Steckschüsse geben konnte. Wir sehen daher auch

im ganzen Schlosse und in seinen Aussenwerken verbilt-

nisamässig nur wenige auf grössere Kaliber berechnete

Scharten oder Schuss-Spalten, abgesehen davon dass Ge-

schütze von diesen Kalibern auf den engen Wegen und un-

ebenem Terrain immer nur mit Schwierigkeit bewegt wer-

den konnten. Die dort befindlichen schwereren Geschütze

mochten auf den Waffenplitzen aufgepflanzt und dazu be-

stimmt gewesen sein, weit hörbare Allarmschüsse zu geben,

oder streifenden Horden jenen heilsamen Sehrecken einzu-

jagen, den ihr Donner und ihre, wenngleich wirkungslos,

doch weit einschlagenden Kugeln besonders auf türkische

Senger und Brenner auszuüben nicht verfehlten.

Es darf die Bemerkung nicht Ubergangen werden,

dass das Geschütz in Osterwitz. wenngleich schwer trans-

portirl, doch wo nur immer Raum zu «einer Aufstellung und

zum Rückläufe nach dem Schusse gegeben war, daher be-

sonders auf den Waffenplitzen , ohne eigentliche Batterien

leicht aufgestellt werden konnte. Die langen Rohre des

ilteren Geschützes reichten bei den dünnen Steinmauern

aus den Scharten ins Freie hinaus, und es war daher nicht

zu besorgen, dass sie heim Abfeuern die Wände derselben

wie kurze Geschützröhre, beschädigten. Aber sogar kürzere

Geschütze konnte man verwenden, da die Steinmauern keine

oder nur sehr geringe innere Böschungen hatten und man daher

die LalTetten ganz an den Mauerfuss heranrücken konnte.

Wenn die Menge von Wachhäusern auffallt, die über

den Waffenplitzen. Zwingern u. s. w. verstreut sind, so darf

man nicht vergessen, dass bei dem so sehr mit Schluchten,

Gebüschen und Erhöhungen durchschnittenen Terrain des

Schlossberges, welches zwar überall weite Aussichten,

dagegen aber in der nächsten Umgehung desto beschränk-

tere gewahrte, eine grosse Zahl von Spähpunkten unerliss-

lich für den Sicherheitsdienst war. Überdies inussten auf

diesen oft sturmumwehten rauhen Höhen gedeckte Räume

sehr wünschenswert!» erscheinen, und endlich darf man den

Gebrauch des Luntenschlosses nicht vergessen, welches bei

») Wo dm« ibricfM irr Kall w»r, larmic ich liicM »• fcwtiaaea, 4a dM

tr»ta TksrtMU \rimt Zugfcrilci« kill«.
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jedem Regen oder Schnee das l'ntertretou der Wache sehr

notwendig machte, besonders da das Wiederanzünden aus-

gelöschter Lunten nicht immer leicht war. Ein italienisches

Manuscript vom Jahre ICH «her Forlillciition, Angriff und

Verteidigung sagt ausdrücklich „dass dieses WiederanzQn-

den mittelst Stahl. Stein. Zunder und Schwefel dein Solda-

ten im Freien oft durchaus unmöglich war, und das» daher

bei jedem Thore und auf jeder Bastion kleine Herde mit Kob-

lenfeiier vorhanden sein sollen". — Übrigens war es auf

eigentlichen Wachstuben vorgeschrieben, stets zwei Lunten

brennend tu erhalten.

Da die Befestigung von Oüterwitz möglichst die von der

Natur gebotenen Vortheile benützle, so tragen die Grund-

risse der Ringmauer und anderer Werke kein bestimmtes

Gepräge. Dass die Uasliotisfonn (mit zwei Facen und zwei

Flanken) nur selten und gleichsam zufällig vorkommt,

wurde bereits erwähnt.

Zum Bedarfoder Besatzung gehörte ausser Wasser, auf-

gespeicherten Lebensmitteln. Waffen, Munition und Holz bei

längeren Belagerungen auch Reproduktion der Lebensrnittel.

Holz namentlich mochten die zahlreichen Herde und Ka-

mine der Thor- und Wachhäuser und die Kieseiiküchcn mit

ihren tliiiriiiühiiliehen Hauchfangcii in grossen Massen ver-

speisen. Dagegen waren die Abhinge des Schlossbergcs

inner den lliugmaiiern gewiss stark mit Waldbäumen be-

setzt. Obst gaben die Bäum« in den Zwingern, Gemüse die

Gärten, selbst Vieh fand seine Weide an deu guwürzigen

Kräutern der Abhänge, auf dem Wiesengrunde der grossen

WatTenplätze. Was die Vorrälhe an Waffen betrifft, so wird

der Besucher der heutigeu mit den Rüstungen allein

beinahe überfüllten Riistkummer leicht begreifen, dass sie

nicht die einzige gewesen sein konnte. Wirklieb spricht

auch Mayer in seiner Beschreibung des Schlosses von der

ersten Rüstkammer bei der Kirche '), wo die verschiedenen

Gattungen DoppiT.t.ikcu , türkischer Flinten und anderes

Feuergewehr aufbewahrt war, dann vun einem (im Freien

stehenden?) Artilleriepark von zwei kleinen und sechsund-

zwanzig grossen metallenen Stücken, fernera von der zwei-

ten Rüstkammer, wo alle Gattungen von Partisanen und

Lanzen in ihren bestimmten Fächern lagen. Die dritte Rüst-

kammer bewahrte filzenc Sturmhüte (Landsknechthüte?)

und Uniformen, die letzte aber (wahrscheinlich die heutige)

hcllpolirte Hüstungen , die Pickelhaube eines Riesen , Hand-

stäbe (Commandostäbe oder eigentliche Buzogänys?), türki-

sche und hunische (sie) Schilder, Bogen, Pfeile, Köcher und

Schwerter. — Wo die zweite und dritte Rüstkammer war,

ist aus Mayer weder zu ersehen noch selbst zu vermuthen.

Der Aufbewahrungsort der Munition dürfte theilweise

in den unterirdischen Räumen, theilweise in den Zwingern

gewesen sein. Der Sage nach soll Osterwitz auch zwei

Pulverthürme gehabt haben , welche jedenfalls nahe am

>) Du beiüglicke lirW.de ickeial gniu Tenckwuudea iu »ein

Hochschlosse gestanden haben mögen; vielleicht war auch

einer der Eckthürme desselben zu diesem Zwecke ver-

wendet

Die Vorratskammern für Lebensmittel dürften in den

grossen luftigen Kellern gesucht werden, die wohl manches

Stückfass guten Weines bargen, aus denen mancher

Scheffel Getreide in die Handmühle wanderte.

Was nun einen Angriff ') auf Osterwitz betrifft, so

muss unterschieden werden, ob er von türkischen Horden

oder geschulten Landsknechten ausgehen sollte. Im ersten

Falle würden die leichten Reiler das Schloss umschwärmt

haben, sie würden mit ihren trefflichen Pferden (vor der

Anlage der Khevenhiller'schen Aussenwcrke) sogar bis in

die Nähe des Hocbschlosses vorgedrungen sein, und die

Besatzung mit einem wenig schädlichen Hagel von Pfeilen

oder mit erfolglosen Aufforderungen begrüsst haben. Die

Verteidiger hätten aus ihrer gedeckten Stellung mit Arm-
brustbolzen, später mit Doppelhaken oder gar iu längeren

Pausen mit Donner und Geschoss einer schweren Büchse

geantwortet, und die Angreifer wären wahrscheinlich abge-

zogen. Zu einer eigentlichen Belagerung wäre es wohl

schwerlich gekommen, davon dem von türkischen Truppen

initgt'führtcn leichten Geschütze keine Wirkung zu gewar-

tigen war, wie es sich am deutlichsten bei der Belagerung

Wiens im Jahre 1329 herausgestellt hat.

Eine geregelte Truppe des sechzehnten Jahrhunderts

hätte den Angriff (bei welchem wir übrigens das Vorhanden-

sein der vierzehn Thore voraussetzen) in anderer Weise

begonnen. Auf Überfall durfte kaum gedacht werden.

Menschliche und hündische Wachsamkeit war gewiss beim

ersten Gerüchte von ausgesprochenen Feindseligkeiten auf

das Schärfste gespannt — Truppenbewegungen wurden

von den wcilausschauendeii Warten erspäht, die Zugbrücken

waren aufgezogen. Nächtliche Scharwachen begingen alle

Wege und Stege. Statt stark gehuschter Erdwälle gab es

damals nur senkrechte ohne Leitern nicht ersteigliche Mauern

;

letztere herbeizuschleppen binderte oder erschwerte sehr

der steile mit glattem Grase bewachsene Abhang.

Blockade und Aushungerung war wenig nach damali-

gem Kriegsgeschmack, übrigens bei Osterwitz mit seinen

guten Brunnen und grossen Kellern , Gärten und Weide-

plätzen übel angebracht, wenn die Besatzung sich anders

gehörig vorgesehen hatte.

Es konnte daher kaum ein anderer als gewaltsamer

Angriff gewagt werden, und auch dieser nicht etwa durch

einen Sturm ohne Vorbereitung, sondern durch eine förm-

liche Belagerung.

Der unterste Thorthurm hätte durch schweres Geschütz

zerstört oder zur Übergabe gezwungen werden müssen.

Ich sage durch schweres, denn so gar leicht, wie es oft

geglaubt wird, fielen unsere alten Gebäude nicht vor den

') Einige kirim » imlerholungen dürften <lea Zu»mneak*ii|res wegen in

Girier Abllieilun([ unvermeidlich win
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Gcsebützkugelu. Das mitleidige Belächeln der alteren

Befestigungswerke in ihrer vermeintlichen Widerstands-

losigkeit gegen Geschütz hat in praxi bisweilen einem ver-

legenen Staunen Platz gemacht, wie z. B. bei dem alten

Thurme vor Höningen im Jahre 1814! — Von hieraus

würde der Angriff gegen die weiter oben liegenden Befe-

stigungen auf möglich vielen Punkten zugleich mit Ver-

such von Stürmen, immer aber mit Vorbringung von so

schwerem Geschütz als möglich, und unter Schutz von

Holzblendungen und Reisigbündeln fortgesetzt worden sein,

und es würde sich besonders bei jenen Thoren, welche

keine Zugbrücken hatten, vielleicht die Anwendung der

Petarden als zweckdienlich gezeigt haben.

Nehmen wir nun an, das» die Belagerer ungeaehtet

der standhaften Verteidigung des heftigen Kleingewehr-

feuers, des Werfens von Steinen und Feuerwerkskörpern

nach und nach die einzelnen Thore erobert, auch der

Waffenplälze sich bemeistert, den freien Gebrauch des

Fahrweges utid.Narreiisteiges erzwungen und selbst einiges

Geschütz bis in die Nähe des Hochschlosses vorgebracht

haben. Die Lage der Verthoidiger, die bisher schon manchen

Mann eingebusst haben mussten, war nun bedenklich. Die

Zwingerniauern waren zu schwach, um den heraufgebrach-

teD und aus der Nähe feuernden Geschützen lange zu w ider-

sieben, ja einmal zerschossen und von den Verteidigern

verlassen, boten sie den Angreifern Schulz, um hinter den

Trümmern das Kleingewehrfeuer selbst aufzunehmen und

in überlegener Zahl jedes Fenster, jede Schlussspalte zu

bedrohen. Auf Ausfälle, die man im Besitze der Thore und

der Waffenplälze halte unternehmen können, war bei der

die Sicherheit des Rückzuges gefährdende Enge der

Thüren und der schon deeimirten Zahl der Besatzung nicht

mehr zu denken und daher der Augenblick der Cbergabe

oder des Versuches des gewaltsamen Durchschlageiis schein-

bar sehr nahe.

Aber ein Factor der Verteidigung darf nicht ausser

Berechnung gelassen werden, die zähe Tapferkeit jener

Zeit Damals gab es noch keine mathematischen Formeln,

die bestimmten, wann man sich ergeben dürfe, z. B. wenn

der ersteSturm auf den Hauptwall abgeschlagen ist, später:

wenn die Bresche im Hauptwall für zwölf Mann breit genug

ist u. s. w. <)•

Noch hatten die Osterwitzer zwischen sich und dem

Feinde die stärkeren Mauern des Hochschlosses, die mit

nicht sehr grossem Geschütze nur schwer zu brechen waren.

Noch hatten sie Deckung und feuerten daher ruhig, wenn-

gleich der Feind schon ähnliche Vortheile durch die

Trümmer des Zwingers genoss. Und endlich konnte Hilfe

kommen oder der Feind der Sache müde werden. Dieser

begnügte sich indess vielleicht, sich in den RuiucnderAusaen-

') Die« Foradil minien imn*r<>la<|j>cl»r«n4arh*J»«ab«trinlgt*r><taiig<-

i'iHniMiidaatta ioi Jaara ISOIt gar dakin aatgaddwt wordtn iu uin : im
4<r (»lad ao gaftlllg M, 41« F«tM| .u/«fofaern.

V.

werke einzunisten, alle Aus- und Zugänge zu bewachen

und die furchtbarsten Bundesgenossen, Hunger und Durst,

zu Hilfe zu rufen. Aber tbeil» waren die Räume für Vor-

räte gross, Brunnen und Cislernen gaben Wasser genug,

hauptsächlich trat aber im Falle einer wirklichen Noth der

obengenannte Factor der Zähigkeit in seiner vollen Kraft

ein. Wenn ein französischer Commandant im Beginne des

achtzehnten Jahrhunderts in Worten prahlerischer als in

derThat sagte: „Es genüge nichl zur Ergebung, die letzte

Palrone verfeuert zu haben, sondern es müsse auch der

letzte Patrontaschenriemen als Ragout verspeist worden

sein, um ehrlicher Weise capituliren zu können", so sehen

wir zwei Jahrhunderte früher, namentlich in deu nieder-

ländischen Befreiungskriegen, obdachlose Städte, zertrüm-

merte Werke von wandelnden Gerippen nach namenlosem

Hungerleiden verteidigt, noch ehrenvoll capituliren, und

wäre so es vielleicht auch in Osterwilz gegangen.

Ein Angriff durch ein eigentliches Bombardement

wäre freilich wirksamer gewesen. Aber an ein solches

wurde zu Georg Khevenhiller's Zeit, wo die Kunst des ßom-

benwerfens noeh in der Wiege lag, kaum gedacht, und das

Zuschleppen schwerer Mörser an solche Punkte, um das

Hochschloss zu zerstören , würde unendliche Anstrengung

erfordert haben.

Ob endlich die Franzosen die Trophäen von Osler* itz

mit gar so leichter Mühe gebolt hätten, wenn es mit ein

paar hundert braver Österreicher mit genügender Munition

und Proviant wäre besetzt gewesen? — Wir glauben nicht.

Seine Sperrmittel waren damals noch in besserem Zustande.

Ohne Geschütz und Übermacht an Truppen wäre nichts zu

richten gewesen, daher war, wenn man es nicht blos beob-

achtet liegen lassen wollte, die Dutachirung eines starken

Corps dagegeu notbwendig. Entscheidendes wäre freilich

durch eine Besetzung von Osterwitz nicht gewonnen wor-

den, aber unbequem wäre es den Franzosen doch gewesen.

Es sei vergönnt, über die beiden zum Hochschlosse

führenden Wege noch einige Worte beizufügen. Es ist

kaum zu bezweifeln, dass der Narrensteig der ursprüngliche

Pfad auf die Höhe war. Seine geringe Breite, welche dem

auf ihm nahenden Angreifer keine Frontentwickclung ge-

stattete, seine Beschwerlichkeit und der Umstand, dass er

sehr leicht an einzelnen Stellen abzubrechen war , dessen

ihn zur Zeit der Khevenhiller'schen Restauration keine

grosse Beachtung mehr gewinnen, daher er auch so wenig

befestigt wurde.

Was den Fahrweg anbelangt, so wissen wir, dass

Georg Khevenhiller ihn befestigte, wir müssen annehmen,

dass er ihn vorher regulirte. Aber wir müssen auch an-

nehmen, dass schon zu Kaiser Max 1. Zeiten ein Fahrweg

zum Hochschlosse bestand, und zwar ein breiler und ver-

hältnissmässig guter, denn wo wären sonst jene Ungeheuer

von Geschützen hinaufgekommen, die der Kaiser hierher

brachte. Auf dem Narrensteige gewiss nicht.

Digitized by Google



~ 262

Dieser Fahrweg ist vom ersten bis zum achten Thore

durch die Kunst nur einseitig, nämlich durch die Verbin-

dungsmauer der Thorhäuser an der Thalseite geschätzt,

während auf der zweiten Seite der steile Felsen emporsteigt.

Später erscheint er aber immer zwischen zwei Mauern oder

einem Werke und einer Ringmauer eingeschlossen.

Wenn es auffallt, dass sätnmtlichc Schulzmauerii un

der Thalseite des Weges nieder sind, so wird wohl

Niemand an Sparsamkeit denken, da man sieht, dass im

Garnen keine Auslage gescheut wurde. Es scheint der

Wunsch vorgewaltet zu haben, einzeln aukletternde Feinde,

die den Kugeln aus den Schuss-Spaltcn entgangen waren,

auch über dem Kamm der Zinnen mit der blanken Waffe

wirksam angreifen zu können. Die verhältnissmüssig geringe

Dicke dieser und mancher anderen Mauern erklärt sich

dadurch, dass man weniger auf Geschülzangriff in einer

Zeit rechnete, wo dessen nur wenig und leichtes im Felde

mitgefDhrt wurde. Eben so auffallend erscheint in der Nähe

des Burgweges sowohl ausserhalb desselben thalabwirts.

als gegen die Bergseite die so üppige, zum Theil vom

Wiesenwuchs und Strauchwerk bis zum eigentlichen dichten

Waldwuchs wechselnde Vegetation, die das unbemerkte An-

sammeln und Anschleichen vou Feinden und daher die Über-

fälle sehr begünstigen müsste. Man vergesse aber nicht, dass

unsere Vorfahren die forlificatorische Kegel , sich den

Umblick aus allen Werken frei zu halten, auch recht gut

kannten, daher das Gestrüppe und die Bäume in der Nähe

des Thorweges ganz gewiss alle von neuerem Datum sind.

Gräben sind zum Schutze des Thorweges nicht ver-

wendet, wie sie überhaupt in Osterwitx sehr selten und

auch danu nicht künstlich, sondern als natürliche Schluchten

vorkommen. Ihre Stelle vertritt hier gewöhnlich die Steile

des Abhanges.

Als Schlussbeinerkung dieses Absatzes möge erwähnt

werden, dass, wenn llochosterwitz die Vortheile einer

Bergfestung , nämlich weit ausschauende und schwer zu-

gängliche Lage, gesunde Luft und solches Wasser, endlich

die Hilfe der natürlichen Befestigung im hohen Grade hat,

es dagegen auch an allen Nachlheilen einer solchen leidet:

Beschwerliche Zufuhr, grosse Schwierigkeit der Ausfälle,

besonders mit Reiterei, Mangel an Raum zur zeitweisen

Unterbringung grösserer Truppenmassen. Aber die Alten

liebten die Höhen und zogen ihre unregelinässigen Werke

den langweiligen Linien der in der Ebene liegenden

Festungen vor.

[0.

Kaiser Itlsurfmlllan's I. Zeughaus zu Ottervvll*.

Der aufopfernden GüteeinesFrcuodes, des k. k. Rathes,

Custos am Münz- und Antikcncabinetc in Wien, Vorstehers

der Ambraser-Samiulung u. s. w., Herrn Joseph Bergmann
verdanke ich die nachstehende Mittheilung über Maximi-

lians I. Zeughaus inOsterwitz, aus welcher wir, abgesehen

von dem allgemeinen Interesse eines der grossen Artillerie-

parke des ritterlichen Kaisers, noch zwei wichtige Corol-

larien entnehmen.

Vorerst sehen wir, dass Kaiser Maximilian „das Haus

Osterwitz zu einem Sitz hat machen lassen", ein Ausdruck,

der sich nicht damit abfertigen lässt. es habe der Kaiser

das Schloss einem Theile seiner Geschütze als Aufbewah-

rungsort angewiesen, sondern der vielmehr darauf hinweiset,

es sei von diesem Fürsten das bestehende Sehlots zu einein

solchen Aufbewahrungsorte hergerichtet, daher theil weise

umgestaltet worden.

Wenn wir in scheinbarem Widerspruche zu dieser

Annahme in Osterwitz weder in Wappen noch Inschriften

Beziehungen auf den Kaiser finden, so darf uns dies nicht

beirren, da seither die grosse Khevenhiller'sche Restauration

eintrat, und der Kaiser wahrscheinlich seinem, wenngleich

mit Vorliehe gepflegten Geschütze keinen glänzenden, in

seinen Verzierungen Jahrhunderte überdauernden Pracht-

bau, sondern nur sichere und bequeme Räume anwies.

Ferners sehen wir, welche Wichtigkeit der kriegs-

verständige Kaiser der festen Lage des Schlosses beimass,

da er einen so theuren Schatz von 170 schweren Ge-

schützen, anderen Waffen, Munition und Zubehör dort barg,

wn seine Hiuschaffung so grosse Schwierigkeiten erheischte,

und ehen so seine theilweise Wiederabführuug zum Feld-

oder Belagerungsgcbrauehe den gleichen Schwierigkeiten

unterliegen musste. Man bedenke die Anstrengung , Ge-

schütze von zum Theil sehr grossem Kaliber und ihre eben-

falls sehr schweren, ungefügen Laffetten den steilen Felsen

hinauf- und hinahzubringenl —
Wenn übrigens der vom Kaiser der Bergfeste anver-

traute Schatz hauptsächlich und vorzugsweise in Geschütz

bestand, so zeigt das Zeughausbuch im Ambreser-Cabinet,

dass auch ein Vorrath von Handwaffen aller Art in Oster-

witz nicht gefehlt habe.

Nach dieser Digression gehen wir zu Bergmanns
Mittheilung über das Zeughaus Ober:

Von den drei starken Pergamentbänden in Folio mit

Abbildungen der Geschütze und Waffen in Kaiser Maximi-

lians I. Zeughäusern haben schon der unvergessliehc

Aloys Primisser (f 1827) in seiner Beschreibung des

Amhraser-Cabinets S.282 und Dr. Ed. Baron von Sacken

im zweiten Bande seiner Ambrnser-Sammlung S. 241 in

Kürze gesprochen. Der zweite Band dieser Manuscripte

mit der Signatur Nr. 133. II. 2 enthält die Zeughäuser zu

Wien , zu Osterwitz, zu Graz und zu Görz. Jenes «u Oster-

witz umfasst siebzig Blätter, wovon sechs , nämlich die

Blätter II, 33. 42. 47, 56 und 59 leer. d. h. ohne Abbil-

dung irgend eines Geschützes oder von Kugeln und der-

gleichen siud.
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Da* erste Blatt hat folgende acht Verse mit der ver-

goldeten Initiale I. und von einem blumigen Zierath um-

geben in Fracturschrift

:

,la Kurstentbaoib Crnin') xa Ostcrwili

Hit lauen machen in oim eiU

Der Kaiser Maximilian

Du Hiui und darein getan

Till |tueliMn in grauer intull

Da* die wider der Tirol rn quill

Wurden gebraucht dem Land au tre-st

Wie du du alles geniale t hast."

Hierauf folgen grossere Kanonenrohre in prachtvoller

Abbildung mit ihren Namen, die Ober den Abbildungen

stehen, als

1. »Der alt Läpp« — unten und tu jeder Seite der

Kugeln und gegenüber auf der linket) Seite (vom Beschauer

aus genommen) die vier Verse, omziert, wie die vorigen:

.Ich hays mit mein namen der alt Lipp

Huet dich und telx nicht auf mein Kapp

Dann wird ich dich darein pindea

Du mfichtU dein leblag empfinden."

2. „Das alt menndl- (d. i. das alte Männlein). mit

sieben Kugeln und sechs Ähnlichen Versen gegenüber zur

linken Seite.

3. „Die schon Rosenhirtin-, mit sieben Kugeln und

seehs Versen.

4. .Diu gross Gfirllerin", mit vier Kugeln, einem

Pulversacke, einem Wischer und acht Versen auf der

linken Seite, so dass Uberall diese Verse auf der Rückseite

der nlchstvorhergebenden Abbildungen geschrieben sind.

5. .Miliitzkündel Ton Kadelspurg" «).

6. .Der Muntzkundl Schwester- , mit sieben Kugeln,

einem Beil und zwei Stacken behauenen Holzes . dann

acht Verspn.

7. .Das Camel-, mit acht Kugeln, einem Beil und sechs

gegenüberstehenden Versen.

8. .Der wunderlich Narr", mit acht Kugeln und sechs

Verseu.

9. .Die wuetend Nerrin". mit neun Kugeln und sechs

Versen.

Nun folgt ein leeres Blatt, dann sechs kleinere

Kanonen auf ihren Laffctten mit zwei Rädern und mit

ihren Namen .Rea" (d. i. nach dem zweiten Verse .Ro-

muli mueter Rhea Sylvia-), „Amlnmiade- (sie statt Andro-

meda). .cassiopeja". .Deyjaniira« (statt Deianita), .Diana"

•j Der VaraiSe.to, legi Ctae.iU Ii. .1.. Und Kr.i», .,1 e. Ina..atl.il.

.Hier «eil ar die b.tb.l.ri.che LandaelatA Kiratheo i. Kral, rechnete.

Aaeaer dem KirathaUrkeo O.lerwita »»ae> « ir aar aoek da» im CHI.".ebee,

w» Gr»r rriedrick C.Iii die »ebtn* Ver.eir» »oa Dtateslla gthagm
gekallen Ii.».

') De. Iii »okl Kedol.leerr. Sebl... der C.ntn «ua Herraeh ig Ö.terrelck

aa der makrlirfcee Drllil. Aa KarfoJiberg in Miltell>aetee i.l »Ith»

«u deahea, im je»*, aacb elar. darch eie» Coiaai» > vn di»rlber ee.aen

Naoiaa erhalte» habe» a»g

und .Pallas" mit ihren Kugeln, bei einigen ein Pulversack,

eine Axt, ein Wischer, und links bei jeder Kanone die be-

züglichen Verse.

Hernach .Basilisken-, zwei Stücke des Namens :

.Pfah" und .Sittich" (psittaen= Papsagei), auf Laffetten mit

zwei Rädern, bei diesem ein Pulversack, eine Winde, kleine

Kugeln und dabei die unvermeidlichen holperigen Verse.

Vier.Haubtmorser", als: .Peinpröcbel-, .Platengeyer",

„Orhan* (Auerhahn), „Kernpeyss" mit ibren Kugeln. H.ieke,

Hammer, Holzklötzen und den Versen.

Drei Kanonen mit kürzeren Rühren auf ihren Lufletten

mit zwei Rädern , eine heisst .Nachtrab-, die andere

.Muspul-, die dritte ist ohne Namen, mit ihren Kugeln, alle

drei sind auf demselben Blatte gemalt.

Ferner .Sechs Singerin-. Kanonen mit längeren Röh-

ren auf ihren Laffetten mit zwei Rädern, mit Kugeln, ohne.

Benennung der einzelnen Stücke und ohne Verse.

.FvttB* und »eehltig Terra»» 1
) tein rnsrr

Gehören «nseren Hern Ksiser

Der hat rna all lauen machen

Manche!» vertreib wir das lachen."

Von den fQnfundsechzig TerrasbOchsen, welche in

Osterwitz sein mochten , sind nur einundzwanzig Stücke,

je drei auf einer Dlattseite abgebildet, mit daneben liegen-

den kleinen Kugeln; die meisten ruhen auf ihren Luflelten

(in älterer Sprache auch „GfSss* genannt), dabei eine

Hacke, Schlägel, Bohrer, Winkelhaken, Stemmeisen , Has-

pel. Diese Terrasbüchsen haben keine Verse, ausser jenen

vier ersten, welche den Titel bilden.

.Vn»*r iteen hie »eben aehlangcn

Mit rn» hat gar offl begingen

Maximilian der Kaiaer

la teldarblicklen va»t vil wunder

Kr thuel »n» auch noch «er brauchen

Was wir treffen, dai ntusa itranchon."

Es sind ohne Beigabe von Versen nur fünf sulelier

langröhriger Feldschlangen abgebildet , bei der ersten

ausser den kleinen Kugeln der dazu gehörige Kasten, bei

der zweiten eine Winde . bei der vierten ein Pulversack

und ein Wischer. Darauf:

,F»nlT.ig der halben Sehlenglein

Senat genant Falkanetlein

Steen hie warten wan man will

Vna brauchen ins reld tum spill

Des ea gilt leib und leben

Wir khonen den »egen geben."

Acht solcher Falconele ruhen auf ihren Laffotlen, viele

andere liegen auf Holzklötzen. Nun folgen:

.Welieber ein etat kann verbrennen.

Der weys rni beyra nam tu nennen

I.AroMe sein wir vnser Uwiinlxig

Slroene Deeher hueltcn sieb."

> Wskneheialick »tatt Tiraaee. •«» Urer.

35»

Digitized by Google



— 264 —
Abgebildet siud Mörser Ton verschiedenen Formen,

brennende, auch mit Spitze« versehene Kugeln u. s. w.

An diese Geschütze reihen sich auf zwei Blättern

„Hakenbüchsen" auf ihren .Bücken", auf zwei Blättern unten

sieht man zwei Landsknechte in ihrer bunten Tracht eine

solche Büchse bedienen ').

Diinn zwei Blätter mit „Gemein Hakhen- und den

Versen

:

.KynlFTiiiiiiIrrt geniain halben «ein

Hyr in «Iii- schell, gpfasset ein

Wir Ihnen des Kaisers nulx trachten

Darimb soll ms nyemand« »erachten.-

Auf dem ersten Blatte unten zwei Landsknechte, von

denen einer eine solche Büchse losbrennt.

Hernach auf zwei Blättern .Hamlpiichsen". Auf dem
ersten Blatte unten schiessl ein Schütze mit der an der

rechten Wange gehaltenen Büchse auf eine grosse Scheibe,

auf dem zweiten ladet ein Mann eine solche llaudbächse.

Nun folgen .Langspiess" a
), darunter die zwei Verse:

.Lang Spiea* rnd helleroparlen sein

Auel» gelegt in das Haus herein"

Auf drei weiteren Blattern theils hölzerne Stangen

zu Spiesscn. dann geschattete Spiesse, beschlagene, in

Bündel gebundene Hellparten, unten zwei Knechte mit

solchen Hellparten , dann verschiedenes Holzwerk zum Theil

in Klötzen, zum Theil verarbeitet, ein halbes Bad, Theile

eines Wagens u. s. w. — Weiler:

.Als was gebort in ein Zeughaus

Das fyodet man hye nach der psus

Es hat» wie es wöll ein namen

Der Kaiser hals praebt tusamen".

Verschiedenes Metall. Blech u. s. w.

„Kugeln von Eysen gross und klein,

Darbci findt man ton hertem stain

Der in einer grossen antiall

Ob man das gesrhülz wall oinmall

Brauchen, dus solichs rorbamlen wer

Wie du es siehst liegea hin und her".

Auf einem Blatte, Vorder- und ßückseite voll von

Kugeln verschiedener Grösse, die von Stein sehen röthlich

aus und sind klein. Endlich „Puluer" mit den Versen:

.In den Thunnen ril puluer leit

Dasselb braucht man tu dem streit

Dann on das wer alles Gesehuti

Meira Hera In Veld wenig null".

Auf beiden Seiten des Blattes Pulverfässer, theils oben

offen, theils geschlossen, ein hölzerner Schlägel, Reifmesser

'> Wir »eben hier den Unterschied der .rUkeabucb.se* «ml <t« .gemelaea
llscteu". Da entere auf eiaea Bock« llosct and von iwt. Man» bedient

wird, so Iii es »«»er Zircird gcMlzt. dsit man antar dieaer Benennen*
dea »piter sogenannten Doppelhakea, aater jenen .genacioer Haken"
aber die Han4fo<aerw äffe dea Fasavotke», aoiter HekenhäcbH , Haken,

aueb halber Haken geanant, rimtaad, während dl* „Haadbei'kM* cben-

falU sar Wehre der FaMmldalco gehürts. aber noeb leichter war.

») Die HaupIwaeV de» groucran Theil»» der Ludjkneckte, n, wie analer

die Piken der Pikeaierc.

ii. s. w. .Beschiiis* des Zeughaus" — Die vier Endverse in

gleicher Schrift wie alle vorigen lauten:

.Daniii ist das Zeughaus besetzt

Wer das Pürslenlhuinb Crelo verteilt

Dean, will mens heraus weren pald

Hit sefaiessen u..d werften msnigfall-.

IT.

Die Zukuaft de. Schlosses Hochonrterwlt>.

Als im XVII. Jahrhunderte das Schlösseben Nieder-

osterwitz, ein spiesabürgerlicher Pygmäe dem ritterli-

chen Biesen gegenüber, aufgeführt wurde, verfiel dieser

Biese dem beinahe allgemeinen Loose der höher gelegenen

alten Edelsitze, der Vernachlässigung, welche nur noch

eine traurigere Steigerung, jene der Zerstörung um Stein

und Eisen zulässt. Im Jahre 1818 sehen wir das kärnthne-

rische Stadt- und Landrccht in Klagenfurt als Fideicommiss-

behördedes Grafen Joseph von Kherenhiller in einer Anwand-

lung von seltner Achtung für ein vaterländisches Alterthum

jährlich achtzig Gulden Convcntionsmiinze zur Erhaltung des

Schlosses anweisen. Wir wollen nicht rechten mit dem
Landrechte iu Klageiifurt wegen der lächerlichen Gering-

fügigkeit der Summe für ein Object von solcher Ausdehnung,

war ja doch damals der Sinn für ähnliche Dinge in Öster-

reich so wenig geweckt, dass sogar die beillosen sogenann-

ten Boslaurationen der Liechtensteinischen Burgen Greifen-

stein, Mödling, Liechtenstein u. s. w. in der unmittelbaren

Nähe der Residenz sieb ungehindert zutragen konnten.

Wenn daher das Landrocht auch nur eine unzulängliche

Summe anwies, so erkannte es doch das Schloss als erhal-

tungswürdig, während Tausende dasselbe als eine Last des

Fideicommisses betrachtet hätten , welches durch Abbruch

und Verkauf des Muteriales nutzbringend gemacht wer-

den sollte.

Übrigens wurden die achtzig Gulden in wunderbarer

Weise in den Händen des Verwalters Pol ei verwendet,

der mit denselben in liebevoller Treue der Zerstörung

einen Damm setzte.

Nach dem Tode des Grafen Joseph am 2. December

1858 ging für Osterwitx ein neuer Stern auf. Seine Excel-

lenz Herr Graf Franz Khevenhiller, Seiner kaiserl. Majestät

geheimer Ruth. Feldzeiigmeister u. s. w., der schon bei

Lebenszeit seines Vorfahren die wärmste Theilnahme für

das Schloss durch wiederholte namhafte Beiträge zu seiner

Erhaltung bethätigt hatte, erklärte beim Antritte des Besitzes,

dass er das Schloss so wiederherstellen wolle, wie es Georg

Khevenhiller am Ende des XVI. Jahrhunderts gethun.

Was seit dieser neuen Ära inHochoslerwitz geschehen,

wurde im besten Sinne, in jenem der strengen Treue unter-

nommen, daher dürfen wir uns der Hoffnung hingeben,

endlich einmal eine Restauration zu erleben, die eine

solche ist, statt eine Komödie halber Zerstörung und zeit-

ungemässen Flickwerkes zu sein.
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Eben so dürfen wir hoffen, dass der edle Besitxer sieh

nicht mit einer Herstellung der schadhaften Gebäude begnü-

gen, sondern auch die innere Einrichtung bedenken werde.

So werden wahrscheinlich dann die «um Theil nicht nur

antiquarisch, sondern auch in künstlerischer Beziehung wich-

tigen Familienportrfits in Niederosterwitz ihren passenden

Platz irn Saale des Hochschlosses und so wie die in dem

letzteren bereits befindlichen Gemälde eine tüchtige Restau-

ration finden. Es wird hoffentlich auch die gegenwärtig so

überfüllte Rüstkammer zum Theile in eine zweite Ober-

tragen und durch Angriffswaflen einigermassen vervoll-

ständigt werden. So dürften auch die zwei Falconelröhre

von ihrem unpassenden Platze in der Kirche verschwinden

und mit zeitgemäßer Laffettirung an einer geeigneten Stelle

aufgepflanzt erscheinen.

Die zu diesen Zwecken unerlässlich erforderlichen

Opfer werden bedeutend sein, denn wenn gleich die Haupt-

mauern der meisten Gebäude unbeschädigt stehen, und eben

so die meisten Räume ihre Dachwig noch haben, wenn

gleich die Vegetation, dieser notorische Feind aller Ge-

bäude, hier noch wenig geschadet und namentlich derEpheu

seine stillen, aber unwiderstehlichen Vernichlungsarbeiten

nieht begonnen hat, so ist doch an Wehrmauern, Wachhiu-

sern u. s. w. hie und da Manches eingesunken, oder gebor-

sten, es fehlen die Zwisehenböden der Thorbäuser u. s.w.

meistens ganz ; manche Dachungen sind bereits sehr schad-

haft, viele Zinnen der Steinplatten beraubt, und namentlich

wird die Erneuerung von Getäfel, Fresken und überhaupt

die innere Einrichtung der vielen ganz öden Gemäeher die

Mitwirkung sehr geschickter Arbeiter und daher grosse

Kosten in Anspruch nehmen.

Von der Liberalität Seiner Excellenz ist zu erwar-

ten, du ss Osterwitz auch nach seiner Restauration zu-

gänglich bleiben und einen Wallfahrtsort für Freunde der

schönen Natur und des Allerthums bilden werde. Beson-

ders Archilectur- Zeichner und Maler werdpn hier deu StufT

zu einem reichhaltigen Album sehr interessanter Partien

finden ').

Zur CostHin^öschiclitö des »firttßl<il»6rSi

Von Jakob Falke.

I.

Die anänaliehe topCtrAeht.
(ScaIum.)

Wenn aueh dicGugel in der Zeit ihrer Modeherrschaft

weitaus nicht die einzige Art der Kopfbedeckung war , so

gewährte sie doch bei ihrer vorragenden Bedeutung dein

costüm- und culturgeschichtlichen Beobachter der bildlichen

Überlieferungen dieser Zeit einen festen Anhalt ; sie trug

wesentlich bei, dem Costüm Einheit zu geben. Da sie nun

wieder nach unten hinab gedrückt ist, so sind wir wirklich

in Verlegenheit, wie die Masse der frisch wieder auf-

tauchenden und immer an neuen Formen fruchtbaren Kopf-

bedeckungen zu ordnen sei. Das XV. Jahrhundert unter-

scheidet sich darin von seinen Vorgängern, dass es, so reich

es an neuen Moden, so schöpferisch es in dioser Beziehung

ist, dass es die alten Formen nicht so leicht wieder ausser

Cours setzt, sondern alle mit einander lustig bis zur Refor-

mation bin fortzuleben scheinen. Es ist daher eine missliche

Sache, die Dauer dieser oder jener Hut- oder MüUenform
auf bestimmte 10, 20 oder 30 Jahre beschränken zu wol-

len, da wir gewiss sein könnet), ihr dennoch später wieder

zu begegnen. So ist es z. B. mit der Sendelbinde der Fall,

die nicht sterben zu können scheint, und dieselben Filzhflte.

die wir um 1400 und lange früher schon haben, die uns um
1430 auf den Bildern des Ritters von Staufenberg (heraus-

gegeben v.Engelhardt) und oft wiederbegegnen—erst das

Barett der Reformationsperiode vermag sie zu unterdrücken.

Es ist uns daher unmöglich, von 10 zu 10 Jahren oder
in grösseren Perioden mit unseren Bildern und Angaben
fortzuschreiten, es ist auch schwer sie nach Ländern zu

ordnen , da solche Unterschiede nicht durchgehen und die

allgemeine Mode schon zu mächtig war, und eben so wenig

nach Ständen, da sich selten behaupten lässt, dass diese

oder jene Form, sei es nun Hut oder Mütze, mehr oder

weniger nobel gewesen sei. So z. B. finden wir. was diesen

letzten Punkt betrifft, am burgundischen und französischeu

Hofe, wo doch die ausserordentliche Etiquette solche Rück-

sichten am ehesten sollte hervorgerufen haben, wie es

scheint, Mützen und Hüte in gleichem Ansehen. Der burgun-

dische Herzog trägt bald die eine, bald die andere Form

und in seinem Gefolge finden sich immer beide. Ebenso

sagt die Erfurter Chronik Konrad Stolle's pag. 190 zum

Jahre 1480: „Vnud dy manne trugen .... kleyne hüte

adder bereth mit oren, alles unzuchtig; sy trügen ouch

hüben uf der gasse in mnneberley wise und färbe, als dy

frowen pflegen". Hier haben wir also alles beisammen und

wollen wir diesen Reichthum, wie er sich am Ende des

Jahrhunderts in deutschen Städten gestaltet hatte, recht

lebhaft bildlich sehen, so verweise ich auf die von Lappen-
berg herausgegebenen Miniaturen zum Hamburger Stadt-

recht. Da haben wir Filzhüte und Filzmützen, Pelzhauben

und Hauben mit überhängendem Seidenstoff, hohe und

flache Mützen, steife und weiche, Turbanmützcn und Ba-

rette, mit und ohne Sendelbinden, mit und ohne Gold-

schmuck, Hüte mit Gugeln und endlich auch Formen, für

die uns Namen und Bezeichnungen fehlen. Auch viele

Blätter des 2. Bandes in Hefocr's Trachtenbuch machen,

• ) Die Hill«' TCrüffraUichltii Aoaichl» >o« OaltrwlU »io4 «*l*tder »
kleia o4»r u nulsriwb rekalUa , all» at»r HaiipUnaichttii , wikrtnil

Detail» kaluho g«»a t»k\*a .
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wenn wir auf die Kopfbedeckungen sehten, in ihrer Zusam-

menstellung diesen Eindruck; so schon aus dem Anfange

des Jahrhunderts die Blatter 100 u. folg.

Demnach bleibt uns nichts übrig als uns an die For-

men selbst xu halten und sie möglichst in derselben Weise

nach den Hauptunterschieden der Hüte und Mützen oder nach

dem Grade ihrer Steifheit und Nachgiebigkeil zu ordnen;

wir haben ihnen dann noch einigen Kopfschmuck derselben

Art wie die Schagel der vorigen Periode »nzuschliessen.

Dein Filzhut oder seinem Ersatz durch versteifte

Seide. Sammet, wie er besonders gern vornehm getragen

wurde, durch Rauchwerk (Wolfshut, Hefner II. 168) be-

gegnen wir in gar mannigfachen Formen während unserer

ganzen Periode. Zu Grunde liegt immer Kopf und Rand

oder Krampe, von denen jener hoch und verschwindend

klein, breit und spitz sein konnte und dieser breit und

schmal, aufgekrämpt und niedergelassen, oft, und zwar vor-

zugsweise im burgundisch- französischen Hofleben, auch

ganz wegfallen konnte, so dass der Hut zur Mütze zu wer-

den scheint. Wie die Grenzen seiner Formen eigentlich

nur in Phantasie und Laune beruhten, so konnte er auch

von allen und zugleich von verschiedenen Farben sein, sei

es, dass Rand und Kopf sich nicht darin entsprachen, oder

auch die bekannte Farbentheilung sich über ihn ausdehnte.

Derartige Beispiele finden sich z. B. auf den in den Publica-

tionen des Würtemberger Alterthumsvereines mitgetheiltcti

Karten aus der Mitte des XV. Jahrhunderts und zahlreich

auf den sogenannten Schönbartbücbern. deren sich in Nürn-

berg mehrere und auch im germanischen Museuni eines er-

halten hat. Auch Hefner gibt verschiedene Beispiele, unter

andern II, 79.

Die einfachste Gestalt des Kilzhutes von ziemlich gros-

sen Formen (Fig. S9) entnehme ich dem Lübecker Todlen-

lanz aus der Mitte des XV. Jahrhunderts, wo sie der Bürger

(»•.». s» ) (Fi|t.«o.) CR*«.)

trägt («, v. Eye u. Falke Heft 30, 4. Bl. »Bürgermeister.

Kaufmann" u. a. w.). Von ähnlicher Forin sind die so eben

erwähnten auf den Karten und bei Hefner, und dessgleichen

finden sie sieh einige Jahrzehende früher in einem Manu-

scripte des Trojanerkrieges im germanischen Museum, wo-

von einige Beispiele bei v. Eye u. Falke, Heft 19, 1. Bl.

(„männl. u. weibl. Trachten ausd. 1. Hälfte des XV. Jahrb.«)

abgebildet sind. Ganz von derselben Art sind die Hüte der

Nürnberger Schönbartläufer von sehr verschiedenen Farben.

Der Varietät wegen gebe ich daraus ein Beispiel unter

Fig. 60 vom Jahre 1495 am Schlüsse unserer Periode

kurz vor der Alleinherrschaft des Baretts. An den Spitzen

des Randes gibt sich schon die neue Zeit kund. In sehr ein-

fachen Formen, aber wohl selten von Filz, erscheint dieser

Hut am französischen und burgundischen Hofe im XV. Jahr-

hundert. Der unter Fig. 61 mitgetheilte ist der Hut König

Karl's VII. nach einem Bilde bei L a c r o i % V. Peinture

surbois etc. Er ist blau , wohl von Sammet , mit goldener

Stickerei. Mit geradem Rand und Kronenreif als Zeichen

königlicher Würde und wie es scheint von rauhein Stoff gibt

ihn Fig. 62 wieder nach einem Maiiuscripte des XV. Jahr-

fF,(f. tl.) (Fi», ea.)

hunderls bei Lacroix III, Ceremonial, Etiq. XII'. Hier trägt

ihn Karl VI. ; sein Gefolge hat neben andersartigen Kopf-

bedeckungen auch dieselben Hüte ohne Reif. Eine sehr

gewöhnliche, aber im Gebrauch eigentümliche Art, der wir

auf französisch-hurgundischen Manuscripten begegnen. zeigt

ihn mit sehr hohem Kopf, schmalem Rand und einer Quaste

oben auf der Spitze.

Vielfache Bilder machen uns nun mit einer bemerkens-

werthen Sitte bekannt, wonach eigentlich zwei Hüte getragen

werden, der eine ohne Hand von ebenfalls hohem Köpft- sitzt

auch in Gegenwart von Damen und hohen Personen auf dein

Kopfe, während der andere mit Hand an einem Bande oder

der Sendelbindc auf dem Rücken hängt oder in der rechten

Hand die Pflichten der Höflichkeit zu erfüllen hat. Seine

Form ist so, dass er gerade über den andern passt und draus-

sen auch wohl darüber getragen wurde. Ein sehr interes-

santes Beispiel dieser Art findet sich abgebildet im Messager

des sciences historiques de Belgique im Jahrgang 1846 nach

einem Manuscripte des Romans der schönen Helena vom Jahre

1448 auf der Bibliothek zu Brüssel. Wir sehen hier den

König von der Königin Abschied nehmen, sie umarmen und

küssen. Dabei sitzt ihm der eine Hut auf dem Haupt, wäh-

rend der andere mit Rand und Kronenreif auf dem Rücken

hängt. Ebenso hat einer der Hofherren den einen Hut auf-

gesetzt, deu andern in der rechten Hand. Fig. 63 gibt

uns ein Bild dieser Hüte. Andere Beispiele dieser Sitte findet

man bei Louandre II. France XV. s. „Maulgit et h belle

Oriande* , und sonst nicht selten.

Von dieser Art des Hutes, dessen Grundformen in den

bisherigen Beispielen enthalten sind, gibt es nun zahllose

Varianten, von denen wir bildlich nur einiger weniger ge-

denken können. Erinnern wollen wir blos an einen wenig

abweichenden Bürgerhut aus derzweiten Hälfte des XV.Jahr-

hunderts bei v. Eye und Falke 27, 4 (.Bürgerliche
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Männertrachten*), dessen Rand nur von Hauchwerk ist.

Ehen so ist der Hut Kaiser Friedrich'* III. auf der zwar

späteren, »her einem älteren echten Vorbilde nachgebildeten

Medaille von A. Ahbondio. Die Hauptvariation beruhtauf der

Veränderung des Randes, der bald aufgebogen, bald herunter-

gelassen und in alter Weise beschnitten, ausgeschnitten oder

sonst phantastisch behandelt und geschmückt wurde. Die

grossere oder geringere Zuspitzung oder sonstige Zurichtung

des Randes vergrösserl noch die Combinationsfähigkeit. Ein

paar Reispiele werden hinreichen . das zu verdeutlichen. In

den Figuren 64— 06 gewahren wir eine Art Fortschritt

(Fig. •» ) (Fic-«*->

vom Einfachen zum Complicirteren. Figur 64, der Hut eines

ritterlichen Richters, findet sich bei Lacroir I, Chevnl. IX.

nach einem Manuscript de» XV. Jahrhunderts; Figur 68,

der Hut eines Edelmannes mit langer Scndelbinde, cbendurt

III. Vie privee XXXIX k
; Figur 66 hat königlichen Schmuck,

ist roth mit hellbruunem Pelz und Goldverzierung und ist

demselben Werke II. Romans ad 1 entnommen. Sie werden

alle drei ziemlich derselben Zeit angehören, Figur 66 dürfte

der späteste sein. Ein paar goldgeschmückte farbige Va-

rianten «heile ich noch unter Figur 67— 69 mit nach einem

{«V «.) (Fig. M.)

fignrenreichen gestickten Stoffe, der sich bei Lacroix II,

„Toiles Peintres« abgebildet findet. Wie angegeben, sind

diese Hüte farbig, und da Willkür herrscht, kommt es nicht

darauf an, welcher von ihnen blau, welcher roth ist oder

wie Rand und Kopf in Farbe variiren- Man könnte hier

fragen, ob denn diese Formen im Leben wirklich vorge-

kommen sind — eine Frage, die auch später wieder in's

Gewicht fallen wird, oder ob sie nicht« bedeuten als reine

Erfindungen der Künstler. Nun ist es aber hinlänglich be-

kannt, wie sehr sich alle Kiliister jener Zeiten an ihre

eigene Gegenwart anlehnen , und sodann sind alle diese

Formen, so bunt und mannigfach sie auch vorkommen, nichts

als Ab- und Ausschweifungen von unzweifelhaft im Leben

gebräuchlichen Kopfbedeckungen, welche in ihrer Weise

völlig dem herrschenden Zeitgeiste entsprechen, der sich

an Phantastik , an Bizarrerien und geradezu an Thorheiten

und Tollheiten übersättigte. Es ist da ausserordentlich

schwer zu sagen, wo das wirkliche Leben aufhört und die

Phantasie der Künstler beginnt Dann dürften namentlich

die Genrebilder der ältesten Kupferstecher dafür sprerhen,

dass das Leben nicht weit hinter der Kunst zurückgeblieben

sei; einzelne Provinzen, wie z. B. die reichen südlichen

Niederlande, mögen sich dabei vor anderen ausgezeichnet

haben. Übrigens darf man auch an Nürnberger und schwä-

bische Meister, auch an Wohlgemutes Schatzbehälter er-

innern. Wer weiter diesen bunten Formen von Kopfbedeckun-

gen nachgehen will, der findet vom Cölner Dombilde

an und dein grossen Genter Altarwerk der Gebrüder von

Eyrk in der ganzen Kunst des XV. Jahrhunderts die zahl-

reichsten und verschiedenartigsten Beispiele. Sehr frühe

Muster, vom Beginn des XV. Jahrhunderts, die dem Leben

angehören, bei Hefner II, 100 Agg. ; italienische II, 147.

Bevor ich diese Form des Filzhutes verlasse, muss ich

noch einiger sich daran schliessender Hüte aus dem Bauer-

oder untersten BürgersUnde gedenken. Fig. 70 ist eine

(H* 70.) (flg. Tl.) (Hg. TS.)

wohlbekannte und in jenen Kreisen damals gebrauchte

Hutform, in welcher wir den Ahnherrn des heutigen Cylin-

ders zu suchen haben. Wir entnehmen ihn Förster's Denk-

malen III, 3. Abtheilung, wo ihn ein Bürger auf dem Bilde

eines schwäbischen Meisters trägt. Denselben Hut finden

wir, ebenfalls bürgerlich, bei Louandre I, France XIV.».

„Sl. Andre »ur la croix", und in gleichem Stande eben-

dort II, Belgique, XV. s. „Interieur de Cabaref. Man

vergleiche auch den Hut eines Metallgießers auf dem

Sebaldusdenkmal bei Förster a. a. O. IV, 2. Abtheilnng.

Den Übergang zu mehr mOtzenartigen Bundhüten bilden

Formen wie Fig. 71 und 72, von denen jene sich bei Lou-

andre II, France XV. s. (2. moit.) „La lecon <Tagricnlture"

,

findet, die andere ebendort als Bedeckung eines Gerichts-

schreibers, II, France XV. s. Hierbei wollen wir noch ein

Paar Strohhüte erwähnen, welche an bekannte Formen

erinnern. Die eine findet sich bei Louandre I, Belgique

XIV. a. fln „PayiaiW. Es ist der grün gefärbte Strohhut

eines Bauern vom Jahre 1380 und gleicht an Form den

altsächsischen Strohhüten (siehe Fig. 20 und 21), nur ist er
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mehr geschweift. Einen andern mit aufgebogenem Rand

findet man bei Jäger- oder Hundeburschen bei Lacroix

I. Venerie VIII. und endlich einen, den die Nuth selbst

zusammengeflochten tu haben scheint, bei L a c r o i x III. Mod.

et Cost XV. Ihn trügt ein flandrischer Bauer des XV. Jahr-

hunderts.

Derartige Kopfbedeckungen, welche vermöge ihrer

kleineren und anscheinend viel willkürlicheren Formen,

obwohl von steiferem Material gebildet, den Übergang zu

den völlig weichen und nachgiebigen Hauben und Mützen

bilden, finden sich ebenfalls in dieser Periode in allen

Schichten der Gesellschaft. Wie z. B. im französischen

Ritterthum dieselben mit andern gemischt neben einander

vorkommen , zeigt Fig. 73 nach Lacroix I, Chevalerie

XVIII', dein noch eine fünfte Form, die mit der Quaste, von

der nächstfolgenden Seite hinzugefugt ist. Sie gehören zu

dem Tournois du roi Reni, von dem bekanntlich auch eiue

besondere Ausgabe existirt.

Diese letzterwähnte von Fol. XIX herübergeiiommcnc

Kopfbedeckung gehurt einer Grundform an, der wir schon

im Anfange des XIV. Jahrhunderts unter Fig. 49 bei dem nie-

dern Volke in England begegneten. Übrigens liegt sie auch

dem Pfaucnhul (Fig 27) (vergl. Louandre I, France

XIV. Jahrhundert. Bibelmau. Nr. 6964 in Paris) und eben

so der Fig. 28 zu Grundo. In dieser Periode ist sie mit

unzfihliehcri Variationen der ausschweifendsten phantastisch-

sten Art eine Tracht aller Stände. Sie trägt hier in dem

eben mitgeteilten Beispiel fast ganz von heuliger Jockey-

form der französische Ritter; sie trügt anderswo der junge

Stutzer, der Bürger (Förster. Denkni. 111,3. Abth. Luna)

und der Bauer, und sie begegnet uns in der Kunst in bunten

wechselnden Gestalten und allen Farben; auch findet sich

mit ihr der Kronenreif verbunden (Louandre II. Flandre

XV. s. „UnefAe ä la cour-). Eine noch ziemlich einfache

Abart gibt Fig. 74, sie trägt der Jüngling auf dem Lü-

becker Todtentanz; sie ist roth mit gelbem Schmuck (vergl.

t. Eye und Falke, Heft 30, 3. „Jüngliug und Jungfrau aus

d. Lob. Todtentanz"). Als Mütze eines Fischers und sonst finde

ich sie in einfachster Gestalt in der oben erwähnten C«ncor-

dantia caritatisder Liechtensteinischen Bibliothek, als Tracht

eines Schnitters bei Louand re II, France XV. s. Miniat.

des Pariser Manuscript Nr. 9387; und XV. s. (2 moil.) „La

culture des eignet" etc. Blau in Verbindung mit einer Sen-

delbinde trägt sie ein Schreiber ebendort XV. s. „Paiemrut

(fit. •>«•) (Fig. 7».) (fig. 75.)

de rentes". Mit Variation und mit Federn versehen als vor-

nehme Tracht führt sie ein Ritter in demselben Werke France

XV. s. „Uempereur Vharlcmagne* . Weitere Beispiele

anzuziehen, wird kaum nöthigsein, da wir ihr allzubäufig

begegnen; nur einer phantastischen Form will ich noch

gedenken, die sich hei Louandre I, France XIV. s.

„St. Andrtf tur la croix'' befindet. Sie möge als Muster

dieser Art Varianten dienen (s, Fig. 73). Sic ist grün mit

Goldverzierung und hat weissen Rand. Eine ähnliche, aber

einfachere Form trägt einer der Begleiter der beil. drei

Könige auf dem bekannten Memling'schen Bilde der sie-

ben Freuden der Maria (Förster, Denkt». I, 3. Abthei-

lung). Wir erkennen hieraus, dass die ganze Gattung

augenscheinlich aus dem alten umgebogenen Spitzhut

hervorgewachsen ist.

L'in eine ganze ahnliche Sehaar barocker Kopfbe-

deckungen, welche sich an die zuletzt besprochenen so wie

an den allen Spitzhut anseblicsst, zu charakterisiren, gebe

ich hier blos ein einziges Beispiel aus dem Schlnss unserer

Periode von Adam Kruft'* berühmter Grablegung unter

Fig. 76. Förster, Dcnkm. IV. 2. Ahth.

Gewissermasseii heruntersteigend vom Hohen zum Nie-

dern kommen wir nun zu einer Reihe von Kopfbedeckungen,

welrhe niedrig, mit rundem Kopf, von ziemlich fester Form

und meist mit aufrecht stehendem Hand »ich an jene nobeln

Mutzen anscbliessen, die wir bei den Figuren 29— 3t in

der vorigen Periode näher haben kennen lernen. Es ist auch

hier, wie wir es mit andern in dieser Periode gesehen haben

;

die Formen sterben nicht aus, sondern verändern und

vervielfältigen sich. Der Zusammenhang ist unläugbar bei

Fig. 77, einer fürstlich nobeln Mütze, die sich auf den Glas-

(Fi«. 77.) 8. t.)

maiereien der Marlhakirche in Nürnberg befindet und etwa

dem Jahre 1400 angehört (von Eye und Falke. Heft 35,

1. ßl. „Trachten verschiedener Stände um das Jahr 1400").

Ein Ausläufer hiervon ist entschieden die Churfürsteumütze;

ich gebe ein Bild davon vom Jahre 1493 nach Hartmann

Schede Ts Chronik unter Fig. 78. Der Pelzrand dabei ist

Oberhaupt aueh in dieser Periode noch etwas sehr Gewöbn-

Digitized by Google



2Ö9 —

liehe». Sehr nahe steht der Grundform noch eine Pelzmütze,

die hei Louandre II, France, tin du XV. .1. BourgeoUe etc.

nachzusehen ist. Auf demselben Blatte findet sich eine eben-

falls hierhergehörige Mütze mit der Sendelbinde, die voll-

kommen der Mütze bei Fig. 58 entspricht, wo wir sie der

Gugel wegen abgebildet hatten. Die Variationen dieser Gat-

tung sind nun ebenfalls zahlreich, sei es dass der Kopf statt

der regelmässigen Rundung eine erhöhte oder flachere, ein-

wärts ausgeschweifte und in der Mitte mit Knopf und Quaste

versehene Gestalt annimmt (wir können hiermit die heutige

heraldiiche Form des Fürstenhutes in Verbindung bringen),

oder dass der Hand sich ändert in Stoff und Form, nder dass

beides zusammen eintritt, wobei es denn freilich schwer ist.

das l'rhild wieder zu erkennen. So besteht z. B. der Rand

oft aus einem gewundenen Stock Zeug, derart, dass wir einen

vollkommenen Turban vor uns sehen — eine Weise, die

im Lehen mannigfach gebräuchlich war. Wir werden noch

darauf zurückkommen. Als Varietät will ich nur unter

Fig. 78 b noch ein drittes bildliche« Beispiel anführen; es

ist flandrischen Ursprungs und au betreffender Stelle von

einem Prinzen getragen (v. Eye 11. Talke, lieft 18, 3. Bl.

.Burgundische Tracht" aus der 2. Hälfte des XV. Jahrh. ).

Weitere Beispiele betreffend, verweise ich auf Lacroix III,

Curfioralion» Je Milier« IX, wo sie sich in verschiedener

Weise im bürgerlichen Stande linden; ebeudort II. Carte* ä

jouer PI. I, höheren Staudes. Mannigfache Beispiele und

solche, welche sich genau mit eckigem Pelziand Fig. 28u.29

aiischliessen , habe ich iu der genannten Concordanlia cari-

latis; ferner auf den schon erwähnten Glasmalereien der

Marthakirche iu Nürnberg v. Eye I. Falke. Heft 28, 4. Bl.

»Eine Predigt aus der 2. Hälfte des XIV. Jahrhunderts",

Louandre D, France XV. s. (in) .Ecnyer*~ etc. und

ehendort XV. s. (G11) .IMouretir etc.- Förster. Denkmale

IV. 2. Ablh. Mütze mit Pelzrand bei Adam Kraft. Mehrfache

Bespiele verschiedener Art gibt es auf den Miniaturen des

Hamburger Stadlrechls. Phantastische Formen (ludet man

auf dem Culuer Dombild und sonst vielfach.

Indem wir nun 7.11 den ausgesprochenen Mützen oder

Hauben von weichen und ganz willkürlieh nachgiebigen

Stoffen knmmeu, scheiden wir zunächst zwei Arten, solche,

die wenigstens noch mit festem Rand sich an den Kopf

aiischliessen, und solche, die blus aus zusammcngcwuiidencm

oder genähtem Zeuge bestehen, in der Form eines Turbans

»der sonst wie. Bei der zweiten Art kann ein Grifl" der H.ind

so viel Gestalten hervorbringen, w ie er will. [11 Bezug auf die

erste Art können wir uns wieder an Formen der vorigen

Periode anlehnen, an die Figuren 34 und 38. bei denen das

Eigeiuhümliche in dem ans festen ILind herunterfallenden

Stoffe bestand. Solchen Kopfbedeckungen begegnen wir denn

kOefa im XIV. und XV. Jahrhundert in grosser Menge und in

einfacheren oder bunteren Gestalten. Zu den ersleren gehört

das Beispiel uuter Fig. 79 nach Lacroix III. Ceremnnial

Etiq. PI. I. Die Mütze ist hier noch mit der Sendelhinde

V.

verbunden (vgl. auch Hefoer II, 31). Von kürzerer Art

findet sieh dieser Überfall schon bei den Kopfbedeckungen,

die unter Fig. 71 mitgethcilt worden sind, und ebenso bei

(flg. »1.) <FI|t. 8«-)

Louandre II. Flandres XV. s. mit der Unterschrift des

Manuscripts Nr. 540. Und so sehen wir ihn öfter: Ludwig

XI. z. B. bei Lacroix III. Ceremonial Etiq. Xll
b

. Die

Mütze gehurt aber, »ie wir das auch bei den übrigen Kopf-

bedeckungen sahen, durchaus nicht blos den höhern

Ständen an, sondern sie wurde im Gegentheil vom Bürger-

stande sehr gepflegt, wie das auch mit der Seudelbinde

geschah. Ein Schulmeister unter anderm trägt sie auf einem

Todtentanz in sehr reicher Gestalt bei Lacroix III, Vie

priv«k\ XI. . und ebeudort ein Arzt auf der nächstfolgenden

Seite. Auswahl gibt die übersichtliche Zusammenstellung

bei Lacroix III, Mod. et Cost. XV. In Deutschland scheint

sie selbst mit Vorliebe aufgenommen zu sein, und es verband

sich mit ihr die in der eisten Hälfte des XV. Jahrhunderts

und etwas länger ganz besonders gepflegte Mode der Zattelu,

d. Ii. der Ausschneiduug der Ränder in Zacken , blätterartig

oder sonst in andern beliebigen Mustern. Fig. 80 gewährt

davon ein gutes Beispiel. Es findet mit andern seinesGIcichen

in einer Handschrift des Trojaner- Krieges von Konrad von

Würzburg im germanischen Museum, von Eye und Falke

Heft 19, 1. Bl. (.Männliche und weihliche Trachten aus der

I. Hälfte des XV. Jahrhunderts"), und mchreres Andere bei

Hefner II, 18, ISO. Ein Beispiel, wo sieb diese Mütze mit

der Seudelbinde vereinigt, gibt Fig. 81 als die Tracht eine»

Nürnberger - Handwerksmeisters vom Jahre 14G2. Das

Original befindet sich im Nürnberger Archiv und ist wieder-

gegeben bei v. Eye und Falke Heft 12, 1. Bl. .Hand-

werksmeister". Dieselbe Kopfbedeckung kommt ferner auf

den Bildern zum Ritter von Staufenberg vor. Ein besonderes

sehr merkwürdiges Beispiel mit Hinweglassung .

.Fi*.»!.»

Randes (Fig. 82) gehört einem interessanten Rüder

-

mamiscript, etwa von 1420, im germanischen Museum an.
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welches in Einzelfiguren die Stände und Glieder des Reich*

darstellt, fnsere Figur ist darin nicht vereinzelt.

Wie man in jener Zeit, in der 1. Hälfte des XV. Jahr-

hunderts statt der langen, offenen und gesattelten Ärmel

auch geschlossene sackähnliche trug (s. meine „deutsche

Trachten- und Moden weit" I, p. 225). so erhielt auch

zuweilen der Überfall der Mütze die Gestalt eines Sackes.

Derartige Beispiele finden sich ziemlich zahlreich in dem

eben erwählen Itilderwerke im germanischen Museum. Ich

gehe ein Beispiel unter Fig. 83 aus den Glasmalereien der

Marthakirche bei v. Eye und Falke. Urft 38, 1. Bl.

.Trachten verschiedener Stände um das Jahr 140(1". Vgl.

Hefner II. 112. 167.

Als zweite Art der Mützen haben wir diejenigen be-

zeichnet , welche in keiner Weise einen festen Halt haben.

Diese sind entweder noch nach einer gewissen Form gear-

beitet oder sie bestehen aus einem länglichen Zeug, das

ganz nach dem Belieben des Trägers zusainmeiigewunden

ist. Beide Arten sind natürlich ausserordentlich mannigfach,

so dass ein Beispiel nur vermag, unsere Worte zu erläutern

Wir geben ein flandrisches, nach Louandre H, Flandre*

XV. s. unter Figur 84. Einfachcrc dieser Art. namentlich

ohne die herabhängende Spitze und Quaste, begegnen uns

häutig fast in jeder Lebenssphäre. Ein hübsches Beispiel

deutscher Herkunft findet sich aufdem Haupte eines Stutzers

bei Louandre II, XV. s. mit der Unterschrift; Par un

maitre aiionymr Allemand. Vergl. auch den bekannten

Kupferstich des Israel von Mecken: Das Fest des Herode«

oder die Hinrichtung Juhanucs des Täufers, dem auch das

obige Beispiel bei Louandre entnommen zu sein scheint.

Dessgl. Hefner II, 2.

Indem wir nun die andere gewundene Artzu besprechen

haben, müssen wir vorher noch einer besonderen Zierde

gedenken, die wir schon einige Male zu erwähnen Gele-

genheit hatten. Das ist die sogenannte S en d e I bi n d e, die

ihren Namen von dem im Mittelalter sehr viel gebrauchten

Seidenstoffe, Sundel, Zendal, Sindel u. a. erhalten hat.

Diese Binde ist nun ein langer, shawlartiger Streif, welcher

an dem Hute, an der Mütze, wie überhaupt an jeder Kopf-

bedeckung befestigt sein konnte. Der Träger wand ihn nun

um Hut oder Mütze, oder liess ihn von da herabhängen

und legte ihn Ober Schulter und Brust, diiss er etwa, sei es

vorne oder hinten, bis gegen das Knie hin herabfiel. Nicht

selten auch findet sich die Ilimle erst um Kinn und Gesicht

herumgewunden. In dieser Weise finden wir sie vom Ende

des XIV. Jahrhunderts an bis gegen den Ausgang des XV.

in allen Ständen vom Fürsten bis zum Handwerksniann ge-

tragen; nur der Hauer mochte statt dessen die Gugel mit

seinem Hute verbinden. Mit der Zeit trieb dann die bizarre

Eitelkeit mit der Sendelbinde noch ein weiteres Spiel, indem

sie dieselbe auszackte und mit allerlei Zierathen behing.

Da ifi der Anwendung die Willkür fast allein massgebend

erscheint, so dürften einige Beispiele nicht noth wendig

sein. Zudem haben wir eines bereits unter Figur Ii."» mit-

getheilt. Auch bei Figur 81 findet sie sich und zwar in ori-

gineller Anwendung. Ich fuge darum nur noch Figur 8S

( Hf.M.J mg. tu.)

hinzu, weil wir hierzu zugleich die Turbanmülze haben.

Sie trägt ein Bürger, ungefähr um 1400. bei Lacroixlll.

Vie privee XL'. Mehrfach findet sich die Sendelbinde bei

verschiedenen Personen auf dem Lühecker Tndtentanz

(1463). beim Kdelmann, Bürgermeister, Wucherer u. a.

Königliche Beispiele s. bei H e f n er II. 75,81 . Bei Laeroi *

wie bei Louandre begegnen wir ihr so häufig, dass ein-

zelne Stellen anzugeben überflüssig ist. Ich erwähne nur

noch rieben Figur 81 den Nürnberger Handwerksmeister von

1427. der sieh an demselben Orte befindet. Auch den Minia-

turen des Hamburger Stadtrechtes (1497) ist die Sendel-

binde noch bekannt.

Wir können nun diese eigenthümliclie Kopfzierde als

die l'rsarhe aller jener im XV. Jahrhunderte beliebten blos

zilsamtnenge« nndenen Hauben betrachten , mögen sie nun

lurbanartig sein oder einer Form entsprechen, wie sie

Figur 86 zeigt. Die*elbe findet sich auf einem schon er-

wähnten Bildeder schwäbischen Schule. Lima, hei Förster.

I Rf, S«. |

Henkln. III. 3. Abth. Der Turban, der für sich allein im

XV. Jahrhundert, weit häufiger noch von Damen, namentlich

edlen Standes gelragen wird, findet sich auch als Rand oder

Krampe in Verbindung mit einer Art Spitzhut oder ähnlichem.

So trägt ihn ein Bürger zusamml der Sendelbinde auf den er-

vlhnten Hamburger Miniaturen, und ebenfalls findet ersieh

gar in Verbindung nil dem Krnnenreif bei Louandre II.

Flaudres XV. s. auf einem Bilde, das einem Manuscripte

Vinn Lehen der heil. Katharina von Siena entnommen ist.

Merkwürdiger Weise ist auf dem Lübecker Todtentanz

Digitized by Go



— 271 -

(14C3) dieseTtirbanmiitzezurTiachtdes Herzogs geworden,

s. Figur 8". Ein ganz ähnliches Beispiel bei Hefner II, 71-

Wenn es uns bisher gelungen ist, in die bunten Ge-

stalten eine gewinse Ordnung hineinzubringen, so sind wir

doeh damit noch nicht um Ziele. Neben allen den bis jvUt

besprochenen Arten und Abarten begegnen uns noch so

manche Gestalten, die sieh keiner Classification mehr fügen

»ollen. Sie alle bildlieh zu geben, würde uns zu weit fuhren

und wir wollen uns damit begnügen, wenigstens einige der-

selben namhaft zu machen. So erwähne ich in diesem Sinne

die Pelzmütze des Nürnberger „Handwerksmeisters" von

149(1 bei v. Kye und Kalke. 12. Heft, t. Bl.: ferner die

gestreifte Mütze, welche ebendort — 14. Heft. 3. Bl. —
einer der .Sühne des Markgrafen Albrecht Achilles- trägt,

die Mutze eines „vornehmen Mannes", ebendort 18. Heft.

2. Bl. Mehr Anschlug* an vergangene Formen, selbst an

das alle Original de» Spitzhutes zeigt die Motze, welche

1470 Kaiser Maximilian . als Erzherzog neben Maria von

Burgund stehend, in demselben Werke Heft 28, 5. Bl. trägt

und dergleichen das Käppchen des Hieronymus Tscheeken-

hiirlin hei Hefnerll, 29. Ferner entziehen sich unserer

Rubricirung Formen, wie sie bei Louandre II. Bclgique

XV. s. „Interieur de Cabaret" vorkommen, oder der schon

oben erwähnte YVolfsbul bei Hefnerll. 168. Die ältesten

Kupferstiche mit Genrescenen gewähren noch viele Beispiele

dieser Art; so auch das schon oben erwähnte Fest des

Merodes von Israel von Meeken. Hierher gehören auch die

Gelehrtenkappen des XV. Jahrhunderts, d.h. solche,

welche nicht wie hei den Uuivcrsilätsfacultäteu oder im

Hiehlerslande und dgl. zur wirklichen Aintstrachl geworden

— als solche sind sie von dieser Arbeit ausgeschlossen —
sondern diejenigen, welche nur als Hauskappen bei der Arbeit

auf dein Studirzimmer zu betrachten sind. Dieselben sind

sehr einfach, wiederkehrend und doeh willkürlich. Mehrere

Beispiele, welche die Hauptformen enthalten, findet man bei

v. Eye und Falke, 31. Heft, 2. Bl. „Gelehrtentracht des

XV. Jahrhunderts". Vgl. ferner Lou andre II, France XV. s.

^fiiixnille de miracie» de .V. Dame- und ebendort ,(V/i-

ifiapfie-.

Endlich darf ich nicht übergehen, dass sich bereits im

XV. Jahrhundert eino besondere Kopftracht herauszubilden

beginnt, welche erst in der Foljie heim Barett zu grösserer

Bedeutung gelangen sollte. Wir finden nämlich — doch sind

mir bis jetzt nur französische Beispiele bekannt geworden

—

zuweilen unter Hut und Mütze eine Art Unterzug, welche,

anschliessend, bestimmt ist die Haare zusammenzufassen. Bei

der weiblichen Kopftrarhl des XV. Jahrhunderts thut das

ein Netz bereits in sehr allgemeiner Weise. Aus diesem

Unterzog hat sich wohl ohne Zweifel die Calotte herausge-

bildet, welche mit oft sehr reicher Verzierung seit dem Ende

des XV. Jahrhunderts die häufige Begleiterin und Trägerin

des Baretts ist und auch zu Hause allein getragen wurde.

So sehen wir sie im letzten Üocenuium als Hauskappe ge-

gebraucht bei v. Eye und Falke. 30. Heft. 5. Bl. „Männer-

tracht. 1490 — löOO". Frühere Beispiele französischer Art

in Verbindung mit einer anderen Kopfbedeckung bei Loii-

a nd rc II. France, fin du XV. s. „Laboureitr* etc. und eben-

dort „Bourgeoite" etc. Von hier nehmen wir unser Bei-

spiel Figur 88. Vgl. noch die »ehr noble Tracht ebendort

(K*. »».)

„Grand* dignitaire* de In eour de Charte» MW Häufiger

ist dieser Unterzeug bei Pilgern , Bauern , Hirten und

andern Leuten niederen Standes.

Ea bleibt nur noch übrig schliesslich des Kopf-

schmuckes zu gedenken. Wir meinen hier weniger jene

reichenVerzierungen von goldener und silberner getriebener

Art, von Peilen und Edelsteinen, von denen der Hut Karl'»

des Kühnen ein berühmtes Muster ist, auch nicht die Büsche

und dgl. Federschmuck, von denen es z. B. in» Gedicht Kit-

tel . p. 52 (Bibl. des Stuttg. litt. Vereines) heisst:

Er setzt uf einen hotten huot

dir uf ein fader ion ein» 1(111» —

;

sondern vielmehr alle die Arten von Kränzen und Reifen,

welche nur eine Fortsetzung von den Schapeln der vorigen

Periode sind. Wenn auch nicht mit derselben Vorliebe, so

sehen wir doeh die Sitten fast eben so mannigfach fortdauern

bis gegen da* Ende des XV. Jahrhunderts, wie das z. B. die

„Sühne des Markgrafen Achilles" bei v. Eye und Kalke,

Heft 14. Bl. 3, zeigen und eben soder Stutzer hei Hefner II,

29. Den Schmuck jener haben wir abgebildet unter Fig. 89

und noch ein anderes früheres Beispiel , das sich ebendort

Heft 19, I. Col. (Mänul. und weibl. Trachten ans der ersten

Hälfte des XV. Jahrb.) findet, hinzugefügt. Die Beispiele sind

bei ritterlichen Darstellungen namentlich auch auf Teppichen

nicht selten. In der Ulmer Verordnung von 1408 werden

neben Schellen auch „Federkränze" in der Kirche zu tragen

verboten. Jäger, Ulm pag SI4. Auch die Sitte der lebendi-

gen Kränze dauert fort, wie eine Stelle in einem Gedicht

bei der Clara Hälzlerin, Kaltaus, p. 130. Von ainein liepli-

euen tramh ains gesellen nachweist:

Oie dücliter und die Lnubt-11

BeraiUm sieh zu ilroi liinli

leh pring dir «in rostmkrantz

V«in dein» lnT«riw (muH.

So auch heiss( es bei Oswald v.m Wolkenstein p. IIS

(Weber):

3tV
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do sprach der hofoian gut:

leb bin lio jüngiing ktinc.

krau», weit ist mir dm hur.

darauf i'in krcuttlin grüne

trng ich dos ganze jar.

Fernere Beispiele beider Art bei llefnerll, 48, 94,

121, 139. 158. 167.

Obwohl ich meinerseits in der bisherigen Darstellung

die männlichen Knpftrachteti des fünfzehnten Jahrhundert«

keineswegs für erschöpft halte» kann, .in wird doch wohl

zur Genüge die Cberzeugung von einem ausserordentlich

Prossen Reiehthum daraus hervorgegangen seilt Und zwar

mögen wir sie uns noch in den letzten Jnhrzehnden fast

sSinmllich mit einander in Gebrauch denken. Da erscheint

es denn als ein sehr merkwürdiges culhirgenehichtlicbes

Ereignis* , wie mit dem grossen Umschwünge und den allge-

meinen Bewegungen, die im Beginn des XVI. Jahrhunderts

stattfanden, dieses bunte Reiclithun auf einmal wie wegge-

blasen ist. Das Barett, mit Hinzufügung oder Weglassung

der Haarhaube — Calotte — herrscht mehrere Jahrzchnde

ganz allein, und all die verschiedenartigen Formen vnn Hillen

und Hauben sind auf immer verschwunden oder wie der

Fil sliut ganz zum Bauer heruntergedrückt. Von dieser Er-

niedrigung sollte er sieh freilich wieder erheben, um uns

noch heute zu —drucken.

Archäologische Notiz,

ftfrabuliachr Darsl*llnne;ea ale* ffewirktea Teppich» Im
ftehloaae aUraaabair«; ).

In dem bischöflichen Schlosse zu Slrassbnrg im Gurk-

lliale befand sich ein gewirkter Teppich, welcher der Fenster-

hrüstung des Oratoriums der Schloxscapcllc als Antiprtidioin

diente. Nach dem Brande im Jahre IHöti verschwand der

Teppich ans Strasburg; nirinciu Nachforschungen ist es

jeclnch gelungen, den Aufenthalt des Flüchtlings in einer

Priialsainmlnng ausser den Marken Kärnthrns zu erfahren. Ich

glaubte mich verpflichtet, dieses dem Iiisthum Gurk und dem
ohnehin zur Genüge ausgebeuteten Käruthi-n entzogene »or-

xeitlicho Kuiistdeiikmal xu rcelaiuiren, niut meine Iteelame hatten

den günstigen Krfolg, dass mir der Teppich ausgefolgt wurde

und ich selben dem gegenwärtigen Kürst- Bischöfe über-

geben konnte. Kr erhielt nun einen gesicherteren Platz in der

hierortigen bischöflichen Resideiu.

Ich wage den Versuch der Beschreibung des Teppiches

und der Deutung der eingewirkten bildlichen Darstellungen.

Der Teppich ist eine Leistung der Tcppichwirckcrei.

II Kuss laug, l'-i'ji Zoll hoch. Die bildliehe Darstellung zeigt

»oii rechts nach links eine Bride »on vier Jünglingen und »irr

symbolischen Tliierfiguren. Die Jünglinge sind barfnss, in Pelze

gekleidet, welche sich den einzelnen Körpcrtbeileii eng an-

schlicssen ond deren Haarbüschel sieh rankcnarlig aufrollen *J.

Die drei ersten Jünglinge sind mit fruchltragenden Wcinrankcn

und Blumen gekränzt und gegürtet.

Die Figurrnreihr eröffnet ein weisser Jüngling mit dein

angeführten Kranze und Hörtel und mit einer gcisselartigen

Peitsche in jeder Hand. Ihn amgibl ein Spruchband mit dem

Spruche

:

diese tierlin wil ich triften vnd on di« weit tieliehen.

') Am dem litrranirlien >a<-hlaMr de« Verfalle r<. n. Neil.

*) Kitte üSfiljrlie Aiifritlliia» neigt sieh aacb lie-i Jmi Haarea Ji-r Mitiii« de«

ralban Pferd**, desaea Ick »patererwZhn*. AUil*nt»clie Maler »teilten itia

hi'tl. Magdaleaa vor. vom Halte bi« m di'B lYmen in eine» eap; ooicliliei

.

»eadrn fei» gekleidet (W. »«»«el» rtirixtlieli* Siml.ulik I, N. 3<iA unil

II. S. 71 uiiil 72). Per neteWktairvreiit für liarnlhea lirtitit eiaea Plugel

Je» WaaiUJtNrcu in der aaa au/jetaneaim Capelle de» fb-ldoisc« lleuahunc

ia l'iiter-Klirnlbea Die Auaeenaeite iat in awei Felder getheill. I« itliereii

Kelile iel|»l lieb Magdalena ffemalt, harriia», mit d-lll *ll»clllie»»i*nden

limanen Pelze, de»*eii lle«rr jedaick »trat? aliln-gea. Da* Uliiaile Haar iht

nafg-el«»t und releht. jr*eh*ilelt , tu beiden S*tle« dea Oliarleiket. bis

t« den Kaien henli. tlie heilige Hiitierin hall die Hände lam Gebelt

gefaltet, uad wird um lier Engeln grfn llimaael getrag«».

Die Schriftcharaklcre gehören der gotliisehen Minuskel

an, mit starker Annäherung zur Missalschrift, wie solche auch

noch in Bitualbüchern vorkömmt, welche der /.weiten Hälfle

des XV I. Jahrhunderls angehören und sieh in der bischöflichen

Gurker Bihliolhck bcrioden.

Drin Jünglinge zur Linken schreitet ein rothes Pferd

und diesem zu lläiipten steht ein Jüngling im blauen Pelze,

mit dem bereits erwähnten Kranze, dem Gürtel und beiden

Peitschen. Uber dem Pferde und dem Jünglinge zieht sich ein

.Spruchband hin mit dem Spruche:

da« hun ieli wol empfunden tu dissen dirlin hau ich mich ü büdrn

Dem blauen Jünglinge zur Linken und ihm zugewendet steht

ein grüner, ringgefleckter Drache, und diesem mr Seite ein

Jüngling im rolhem Pelze mit dem erwähnten Kranze. Gürtel

und den Peitschen. Auf dein Spruchbande über dem Drachen

und dein Jünglinge ist folgender Spruch zu lesen:

mit dlsrn dierlin «m wir vn« (nit?) Legan die weit git hülsen Ion.

Dem erwähnten dritten, rothen Jünglinge schrrilct zur

Linken ein blauer, hlnmengeflecklcr Greif und diesem zu

lläiipten steht ein Jflcigling im weissein Pelze ohne Kranz.

Gürtel und Pritschen. Ihm ist zur Linken ein rothes , weiss-

gefiVcktes, an dein Klfenheinhorn leicht erkennbares Kinheim

zugekehrt. Den Jüngling umgibt ein Spruchband mit dem
Spruche:

die well ist vnlrwen fol mit diasen dierlin int vns wol.

Das dem Jünglinge zugewendete Kinhorn scldiessl die

Kigiirenreihe.

Zwischen dem eisten Jünglinge und dem rolhem Pferde

ist oben ein f, unter den Hinterfüssen des Pferdes ein «

und unter den Vorderfüssen ein b eingewirkt, Weilers unter

dem Drachen ein o, zwim-Iich dem dritten Jünglinge und dem
Greif ein r, unter dein Vorderfusse des Greifes ein r. unter

dein Kinhorn ein «, und ober dem Kinhorn ein y.

Säinintliehe Buchstaben gehören der gotliisehen Minuskel

an, sind aber auffallend eckig, rolh gefärbt mit weisser Rand-

einfassung. Die Zusammenstellung schein! das mir «nerklärbarc

tubormy zu geben.

Dass mit der Figurenreihe eine Lehre, eine Mahnung
symbolisirt werden »nllte, deuten schon die Sprüche auf den

einzelnen Spruchbändern an. Den nächsten Fingerzeig zur
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Deutung der bildlichen Darstellung glaube ich im Einhorn in

finden.

Das Einhorn ist nämlich ein Symbol der Einsamkeit, des

ton der Welt zurückgezogenen, beschaulichen Lebens 1
), Das

rothe (höllische) Pferd, der Drache, der Greif, sind bekannte

Sinnbilder des Bosen: <ler Drache insbesondere das Sinnbild

des Tru<re«, der Hinterlist, de« trügerischen Verfahrens.

Das Sinnbildliche der vier Thier* erwäpend und die

Sprüche »nf den Spruchbändern berücksichtigend, glaube ich

die Vorstellung- auf dein Strassburger Teppiche in folgender

Weise zu deuten.

Der Jüngling will seine bösen Gesellen vertreiben und

ohne die Welt, d. h. abgeschieden von der Welt bleiben, denn

er hatte sich mit bösen Gesellen verbunden, aber empfunden,

dass man mit solchen nicht verkehren soll, «las* die Welt bösen

Lohn gebe und der Untreue voll sei. Bei dem Kinhorn, d. i. in

der Abgeschiedenheit ist uns wohl.

Diese Deutung dürfte auch durch die bacchantische

Hekrünzung und Umgürtnng der ersten drei Jünglinge als

Deutung auf das tolle Treiben im bacchantischen Zuge nod auch

durch die haarige Pelzbeklcidung des unbekräiwten und

ungegürWten Jünglings, als Zeichen der Düsse in der Wildniss,

gercchtfertigel werden.

Der Teppich dürfte wohl erst dem XVI. Jahrhunderte

angehören, und es ist nur noch zu bemerken, dass sieh auf dem
bischöflichen Gnrker Schlosse Grades im MetniUtliale Ein-

richtungsstücke befinden sollen, deren Cbenüge eine dein

Strassbnrger Teppiche ähnliche Wirkerei »eigen ').

G. Freiherr v. Ankvrshofen.

Literarische Besprechung.

h n nstdenk mälr r drs chrisllichen Miltelaller^ in

den II heinlanden. HcrÄiisgpucbeii \nn Ernst an sin

Wrerlh. Erste Abtlirllnng Rildrierel. Erster Band Ki7, Zweiter

liaml isr.0.

Wenige Linder Dculschlnnda dürfen sieb einer so liebevollen und

und eingehenden Verherrlichung ihrer künstlerischen Vergangenheit

rühmen, wie sie die Hheinlande durch das Prachlwerk des llrrro

Ernst aus'm Wearlh «•führt Olingt dem Verfasser sein seit

mehreren Jahren voi hercilrlra Inlerncbuirn, so wird dem freunde

und Forscher des rheinischen Allerlhuins das genauest« und vollstän-

digsle Bild der Kuosltbitigkeit der alte. Hheinlande («holen werdrn,

d*i er nur wünschen kann. Grössle Vollständigkeit versprach der

Verfasser im Prospocte seine* Werke», flass er es mit seinem Ver-

sprechen Krnsl meint, beweisen die his jelst veröffentlichten zwei

Rinde (4t' Folio-Tafeln), welche selbst den entlegeneren und wenig

bedeutenden Monumenten den ausführlichsten Baum gönnen, üb durrh

diese in der neueren Literatur rinzige Vollständigkeit nicht die Mög-

lichkeit der Vollendung gefährdet wird, nirhl die fbersicht erschwert

und der Eindruck von derBedeutung des Ganzen ge«ehwSeht wird, dies

Alles wäre tu bedenken. Auch son«l wurden nuunigfaehe Klogen vor-

gebracht, Klagen Ober das unhandliche Format, über das geographi-

sche Prinelp der Anordnung, welche» in gar vielen Fällen das äusser-

liche und «ofillige ist, Klagen über die gewaltsame Trennung nahe

verwandter Gegenstände, wahrend doch das Zusiunnienlialten der-

selben den anziehendsten und tiefsten Blick in die innere Entwicklung

rlieiniseher Kui.st gestattet helle, Klagen endlich über den Beginn mit

Werken des Kunitheodwerkes und der decornliscn l'la»tik, anstatt uu'l

arehitekUnisehen Sehöpfungon, auf welche bei der Besprechung der

enteren dennoch meistens zurückgegangen werden ums». Das Be-

gründete der einen und anderen Klage nmst man logeben. Wenn es

dem Herausgeber beliebte, ein blasses Itrpertorium der niederrlieini-

seheii Kunst im Mittelaller zu liefern, e.gontlich nur eine Vorarbeit

einer wissenschaftlichen Geschichte der Kunst, so halle er Bewies

wichtige Gründe für diese freiwillige Einschränkung. Wir wünschen,

dass es nicht bei der Vorarbeit »ein sehliessliche» Bewenden haben

möge, wir sind aber auch jetzt schou dem Herausgeber dankbar für

die mannigfache Belehrnng, welche aus dem Studium des mit Fleisa

und Gründlichkeit angelegten llepertoriums gewonnen wird. Sie trifft

t Mi atertSlnnkUder der alten Christen, l.s. *J. ChrtsUwti« KunsUrm-

kollk S so. All: tMlig.nb.WM, S. ;?.

niebt allein die genauere Kenntniss der Local- und Provinzialkunsl-

geschk-lile: uurb die allgemeine Kunstgeschichte hat ihren Antheil an

dam Gewinn. Wir wollen es versuchen, diesen letzteren in den folgen-

den Zeilen hervorzuheben. Hass wir dabei die vom Verlasser beliebt'

Anordnung umstosseo. die chronologische Folge schärfer in das Ange

fassen und die gleichnamigen Gegenstände nicht von einander trennen,

bedarf keiner Entschuldigung. Auch die geringen- Beachtung des

ersten Bandes müssen wir uns erlauben lassen. Die in demselben ver-

öffentlichten Gegenstände leiden an einer gewissen Einförmigkeit und

besitzen nur zum geringeren Tlieile ein hervorragende« Inier ;

dagegen sind die Publicationen des zweiten Bandes reicher nnig-

falliger und wie die Essender und Aarbner Scliiilzc brdeuUsmer.

Überdies hat der erste Band bereits iu der archäologischen Zeit-

schrift von Ouast und Otle (II, 187) eine eingehende Besprechung

erfahren. Auf diese dürren wir uns um so eher berufen, als die Mehr-

zahl der daselbst vorgeschlagenen Verbesserungen vom Verfasser im

folgenden Bande angenommen wurden. So hat er das einalllirte Iteli-

qniarin Xanten (T. XVII. *) narutrüglirh richtig als einen Itcisealtar

bestimmt uud um ein Jahrhundert vordalirt, so auch die angeblichen

Künstlcrportrile (T. XVI) des Hochaltars zu Calcar als Propheten-

hilder erklärt. Es liease sieb vielleicht noch eine kleine Nachlese

ballen. Die Anbetung der Magier auf T. XVI, 2 ist eine dem späteren

Mittelaller ganz geläufige IIa. *tcllu>.g.der heiligen Familie. Mit Un-

recht wird von den Elfenbeinlafelu (T. VI, 7) behauptet, die ihnen zu

Grunde liegende Legende sei unbekannt, da wenigstens die beiden

Motive der Verkündigung und der Geburt Christi klar an den Tag
treten. Au« der blossen Slylbetrneblung Iftas! sieb ferner nicht ab-

sehen, aus welchem Grundo ein Brustschild einer Srhülzengildc

(T. VI, 2) in das XVl„ zwei andere in Ornamenten und Formen gleich-

artige (T. VII, 7 -10) in das XV. Jahrhundert verlegt werden. Wir

schliessrn noch eisige den zweiten Hand betreffende Bemerkungen

>) Das Mitsl.e.l der l k. Central - Cominissiaa. Herr Mini>Uriab*ersUr Dr.

Ci. Il«..l.r, iim.ru .Ict. ibn den Werth die.« Teppichs in folgenden

Wurlen :

»Der beschriebene Teppich . obwohl aas tpiiter Zeit, ist durch die

•rinbtft'sclien D*rsl«<!lua|r*n interes^snt . dereu Deutung im .sUgemelaen

gelaag» Ist, uligleieti sich ein Kingerteig für ein nsheres h'ingelien «uf

dio inrg.lQhrtra tieslaltuisern an» dem Vergleiche derselben mit der svm-

bolhsefeen Darstellang der Tagenden aad Last... wie sie h*ls|tMswrise

ia der „Tfole wider den Teafel" (Archiv der Akademie der Wiasensetkaf-

Un I8J0) und in dea Miaiatardarstellaagea der Cooswrdantia earitalia

(Lili«reLd<r Handschrift) aulVelen, ergeben wSrda«.
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im. S. 47 wird die Entstehung des Sacramentahäuschens »u» den

kirchcnraiibcrischen Angriffen der Wiedertäufer im XVI. Jahrhunderte

erklärt. Wir i>l dieses möglich, da drrVrrfaaser Sacramentshaiisrhcn

*us driii XV. Jahrhunderl kraul, ja mir vier Zeilen unter jener Erklä-

rung riii solches „aus dem Schlüsse de» XV. Jahrhunderts" aDl'ülirl

!

Auf T. XXIX, I wird ein in Erz gegossene» CrueiKi (in Werden) ver-

..tTenllichl. ül,«r dir Entstehung des Werke, aber (S. 3«) Folgendes

behauptet: .Man kunn dieses rohere Werk nicht ander» alt vor den

Schlus» de« ersten Jahrtausends setzen, wo die Angst vor dem ver-

meintlichen Weltuntergänge einen schnellen Verfall in der Bildung

hrrbriführtr. die unter Karl dein Grossen und den Oltoneii ploti-

lirli und einzeln erstand**. Zur weiteren Vergleichung werden die

Gusswrrke von Eisen und llildesheim herangezogen. Die Werke, der

Oltonen-Priindr fallen in dir letiten Jahre de» lehnten, jrne de« heil.

Bernward in llildesheiw bereits in die ersten Jahre de» rillten Jahr-

hundert». Zwi»rlien diraen beiden, kaum durch ein Jalinrhrnd ge-

trennt« Perioden «oll ein dauernder Bildungszustund liegen, der »ich

in einem wenn auch schlechten, doch bestimmten Kunslstylc äussert?

Die vereinzelten Schilderungen It. Glaber» und Anderer über den

Aberglauben am Wendepunkte de» Jahrtausends berechtigen keines-

wegs, auf den verkümmerten Stand der Kunstlrehnik einen unmiltrl-

barrn Schills* zu riehen, eben «n wenig kann bloss« Ungeschicklieb-

lichkeit und mangelhafte Zeichnung für »ich allein alt chronologische»

Merkmal gellen. Ä >< das in Itede »lebende Werk anhel.iugt, »o liegt

gar kein Grund vor, »eine Entstehung dem späteren Jahrhunderte

romanischen Slylo« vorzuenthalten, Di« Tlilligkeit de» Manches von

St. Gallen Tnlilo führt der Verfasser (S.35) bin an den Beginn dea

rillten Jahrhunderts (oft. Das Nckrologiuin von St. Gallen isl grau-

sam genug, den Lcbcnsfadrn des Künstlers schon im Jahre IIIS ab-

zuschneiden. Wir wollen uns aber hei diesen einxelnen Ausstellungen

nielit lüugcr aufhallen und lieber sofort die übersichtliche Schilde-

rung der wichtigsten Kunstwerke beginnen.

An der Spitze der i heinisrhen Sculpluren sieht der Zeit narh

der Mantel eines Klfciibringefüsses im Schatze »Xanten (T.XVM.I)

aus dem fünften Jahrhunderte. Der Verfasser gibt beide hi» jetzt vor-

geschlagenen Deutungen, ftnch welchen bald Zeus Drilling, bald Achill

auf Shyrfl» hier vorgestellt »ein »oll. an, erklnrt sie zwar für ungenü-

gend, ersetztsirahernichtdurrhrtne andere. Derselben Zeit vindicirl er

einen ähnlichen Elfenbcinmantcl in Werden (T. XXIX, 8) mit der

Dnrslrllungdrrr.rburlt:hrisli. Wenn der Vcrfassernuehauf die gleiche

Befctigungiwrise »nn Boden, Mnnlrl und Deckel Nachdruck legt, so

isl da» schwer verständlich, du j» nnlomch Schloss und Silberphltt-

chen. welche die einzelnen Thcile zusammenliallen . erst eine «päterc

Zuthat «ind. ['»gegen ist der antike Anklang insbesondere bei der

Gestalt Varia'» und Jixrph's Dm erkennbar, und aus diesem Grunde

der allchrifttliche I rxprung nicht unwahrscheinlich. Von allen uns

bekannten Kltenbrinkculpturrn kommt der Werdener Rüehse rin

Basrelief im r»licani»chea Museum ( Agincourt, T. XII, 14) am näch-

sten. Zur KckiJfliitting der Ansicht des Verfassers, dass wir hier

ein »llchrisilichr» Vt'cik vor uns haben, hätte dasselbe wnhl angefühlt

weriteii können.

Niich die>en beiden Monumenten werden wir sofort in den Krei*

der filinki»rhrn Kunst eingeführt. Im Tettburho zum ersten Bande

ballezw arder Verfasser oichtubel l.usl.dic Zahl der torkarnlingi.chen

Drukmlilrr am Nirrierrhriiiuni zwei tu vermehren. Zwei Klfcnbcink ästen

in Cranenburg (T.VI.B)uiid X a n t en (T. XVII,?) mit agnnistisrhen

Schilderungen geschmückt, kann er „spä I e s I e n »" in die knrolingi-

sche Pcri.ido «ersetzen. Durch den Widerspruch
(J

u n »l*s aufmerksain

gemacht, gibt er im zweiten Bande denselben einen jüngeren und

hwiintinisi-l.cn l'rs[.ruiig Vielleicht bitte sieh für die frühere Ansieht

eine Stütze tiuilrn lassen durch die Vergleichung mit der ElCcnbrin-

rassette zu Cividale im Fiiullschen, die mit den rheinischen Gefüs-

sen im Ornsmente identisch, durch den Inhalt ein höheres nn die

Antike streifendes Aller rerrtth.

Ein anderes Werk, von welchem sieb gleichfalls ein spätrvmisrbcr

l'raprung behaupten licssr, versetzt der Verfasser freiw illig in eine viel

spätere Zeit. Das sind die Kanzrlreliefa im Auchner Münster. Ersetzt

ihre Anfertigung in eine Zeil, „wo man wohl noch das KrbUieil all-

gemeiner mythologischer Voratellungrn hesas*. aber deren sicheres

Wissen verloren halte". Diese Zeit prärisirt er sodann al» das eil Tie

Jahrhundert: unter Kaiser Heinrich II., höchst wahrscheinlich in

St. Gallen, von einem Schuler Tulila's wurden diese Bildwerke, und

zwar alle unter einander zusammenhangend und unmittelbar für dir

Aachner Kanzel bestimmt, gearbritrt (S. 40 IT.). Wir sprechen unum-

wunden die Meinung aus, daxs diese Sätze eben so viele Irrthümer

enthalten. Eine Thatsaclic allein steht frat und wird durch eine

Inschrift an der Kanzel •clbst bekundet, dasa dirsrlbe eine Stiftung

Kaiser Heinrich's II. sei. Ebenso gewiss isl aber nuch, das» wir den

Anibo nicht mehr in seiner ursprünglichen Form besitzen. Er hat

seinen Schmuck geändert, ob bei der Gelegenheit, als er von der

allen Stelle in den Chor gerückt wurde, oh früher oder spütrr, lässt

sich nicht mehr bestimmen. Gesetzt auch, dir ElfenbeinUfrln gehören

zur ursprünglichen Decoration, so folgt daraus noch keineswegs, dass

dieselben erst unter Heinrieh II. and für die»« Kanzel gefertigt wur-

den. Die Benutzung bereit» vorhandener Kun.lwerko und ihr Einfügen

an neuer Stelle gehört Im Mittelalter nicht tu den seltenen Killen.

Der Verfasser gibt selbst zu. das» in don übrigen Schmuckthcilen

keine l'laniniis«igkeil herrscht. Da alle äusseren Handhaben fehlen,

um das Alter und die Herkunft de» Werkes zu bestimmen, so müssen

die inneren Merkmal«, Styl und Technik, zu Rath* gezogen werden.

Kür Sl. Gullen und einen Schüler Tutilo's spricht nach dem Verfasser

das Laubwerk zur Seite der Bacchanten. „Es erinnert an romanische

Charaktere überhaupt, w ie an das Laubwerk des Tnlilo insbesondere-.

Wir bestreiten den romnniseben T) pus der Ornamentik an den Aach-

ner Tafeln. Jedenfalls ist die Verwandtschaft mit jenem auf TutibV«

Diptychon eine entfernte. Auf diesem aber ist ein antikes Orna-
ment strenge copirt, so dass für unser Werk höchstens eine

Verwandtschaft und Ähnlichkeit mit apätrömischeii Ornamenten nach-

gewiesen werden kann. Es war Pflicht des Verfassers, durch Verglei-

chung mit analogen Drnkmülern wenigstens annähernd das Zeitalter

zu bestimmen. In einer Anmerkung eilirl er dies berühmte im Museum

Cluny bewahrte Relief: tigurc panlhee-. Wir bedauern, das» er nicht

aiisfiihi lieber auf dieses der letzten römischen Zeil angehörige Werk
riuging. An einem lluume lehnt eine mit der Aachner Isis (T. XXXIII,

K) in Styl und Gewandung durchaus identisch« weibliche Figur. Mit

der Linken hält »ir eine reich geschmückte Schale empor, die Hechle

'Ohrt einen Thyrsusstah. Zu ihren llltiiplen »ehweben klein« geflü-

gelte Engel mit einem Kranze; dir llaiiptlignr knieend ; links schmiegt

sich eine Frau an dieselbe an, recht» steht eine klein« weibliche

Gestalt mit einem Krurhtgew ind« in den Händen. Wir fügen dieser an

Ort und Stelle gemachten Beschreibung noch die Notiz an. daat das

Pariser Werk einen C\ linder bildet, dessen hinter« Hälfte glatt,

dessen vordere allein mit der eben erwähnten Gruppe geschmückt

erscheint. Da» Gante bildete offenbar den Ann eine» Lehnstuhle*. AI»

halbe Cylinder treten uns auch die Aarhner Reliefs entgegen. Halten

sie nicht ursprünglich dieselbe Bestimmung wi« das Pariser Elfen-

bein? Von höchster Wichtigkeit und für die Beurtheilung des Allers

«Irr Aarhner Tafeln entscheidend sind dann ferner zwei Diptychen in

Ii ori's Thesaurus (I. 2. T. I. 3, »). Das harberinisrhe Diptychon dea

Cnnstaiiliut Augualus aus drin IV. Jahrhundert zeigt als Hauplbild

den Kniscr zu Pferde als Triumphalor über die Sarnisten Die Ühcr-

einstimmung mit dem Reilerbilde in Aachen im Style, in der Gewan-
dung, in der Hüstung i»t so gross and treffend, dass das letztere

unmöglich in einem wesentlich verschiedenen Zeitaller geschaffen sein

kann. Das lindere Diptychon ( Itircnrilinniim) mit der Figur drr

castitns leistet für T. XXXIII, M dir gleichen Dienste. Eben die ein-

zelnen Abweichungen in den Details lassen dir Identität drs Sljlrs

nur noch deutlicher hervortreten und führen zu dem gleichen Schlüsse.
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•las» zwischen der Kulsleljuiigazcit die»*» Diptychon» uml der enl-

sprechenden Aachncr Tafel lernt gro»»e Entfernung liegen kann.

Fügen wir Koeli himu, d.s. nach Garueci's Versicherung die

berühmte Camer im Museo Borbonie». Ägyptens Persontfcation d»r-

stellend dieselbe Haartracht und Flechlempallung aufweist w i, Nr.*

,uf T. XXXIII. »o ist die Nolhwendigkeil, die Aaehner Tafeln um -in

hnihe* Jahrtausend früher tu datirrn. »I* es dem Verf.escr beliebt, darge-

Ihan. Ilamit fallen abrr auch die übrigen Vcrinulhungen de» Verfasser»,

welche ohnehin aueb unter einander mannigfache Widersprüche «ei-

lten. Kür die Bilder 4. 5. 7, 8 nimmt er die gang nnd gäbe Ansicht

un, welche in denaelbrn baccbischc Geatallen, die Verkörperung der

Venu* mar. und der Isis (ilie beiden letzten Typen gehen am Ausgange

des Heideiithum» nach Apulejut vielfach in einander über) erblickt.

Kflr die Deutung de» fünften Bilde» (Nr. 0) folgt er K. Kor »t er
-

» Spu-

ren und erklärt es für den heil. Michael, Übersehend. d»ss die gante

fompu.ition mit alten Kuiscrdiptychen übereinstimml. die Embleme

auf den heil. Mirhael durchaus nicht passen. Wenn iu dieser Kigiir

Irnlz des mangelhaften Nimhua and Flügrlpaare» der heil Miehael

erkannt wird, so i»t kein Grund vorhanden, »ich gegen die Deutung

der leinte« Figur (Nr. II) nl» heil. Georg «o eifrig in tperren. Sie

dünkt un» noch weniger gezwungen, al» die vom Verfasier vorge-

schlagene, welche in dem Keiler den Kaiser Heinrich Fl. erblickt , „der

für sein Streben, das Böte iu Überwinden, ton zwei Victorien die

Siegerkrone erhall". Wir wollen nicht fragen, wie es mit dem

.frommen- Charakter des Kaisers stimmt, data er. der sich auf der

Inschrift des Ambo: Celcsli« honoris anhelns nennt, diese Ehren auf

dem Bilde schon vorweg nimmt, nicht hervorheben. d«M an dem Bilde

selbst nicht der leiseste Zugwehrgeiinmmen wird, welcher tur Annahme

einer Porträtderslellung berechtigte. Dagegen »teilen wir die Frage,

wo der vom Verfasser (S. 8») bebnuplele innere Grdankenzusaminen-

hang der aechs Kelirf», .der beziehungsweise mit dem Ambo selbst

in Verbindung steht", angetroffen wird. Vier heidnische Darstellun-

gen, welchen ^jegliche* christliche Kmblem fehlt", eine legendarisrhe

Schilderung und ein Porlrütbild. wo ist da der innere Zusammenhang,

wo die Beziehung tum christlichen Lehrstuhle? Dem Verfasser ent-

geht c» nicht, das« sein Lösungsversuch gänzlich misslungen ael (was

er an angeblich christlichen Symbolen in den Bildern entdeckt hat,

ist »o nichtssagend allgemein, das« er »elbsl kein Gewicht darauf

legt); er entschuldigt sich durch die Vieldeutige".! christlicher Sym-

hole. Alle Schwierigkeiten mindern »ich al.er bei Handhabung der

richtigen Methode, welche sieb mit der Willkür allgemeiner »bslnic-

ter Sinnbilder, wie Kampf des Guten mit dem Bosen und dcr|(lricheii

nicht begnügt, sondern concrelen Gedankenbildungen nachgeht und

schriftliche Zeugnisse beibringt. So lange wir nicht die poetisch und

pnpullir kirchliche Literatur de» Mittelalter* eben so genau kennen,

wie der elastische Archäologe »einen Hcsiml und Homer, werden wir

in der Kunatsymbolik nicht» Dauerndes leisten.

An die Spitze der fränkischen Kunst »teilt der Verfasser nach

Kinkel'» Vorgänge den Rcliquicnachrein de» heil. Willibrord in

Emmerich. Er «oll aus dein Anfange de» achten Jahrhundert» »lam-

men . doch gibt der Verfasser tu , das» er erst nach dem Tode de»

Heiligen ("J») verfcrligel wurde. Auch schwankt er in der Bestim-

mung des l'rapruiigrs, den er bald angelsächsisch , bald fränkisch

ncnnL (Juast hat a. a. 0. diese Altersangahe überhaupt in Zweifel

gezogen und den Schrein um nahezu drei Jahrhunderte junger ange-

seilt. Die Verwandtschaft de» Styles und der Technik mit den K»»en-

der Kreuzen erscheint allerdings aulftillig genug, um eine Gleichzei-

tigkeit mulbmaxcn «o können; da aber nur das Slylgcfühl die Ent-

scheidung bringt, so kann die Vorsieht nicht weit genug getrieben

werden. Die wichtigste Krage i»t, wie viel und wie Grosses man den

nordischen Goldschmieden der vorkarolingischen Periode zutrauL Die

l'ntersucbung muu mit einem »icher datirten Werke beginnen, wio

wir «glücklicherweise in dem Schalle von Guarraiar aus dem End»

de* VII. Jahrhundert» besitzen. Die von l.a.teyric über dieten

reichen Kund angestellten Erörterungen werden mittelbar auch dem

Einmerirher Schreine zu Gute kommen. Die der karolingitchm

Periode angehörigen Werke, wie Thüre »I Gitter am Aachner

Münster, theilweite »chon früher puhlicirt, bieten der Besprechung

keinen neuen Stoff. Allgemeine Ansichten und Definitionen der frän-

kischen Kunst, welche der Verfaiaer bei solchen Gelegenheiten

äussert, (ibergehen wir um so lieber, »I* ihre Irrthümer keine weitere

Nachfolge furchten lassen. Wenn dir Schöpfuligen der fränkischen

Kunst (I. S. 8) als Werke „einer »ich entwickelnden Fühigkeit-

heteiehnet werden , so ist damit nichts gewonnen, eben so wenig ist

(II, S. !I2) die .Paarung elaesisrber Form mit ursprünglich roher"

für die karolingisebe Zeit charakteristisch. Auch die Parallele zwi-

schen fränkischer und ägyptischer, so wie jüdischer Kunst (S. XM
und II. S. äOj.dcaagleiclien die Erörterung de» Verhältnisses »wischen

Innen- und Austenbau, welche auf latschen und unklnren Voraus-

setzungen beruhen, hätleii wir gern aus dem sonst so verdienstlichen

Werke ausgemerzt.

Die grösstc Bereicherung erfährt unsere Kenntnis» der otto-

nisehen Kunslperiode, insbesondere durch die Veröffentlichung der

Essender Kirehciuebälzi' (T. XXIV— XXIX) . auf deren glfmiendc

und treue Beproduclion der Herausgeber sorgfältig Bedacht nahm
Vier Vorlragskrruze, auf der Schiiuseite mit Fillgran-Omainen-

ten, Edelsteinen und Emaillen ge»cbinückl. die Kückieilen gm vir I.

fesseln vorzugsweise unsere Aufmerksamkeit. Da auf drei Kreuzen

die Namen der Spender ungegeben sind, »> war die Hoffnung vorhan-

den, auch die Zeit ihrer Anfertigung bestimmen zu können. Der Ver-

fasser folgte diesen Spuren und vermuthet ala die Donatoren de»

ersten Kreme. zwei Enkel Otto» de» Grossen, die Kinder Ludolf».

Otto (i U82) und die Äbtissin Mathilde (flOI I ). Ii., zweite Kreut

stammt dann von derselben Mathilde, das drille wurde von der Äb-

tissin Theophanu um die Mitte de» eilflrn Jahrhundert* gestiftet. Es

ist bekannt, das» andere Forscher von diesen llatirungen wesentlich

verschiedene in Vorschlag brachten, und auch die Zeilordnung

umkehrten. Das Thcophanu-Kreuz. als das rnbeste , aus zusammen-

getragenem Material« verfertigt, gilt als das älteste, welchem »ich

erst im twiilften Jahrhunderte die Malhildrn-Kreute anreihen Läs.l

sich auch der geringere Kunstwrrth des Theo phanu-K reuzet nicht

bestreiten, so bleibt dennoch die unmitlelbare Folgerung daraus auf

•Ins höhere Alter unzulässig. Die Verwandtschaft der Mathilden-Kreuze

mit dem grossen BrrnwardfKreuze in Hildeshcim (und dem Lulhar-

Kriu/e in Aachen) aiarht dir Zeitbestimmung des Verfassers im hohen

Grade glaublich. Übrigens ist die grossere Vollendung des ältere«

Werkes nicht da» einzig Hlithtclliarte au den Käsender Kreuzen. Die

Gravirung der Rückseite trägt einen gant anderen Slylcharakter als die

Filigranornamentr der Schauteileii und zeigt in der Zeichnung der

überfallenden gezackten Blätter bereit» die ausgebildete romanische

Kunst. Etwa» Ähnliche» begeguel un» hei der Betrachtung des sieben-

armigen Leuchter» in Esten „au. dem Schlüsse de» ersten oder vom

Anfange de» zweiten Jahrtausend»". Auch hier will die Slvlbcscbaf-

fenheit mit der urkundlichen Zeitbestimmung nicht h.rmonirro. Der

Verfasser wiederholt Kogl er'. (Kunatgeselichlc 11, 8«) Bemerkung

von der arabischen Behandlung des Rlatlornaineiites, deren Vorkom-

men um Reginne des eilflen oder gar am Finde des zehnten Jahrhun-

dert» schwer erklärlich ist. Ausserdem abrr bemerkt man einen

schroffen Gegenaalt »wischen der Bildung des eigentlichen Kusses und

de» Stamme». So reich und vollendet dieser gestaltet ist, so plump

und roh tritt uns der erstere entgegen. Sollte du ganie Werk wirk-

lieb aus einem Gusse aein?

Von den weiteren Essender Schätzen heben wir noeh die kost-

bare SchwrHscheide. in der Einleitung (S. XVII) dem eilflen. im

Teile aber dem zwölften Jahrhunderte zugeschrieben, und sodann den

von der Äbtissin Theophanu gestifteten Buchdeckel von Elfenbein

und Goldblech hervor. Das Hauptmotiv de» Elfei.beinreliefs bildet die

Kreuzigung Chri.li mit dem Gefolge historischer und allegorischer
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Figuren, wie sie um von lahlreicben Diptychen her bekannt sind. Die

Deutung der historischen Figurrn unterliegt nicht den geringsten

Schwierigkeiten, dagegen scheinen die allegorischen Kiirurrn aolchtf

wenigsten» dem Verfasser noch in hohem Grude m bieten Zu beiden

Seiten de» Kreuzes vor Mario und Johaoneserblirken wir zwei weibliche

tirstaltcn. die eine mit drin Kelche und der Kreuzfahne, die andere

mit einem Palmzweige ausgestaltet. Cher dieselben »»gl der Ver-

fasser: „Analogion gemäss «teilt die eine die streitende, die andere

(mit der Siegrspalnie) die triumphirende Kirehe vor". Es sind die*

nahezu dieselben Worte, welche K. F"or»ter (Geschichte der deut-

schen Kuiul I, ttJ) lur Erklärung eine» bekannten Relief» ous dem

Biimherger Domschatte (Denk. I. Bildn. S. II) anwendet. Schon Kör-

nt r r** Erklärung i»l durchaus falsch und entbehrt eines jeden Schrifl-

leugniases. Weiler ist da« AulTan){en de» Blutes Christi im Kelche ein

Sinnbild des Streite«, noch da. Bild der Gegenseite, wo die Kirche di«

Persnnifiratlon de» Judenlhuins zurückweist, «o iu deuten, alt ob die

Kirche dir Prämie des Sieges in Empfang nehme. Noch irriger ist

aber die Erklarungswrise des Verfassers. Er bat vergessen, dass er

in •einem Werke (S. 87) die Idee der triuniphirenden und streiten-

den Kirche dem Anfange des cilflen Jahrhunderts als Bildinoliv ab-

sprach. Doch dicsr» nebenbei. Die Analogien, auf welche er sieh

beruft, widerlegen ihn. Da» llninherger Itclief haben wir schon als

wesentlich teraebieden angeführt. Jenes zu rividale (tiori III, T. 16)

zeigt unter dem Kreuze dir Kirche mit Kelch, Fuhne und Schlüssel,

neben dem Kreuic das Jiidrnlhiiin oder dir Synagoge mit verbünde-

nen Augen, gesenkler Lanze und einem Wnlderkopfc in der Hand.

Auf dem Altare zu Soest (tjuail Zeilachr. II. T. 13) sind den bei-

den Figuren (die eine vom Engel nun Kreuze geleitet, fangt das Blut

Christi im Kelche auf. die andere mit verbundenen Augen wird <on

einem bewaffneten Engel weggeflossen) sogar die Namen: ecelesia

und »tnagogn beigeschriebrn. Wo ist dn von der streitenden um!

triuniphirenden Kirche eine Spur? Wehrend der Verfasser nur solche

Bildwerke anfuhrt, die keine Analogien bieten, vrrgisst rrdusjenige

Werk iu erwähnen, welches dem Essender Helief am nächsten steht,

ja in den wichtigsten Motiven mit diesem sogar identiseli ist. Die

Frauenkirche tuTongres bewahrt in ihrem Schalle den Elfenbein -

deekel ein» Evangeliars aus dem X. Jahrhundert, der iu beiden

Seilen des t'ruciBies links eine FrauengestaM mit der Kreuzfahne.

recht» eine andere mit dem Palmenzwcigc. gerade so wie auf unserem

Helief teigl. Eine gute Abbildung gibt das berühmte Werk: Mr/angr,

d'Arckeotngie im II. Bande. 'I'. VI. Der Pnltncnlweig gilt hier,

was auf andere») Kreuziguugsbildern (romanische Albe im Dom m
Freisingen. Klfcnbeinrelief in der kaisrrlielrcn Bibliothek zu Pari»

Ii. a. ) die Mauerkrone und daa Messer der Heschneiduiig bedeutet,

als da« Emblem de» Judenthunis. Die l'aline ist ein aus der Römer-

in!, wie Medaillen de« Titus und Vespaslan beweisen, reeiplrlr»

Sinnbild Palästinas. Und so hätten wir hier eiufuch nur die Darstel-

lung des Christenlhums und des Judcnlkums odi.r der ecelesia und

»ynagoga au erblicke«, freilieb nicht in der dramatischen Enl-

gegenslellung. wie aie die bildende Kunst und Poesie de» späteren

Mittelalter» liebte. Es hat diese« Motiv, wi« su viele andere im Laufe

der Zeiten eine grosse Umwandlung erfahren. Den Ausgangspunkt

hilden die ecelesia ex circumeisiono und die ecrlc*ia ex gnntibu» Ruf

allehrisllieben Mosaiken (S. Sabino in Knut). Aus dieser Kioheit

treten ullmählieb die Gegensätze immer schärfer heraus; das Juden-

tum wird aber zunächst nur ethnographisch charaktrrisirt, sein Hasa

gegen die Erlösung nur leise (durch Abkehr des Kopfes) angedeu-

tet, bis er im zwölften Jahrhundert im dramatisch Lebendigen sieb

äussert. Die Kenntnisnahme der Elfenbeinwerke in der Mi'l. d'Arch.

halte übrigens dem Verfasser auch jeden Zweilei benommen, daas

die vier kleinen Figuren in den Krcuzeseeken wirklieh nur die den

Gräbern Entstandenen vorstellen.

Die rheinische Kunst des eilflen Jahrhunderts wird, wie wir

sahen, am gläntcndslen durch die Essender Scbilie vertreten. Doch

fehlt es auchderAachner Schatzkammer nicht au trefflichen Mustern

frfihri'iiianiachon Style*. Der Veifusser fuhrt uns das Anlipendium

(T. XXXIV. I). die Deckel des Esaugelienhuohe» (T. XXXIV. 2) und

kleinere Elfenbeinrelirfs(T. XXXVI, 8) vor. und erläutert sie in einge-

hender Weise. Die bedeutendsten Aaehner Sehätze, wie der Kron-

leuchter, der Marienschrrin und der Schrein Karl des Grossen »lammen

allerdings erst aus der späteren romanischen Periode Sind auch die-

selben schon ibeilweiae früher von Mar Ii n und ('»hier puhlicirl wor-

den, »oirruenwiruus doch driuelben auch hieriu begegnen. Ibrearti-

slisehe Bedeutung und damit auch das Verdienst, dass s.ch der Verfasser

durch ihre genaue Schilderung erworben hat, wird noch klarer an den

Tag treleu.biaauehdi« anderen Meisterwerke rheinischer Goldschmied-

kuusl, in Sicghurg und Cola bewahrt, uns vorliegen werden. Der Ver-

fasser verspricht die Veröffentlichung der Siegburger Schreine im

drillen Bande. Wir hoffen, dass dieselbe sich nicht allzulungc verzögern

werde, und sprechen tum Schlüsse nur noch den Wunsch aus. das»

die /.richuungen noch gleieliniiiulger als dies bis jetzt der Fall war,

den Styl und Charakter der Originalr wiedergeben und die historischen

Erhiutcningrn an Conseipicnt und Präcislon gewinnen mochten. Der

wissenschaftliche Fortschritt, welchen der Teil «um »weiten Bande,

mit jenem de» ersten Bande, verglichen , bekundet, Iis«! uns die Kr-

füllung de» Wunache» mit Zuversicht erwarten ').

Anton Springer.

') Eine Bemerkung ,le. Herrn Kr. st au»'« Weerlb im II Bande (S.I8*

»•in-rl.ni | in Bring »nf die lle.l-iel,,.. ,1er „v,|iuheilni.geii« hiinuea wir

.Irbl »II SlilLrkweige,, äliereeheu. Heir Kru.t ans- Weerlb *fccrli«*s

kinlich k»|.lan Hr. t Bock »ruie OriginaUeichautir der Coroa» »rgeatea

,m Schalle m Wehen Sur Bcaüliaag dir desse» Werk iUcr .Ii« ilcaltrbcn

ltcichshleim>d.e». Hr. Bock beniiWte jed..ch »ngehlieb illrse Xeirlmaii«

v.ir itriu Krseheiiien seine» Werke m einem \ufsilir lilier die ilautielie

k.iniy>kr,ine iu .klicke», svelckca er in den ,Miltkeilnngen- 1859, S. A3

sertifentlierit tut. Herr fwast s.is'in Weerth beiuerkl nun »her diesen

ViirsanK , <tasi er s«ulr /eieUnun]; (II , ll.irk mir fiir ilas \Wr» silier ilie

H>irli»kle II, iillni gab , „nicht stier lar l'sil.liealinn in etiler Zait.clirin,

Melelie unsere Prmrital akiiehllirli seischsrriirt und rernielilet-.

/.n ansc-er lleehtferliga»|f a;enüirt es »niafnhrra , das» l>r. Bock in

seinem Anfsa!»« ausdrllrktietl lieuiwrkt, das« er den KrültaagsscWaU In

Asrlien |ikol«igra|>hiren liesa. Wir wsrea ilsh^e iu der Aoaskine ke*

reekllKl. dass aaeh die von ihas eingesandte Zeirkuoay fiir den serör*

teatlirlilea HnliieliniU nsi'li einer «einer pbntosranliiscbea AufBaliaari»

aiiKererlitt nurdi-a »i. Il.u |.r» iillielien lleiielioiixeli des Hell n In . Kork
in Herrn K ». W eerlb sieben ssii |*itnilicb Hemd, wir bonntesi ua-

m.'i|;lieVi isissen. welches fliereinkninnseii Iteiile Herren rück«irMlirh

dei Cherlsssiin^r s-mi DriginsUafiuti neu i*elt,,ITrii kaHen und es ist inilbi«

vi« rlr .teile die Priorität ilrrsrltien, wellilrrRestaml einer

in leiten uns II nli e k » na t vi r . mcb nicht elisiehttsch tersefawie-

een wurden. Kin Organ wie itie «Millkeilongen-, welebe» fast aainabma-

los die darin lieiprueheaen Kuastolijeele narb — auf aioslen der k. k.

Cealrsl-Coinwiission angefrrtixle« llrigliniraafuahinrii «•ivgelillirkt, bat

wakrtieli nieht t'r»*eke. e» in ierirliwei|.ais. wen« es ausnstiJaswcisc

ein» .Vtiliililaiig irgend einem W erke sslitlrliat oder die O/iginalicchnung

simi einer l*riVut{ierson im Itrnütrmic/ ei hall, und es ist sich such die

lleilsetiii- in ilieler Beiiehnng -ei« de» B elaus!» illesec Ze.lsclirili niebt

elues V.,rwneras bewnsst

D Med

Au. der k. k, Hof- um! .•stnntKlnirkrr.-i.

»
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Die mittelalterlichen Kunstwerke der Jakobskirche in Leutschau.

Von Wentel Merkli».

(Mit i Tafeln.)

Die folgenden Blatter versuchen eine beschreibende

Skizze der mittelalterlichen Sculpturen und Gemälde,

welche sich in der St. Jakobskirche zu Leutschau bis auf

unsere Tage erhatten haben. Ausser dem Interesse, das

diese Werke als Kunsldenkmäler des Mittelalters schon an

sich bieten, nehmen sie noch in einer näher liegenden

Beziehung unsere Aufmerksamkeit in Anspruch, indem sie

in Verbindung mit einer über die Grafschaft Zips und die

benachbarten Gegenden zerstreuten Gruppe verwandter

Arbeiten ') von dem Dasein einer einheimischen Kunst-

schule Kunde geben, welche eine sehr beachtenswerthe

Thätigkeit entwickelte und sich nach einer schon öfter

ausgesprochenen Ansicht an den Namen des bekannten

Veit Stvos knöpfte.

Leider fehlt es uns zur Zeit noch an hinreichenden

positiven Daten über die näheren Verhältnisse dieser Schule,

und es muss auch die Frage, ob und in wiefern die Denk-

mäler der Leutschauer Kirche mit Veit Stvos und seinen

Schülern in Verbindung stehen, so lange offen bleiben, bis

bei fortgesetzter Forschung entweder durch neu entdeckte

urkundliche Nachrichten, oder genauen Vergleich mit

Werken, welche dem Meister unzweifelhaft angehören, ein

endgilliges Urtheil möglich sein wird. In der Thal verlei-

hen die damaligen Zeitverhältnisso selbst der Meiuuog,

dass Stvos oder seine Schiller sich auch an den Sculpturen

der St. Jakobskirchc bctheiligt haben, einen hohen Grad

von Wahrscheinlichkeit Es ist nicht zu bezweifeln, dass

er, der Verfertiger des herrlichen Altars in der Krakauer

Marienkirche, durch seine eigenen und die Arbeiten seiner

) Z. B. 3 Allire ia d«r Zlparr K«l»eilr»l« ; In G««rguk«rg 0 . tu Hahr*

3 aaagtMickatt kUm Allir«; Im Oktr-AepM ein« «ehr »cfc&n« Xiko-

ltHMl*Ui* mi «in« Mwfa, wkr uk* rirvandl SlTM'ckmi Sculafcirta

;

( Knmrk «la 1

Coauute.

V.

Schüler während seiner langdauernden Wirksamkeit in

Krakau <) einen bedeutenden Einfluss auf die Kunstver-

hältnisse der Umgegend geübt, und dass der Ruf seiner

Meisterschaft sich auch in die nahen Gegenden Ober-

uugarns verbreitet habe. Denn der Verkehr des nördlichen

Ungarns und namentlich der Zips mit Polen war damals,

wie später bis tief in das achtzehnte Jahrhundert, »ebr

lebhaft; die sechzehn Zipser Kronstädte standen schon

seit K. Sigismunde Zeiten unter polnischer Herrschaft und

hatten polnische Grosse zu Statthaltern; das nachbarliche

Einvernehmen mochte sich noch freundlicher gestalten,

seitdem die Jagielloniden Wladislaw 0. und Ludwig II. den

polnischen Thron inne hatten. Iii diese und die nächst-

vorhergehende Zeit (1476—1508) fällt höchst wahrschein-

lich der Ursprung der Leutscbauer Werke, und es ist leicht

glaublich, dass man die Ausführung solcher Arbeiten, bei

denen offenbar keine Kosten gespart wurden, lieber einem

Meister von so bewährtem Namen, wie V. Stvos, oder

seinen besten Schülern anvertraut habe.

Übrigens steht dieser Annahme auch in stylistischer

Hinsicht nichts im Wege, und manche weiter unten anzu-

führende Einzelheiten unserer Sculpturen mahnen geradezu

an die Stvos'sche Kunstweise. Unsere Werke gehören

insgesammt in das Gebiet jenes deutschen Kunstzweiges,

welcher sich vornehmlich im fünfzehnten Jahrhunderte an

den geschnitzten und bemallen Flügelaltären entwickelt

hatte, und an Veit Stvos einen der ausgezeichnetsten

Vertreter fand. Die Anordnung und technische Behandlung

der gotliisch-decorativen Elemente folgt im Wesentlichen

durchgehend» einer Manier und ist wie das Figürliche des

<) V«l SItoi, t*t> ia Krakau 1U7, ai

um weicke Zelt er aacb NimbriY
fertigt« «r iwuckea 117* aal lt«4.

IwiUt« da»U»t bu uageläkr 1300.
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Heisters und seiner Schule vollkommen würdig; die hie

und da vorkommenden Abweichungen gründen sich auf die

damals rasch vor sich gehende Wandlung der bildenden

Kunst Oberhaupt und sind im Ganzen nicht entscheidend,

eben so wenig die geringen Partien, welche, als unter-

geordnet, vielleicht minder geübten Händen überlassen

wurden.

Bei weitem weniger lässt sich über die Gemälde mit

einiger Zuversicht sagen, obgleich die Malerei jener Zeit

mit kaum geringerem Erfolge gepflegt wurde; hievon zeugt

die beträchtliche Anzahl der in unserer Kirche und an

anderen Orten zerstreuten Gemäldetafeln, die iwar zum

Theil nur eine handwerksmässige Tüchtigkeit nachweisen,

aber auch, wie der Cyilus des Leutschauer Hochaltars,

unter den gleichzeitigen Werken derselben Richtung eine

ehrenvolle Stelle einnehmen dürften. Eine Malerschule von

ähnlicher llcdeutung. wie jene des Stvos für die Plastik,

ist jedoch nicht bekannt; für die Annahme einer solchen

fehlt es bis jetzt an .Nachrichten, so wie an stylistischen

Gründen, da die Rüder in Bezug auf Conccption und Aus-

führung zu sehr aus einander stehen, als dass man ihre Ent-

stehung einem Meister oder einer durch seine künstlerische

Überlegenheit gestifteten und inspirirten Schule zuschrei-

ben konnte. Das Gemeinsame ihres Charakters 'liegt ledig-

lich in den Merkmalen der Kunstrichtung ihrer Zeit, und

verrath ebenfalls wie die Plastik unmittelbaren Einfluss von

Deutschland her; es tauchen zwar, besonders an den Bil-

dern unseres Hochaltars, iu den Figuren Spuren eines aus-

gebreiteten Studiums, so wie eines nicht-deutschen National-

typus auf, welche letzteren darauf hinzudeuten scheinen,

dass der Künstler manche .seiner Nalurstudien vorzugsweise

uiiscrn östlichen (icgeiiden entnommen habe; aber die

gesammle Behandlung stimmt sonst bis auf technische

Kleinigkeiten so sehr mit der in Deutschland üblichen

überein, dass man hier in gleicher Weise die ganze Stufen-

folge von alterthümliclier typischer Gebundenheit bis zu

der späteren, den Italienern nacheifernden freien Auflas-

sung repräsentirt Gmlct.

Die älteren Altäre der St. Jakobskirehe sind Flügel-

altäre mit vertieften Mittelschreinen und einfachen Thoren,

welche mittelst Querleisten von innen und aussen in je

• zwei Felder getheilt werden. Die inneren Wandfläehen

der Schreine siud auf Gypsgruud mit gepresste» Teppich-

mustern versehen und wie das gesammte Ornamentsehnitz-

werk vergoldet, mit Ausnahme des Hochaltars, dessen

Tabeinakelaufsatz versilbert und mit durchsichtiger brauner

Farbe bronzirt ist. Die Statuen, aus Holz geschnitzt, sind

an den blossen Körpcrtheilcn bemalt, die blonden Haare

matt mit Gold belegt, die Gewander vergoldet. Die Ge-

mälde sind auf Holz in öl gemalt. Besondere Abw eichungen

sollen an den geeigneten Orten bemerkt werden.

Vlallar 8t. J»e«U.

(T.f.l VIII.)

Breite und HSh« der unteren Nische »mint den Seiten-

pfeilern und dein Sockel 8'— 10'

Hübe und Breite de* Miltelschreinos 13'3" S'tO"

Hshe und Breite der Flügflthurea 13' 3"—4' 5"

Breite de» ganzen AlUrs in der Höhe de« Schreine» . 18'
6"

Höh« und Breite der Bilder und Reliefs 6' — 3' 7"

Höhe des AlUr. bis zur obersten Spil« 38'.

Der Mittelschrein enthält in seinem oberen Drittel der

ganzen Breite nach eine aus geschweiften Bögen, zarten

Fialen, Kreuzblumen und Nischen, mit Figürchen zusammen-

gesetzte reiche Verdachung mit blau und goldener Wölbung,

unter welcher drei über 8 Fuss hohe Statuen stehen: die

Himmelskönigin mit dem Jesuskindeauf dem lin-

ken Arme; ihr zu beiden Seiten die Heiligen Jacobus der

Gr. und ,1 o ha n n e s der Evangelist. Maria ist eine über-

aus zarte Gestalt mit feinen Gesichtszügen und leise ge-

schweifter Stellung; ihr Haupt ist mit einem zurückgeschla-

genen Schleier bedeckt, unter welchem das reiche Haar

hervorquillt; zwei am ganzen Leibe buntbefiederte Engel

setzen ihr eine kunstreich durchbrochene Krone auf; als

Fussgestcll dient der Figur der Halbmond mit einer nach

unten gekehrten Maske. Das unbekleidete Jesuskind mit

dem goldenen Apfel in der Linken, die Rechte zum Segnen

erhebend, ist trefflich ausgeführt, wie vom Arme der Mutter

hinabsehwebend. Der heil. Jacobus, ein kräftiger Mann mit

höchst edlem, ausdrucksvollem Antlitz, dunklem, vollem

Barte, (ritt als Pilger gekleidet und auf seinen Stab gestützt,

leicht aus dem Hintergrunde hervor; der heil. Johannes ist

ein zarter Jüngling mit dem Giftbecher in der linken Hand.

Verhältnisse und Haltung der Figuren sind trefflich; die

Ausführung der Extremitäten sehr sorgfältig und naturwahr;

der Faltenwurf der traditionell gehaltenen Gewänder reich

und in den Hauptumrissen grossartig; manche kleine Par-

tien haben jedoch etwas barock willkürliche Motive und

geknitterte Brüche. Das enganliegende Unterkleid der heil.

Jungfrau ist auf Silber geschmackvoll gemustert. Unstreitig

sind die beiden ersten Gestalten am besten gelungen und von

höchst ergreifender Wirkung, dagegen fällt bei Johannes

manches Manierirle auf; das blonde Haar ähnelt einer

Allongeperrücke, Nase und Mund sind etwas schmal, das

Gesicht im Ganzen gar zu zart und mädchenhaft.

Die mächtigen Flogcltbürcn sind auf der inneren Seite

in geschnitzte Rahmen gefasst, und die einzelnen Felder

am oberen Rande mit Laubwerk und gebogenen Fialen

besetzt. Sie enthalten vier Darstellungen in Relief aus

dem Leben der nebenstehenden Heiligen, und zwar:

1. Die Trennung der Apostel. Im Vordergrunde

reichen vier Apostel, darunter Jacobus, paarweise Abschied

nehmend, einander die Hände; nach rückwärts schlängeln

sich Fusspfade die Höhen hinauf, auf welchen die übrigen

Apostel ebenfalls paarweise wandeln.
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2. Enthauptung des Apostels Jacobus. Der

Scharfrichter, eine Figur mit echt martialischer Physio-

gnomie, ist eben im Begriff, den ror ihm knieenden Apostel

tu enthaupten; im Mitteigrunde sieht der Secne eine dicht-

gedrängte Gruppe meist orientalisch gekleideter Männer zu,

darunter ein König mit Scepter. Den Hintergrund füllt eine

Stadt aus.

3. SU Johannes Er. auf Patbmos. Der Evangelist

litxt, iu einen weiten Mantel gehüllt, mit dem Griffel in der

Hand und einem Buche auf den Knieen; seine Augen er-

hebt er au der in der Höhe schwebenden Gottesmutter. Auf

einem Felsstück siUt der fast heraldisch behandelte Adler;

in der Ferne jenseits des Meeres eine Stadt mit Schiffen.

4. Martyrium des heil. Johan nes. Der Heilige

sitzt entkleidet in einem grossen Kessel, wahrend ein

Scherge ihn mit Öl übergiesst, ein anderer aus einer Flasche

noch Öl in den Kessel schattet. Darneben stehen mehrere

Personen mit einem Könige an der Spitze; im Hinter-

grunde breitet sich eine Landschaft mit Stadtthürmen aus.

Der Styl dieser Reliefbilder ist auffallend ungleich;

manche Figuren haben gute Verhältnisse, dagegen sind der

König und sein Gefolge kurze, unförmliche Gestalten, mit

zwischen den Schultern steckenden Köpfen. Die Behandlung

der nackten Körpertheile ist ganz correct und weich, der

Ausdruck der Köpfe ruhig und edel; ein sehr niedliches

FigQrchen ist die iu der Luft schwebende heil. Jungfrau.

Es scheint, dass der Künstler den Contrasl der Propor-

tionen absichtlich wählte, um die zur Handlung unbedingt

nothwendigen Personen schon durch die verschiedene Be-

handlung hervorzuheben, wenigstens ist schwer anzuneh-

men , dass ihm manche Figuren so gut, andere wieder so

unbefriedigend gerathen wären. Das Gewand ist in den

oberen mehr anliegenden Partien trefflich geordnet, in den

unteren , auf der Erde ausgebreiteten reichlich mit kleinen

eckigen Brüchen versehen, auch kommen hin und wieder

unnatürliche Motive vor, welche nur zur Unterbrechung des

geraden Flusses der Linien angebracht scheinen. Die Scharf-

richter sind ganz mittelalterlich gekleidet. Das Relief ist

mit grossem Fleisse gearbeitet, in den vorderen Gründen

stark erhaben, nach hinten immer flacher, wobei der Meister

ohne Zweifel durch die gedämpften Schatten, so wie durch

die streng beobachtete Abstuffung der perspectivischen

Grösse der Objecte, die Aufgabe, Gemälde in Reliefs zu

übersetzen, zu lösen suchte. Die entblössten Körpertheile

und landschaftlichen Gründe sind bemalt, die Gewandstücke

meist vergoldet.

Unterhalb des Schreines öffnet sich nach der ganzen

Länge des Altartisches eine tiefe Nische, deren oberer

Theil mit einem mühsam gearbeiteten Gitterwerk von YVeiu-

laub, Trauben und bunten Vögeln im Flachbogen geschlos-

sen wird. Im Innern ist die Gruppe des letzten Abendmahles

mit freien Figuren von ungefähr vier Fuss Höhe. Christus

sitzt in der Mitte hinter einem langen gedeckten Tische,

ihm zu beiden Seiten und vor dem Tische sitzen auf Sche-

meln die zwölf Jünger. Die lebhaften Bewegungen und

Mienen der letzteren scheinen den Moment anzudeuten,

wo der Heiland von dem Verrälber spricht, der unruhig

auf seinem Stuhle rückt; die Schönheit der Verhältnisse,

das naive, ungenirte Wesen der Apostel im Gegensatze zu

der ruhigen Wörde des Heilandes geben ein Bild von

anmuthiger Wirkung. Die im Halbkreise ausgeschweiften,

mit Reifen und freien Rundstäben eingefügten Sciten-

ansätze der Nische sind mit durchbrochenem Rebengeflecht

bedeckt; den untersten Sockel bildet eine verwickelte

Combination von abgestuften Kreisabschnitten, Stäben und

Säulenfüsscn.

Cber der oberen Gesimslcistc des Schreines war ehe-

dem eine Krönung von Bögen und Blattwerk, die aber bis

auf wenige Fragmente verschwunden ist. Der pyramidale

Aufsatz reicht bis an den Schlussstcin des Cborgewölbos.

und besteht aus fünf tabernakelartigen Abtbeilungen, deren

zwei äusserste nur eine, die beiden folgenden zwei, die

mittelste drei Etagen haben. Die Baldachine derselben

ruhen auf viereckigen Pfeilern, sind sämmtlich im Viereck

construirt, mit Fialen an den Ecken, zwischen welche in

einander geschobene , in hohe Kreuzblumen auslaufende

Bögen eingespannt sind, die inneren Decken sind gewölbt,

mit goldenen Rippen uud blau bemalt. Die hohen Dach-

pyramiden bestehen aus leise eingebogenen einfachen Stä-

ben, nur die mittelste bildet einen sanft schneckenförmig

gewundenen Aufsatz , der sich nach vorne ein wenig um-

biegt; mit der Höhe nimmt auch die Stärke der Pfeiler und

Baldachine ab, so dass die oberste Etage nadclfürmig zum

Gewölbo emporschiesst. Die Pfeiler der Baldachine werden

noch von freistehenden Pfeilern flankirt, die mit ihueti

mittelst Strebebögen verbunden sind, ausserdem füllen die

leeren Hänrne zwischen den Hauptabteilungen aus Säulen

und Fialen zusammengesetzte Pyramiden, von denen gebo-

gene, schräg gelegte Fialen zu den Baldachinträgern hin-

überreichen. Als eigenthümliche Beigabe sind auf der obe-

ren Kranzleiste des Schreines isolirte, nach vurnc geneigte

Spitzsiulen vertheilt, um wahrscheinlich den Übergang vom

Schreine zum oberen Aufsatze zu vermitteln. Unter dun

Baldachinen stehen auf hohen, aus gewundenen Asten und

zierlichem Laubwerk zusammengesetzten Trägern und

durchbrochenen Schemeln zehn Apnstclstatucn , in der

unteren Reihe ungefähr lebensgroß, in der oberen etwas

kleiner; eben solche zwei sind auch in Blenden unter ele-

ganten Verdachungen an den Seitenwänden des Schreines.

Endlich sind noch die grosseu Armleuchter zu bemerken,

die an den Ausladungen der unteren Nische auf starken

Baumästen befestigt sind, und die Form einer durchbro-

chenen riesenhaften Rose von Jericho haben.

Der Rcicbthum der an sich schon so grossartigen

Anlage wird noch durch die Fülle des Ornaments gestei-

gert, mit dem alle geeigneten Theile übersäet sind. An

37«
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den Seiten der Pfeiler sprossen aus allen Absätzen feine,

mannigfaltig geformte Siulchen und Fialen hervor; die

Verdachungen schliessen mit luftigen Kreuzblumen und

sind mit zierlichen Blättern besetzt, von denen manche

wegen ihrer Zartheit wie aus dünnem Metall getrieben

scheinen; an den Strebebögen windet sich das Ornament,

kleine Bögen oder leicht geschwungenes Laub, spitzen-

artig von einem Pfeiler zum andern ; die sämmtlicbe Deco-

ration ist jedoch nirgends müssig oder selbständig , son-

dern nur dort angewendet, wo selbe zur Deckung starrer

Linien, störender Lücken und Winkel nöthig schien. Der

ganze Aufbau gehört, obgleich im gothischen Decorations-

style gehalten, noch vorherrschend der Archilectur an,

deren Gesetze ncbslbei in der entsprechenden Zahl der

Stützen, dem stclen Leichterwerden nach oben, der viel-

seitigen Verbindung mittelst Strebepfeiler und Bögen con-

sequent durchgeführt erscheinen; uls willkürlich wäre etwa

nur die Anwendung der schweren gebogenen Fialen statt

regelrechter Strebebögen zwischen den oberen Pfeilern zu

tadeln. Bei der überall bemerkbaren Rücksicht auf bauliche

Solidität blieb die Anordnung nicht wie gewöhnlich auf

den blossen Schein, die Vorderansicht beschränkt: das

System allseitiger Befestigung wiederholt sich auch auf der

Rückseite, wo Pfeiler und Bögen in gleicher Zahl und Ord-

nung wie auf der vorderen disponirt sind, und alle diese

unzähligen Theile streben, in den schönsten Verhältnissen

stufenweise sich erhebend, ohne störende Unterbrechung

der Linien in die Höhe, wessbalb auch der Effect des kolos-

salen Werkes einerseits Oberaus gemessen und harmonisch,

anderseits auch so reich und wechselnd ist. dass es fast

unmöglich wird eine genaue perspectivische Darstellung

des Ganzen zu geben.

Der eben beschriebene Altarbau ist unstreitig eines

der bedeutendsten Werke seiner Art, nicht blos wegen

seiner Dimensionen, der Umsicht und Geschicklichkeit,

mit welcher der Meister die zu seiner Zeit üblichen Styl-

formen aufzufassen und technisch zu behandeln wusste,

sondern auch in Bezug auf die prachtvolle Ausstattung mit

edlem Metall und Farbenschmuck, die von einem erlesenen

künstlerischen Geschmncke und der grössten Opulenz der

materiellen Mittel zeigt. In wiefern übrigens Entwurf und

Ausführung des gesammten Schnitxwcrkes einem und dem-

selben Meister angehören . ist bei dem Mangel aller Nach-

richten und dem grossen Umfange der Arbeit nicht zu

bestimmen; eben so wenig ist sein Name und die Entste-

hungszeit des Altars bekannt, da aufdemselben ausser dein

Wappen der Könige Wladislaw II. und Ludwig II. keine

Bezeichnung vorkommt. Diesemnach dürfte die Errichtung

in die Regierungszeit dieser beiden Herrscher, zwischen

die Jahre 1490 und 1526 fallen; doch machen es zwei

zufällig erhaltene isolirte Notizen möglich, diese lange

Reihe von Jahren mit einiger Sicherheit auf eineu kürzeren

Zeitraum zu beschränken.

Die „Zipseriseh-LeutMhauerische Chronik- •) meldet

zum Jahre 1808, dass man in demselben .das grosse

Altar zu Leutsch mit der Tafel zugedeckt" habe. Dies läsrt

sich wohl nur auf das Einhängen der FiQgeltbQren beliehen,

der Altar selbst mag also in oder vor dem Jahre 1808

vollendet worden sein, weil die Flügelthüreo als trennbare

Theile schwerlich vor Beendigung des Ganzen eingerügt

wurden. Ferner wird zum Jahre 1522 berichtet: «Am

20. März starb Herr Melchior Messingschläger,

sonst auch Polierer genannt ; er war durch zehn Jahre Pflege-

vater der Pfarrkirche, während welcher Zeit er die ganze

hölzerne Tafel des Hochaltars vergoldet, die grosse Orgel er-

richtet, und die Kirche mit Verzierungen ausgestattet hatte-.

Bei dieser Angabe vermisst man zwar die genauere Bestim-

mung der Jahre, in welchen Messingschläger das Kirchen-

pflegeramt versehen; da er jedoch dreissig Jahre hindurch

Senator gewesen , so ist es wahrscheinlich, dass er jenes

wichtige Gemeindeamt auch während dieser Zelt verwaltet,

und sich in seinen jüngeren Jahren, um 1808, mit der Aus-

schmückung des Hochaltars beschäfiget habe.

Das grosse Werk forderte eine geraume Zeit zur

Vollendung, und wir können dem zufolge an Ihm zwei

wesentlich unterschiedene Behandlungsweisen erkennen.

Der obere Tabernakelbau hält noch den unvermischten

Charakter des gothischen Styls fest; dagegen nimmt das

Schnitzmuster der Thüreinfassung und das reiche Blätter-

gespinnst der unteren Nische keine Rücksicht mehr auf die

gothischen Formen, welche sich nur noch in dem architek-

tonischen Gerüste, obwohl auch da bereits in einer von dem

oberen Aufsatzo merklich abweichenden Weise zeigen. Die

untere Hälfte des Altars ist also wenigstens in ihrer orna-

mentalen Ausstattung der jüngere Theil, und kann ohne

einen erheblichen Fehler kurz vor 1508, der Tabernakel-

aufsatz als die ältere Arbeit um mehrere Jahre früher

angesetzt werden.

Es ist bereits des Antbeils gedacht worden, den Veit

Stvos und seine Schule an den Altären der Leutschauer

Kirche gehabt haben mochten. Manche Partien des Hoch-

altars , namentlich der architektonische Charakter des

Tabernakclbaucs. die Verhältnisse und Gewandmotive der

grossen Figuren erinnern an die Manier des grossen

'j l'ater dteiem Naa»a iat eiae beedwhrifUicbf Chronik behauet, weifk*

wabreeheialltb roa Knpar Kalo, Birger tu LnUchaa. iai XVII. Jakr-

bandeH« au« Tenebiedeaea eintele« Aarieiebaungeii uttaanptr*g«a

warde, ead ia W • g a *ra Aaalekle» M. II TereluoiaaeU akfedruekt id.

«I« enthklt im Eiaganf« »akrlUteke . »Ilm Auturtii *Bt»n»nwae Nack-

ricktca aber die Sllealen Bewohner der Zip.. »•«. Jakre 7U »a awjce.e

Soliif« »o» der ungariackea uad Zipier 5|>«*lalgwhlchtr, «riebe aber

•«•I ISIS, wo der damalige BerichleraUlttr Kcar.d SeerTOgel tum Sl.dl-

rivktar ia Leatick» gewikll ward». Immer reichhaltiger werden , elf Ii

kauateichlick mit dea Sehiekeelen dl««- Stadt beackinige« «ad »it

Uaterkrttbaarea im XVIII. Jehrhaadertt bit •« Kai.er ;...e,.h . II. Zeil

hiuahreiehen. KintHae Partien liefen, interetaeale BeUrige t«r Zeil-

geachichle der Perteiu.gea and l'nrabea iai XVI uad XVII. J.hrh.aderl».

•o wie tar BelautkUag d«a damalig« Städteweataa.
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MeUters>). <»»d es hindert nichts anzunehmen, das* er bis

zu seiner gänzlichen Übersiedlung nach Nürnberg um 1500

an dem umfangreichen Werke gearbeitet habe. Es durften

ihm nebst dem ursprungliehen, spater theilweise abgeän-

derten Plane wenigstens die zuerst vorgenommenen Partien,

die Tabernakelarchitectur und die grossen Standbilder des

Mittelschreines zugeschrieben werden, auch die Reliefs

scheinen in der Zeichnung ihm anzugehören, da sich die

charakteristischen Brache der Gewander in denselben wie-

der finden; dagegen zeigt die schöne Abendmahlsgruppe

eine mehr straffe, typisch verschiedene Behandlung der

Physiognomien und Gewinder, ebenso hat er sich an der

Decoration des Schreines und der unteren Nische schwer-

lich mehr betheiligt, und diese Stücke wurden wahrschein-

lich erst nach seiner Auswanderung von anderen KQnstlern,

vielleicht seinen zurückgebliebenen Schalern vollendet,

welche bereits mehr Rücksicht der auftauchenden Renais-

sance schenkten, und von der Weise ihres alten Meisters

abwichen.

Die Gemälde auf den Aussenseiten der FlOgeltbOren

und den Wanden, an welche diese beim öffnen lehnen,

bilden einen Cyklus von acht Darstellungen aus der Leidens-

geschichte Jesu.

1. Jesus im Garten Gethsemane. Der Erlöser

kniet am Eingang einer trefflich modellirten Felscnpartie,

und bliekt, die Arme ausbreitend, auf drei liebliche Engel-

knaben, welche, Kreuz, Kelch. Ruthenbündel und Nägel hal-

tend, auf einer Wolke schweben, von der das Liebt sich Ober

die Scene ergiesst. In dem durch Felsblöcke vom Mittel-

plane getrennten Vordergrunde ruhen die drei Jünger, unter

denen besonders einer in seinem leisen Schlafe meisterhaft

dargestellt ist Im Hintergründe Judas mit der Hlscher-

schaar, welcher einer mit einer Laterne vorauseilt. In

weiter Ferne die Mauern Jerusalems und Bergreihen, in

grauen Duft zurücktretend.

2. Die Geisselung. Christus ist an eine in der Mitte

der Halle stehende Säule gebunden, von welcher die getä-

felte Decke getragen wird , sein Körper straff gegen den

Boden gestemmt; einer der Sehergen zerrt sein Haupt bei

den Haaren zurück, zwei andere beschäftigen sich gleich-

gültig mit Ruthenbinden. Zwei Gruppen von Juden mit

markirten Gesichtszügen sehen dem Vorgange gefühllos zu.

3. Die Dornenkrönung. Jesus sitzt, in den rothen

Mantel gehallt, auf einer niedrigen Stufe. Zwei Knechte

drücken sichtlich angestrengt mit quergelegten Stangen die

Dornenkrone auf sein Haupt, drei andere verspotten den Ge-
krönten. Die Knechte sind vierschrötige Gestalten , welche

ihre Arbeit mit gewohntem Eifer zu verrichten scheinen.

') Z- B. du Rakleidm dar Pfdlarfttcfcea mit »srftarubra Stiben, dia ab-

itrbi»den Steng~«l d«r (TruMren Krentltliuncn . dia Cntoribracnuna; du
Pilgeratabes bei Jarobiu dura* »intn Zijifal dei Uantal», di* willkürli-

chen rotdlicbeu Filt«n>p*rtien loaamto unter andere« aveb auf dem tob

Heidalorr piiblirirlM84nM .ct.il Eolvarfe du Sebeldaagrabei tot.

Hinten steht eine mit ihren heftigen Gesticulationcn aus dem

Leben gegriffene Gruppe von Juden. Der Schauplatz ist

eine Halle, Ober deren Thüre ein Tympanon mit täuschend

reliefartig behandelten Genien.

4. Ecce homo- Pilatus, ein ernster Mann mit in-

teressanten Gesichtszügen, in weissem Kaftan und Turban,

stelltauf der erhöhten Estrade eines beschränkten Hofraumes

den Heiland der versammelten Menge vor; Jesu» scheint sich

kaum mehr aufrecht halten zu können. Unten eine Schaar

verschieden gekleideter Männer und Söldner, die mit ge-

hobenen Händen und mit sichtlichem Wuthgeschrei den Tod

Jesu fordern. Einer der Anwesenden ist deutlich im Zustande

der Trunkenheit, und scheint nur mechanisch mitzuschreien.

Hinten erhebt sich eine hölzerne Gallcrie, mit einer meister-

haft dargestellten Gruppe von Männern und Frauen, darunter

Maria, die Hände wehmflthig faltend.

8. Verurtheilung Jesu. Pilatus wäscht seine Hände

an einem im prächtigen Reniussancestyl geschnitzten Tische.

Jesus sieht vor ihm, umgeben von lärmenden Söldnern und

Juden. Auf einer hinter Pilatus stehenden barocken Säule

ruht eine Laube mit grau in grau gemalten Weinreben und

kleinen Genien.

6. Die Kreuztragung. Der Erlöser sinkt unter der

Last des Kreuzes , einige der Schergen suchen ihn gewalt-

sam empor zu reissen; zwischen ihnen bückt sich Simon,

das Kreuz ergreifend mit der Miene duldender Resignation.

Hechts vornehme Reiter in gleichgültigem Gespräche be-

griffen; links ist im Gedränge einer der Schächcr sichtbar,

eine gebräunte Gestalt mit sichtbarer Todesangst im Antlitz.

Der Hintergrund wird von hohen Stadtmauern ganz ausge-

füllt; in einer kleinen Pforte steht Maria, den begleitenden

Frauen in die Arme sinkend.

7. Jesus am Kreuze. Der Erlöser ist im Momente

des Verscheidens aufgefasst. Rechts vom Kreuze Frauen,

links Männer. Die Gruppe der heiligen Mutter mit Johannes

und den Frauen ist wunderbar schön in Anordnung und Aus-

druck; ebenso ist Jesus eine herrlich durchgeführte Figur,

aufderen gesenktem Antliz der eintretende Tod mit unüber-

trefflicher Wahrheit dargestellt wird. Im vordersten Grunde

eine mächtige gepanzerte Kriegergestalt, hinten Reiter und

Juden, mit den bedeutsamsten Mienen. Als nächster Mittel-

grund eine leichte Baumpartie, in der Ferne die Mauern

Jerusalems.

8. Die Auferstehung. Eine festliche, klar beleuch-

tete Morgenlandschaft. Vorn ein waldbewachsencr Berg, im

Mittelgründe eine verfallende Mauer, hinten die Stadt und

der hohen Tatra nachgebildete Felscnbcrge. In der Mitte

der Tafel entschwebt der verklärte Heiland, mit der Sieges-

fahne in der Hand, dem Grabe. Im Vordergrunde Krieger,

die theils wie betäubt schlafen, theils von dem Glänze der

himmlischen Erscheinung betroffen, auffahren.

Sämmtliche Gemälde sind bei ihrer durchgehends

gleichbleibenden Hallung unzweifelhaft von einem Meister
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ausgeführt, der in Betracht ihrer Zahl und Grösse wahr-

scheinlich jahrelang nn »einer grossen Aufgabe mit aus-

dauernder Liehe arbeitete. Die Composition ist im schönsten

Verhältnisse zu den Tafeln, selbstständig, in einander grei-

fend, so das» jedes Bild ein wohlabgerundetes Ganzes bil-

det, dessen Charakter nach Inhalt und Form mit der ge-

wählten Scene vollkommen übereinstimmt und ungeachtet

des reichen Details nichts Überflüssiges enthält. Welch 1

ein

Unterschied zum Beispiel zwischen der plastischen Ruhe

auf dem Bilde des Gebetes in Gethsemane und den höchst

bewegten, einem Volkstuimille entlehnten Gruppen bei der

Vorstellung und Verurtheilung durch Pilatus, bei der Kreuz-

tragung; welcher ergreifende Contrast zwischen dem Bilde

des sterbenden und auferstehenden Christus! Die correet

und mit geläufiger Kenntnis» der mannigfaltigsten Stellungen

gezeichneten Figuren sind wegen ihrer kräfiigen Verhält-

nisse meist wenig Uber Mittelgrüsse, und verrathen in allen

Theilen sorgfältige Natiiratudien; die Kopfe sind im All-

gemeinen mehr rundlich, bei den heiligen Personen von

idealer Schönheit; das Antlitz Jesu hat insbesondere einen

Zug unnennbarer Wehmuth; Maria ist eine bereits über die

Jugendjahre vorgeschrittene schöne Matrone voll hoher

Würde; eine der sie begleitenden Frauen fallt wegen ihrer

unnachahmlichen Anmuth auf. Der angenommenen idealen

Haltung entsprechend, wird bei den heiligen Gestalten alles

Übertriebene und Herbe, zu dem sich das Mittelalter bäuGg

neigte, sorgfältig vermieden; nur Magdalena macht eine

Ausnahme, welche ihrem biblischen Charakter getreu,

sich unter dem Kreuze dem Schmerz ganz hinzugeben

scheint. Die Köpfe der übrigen Personen sind höchst man-

nigfaltig, eine treffliche Mustersammlung lebenswahrer

Physiognomien, mit meisterhaft indmdualisirtem porträt-

artigem Gepräge und bin und wieder entschieden slavischem

Typus. Hier entfaltet sich das verschiedenartigste Geberden-

spiel, je nach Bedarf der Situation und des Charakters der

Personen; bei den Schergen sieht man rohe Gefühllosigkeit,

bei den meisten Juden einen sehr beweglichen Zug ver-

schmitzter Intrigue, bei Pilatus die Miene einer anscheinend

wohlwollend bequemen Grandezza; mit sichtlicher Vorliebe

behandelte der Maler die Krieger als derbe, offene Naturen ;

dabei streift er in Stellung und Geberde nirgends über die

zarte Grenze des künstlerisch Zulässigen. Bemerkenswerth

ist die dem Künstler eigene Hinneigung zum Humoristischen,

die sich aber nur bei wenig bedeutenden Nebenpersonen

äussert «). In der Bekleidung unterscheidet man die streng

traditionelle der Heiligen, die morgcnländischc und halb-

phantastische des Pilatus und der Juden, endlich die dem
Künstler gleichzeitige der Krieger und Schergen. Der Fal-

tenwurf ist durchaus fliessend und naturwahr, hin und

> Z. 8. i*t btftlf laaf«>d* HJncli*r tut dta Bilde d«e Gebet«; iw« ia

komiuhtm (ieiprecli* begriffeae Jude« bei der Krtaingi der Trunkm-
buld bei der Vuretelluay.

wieder mit kleineren doch nicht scharfeckigen Brüchen;

vor allen ausgezeichnet ist das Gewand des Erlösers, das

in langgezogenen tiefen Fallen den dicken gewirkten Stoff

täuschend wiedergibt. Eben so meisterhaft ist die Behand-

lung der verschiedenen Gründe und der Archileclur-

perspective; die ziemlich einfachen landschaftlichen Partien

erinnern mit ihren etwas überhöhten Plänen noch an die

ältere Manier; doch sind manche Stücke, besonders die

Baumgruppen so schön und leicht in italienischer Wci*e

durchgeführt, dass man in ihnen die Hand eines der gleich-

zeiligen italienischen Meister zu finden glaubt; die Stadt-

ansichten haben gleichfalls einen Anstrich italienischen

Styls; meist grössere Mauermassen ohne das mühsame

Detail deutsch-mittelalterlicher Häuser. Die trefflich pro-

jectirten Hullen sind einfach, ohne Spuren der Golbik,

sämmtliches Beiwerk ahmt die früh-italienische Renaissance

nach.

Das Colorit ist zwar durch deu düster gewordenen

Firnissüberzug getrübt, stellenweise sogar absichtlich

beschädigt, lässt aber noch immer den ursprünglichen

trefflichen Charakter erkennen. Ks verbreitet sich über

alle Bilder eine gleichmässige Harmonie in Zusammenstel-

lung der Farheu ; feste Modullirung und Abstufung der Töne,

Klarheit der Schatteu ohne harte Umrisse; die Köpfe und

übrigen Körpcrtheile scheinen leicht röthlich mit grauen

Schatten und feinen Übergingen; in den Gewändern

herrscht grosse Mannigfaltigkeil der Farben, mit Ausnahme

des durchaus vermiedenen Blauen; sie sind einfach, nur in

wenigen Partien gemustert; der blanke Stahl der Rüstungen

und Waffen wird auf das sorgfältigste nachgeahmt. Die

Architectur ist einfach in Farbe und Beleuchtung, meist

warm grau mit durchsichtigen leichteu Schatten; die land-

schaftlichen Theile haben in den Vordergründen kräftige

bräunliche Tiefen, im Baumschlag vorherrschend dunkel-

grün mit keck aufgesetzten Lichtern; die Hintergründe

werden merklich schwächer in Farbe und stimmen mit den

ins Graue ziehenden, von beleuchteten Strichwölkchen

belebten Lüften sehr gut zusammen. Nebst diesen bereits

an das Versländniss der Luftpcrspective mahnenden Partien

wusste sich der Meister auch der Geltung der übrigen Far-

ben in ähnlichem Sinne zu bedienen. Die Objecto der

vorderen Gründe haben nämlich so gewählte kräftige Far-

ben und sind in den Schatten so inteusiv, dass sie im Ver-

gleiche mit den übrigen wie im Halbdunkel erscheinen und

sich sehr deutlich von einander abheben; es ist daher bei

dieser meisterlichen Handhabung des Colorits fast befrem-

dend , dass sich der Künstler auf dem Bilde des Gebetes in

Gethsemane und des Todes Jesu an eine entschiedenere

Darstellung des nächtlichen Dunkels noch nicht wagte.

Das Gesagte dürfte zu der Annahme berechtigen, dass

unser Bildcrcyklus zu den vorzüglichen Werken seiner Zeit

zu zählen ist. Er gehört offenbar jener Periode am Schlüsse

des Mittelalters an, in welcher durch den überhandnehmen-
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den Umschwung aller geistigen Interessen auch die bildende

Kunst auf neue Bahnen geleitet wurde, und «ich der durch

Herkommen gebundenen Weise des Mittelalters immer mehr

entfremdete. Die Innigkeit des Gefühls, mit welcher der

Meister die Worte der heiligen Schrift gleichsam nur in

die Bildersprache übersetzt, gehSrt auch ganz der streng-

gläubigen mittelalterlichen Schule an; aber schon in der

Anordnung der gewählten Momente weicht er von den

alteren Mustern ab, und bewegt sich, ähnlich den grossen

italienischen Meistern seiner Zeit, frei und mit bewusster

künstlerischer Tendenz; in der Forme ndarstellung erbebt

sich endlich der Künstler hoch über die Conventionelle

Befangenheit seiner Vorgänger. In welchem Zusammen-

hange er in seiner früheren Zeit mit der deutschen Schule

stand, ist schwer zu ermitteln, da seine freie Richtung die

speeiellen Züge verwischt hat, welche uns zum Wegweiser

dienen konnten; manches jedoch, wie zum Beispiel die Wahl

der Farben, ähnlich den zuverlässig deutschen Bildern

unserer Kirche, einige an Martin Schaffners Manier

erinnernde Besonderheiten, scheint den Einfluss der deut-

schen Kunst wenigstens während seiner ersten ßildmigszeit

vorauszusetzen, che er durch das in seinen Arbeiten deutlich

hervortretende Studium italienischer Musterwerke zu grös-

serer Selbstständigkeit geführt wurde.

Die oben über das Einhängen der FlügelthQren mitge-

theilte Nutiz hat olfenbar auch hinsichtlich der Gemälde zu

gelten, welche in die Rahmen fest eingelassen sind und

daher spätestens im Jahre 1508 beendigt sein mussten.

Über den Namen des Künstlers sind wir jedoch völlig im

Dunkeln, da keines der Bilder bezeichnet ist; vielleicht

wird in der Zukunft der eingehende Vergleich mit Werken,

die der Beschreibung nach mit seinen Arbeiten verwandt

sein dürften , z. B. mit den Gemäldegruppen in Krakau und

Bartfeld, wenigstens auf die nähere Spur des tüchtigen

Meisters führen. Die Gelegenheit zu einem Versuche der

Art bietet auch unsere Kirche, der, obgleich zu keinem

sicheren Resultate rOeksichtlich der Person des Künstlers

führend, doch anzudeuten scheint, dass er in unserer Ge-

gend länger verweilt habe. An der Ostwand des südlichen

Seitenschiffes steht ein Votivaltar vom Jahre 1520 mit

acht kleinen Bildtafeln, deren eine mit dem Monogramme

H 1520 bezeichnet ist. Die richtige leichte Zeichnung

mancher Figuren, die Meisterschaft in starker Charakteri-

stik, die hohe Schönheit der Frauen, die Weise des Kolo-

rits und sicherer Pinselfiihrung, der hin und wieder her-

vortretende Humor finden sich auf den kleinen Tafeln in

einer den Hochaltarbildcrn ähnlichen Weise wieder, nament-

lich aber entspricht der Kopf des Pilatus und eines Mannes

auf dem Bilde des Todes Christi mit seinem Ausdrucke

ungenirter Behaglichkeit dem llerodes der kleinen Bilder

so überraschend , dass man an der Identität des Meisters

kaum zweifeln kann. Es kommen zwar auf den letzteren

Gestalten vor, welche wegen auflallender Schwäche eher

die Hand eines nur mittelmässigen Schülers verrathen , so

wie auch die Behandlung im Allgemeinen ziemlich flüchtig

aussieht; doch lässt sich dies mit der Kleinheit der Tafeln

erklären , auf welche der Meister desshalb vielleicht kein

grosses Gewicht legte und die Verfertigung Anderen Über-

liess; die Hauptfiguren aber, die er wahrscheinlich selbst

ausführte, sind so geistreich gehalten, dass man sie auf den

ersteu Blick von den übrigen unterscheidet.

Uahe und Breite der uoleriten AbtbeiJung . . . TV— 7' 0"

Hi>he und Drei!« de» Sehrriar« 7' 5"— 6' 9"

Breit« des Sehrein« samtiit den Ni-benwSndtn . 13' 0''

1'ngcführe Gesuomthühe des AlUrs bis Sur SpiUe

des Taliernakelaufastzes 40'

Höhe und Breite der Gemüldetafeln 31'— 2' 9' ,",

Der Mittclschrein hat an jeder Seite noch zwei Nischen

mit sehr zierlichen Postamenten und Baldachinen; in den-

selben stehen etwa 2 Fuss hohe niedliche Figuren heiliger

Jungfrauen.

Die mittlere grosse Nische wird von einem aus vier

Rundbogen zusammengesetzten, mit Stempeln und Laubwerk

ornamentirten Baldachin gedeckt, und enthält die mit einer

zierlichen Lilienkrone gekrönte Himmelskönigin mit

demJesuskinde, beiläufig in Lebensgrösse. Sie ist eine

sehr jugendliche, edel geformte Gestalt mit feinen Zügen

und etwas manierirt ausgeschweifter Stellung; der kleine

Jesus ist kräftig, nur mit gar ernstem Ausdruck im Antlitz.

Das Untergew and der Statue stellt einen schweren gemu-

sterten Silberstoff vor; der Fallenwurf ist wie auf dem

leicht aufgeschürtzten Mantel stark und in grossen, meist

scharf gebrochenen Linien geordnet; der letzlere breitet

sich nach unten zu einer reichen Schleppe aus und wird

von zwei kleinen seitwärts stehenden Engeln emporgehal-

ten. Die heil. Jungfrau trägt in der Rechten einen kurzen

Stab mit einer Art von Knoten und Wedel am oberen Ende.

Die beiden Flügelthüren und ihre Rückwände enthal-

ten auf zwölf Tafeln mit gemustertem Goldgrund Scenen

aus dem Leben der heil. Jungfrau, und zwar:

1. Die Verkündigung. Die heil. Jungfrau kniet im

goldbrocatnen Untergewande nnd dunklem Mantel an einem

einfachen Betpulte. Der vor ihr knieonde Erzengel ist ein

Jüngling mit blondem , schlichtem Haar und mildem Ernste

in dem blassen, edlen Gesichte; er trägt ein langes weisses

Unterkleid, darüber eine goldbrocatneTunica und einen eben

solchen schweren Vespermantel , dessen unterer Saum von

zwei kleineren Engeln gehalten wird. Die grossen weissen

Flügel siod mit weissen goldverbrämten Decken belegt. Er

hält einen Stab mit dem bekannten Spruchbande, Ave

Maria etc., in gothiseber Mönchsschrift. Den Hintergrund

bildet tbeilweise ein hohes Bettzelt mit weiten Vorhängen.

2. Die Heimsuchung. Elisabeth, in der Tracht

einer reichsstädtischen Matrone, empfängt vor der Thüre

ihres Hauses die heil. Jungfrau.
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3. Geburt Jesu. Vor einem bereits zerfallenden

Gebäude kniet Maria betend, tot ihr halten liebliche

Engelknaben das trefflich gezeichnete Kindlein in weissen

Windeln, welches allein in rollern Lichte gehalten ist. Hioten

steht Joseph, ein ehrsamer Bürgersmann, eiue angezündete

Kerze haltend. Im Hintergründe eines entfernten Stalles

steht ein Ochse in kahner gelungener Verkürzung.

4. Heilige drei Könige. Maria halt das Jesukind

auf dem Schoosse; vor ihr kniet, ein goldenes Kistchen

darreichend, der älteste der Könige, eine ehrwürdige Ge-

stalt mit feinem Äusserst klugem Profile. Der andere König,

ein barlloser kräftiger Mann, mit langem blondem Haare, in

deutscher Fürstentracht aus K. Max I. Zeit, hält ein kunst-

reich gearbeitetes goldenes Gefäss. Der Mohr, nicht schwarz

sondern braun, hat nur eine leise Andeutung des Neger-

typus und ist mehr morgenländisch gekleidet. Joseph sieht

hiuter der heil. Jungfrau freundlich herror. Die Gewinder

der Könige sind durchaus prächtig gemustert; im Hinter-

gründe halbzerstörte Mauern.

B. Maria Reinigung. Ein ehrwürdiger Greis, wahr-

scheinlich Simeon, überreicht der heil. Mutter das Kind;

diese scheint tief gerührt von den Worten des heil. Mannes.

Neben Simeon steht ein Mann in breitgefaltetem weissem

Talar mit einer brennenden Kerze, auf der anderen Seite

hinter Maria der beil. Joseph. In der Mitte der einfachen

rundgewölbten Halle steht ein Pult oder Postament mit

einem zierlichen gtrfhisch geformten Kasten.

6. Flucht nach Ägypten. Joseph führt, sorgsam

umherblickend, den Esel, der schweren Trittes «über-

schreitet und Maria mit dem heil. Kinde trägt. Die Umge-

bung ist eine Einöde mit schön gezeichneten Fclsblöcken.

In weiter Ferne die Mauern einer Stadt.

7. Der bethlehemitische Kindermord. Hero-

des sitzt in einer Halle auf einem Thronsessel. Vor ihm tödten

zwei rohe Knechte mit Schwert und Lanze zwei Kinder,

deren Mütter ihnen mit verzweiflungsvoller Gebcrdc zu

wehren scheinen.

8- Jesus als zwölfjähriger Knabe im Tempel.
Er sitzt in der Mitte der Halle auf einem erhöhten Sitze. Die

eifrig disputirenden Schriftgelehrten, auf beiden Seiten im

Halbkreise sitzend, bilden mit ihren intriguanten Mienen

und phantastischen Anzügen einen treffenden Contrast zu der

erhabenen Huhe des Heilandes. Rechts tritt Maria mit der

Miene tiefer Besorgnis* ein. Das Gemach hat ein gothisches

masswerkverziertes Fenster.

9. Jesus erscheint nach der Auferstehung
seiner Mutter. Der Erlöser als bartloser Jüngling , blos

mit den fünf Wundmalen bezeichnet und mit einem rothen

Mantel angethan, trägt das Siegespanier mit weissem

Kreuze. Die heil. Mutter, mit sichtbarer Trauer in dem

etwas abgehärmten Gesichte, sieht betroffen nach ihrem

Sohne. Hinten an der Wand eine Bank mit täuschend nach-

geahmtem Sammtpolsler.

10. Jesu Himmelfahrt. Vom Heilande, der eben

von der Spitze des Berges aufgestiegen, sind nur noch die

Füsse zu sehen. Maria kniet im Vordergrunde, ihr im ProGI

dargestelltes Antlitz hat einen sehr strengen Zug mit den

Ausdruck anbetenden Staunens. Neben ihr die Schaar der

Apostel, von denen aber meist nur die Köpfe zu sehen sind.

11. Tod der heil. Jungfrau. Sie sinkt am Betpulte

knieend und mit bereits leblosen Armen. Petrus und Johan-

nes scheinen sie zu stützen, während einer der anderen

Apostel bemüht ist, zwischen ihre Finger diebrennende

Kerze zu drücken.

12. Mariä Krönung. Die verklärte heil. Jungfrau

kniet in der Mitte des Bildes auf Wolken. Gott Vater, ein

grossartig gedachter Greis, der Sohn in jugendlicher bart-

loser Gestalt, haben reiche Vesperornate und geschlossene

Kaiserkronen. Sie halten eine Ähnliche Krone über dem

Haupte der heil. Jungfrau, über welcher der heil. Geist als

Taube schwebt. Die Weltkugeln mit Perlenkreuzen in den

Händen der zwei ersten göttlichen Personen sind als durch-

sichtige Krystallkörper behandelt.

Die Gemälde sind sehr verdunkelt und vielfach beschä-

digt; bei manchen Tafeln sind Colorit und innere Contourcn

kaum mehr zu unterscheiden. Die Composition hält sich an

die traditionelle Anordnung und beschränkt sich nur auf

die der darzustellenden Scene unumgänglich nöthigen Per-

sonen, welche den Ausdruck ruhiger Würde und treuher-

ziger Biederkeit haben, mit Ausnahme jener Situationen,

wo er zu dem bewegteren irdischen Treiben hinabsteigt

und, in der Manier seiner Zeit befangen, an das Übertrie-

bene streift; wie z. B. bei dem Kindermorde, w o die Hand-

lung in unverschleierter Grüsslichkeit vorgeführt wird. Die

Figuren sind nicht übermässig schlank , wohlproportionirt,

die Hände und Fasse fast zu zart, sonst aber mit geringen

Ausnahmen gut gezeichnet. Der Kopf der heil. Jungfrau hat

ein feines Oval und einen durchaus idealen, allem Irdischen

entfremdeten, zur Schwermuth neigenden Charakter; mehr

naturalistisch, doch dabei edel sind die Köpfe der meisten

übrigen Personen, insbesondere des heil. Joseph und der

zwei älteren Könige, welche fleissigo Porträtstudien ver-

rathen. Die Gewänder, nur bei der heil. Jungfrau streng

traditionell, sonst zumeist aus atlerthümlicben und dem

Künstler gleichzeitigen Elementen zusammengesetzt, legen

sich in den oberen, dem Körper näheren Thcilen in grosse

schön geordnete Falten und breiten sich nach unten in rei-

chen, ziemlich scharf, doch nicht kleinlich gebrochenen Par-

tien aus. Die höchste Mühe verwendete der Künstler auf

die mit verschiedenen geschncickrullen Dessins ausgestat-

teten Goldstoffc, wahre Prachtexemplare; die Muster, be-

stehend aus feinen, nach Bedürfnis» matt oder glänzend auf-

gesetzten Strichen, ahmen die Goldstickerei täuschend

nach. Die Färbung, in welcher reines Blau nirgends vor-

kommt, ist kräftig und rein ; Köpfe und Hände sind kühl

und fleischfarben, in s Graue übergebend, sehr mässig, doch
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hinlänglich modcllirt, mit scharfen braunen Umrissen; in

den Gründen scheint mit Braun vertieftes Gnm vorzuhcrr-

scheu. Die Köpfe der Heiligen sind tnil grossen, in dem

gepressten Geldgründe ausgesparten Scheinen umgehen,

was besonders bei den hinter einander stehenden Figuren

stört, welche in einiger Entfernung, wu die Umrisse der

Scheine verschwinden, wie zerstückelt aussehen.

Ober den Flügelthflrcn sind niedrige geschweifte

Spitzbogen mit zartem Gitterwerk, auf der Kranzleiste de»

Schreines ein schön gebildeter Ornamentstreifen angebracht;

hinter dem letzteren erbebt sich Ireppenartig der gothische

Tabcrnakelanfsatz. Er besteht in der unteren Abteilung

aus drei zierlichen Baldachinen auf je zwei schlanken, mit

vorgesetzten feinen Fialen und Süulchen verzierten Stäben,

welche unter einander mittelst geschweiften Bügen verbuu-

deu sind. I)ie aufsitzenden Baldachine sind aus Bogcnseg-

menten zusammengesetzt und mit sebüncii leichtgebogenen

Kreuzblumen gekrönt. Cber dein mittleren erhebt sich

noch ein zweiter Baldachin; dieser, so wie die beiden äus-

seren, haben hohe. Mos aus vier dünnen Stäben bestehende,

mit Krappen verzierte Pyramidalspitxen; auf der höchsten

sitzt ein Pelikan mit seinen Jungen. Sämmtliches Ornament

ist mit grossem Fleisse auf das zierlichste ausgeführt und

sieht eher aus weichem Waebse geformten Modellen als

Holzsculpturen ähnlich. Unter dem mittleren Baldachin steht

der leidende Erlöser, ihm zur Linken der heil. Johann von

Nepnmuk, zur Kochten St. Joseph (letztere zwei Figuren

neu), unter dem oberen St. Jacobus d. Gr., sämmtlich etwa

halb lebensgross, handwerkliche Arbeiten ohne sonderliche

Bedeutung. Der Prcdell ist auf der ganzen Vordcrfläehc mit

zartem durchbrochenem Laubgetlecht bedeckt, in welchem

streng stylisirte gothische Formen schon merklieh zurück-

treten. Zwischen dem Laube sind die Wappen von Polen

und Leutscbau angebracht.

Dieser Altar ist nach dem Hochaltäre der grösste und

ohne Zweifel auch der zierlichste. Der ganze Bau be-

schränkt sich auf gothische Architecturclemente. aber in

überaus leichler, blos für die Frontansicht bestimmter Occo-

rationsweise; die Anlage ist klar, weder überreich noch

arm »n ornamentalen Einzelnheiterl, in edlen Verhältnissen

gehalten, frei von knorrigen Auswüchsen, wie solche sonst

häutig im spätgothiseben Style vorkommen. Das Werk
zeugt von einer bedeutenden Geschicklichkeit des Heisters,

welcher leichte Eleganz ausschliesslich vor Augen gehabt

zu haben scheint, ihr aber die nötbige Rücksiebt auf Soli-

dität geopfert hat, so dass der Altar durch Zeit und man-

cherlei Unbilden mehr als alle übrigen dem Verfall nahe

gekommen ist.

Zu welcher Zeit und von wein der schöne Altar ge-

baut worden, ist uubekannt; am zuverlässigsten dürfte er

in das letzte Jahrzeheud vor 1500 versetzt werden. Hiefür

spricht zunächst sein stylistischer Zusammenhang mit ähn-

lichen Werken der Kirche, von denen der Passionsaltar

v.

sicher in die Jahre zwischen 1476 und 1490 fällt, ferner

mit einem AUare der Fronloichnamscapelle an der Zipser

Kathedrale, dessen Erricbtiingszeit gegen 1500 ange-

nommen werden kann. Vielleicht bezeichnet das polnische

Wappen unseren Allar als Denkmal einer Begebenheit,

welche für Leutschau allerdings sehr denkwürdig war.

K. Wladislaw II. veranstaltete im Jahre 1404 daselbst eine

Zusammenkunft mit seinen Brüdern, dem Könige Johann

Alberl von Polen, defti Cardinal Friedrich und Prinzen Sigis-

mund. Das Wappen könnte daher auf die längere Anwe-

senheit der hohen Gäste bezogen werden, welche vielleicht

den prachtvoll ausgestatteten Altar auf ihre Kosten errich-

ten liessc der doch zu seiner Stiftung von Seiten der

Stadt Leutschau Namhaftes beitrugen.

Alltr dr» IrMendrn Erl*»».

Hälie uo.l ßr. it.- .lt. Predell, 2' 7" 6

, . . . MilleWI.rcin« 8' 1"_6'3"

„ . . der Flägillhümi 8' 1" - 3'

. „ . . Bilder 3 8' -2 »

Hob« des Altan ungefähr *0'

Den obern Theil des Schreines nimmt ein elegantes

gothische» Masswerk ein, dessen Bügen von vier reliefartig

verzierten freistehenden Säulchen getrageu werden, wo-

durch der Schrein in drei Abtheilungen zerfällt. In der

Mitte steht die Bildsäule des Erlösers, ihm zur Seite die

heil. Mutter und Johauues Evang.. sämmtlich von

ungefähr 5' Höhe. Der Heiland deutet mit der Rechten auf die

Seitenwunde, die erhobene Linke zeigt das blutende Wund-

mal der Hand , sein miid-emstes , zart ausgeführtes Antlitz

scheint mit dein leise geöffneten Munde den Sünder zur Um-

kehr zu mahnen; die Körperproportionen sind vortrefflich,

gleichfern von Üppigkeit wie von übertriebener Dürre;

besonders schön und naturwahr sind die feinen Räude und

Füsse. Die heil. Jungfrau ist eine würdevolle Matrone mit

einem Gesicht voll stiller Wchmuth; der Kopf des Johannes

ist zwar ebenfalls schön, aber nicht mehr frei von erkünstel-

tem, der Figur aufdeni Hochaltare verwandtem Ausdruck. Die

Gewänder sind grossartig, theilweise fast mit antiker Grazie

gefaltet, mit Ausnahme einiger eckiger Vertiefungen. Ebenso

schön ist die Beinalung. bei dem Heilande nur mit mas-

siger Andeutung der Wunden; das Unterkleid der beiden

Seitenligurcu ist auf Silber tiefroth. säimntliehes Unter-

futter blau mit güldenen Punkten. Die drei Statueu zeich-

nen sich durch effectvolle Auffassung und wahrhaft plastische

Haltung aus, und gehören entschieden zu den besten Sculp-

turen der Kirche.

Die inneren Seiten der Flügclthüren enthalten vier

Tafeln mit paarweise stehenden Heiligen auf geblümtem

Goldgrund, und zwar:

1. St. Sebastian und Christoph. Der erstere ein

Jüngling, ist an einen dürren Baum gebunden; der Leib zu

zu lang, die Extremitäten etwas schwach, dagegen der Um-

riss weich, die Muskeln gelungen. St. Christoph, eine

:w
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mächtige, in einen weilen Mantel gehüllte Gestallt, schreitet

mit einem Baumstämme in der Hand dureh den Fluss; auf

seiner linken Schulter sitzt das lieblich lächelnde Jesuskind

in flatterndem I'urpurmantcl, mit der goldenen Weltkugel

in der Rechten. Diu Füssc des Riesen sind schwach, und

scheinen der getragenen Last zu erliege». Den Hintergrund

bildet eine weite Gegend mit Fluss, Felsen, Auen und ent-

fernten Bergen.

2. St. Johannes d. Täufer und Jacobiis d. Gr.

Der erstere in zottigem Kleide und rothem Mantel zeigt auf

das Lämincheu, welches er in der Linken auf einem Ruche

trägt. Ihm gegenüber schreitet der heil. Jucubus in be-

quemer violetter Pilgertracht.

3 und 4. Die heil. Katharina, Barbara, Doro-

thea und Margaretha als gekrönte Jungfrauen mit den

herkömmlichen Attributen. Sehlauke. edle Gestalten, mit

schönem rundlichem Gesichtsoval, regelmässigen idealen

Zügen; die Hände sind jedoch etwas kurz, die Finger dünn

und hart gezeichnet. Die Gewänder sind breit und malerisch

geordnet, mit vielen Oberraschend schönen Motiven, und

legen sich in kühnen, w eitet) Linien, mit scharf gebrochenen

kleinen Falten im Inneren auf den iiuden.

Die Figuren der drei letzten Tafeln stehen auf gewür-

felten Marinm böilcn mit gar kurzen Distanz|ninkleu , hinler

ihnen reichen massive Mauern nber zwei Drittel der Bild-

liche; im Goldgründe sind grosse glatte Heiligenscheine um

die Köpfe der Figuren angebracht.

Das Oolorit ist überaus glänzend und klar, wobei noch

uberall, wo nöthig. mit dunkeln Contouren nachgeholfen wird.

Die Köpfe der Jungfrauen sind kühl, weissröthlich mit zarten

rosigen Lasuren, grauen Schalten, jedoch ohne bedeutendes

Relief; kräftiger und mit freiem Pinsel behandelt sind diu

männlichen; ängstlichen Fleiss widmete der Künstler den

miuiaturfein ausgeführten Haaren und Barten. Die Farben

der Gewänder, mit Ausnahme des weissen Mantels der Doro-

thea, brillantes Roth, Grün. Violett, sind in den Schatten mit

Schwarzbraun gedämpft; die Unterkleider der Jungfrauen

ahmen den Goldbrocat in derselben feingestrichelten Weise

wie auf den Bildern des Mariaschnee-Altars nach. Das

prächtige Scharlachrot!] ist von so grosser lackartiger Durch-

sichtigkeit, dass selbst die unter der dicken Farbenlage

befindlichen Linien des ersten Kniwurfes deutlich durch-

schlimmem, leider hat diese Farbe durch Mürbewerden am

stärksten gelitten. Die Laadschaft der ersten Tafel ist matt-

grün, wie vor« ascheu; dagegen treten die blauen Fernen

stark hervor, was aber wahrscheinlich dem Herauswachsen

der blauen Farbe zuzuschreiben ist. Die Wasserwelleo sind

mit Weiss auf trockenem Grund frei gesetzt und sehr

durchsichtig.

Die vier äusseren Tafeln, ohne Goldgrund und Heiligen-

scheine, enthalten Scenen aus dem Leben der heiligen Jung-

frau: die Verkündigung, Heimsuchung, Geburt

Christi und Anbetung der heiligen drei Könige.

In der Anordnung gleichen diese Bilder, wenige Abwei-

chungen abgerechnet, jenen auf dem Mariascbnee-Altare; so

z. B. ruht das göttliche Kind auf dem Bilde der Geburt in

Windeln auf der Erde , während kleine Engel, in der Luft

schwebend, das Dach mit StrohbOndeln decken; in den Femen

sind weitläufige Landschaften mit Baumgruppen, Felsen und

Stadtansichlen hinzugefügt. Die Zeichnung ist den Figuren

der inneren Tafeln verwandt; die Gewandung im Ganzen

weniger breit; bei Maria und Joseph streng ideal. Die

schwächste Arbeit ist das Bild der Heimsuchung. Die Figuren,

übermässig hoch, ragen über das neben ihnen stehende Sladt-

thor, durch welches man in die steil ansteigende Strasse einer

altdeutschen Stadt hineinsieht. Das Colorit hat eine tiefere

Stimmung, aber weniger Glanz als auf den inneren Bildern,

die Gewänder sind mit wenigen Ausnahmen ohne Verzierung,

bei Maria grün und weiss; in den kräftig und zart behandelten

Landschaften herrscht mannigfaltiges Grün; die Lüfte sind

rein blau, nach unten abgestuft; in den bläulichen Fernen

zeigt sich eine leise Nachahmung des Luftlous, doch scheinen

diese Partien ebenfalls bedeutend nachgedunkelt zu sein.

Das Übergewicht streng idealer Haltung gibt der

besprochenen Gemäldereihe einen eigorithüinlich feierlichen

Ausdruck, durch welchen die Slylinäugel reichlich auf-

gewogen werden. Es sind durchwegs heilige Gestalten,

schön und doch ohne sinnlichen Reiz. Auf den äusseren

Tafeln seheint jedoch der Gesainuiteuecl etwas schwacher,

wozu auch die düstere Färbung beitragen mag. Die letztere

Hesse sich zwar füglich aus dein t'inslande erklären, dass

die Innenseite zufolge ihrer Bestiii lug Tür die Festzeiten

des Jahres auch schon durch glänzendere Farben aus-

gezeichnet wurde; es liegt aber auch bei der abweichenden

Zusammenstellung der Farben und besonders der ganz ver-

schiedenen Behandlung des Landschaftlichen die Vermu-

thung nahe, dass mindestens an diesem sich eine andere

Hand tnitbetheiligt habe.

Der obere architektonische Altaraufsatz ist in der An-

ordnung und Ausführung dem Tabernakelbau des Maria-

sehnee-Altars ähnlich, doch etwas einfacher ausgestattet.

Der Übergang vom Schrein« zum Aufsatze wird durch die

mit grossen Kreuzblumen verzierten, über die Krauzleiste

hinaufreichenden Spitzen der Masswerkverdachung des

Schreines vermittelt; die oberste, nach vorn geneigte Pyra-

midalspitze besteht aus schneckenförmig gewundenen Asten

mit zierlichen Knospen. Unter dem mittleren Buldaehin steht

der heiligo Florian, etwa 4' hoch, wohlprnportioiiirt, im

Ritterpanzer des fünfzehnten Jahrhunderls und offenem

römischen Helme. Es scheint jedoch , das die Statue

ursprünglich nicht hicher bestimmt war, da sie wegen ihrer

Grösse ohne Sockel auf die Decke des Schreines gestellt

ist. Unter den Baldachinen zu beiden Seilen sind auf hohen

Rnndstäben und Cousolen ziemlich roh, doch energisch

gearbeitete Engelliguren , unter dem obersten der heilige

Andreas, eine ebenfalls anspruchslose Arbeit. Die Bemalung
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der Statuen ist haudwerksmässig. in der Weise eine« blossen

Anstriches. Den Kasten des Predells deckt ein durch-

brochenes Laubornament von üppiger Fülle der Zeichnung

und meisterhaft geschnitzt, aber bereits an der Schwelle

des Überganges zur Renaissance; zwischen den Blättern sind

zwei Wappen, das ungarische des K. Matthias Corvinus und

das neapolitanische seiner zweiten Gemahlin Beatrix; zur

Erklärung derselben dient ein goldenes Dand in der Hohl-

kehle des Gesimses mit der Inschrift: „Clinodium Matthie

regia — Clinodium Beatricis reginc". Diese Inschrift führt

uns zur ungefähren Bestimmung der Zeit, in welcher der

schöne Altar errichtet wurde. Die ausdrückliche Anfuhrung

der königlichen Namen und die Hinzufügung des Familien-

scbildes der Königin scheinen auf ein näheres Verhältniss

des königlichen Paares zu dem Werke hinzuweisen, wo-

nach der König entweder der unmittelbare Stifter desselben,

oder doch die nächste Veranlassung zur Errichtung gewesen

sein dürfte. Eine solche kann der Aufenthalt des Königs in

Leutschau. als er im Jahre 1474 gegen den Parteigänger

Komorowsky in die Liptau zog, geboten haben. Da er sich

aber erst 14?ü mit Beatrix ron Neapel vermählte, so muss

der Bau oder wenigstens die Aufstellung des Altars erst in

die nächstfolgenden Jahre verlegt werden , kann aber auch

nicht über das Jahr 1490 hinaus fallen, du K. Matthias in

diesem Jahre starb.

st. Pelrl ««i Pauli-Altar.

(T-W IX. < )

IlShe und Droit« de» Prr.MI 2 2"
- S' V

„ „ „ „ mittleren S.'lirrinr>i . . . fl' 5'j '— 3' IT

der PI&Kellhürra «'S',' I II',

. - - . der Bilder 2 V I Ii

'

H4he de» Altar« 30'

Der Schrein wird durch eine freistehende, mit zier-

liehen Baldachinen und Postamenten besetzte Säule in zwei

Nischen getheilt , deren obere Theile mit Masswerk ver-

zierte ausgeschweifte Spitzbogen einnehmen. Die lehens-

grossen Statuen der Apostelfürsten Petrus und Paulus hüben

treffliche, nur an den Schultern beengte Verhältnisse,

scharf markirte ernste Gesichtszüge, zart und correct

gebildete Hände und Füsse; in den schön und reich dra-

pirten Gewändern zeigt sich das mannigfaltigste, auf male-

rische Gegensätze ausgebende Kaltenspiel. Die allcrlliüm-

licbc, fast architektonische Haltung, die meisterhafte Auf-

fassung des Aposteltypus machen einen grossartigen Effect,

mit dem auch der Glanz der äusseren Ausstattung überein-

stimmt; die sehr sorgfältige Bemnlung der Kürpertheile

bält sich in tiefem orientalischem Ton; die goldenen Ge-

wänder, theilweise sehr schön gemustert, haben dunkel-

blaues Futter mit grossen goldenen Punkten.

Die Gemäldetafeln der Fliigelthflren sind auf der inne-

ren Seite mit geschnitztem Masswerk verziert und enthalten

nebst den Rückwänden nachstehende Scenen aus dem

Leben der beiden heil. Apostel, sämmllich auf Goldgrund:

1. Sa iilus. als Ritter gewappnet und mit einem Lan-

zenfähnlein in der Linken , empfängt in der Synagoge von

Schriftgelchrten den Auftrag zur Heise nach Damaskus.

Die Halle bat wie alle übrigen auf den Tafeln vorkommen-

den Architecturen flachbogige Thören und Fenster.

2. Das ziemlich unbeholfen gezeichnete Ross stürzt, mit

ihm fast kopfüber Sau lus, während sein Gefulge. eben-

falls zu Pferde, voll Verwirrung die Flucht ergreift. Hoch

oben die himmlische Erscheinung Jesu . von dem nur die

Fösse sichtbar sind; hinten in einer schönen Landschaft

mit leichten Bauingruppcn die mittelalterlichen Mauern und

Thürnie von Damaskus.

3. In einem geräumigen Gemache sitzt der erblindete,

sichtlich klcinraüthigc Sau lus mit einem Rosenkranze in der

Hand; ncheu ihm Barnabas in gelbem Talar und mit einer

weiss-schwarzen Inful, die Rechte aufsein Haupt legend.

Theile von Saul's Rüstung liegen auf dem Boden zerstreut.

4. Paulus steht in der Synagoge auf einer Redner-

bühne und scheint den vor ihm sitzenden und stehenden

Juden das Evangelium angelegentlichst zu empfehlen. Die

letzteren meist derbe Gestalten in phantastisch-mittelalter-

lichem CostQm und mit deutlichem Spott in den Mienen.

5. Petrus schreitet mit einem Sacknetze auf der

Schulter im Wasser einher und wird von dem am Ufer

stehenden Heilande zum Apostolate berufen. In der Ferne

eine Stadt mit hohen Giebeln.

6. Petrus predigt in einer weilen Malle.

7. Petrus und Paulus stehen vordemKönige, der, in

einem weiten geblümten Talar geballt, auf dem Throne sitzt.

8. Die beiden Apostel beten knieend im Vorder-

gründe, ihnen gegenüber ein hoher Thurm, von dessen

oberer Gallone der Teufel einen Jüugliiig hinabzerrt; ein

Engel mit blossem Schwerte scheint ihm die Beute abjagen

zu wollen; ein anderer Mann hat fallend bereits die Erde

berührt.

9. Petrus sieht aus dem ebenerdigen Fenster eines

Hauses, während Paulus, auf der Gusse stehend, seinen

Mund mit einem Finger berührt.

10. Marterloddes heil. Petrus. Das lange Kleid

des am Kreuze mit dem Haupte nach unten hängenden

Apostels ist an den Knöcheln zusammengebunden.

11. Enthauptung des heil. Paulus. Der Apostel

liegt bereits enthauptet auf dem Boden: der Scharfrichter

eine Caricaturgeslalt mit weissem Turban ; anwesend sind

ein König und sein Gefolge.

12. Paulus, wahrscheinlich als himmlische Erschei-

nung, am Bette eines alten Mannes.

Der unbekannte Meister scheint in diesen Bildern

historische Stoffe ohne ältere Muster selbstständig behan-

delt zu haben; die einzelnen Momente sind jedoch nicht

durchgehend« glücklich gewählt, da z. B. bei den zwei

Predigten die Sccne in ganz gleicher Weise wiederholt

wird. Die Composition befolgt noch die filtere, schüchterne

3H*
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Darstellung* weise; die Stellungen sind meist einfach, der

beabsichtigte Ausdruck wird durch massige Bewegung de*

KOrpers und die Mienen der nach vorne gewandten Köpfe

erstrebt; doch wusste sich der Künstler mitunter tu recht

gelungener Lebendigkeit der Darstellung zu erheben , wie

z. B. bei der Bekehrung des Saulus. wo der Schrecken in

Stellung und Geberde seiner Begleiter trefflich gegeben ist.

I»ie Figuren sind meist hoch und hager, was aber durch die

breit gehaltenen Gewänder verhüllt und nur an den dünnen

Händen und Füssen sichtbar wird; der Faltenwurf bildet

grosse Partien, die stellenweise in untergeordnete brüchige

Wellen zerfallen. Die Perspective ist noch mangelhaft,

besonders in deu Hallen der Synagogen; besser geratben

sind die landschaftlichen Fernen; die Baumpartien stellen

jedoch nur runde geballte Hassen vor. Hinsichtlich des

('ph>rit* ist das Figürliche am besten gelungen, obwohl

sich hierüber nicht viel Bestimmtes sagen laust, da die Bil-

der durch Alter und dicken Firniss sehr dunkel geworden

sind. Die Köpfe scheinen etwas bräunlich und gut gerundet,

die Hände haben scharfe ( Wisse; die Gewänder sind meist

rnth und gelblich, theil weise gemustert, die Architecluren

gut angelegt. Weniger befriedigen die landschaftlichen

Hintergründe. Gras und Bäume sind dunkelgrün ohne Un-

terschied der Fernen, die entfernten Gebäude in Licht und

Schulten grau , sonst aber sehr sorgsam ausgeführt. Im

Ganzen machen die Tafeln bei allen ihren Mängeln den

Eindruck gemOlhlicher Buhe und Harmonie.

l'ulerhalb des Schreines öll'ncn sich drei, mit Säulchen

und geschweiften Spitzbogen gezierte Nischen, in welchen

der leidende Erlöser, Maria und Johannes Evangelist als

Knicsliieke und fast gunx freistehend angebracht sind. Den

oberen Theil des Altars bildet ein thurmartiger Aufsatz von

origineller Aulage. Derselbe ist im Grundrisse dreieckig

und besteht aus leichten Spitzbügen , die zwischen Säulen,

Pfeiler und Fialen eingefügt und über einander gestellt,

bis zur hoben nadeiförmigen Spitze aufsteigen. Kleine,

ziemlich unbedeutende Figuren sind unter dio einzelnen

Bögen vertheilt. Die ganze Anordnung ist sinnig und fast

übermässig zierlich; sie gibt dem Aufsatze das Aussehen

eines durch die Abwechslung von Licht und tiefem Schat-

ten effectreichen Bauwerkes. Als Eigenheit ist zu bemer-

ken, dass sämmtlichc Bögen auch nach aussen gekrümmt

sind. Ungeachtet seiner auflallenden Gestalt gehört das

Werk mit dem Mariaschnec- und dem Passionsaltare in

eine Gruppe , indem die technische Behandlung im Einzel-

nen, wie der kleinen und grossen Bossen, Kreuzblumen.

Fialchen und Säulen auf allen drei Werken durchgehend»

gleich ist.

St. k»UWIn»-AII»r.

Höh« und Breite iler unloren Tafel Z 3 - 0

„ . „ MiMeliiiscIie 5' t " - 4' 3

. ,. . . FlUg.-llhur«« 5 7"-J'l'."

- - - . Bilder 2'« -I 9-,

Die Mittelnische enthalt die ungefähr 4 Fuss hohe

Statue der heil. Katbarina '). Sie ist in stark geschweif-

ter Haltung, aber zart proporlionirt . das Gesieht sehr fein

und jugendlich, das Kleid am Saume mit Knöpfcheii besetzt,

bewegt sieh in sehr schönen weichen Falten; die Heilige

hält in der Linken ein kleines Rad. Baldachin und Posta-

ment bestehen aus zierlicher, aber magerer Arehileelur.

Bögen und geradlinigem Masswerk. Zu beiden Seiten der

Nische sind zwei schmale hohe Tafeln mit den gemalten

Gestalten der heil. Margaretha und Ilurburu, feierlich

statuarisch, dem engen Kaume angepasst, mit einfach gross-

arliger Gewandung. Die vier inneren Flügelhilder ent-

halten auf gemustertem Goldgründe Durstellungen uns dem

Lehen der heil. Katharina.

1. Die Heilige im Dispute mit den Gelehrten.

2. Katharina hängt halhentblösst mit ausgebreiteten

Annen auf einem Gerüste und wird von Henkersknechten

gemartert.

3. Das Rad wird von einem Engel mit dem Hammer

zertrümmert, um ihn herum weisse Blitzflämmchen. Mehrere

Schergen stürzen als verwirrter Knäuel vom Gerüste. Di«

Heilige kniet vor dem Rade, zur Linken stehen

König und Königin mit Gefolge.

4- Katharina wird vom Henker mit einem grossen

türkischen Säbel enthauptet. Seitwärts mehrere Frauen.

Der untere Theil des Altars enthält eine Tafel mit drei

Abtheiluugcn. Die mittlere grösslc stellt Gott den Vater
vor, mit dein bekannten Typus der rem icon;\\er Gekreu-

zigte, den er zwischen den Knieen halt, ist unverhältuiss-

inässig klein; den Thron umgehen zunächst eiue Reihe von

t'herubiukö|tfen . dann eine grosse Schaar biinlbekleideter,

anbetender Engel mit lieblichen, sehr zart ausgeführten

Köpfen. In den Ecken sind die Symbole der vier Evange-

listen angebracht. In dem rechten Felde sitzt eine Figur,

vielleicht Mariu. mit rolhem Mantel und der päpstlichen

Tiara, neben ihr, kaum zu ihren Knieen reichend, stehen

kleine gekrönte Jungfrauen mit Attributen ihres Marter-

thmns. Den Hintergrund bildet ein einfacher Grasplatz. Das

linke Feld enthält den Traum Jakobs in herkömmlicher

Weise. Der Goldgrund ist glatt, nur im mittleren Felde mit

feinen Punklreihen verziert.

Die Cumposilion der Bilder ist sehr einfach und kind-

lich befangen, nur die unmittelbaren Vollzieher der Hand-

lung zeigen einige Beweping. während die übrigen Per-

sonen neben und hinter einander ruhig, meist mit halberho-

benen Händen dastehen: besonders starr ist die Haltung

der Frauen. Die Gestalten sind ulle mit vollem Gesicht

nach vorne gekehrt, die Köpfe der Frauen rundlich, mit

vollem, nach unten spitzigem Oval, die Augen und der

Mund klein und fein geschlitzt, die männlichen Köpfe hiu-

' | IM li<.l.ler«li«) 4t-r Vm I.» ..I gUtl, mit rmria U« bru Tr|.|.i<-tl«u.!»r
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Regen meist grobeckig; der edelste ist jener de» Königs.

()ie Hände sind kurz, die Gestalten lang gestreckt, und wo

die Glieder unbedeckt sind, skelotartig darr. Die Gewänder

fallen in geradlinigen, nach obeu pyramidenförmig zusam-

meuliiufenden Falten und verbreiten sich um die knieenden

Figuren in eben so steif gezeichneten Brüchen. Der König

und die Königin haben offene Bägelkroncn. Das meiste

(.eben herrscht in der, den Gott Vater umgebenden Engel-

glorie; jeder der Engelknaben hat eine andere Stellung

und die Mannigfaltigkeit wird noch durch die buntschil-

lernde Färbung rermehrt. Das Relief ist in der Farbe nur

sehr schwach angedeutet. Die Kopfe sind sehr licht, röth-

lich, mit Grau leise schattirt. die Gewänder meist tief roth,

einige mit sehr znrter Hosenfarbe. Das Grün der Gründe

ist sehr dunkel und ohne Abstufung, die Haare haben meist

grell gelbe Lichter. Die Farben scheinen sehr llüNsig auf-

getragen zu sein und sind mit pastosen dunkleren Umrissen

eingefasst. Als besondere Zierde wurden in den Heiligen-

scheinen und an manchen Kleidersäumen kleine Knöpfeheu

»urgesetzt, der Mantel Gott Vaters hat eine mit Gold be-

legte Bordüre.

Ohm- Vergleich höher stehend sind die in den oberen

dreieckigen Feldern befindlichen Brustbildnisse der Prophe-

ten Samuel und Isaias. Die Zeichnung ist mit Ausnahme

der kleintu Hände vortrefflich; der Ausdruck der tüchtig

modellirten Kopfe erschütternd ernst. Sie sind gegen die

gewöhnliche Weise ohne Barte mit Mützen auf dem Kopfe

dargestellt und halten Spruchbänder mit gothisrber Schrift:

„Samuel propheta*; „isaias propheta".

Die obere Abtheilung ist ein für sich bestehender

kleiner Schrein mit Flügcllhurcn. Derselbe wird durch

Bögen und Säulebcn in vier Abteilungen geschieden und

enthält vier etwa 2 Fuss hnhe Heiligenstatuetten mit ge-

druckten Verhältnissen, grossen Köpfen, sonst aber ener-

gisch ausgeführt. Ebenso stfimmig gehalten sind die beiden

Heiligen der Thürflügeln auf Goldgrund, darunter St. Hie-
ronymus als Cardinal mit einfachem Stahkreuze. Der
Faltenwurf ist natürlich und reich, ohne scharfe Brüche, das

Colorit sehr licht. in"s Graue ziehend. Zu oberst steht zwi-

schen bereits beschädigten Strebebögen eine spitzbogige

kleine Nische mit dem Gekreuzigten. Die äusseren

Tafeln der unteren und oberen Flügelthüren haben keine

Querleisten und zeigen auf der linken Seite, also doppelt,

den leidenden Erlöser, auf der rechten die trauernde Mut-
ter Gottes. Alle vier haben eine ganz gleiche Zeichnung;

Christus ist übermässig dürr, mit plumpen Händen und
Füssen; besser geratiicn ist Maria mit geradlinigem

sparsamem Faltenwurf. Das Relief ist sehr schwach, meist

durch scharfe Cunlouren angedeutet, der Grund dunkelgrau,

das Ganze erloschen und so matt, wie wenn die Bilder mit

Leimfarben ausgeführt wären.

Der Altar ist nach seiner gegenwärtigen Zusammen-
setzung nicht ursprünglich . sondern besteht aus mehreren

einzelnen Stücken. Besten zerstörter Altäre, die man spiter

auf's Gerathewohl lose über einander stellte. Die Theile

haben keine Verbindung; die dreieckigen Aufsätze der

unteren Flügelthüren decken die oberen; endlich wurde

der Predell als zu breit an beiden Enden abgeschnitten und

hat den Scileniihsehlus* verloren. Wir haben hier ohne

Zweifel die ältesten Werke der Kirche vor uns. allem An-

sehen nach Temperabilder aus verschiedenen Zeiten 1
).

Als die ältesten wären die vier Figuren der Rückseiten und

die Predelltafel zu betrachten; die ersteren stimmen in

ihrer rohen Formlosigkeit am nächsten mit manchen Schil-

derten des XIII. Jahrhunderts, die letzteren mit dem Slylo

und der technischen Behandlung der Miniaturen ungefähr

derselben Zeit Uberein. Auch die Weise der unteren Flügel-

Ihüren trägt noch deutliche Kcniiniscenzen byzantinisch

siarren Typus an sich; als Arbeiten eines bereits Ober die

conventionelle Gebundenheit vorgeschrittenen Meisters

können die Prophetenbildcr gelten; ganz verschieden sind

wieder die beiden statuarischen Frauen, welche an die

einfache Strenge der älteren Glasmalereien erinnern. Doch

bleibt bezüglich der merkwürdigen Bildergruppe noch

Manches aufzuklären, unter anderen die Verbindung so ver-

schiedener Arbeiten auf einer und derselben Tafel, was

sich nur dadurch deuten Hesse, das« man die Rückseiten

älterer Tafeln neuerdings bemalte oder sie neuen Gemäl-

den anfügte«).

Auf der oberen Leiste des Predells stellt in der Mitte

das Zeichen }Af, das etwa die Chiffre des Meisters oder den

Stifter dieses Theile« als Bergmann bezeichnet . vielleicht

auch erst weit später hinzugefügt worden ist.

81. *liol»«-AH»r.

HMie und Breite des Predells 18 - 8

„ „ „ , MitteUrhreiae* 5'0"-V3'."
„ der Kliigt-Itliüren 6 '

- 2' 2
'

- . . . BildiT 2 ö t

Im Mittelschreine stehen drei, beiläufig 4 Fuss hohe

Statuen. In der Milte der heilige Bischof Nikolaus, eine

sehr schwache bandwerksmSssige Arbeit mit firmlicher

Casula. magerem Faltenwurf, steifen Handschuhen, die viel-

leicht nicht einmal für diese Stelle bestimmt gewesen. Denn

viel besser und offenbar die Arbeit eines tüchtigen Meisters

sind die beiden nebenstehenden Heiligen, der rechts mit

erzbischöflichem Hute und Kreuze, also wahrscheinlich

St Johann der Ahnosengeber , der andere mit Mönchs-

kappe und einem Buche aufdem Arme, vielleicht St. Bene-

dict. Die Köpfe sind voll Ausdruck und streng markirt,

') Die Malerei Iii« faat gar keinen Ulan* ubiI wakr»Hiei»lu*li Dar cm« *ehr

teliwwhen od»r g»r ktiao» Cfroriug; Nlellenuetfr* tat die l'arlte gjaaz

trocken mnii Rlitl, wrio Aquarelle auf Capter; «Uen ao trocken ist der Auf-

trag um Stellen mil paatoter Partie.

») Die Flügblbjleef und ngeiuroeialicfc in »euere Nifcnwn fr Taut, welche

im «ioldgrunde jenen «uf dem Marien- und Pelrialtare Uefladlirtcaj ahn-

licmr »der roder» Blatterwutlrr kakeii.
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mit langen Härten, die Stellungen bewegt, »her nicht ge-

waltsam; Her Faltenwurf, in grössere Partien zusammen-

gefasst, zerfällt in viele untergeordnete, doch nicht knitte-

rige Brüche. Der Baldachin, eine mühsame zierliehe

Schnitzarbeit, besteht aus in einander geflochtenen blauen

Bändern mit goldenen Einfassungen.

Die inneren Seiten der Flügel enthalten auf gemuster-

tem Goldgrund vier Darstellungen.

1. Der heilige Johann sitzt in lichtmthem Talar mit

dem Prälalenhule auf dem Haupte unter einem Thron-

himmel, umgehen von mehreren Personen, deren eine den

bischöflichen Stab mit ägyptischem Kreuze T trägt. Der

Heilige reicht einen Geldbeutel hin, aus welchem Arme

Geld nehmen , unter diesen auch zwei Lahme mit Heiligen-

scheinen. Line Scene vnll regen Lebens; besonders schön

ist einer der lahmen Heiligen mit Stelzfuss und Krücke.

2. Der Heilige steht an dem geöffneten Grabe zweier

Bischül'e. die im bischöflichen Ornate neben einander liegen,

und reicht eine kleine Büchse einer vor ihm knieenden Krau.

Mehrere Anwesende scheinen den Vorgang zu besprechen.

iL Ein Heiliger führt einen Gefangenen zwischen

den auf der Knie umherliegenden bewaffneten Wächtern. Im

Hintei grunde das Gefängnis« mit »(Teuer Halle. Der Heilige

und sein geblickt einherschreitender Schützling sind treff-

lich gezeichnet, die Compositum sehr reich.

4. Der heilige Leopold findet den Schleier seiner

Gemahlin Agnes. Kr kniet im herzoglichen Gewände, «uf

dem grosse weisse Adler gestickt sind; hinter ihm ein .läger

mit Ross und Hunden; hoch in der Kcke ein kleines Brust-

bild der heiligen Jungfrau. Die t'ingegeml ist ein lichter

Wald, durch den man den Fluss und in der Ferne ein

Klosfcrgebiiudc sieht. Links steht auf einem Felsen die

Burg, .aus deren Fenster der Heilige mit seiner Gemahlin

hervorsieht . während der Schleier vom Winde davon-

getragen «ird. Das Bild trägt die Jahreszahl 15CA.

Die äusseren vier Bilder ohne Goldgrund enthalten

Sc cn en aus der Leidensgeschichte Jesu; den Heiland
im Garten Gethsemane, die II ä n d c wa s c h U ng de»
Pilatus, Simon von Cyrene und das Darreichen des

Seh« .i ss tue he», endlich Jesu m am Kreuze mit Maria

und Johannes. Diese Bilder bieten nichts Merkwürdiges; die

Zeichnung ist mit Ausnahme einiger gar kleiner Köpfe cor-

rect. da- Clont sehr kräftig, fast hart, mit derben Umrissen;

das beste ist J.-sus am Kreuze, wo die Figuren eine schöne

statuarische Haltung haben. Dagegen ist die innere Bilder-

reihe das mit grossem Fleissc ausgeführte Werk eines leider

unbekannten Meisteis; ("oinposition und Zeichnung sind

gleich preiswürdig, die Köpfe von mannigfaltigstem Aus-

druck , portraitarliger Naturwahrheit. Die Gewänder der

Figuren sind z«ar mittelalterlich-deutsch, aber meist idea-

lisirt, und nähern sich den früh-italienischen Bildern. Der
Faltenwurf ist sehr einfach, ohne gesuchte Motive und über-

mässig scharfe Brüche. Die perspeetivischen Grössen der

Figoren sind ganz richtig eingehallen, die Pläne selbst aber

auf dem zweiten und vierten Bilde, wo sie grössere Fliehen

vorstellen sollen, gar hoch. Das Figurcncolorit zeichnet sich

durch heitere Klarheit und natürliche Färbung aus, das

Landschaftliche sinkt aber fast zur blossen llluminirung mit

willkürlichen Farben herab. Daher sind die Tafeln mit vor-

herrschender Figurendarstellung, in welcher augenschein-

lich die Stärke des Meisters ruhte, weit vorzüglicher; sie

tragen den Stempel eines entschiedenen Überganges znr

neueren Malerei, und kommen unter allen Gemälden der

Kirche den Bildern des Hochaltars am nächsten. Verglichen

mit diesen Composilionen erscheint das Bild des heiligen

Leopold in seiner mehr mittelalterlich befangenen Dar-

atcllungswcisc etwas fremdartig, es hat fast nur die übliche

Form eines Votivbildes, und dürfte von einem in iltcrer

Manier arbeitenden Meister herrühren.

Auf dem schon mit einer Akanthusleiste eingefassten

Prcdell sind auf Goldgrund die vierzehn heil. Noth-

h e I fer dargestellt; ein Bild im älteren Styl, klar in Farbe

und sehr sauber ausgeführt. Der Tahcrnakelaufsatz fehlt,

anstatt seiner ist geschnitztes Laubwerk im Geschmack des

siebenzehnten Jahrhunderts angebracht.

Als Rest eines eingegangenen Altars besteht noch eine

Tafel mit Thürflügeln von ziemlich hedeutander Grösse

(Höhe d Fuss 6% Zoll. Breite 4 Fuss 8'/» Zoll). Das Mittel-

bild enthält die Heiligen Stephan Proloinarlyr, Elisa-

beth und Florian auf gemustertem Goldgrund. Die

Figuren, wie Statuen blos neben einander gestellt, haben,

die schmalen Schultern abgerechnet, gute Verhältnisse, die

Köpfe der zwei männlichen Heiligen einen etwas manierirten

Typus, der heil. Florian eine sehr befangene Stellung, wie

die Miniaturen des vierzehnten Jahrhunderts. Der Falten-

wurf ist zwar eckig gebrochen aber grossarlig in Anlage

und kräftig iu Ausführung. Das Colorit ist äusserst brillant,

warm und gesattigt. Die grossen Heiligenscheine tragen

an den Rändern eingegrabene Sprüche in gothischer Schrift:

sanclus . slcffanus . vidit . celos . apcrlos . vidi) . et . intravit

.

I A93. — letare . germania . elaro . felii . germioe . nascentis.

elisabeth . ex . regali . semine. — in . floriano . latuit . sub.

militari . clamide . jfpi . tiro . qui , patuil (das letzte

Wort ist unleserlich). Auf den inneren Fliigclseiten sind

vier Bilder auf glattem Goldgrund: Stephan vor dem hoben

Käthe und seine Steinigung; St Elisabeth trägt den Armen

Speisen; ihr Gemahl tritt an das Bett und findet statt des

Annen ein Crueilh; — alles in ziemlich lebendiger Fas-

sung, ja bei den Steinigenden bis zur Caricaitur getrieben,

sonst aber ansprechend durch kindliche Gemüthlichkeit.

Die Farben sind ebenfalls glänzend und sehr sorgfältig

behandelt. Die äusseren Seiten, ebenfalls vier Tafeln mit

einzelnen Heiligen auf grauem Grunde; einfach angelegte

hohe Gestalten von bedeutendem Effect.
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Von einem anderen Altäre hat sich eine fast lebens-

grosse Statuengruppe der Geburt Christi erhallen, welche

jetzt auf einem von der gräflich Csäky'schen Familie

gestifteten modernen Altar aufgestellt ist. Rechts kniet

Maria, die Hände faltend, an der Krippe ihres göttlichen

Sohnes, links St. Joseph mit einein Heisesacke auf der

Schulter, hinter ihnen zwei Hirten, Die zarte tiestalt der

heil. Jungfrau mit lieblichem Antlitz, hochgew&lbten Augen-

brauen, kleinem Munde, scheint dem Meister der Madonna

auf dem Mariaschnee-Allare anzugehören; der heil. Joseph

ist eine schöne i'urtraitUgur eines biederen altliehen Mannes,

auflallende Gestalten sind aber die beiden Hirten, dunkel

gefärbt , mit scharf geschnittenen jüdisch-orientalischen

Zügen. Die Gruppe wurde 1698 in einem verborgenen

Behältnisse des Hathhauscs zufällig entdeckt , woher sie

aber du hin gelaugt und wie lange sie dort verborgen war,

ist unbekannt; die Sage berichtet blos, dass sie vor langer

Zeit von katholischen Leutschauern aus Besorgnis» vor

Mißhandlungen vergraben worden sei.

Auf dem Geländer der Empore über der südlichen Vor-

halle steht ein Cru eifix mi t Maria u nd J oh an n es. Jesus

ist bedeutend über l.ebensgrösse, bat zarte Verhältnisse,

die sehr sorgfältige Ausführung zeugt roll genauem Studium

des menschlichen Körpers. Hände und Füsse sind straff

gespannt und scheinen desshalb etwas zu laug gehalten.

Au den Enden des Kreuzes sind in zierlichen Medaillons

die Symbole der Evangelisten. Die beiden anderen Figuren

sind etwa lebensgross unil I reiflich proporliouirl, ihre Hal-

tung druckt tiefen Schmerz aus. Der kräftige Faltenwurf

ist von grosser Schönheit, nur der Umschlag des Mantels

der Maria ist von gesuchtem Effect und stört die treffliche

Harmonie des Ganzen. Da die Grü&senvcrhältnissc der

Gruppe dem Rhön des Schwibbogens genau entsprechen,

so ist es mehr als wahrscheinlich, dass sie unmitlelhar

nach der Erbauung der Empore am Ende des fünfzehnten

Jahrhunderts für ihren gegenwäi tigen IM.it/. bestellt wurden.

Die Arbeit zeigt übrigens keine deutliche Verwandtschaft

mit den anderen Seulptoren der Kirche, höchstens in den

Verhältnissen von Maria und Johannes mit den gleich-

namigen Figuren des Passiousaltars , obwohl wieder die

Motive der Bekleidung eine ganz verschiedene Manier ver-

ratbeu. Ilcinalung und Vergoldung sind prächtig.

Ein anderes Crocitix von ähnlicher Grösse und gedie-

gener nur etwas derberer Ausführung beiindet sieb jetzt

in der nördlichen Vorhalte; es soll ehedem auf einem Quer-

balken im Scheidebogen der später demolirten, nun 1 ieder

aufgebauten Taufcapclle aufgestellt genesen sein.

Zu den älteren Schnilzwerken der Kirche gehören

auch die Betstühle, von denen nur ein Theil und dieser im

halbzerstörten Zustande sich bis auf unsere Tage erhalten

hat. Eine Reihe solcher Stuhle, neunzehn an der Zahl, steht

unter dem Orgelchore. Die Stühle imponiren vorzüglich

durch ihr schönes Ebemnass, die reiche und mannigfaltige

Sehnitzarbeit der Krönung und gehören ahne Zweifel in

die letzten Deeeunien des fünfzehnten Jahrhunderts. Der

t»«g. •>

vordere Theil ist aher weit jünger und ohne Verzierungen,

jedoch sind iu den einzelnen Feldern mit Ölfarbe mittelst

Schablonen hübsche Renaissance-Dessins aufgemalt, welche

küns'lich eingelegte Tischlerarbeit täuschend nachahmen.

Ausserdem finden sieh noch zwei grosse Stühle, deren

Werth nicht in ihrer aus gothischen und Henaissanee-

Elementen bestehenden Form, sondern iu der Ausstattung

mit höchst mühsamer llolzuiosaik liegt, welche theil s fein

gemusterte Binder, Iheils nette Ansichten mittelalterlicher

Städte vorstellt. Nach einer Inschrift wurden diese beiden

Stühle von einem Kascbaner Tischler Gregor, wahrschein-

lich am Anfange des sechzehnten Jahrhunderls verfertigt.

Von anderen Stühleu sind nur noch Bruchstücke vorhanden,

welche den Verlust dieser mit zartem geschmackvollem

Schnitzwerk ausgestatteten Arbeiten bedauern lassen.

Iiis Sii-riiiiriilbiu-tbni.

(IV. IX. 0.)

Es stellt auf der Evangelinmseile des l'resbyteriums

und erhebt sich frei bis zur Höhe von ungefähr 32 Fuss.
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Die Unterlage ist ein gemauerter Würfel, welchen man auf

mehreren Stufen besteigt; auf demselben ruht eine kurze»

dicke, sechsseitige Säule, als Kern des Baues (Fig. 2). Diese

tragt einen sechseckigen, aus zwei

Dreiecken formirten Stern , welcher

von runden Säulen an den Spitzen

gestätzt wird. Darüber ist die Mittel-

säulc zum Behältnisse für das Aller-

heiligste ausgehöhlt und auf allen

sechs Seiten mit eleganten golhischeri.

aus Holz geschnitzten GitterthOren

geschlossen. Auf jeder Seite sprin-

gen dreieckige Baldachine vor, deren

Säulen dem sternförmigen Grundrisse entsprechen. Höher

hinauf wird die mittlere Säule von sechs hohen runden

Säulehen umgeben, die nach allen Bichtungen von einfachen

und zusammengesetzten Fialen mit Strebebögen gestützt

sind und einen sechsseitigen grossen Baldachin tragen.

Eine ahnliehe Disposition wiederholt sich im verjüngten

Massstahe auch in der dritten Abtheilung. Die Spitze wird

von einer sechsseitigen massiven Fiale gebildet, der noch

ein feines Spitzsliulehen als Schluss aufgesetzt ist. Figür-

licher Schmuck ist nur sparsam angebracht; kleine Apnstel-

stutuen unter Baldachinen an dem mittleren Sechsecke der

zweiten und dritten Flage.

Das Werk ist mit Ausnahme der mittleren steinernen

Säule auf einem eisernen Gerüste aus Stuek gearbeitet,

und zwar im Style der späteren Gothik. Doch sind die For-

mell noch immer rein und auf das architektonisch Nothwen-

dige beschränkt; eben so schön ist die reiche Ausladung

mit Knuspen, Blättern und Kreuzblumen, und das Ganze

zeichnet sich durch eine Äusserst sichere, elegante Ausfüh-

rung aus. Nach vorhandenen Spuren war der Bau ehemals

bemalt, die LeistPii, Säulen und Ornamente rpth, vielleicht

stellenweise vergoldet, der Kern der Fialen und sonstigen

Haupttheile schwarz oder dunkelbraun. Schade, dass das

treffliche Werk aus weichem Material besteht, welches seit

Jahrhunderten verwahrlost stückweise abfällt . so dass eine

sachkundige Herstellung dringend notwendig ial.

Der Tiuftramir n.

Der Taufbrunnen ist aus Gloekenmetall in Poralform

gegossen; der obere Kclchtheil sitzt nur lose auf dem Fusse

und kann abgehoben werden. Die Höhe beträgt 3' 2". der

Durehmesser des oberen Bandes Z' 6'
, die Dirke des Me-

talls fast 1". Die Verzierung ist sehr einlach; feine geglie-

derte Reifchen scheiden die verschiedenen Ornamentstrei-

fen; oben eine Guirlaude aus zarten Blättehen, darunter ein

breites Band, auf welchem abwechselnd Christus am Kreuze

riebst Maria und Johannes, die Brustbilder der Apostel

Petrus und Paulus und paarweise kleine Büsten von Köni-

gen . jedoch ohne bestimmte Beibenfolge geordnet sind.

Dann folgen Streifen abweehselud mit grösseren oder klei-

neren Blättergewinden und kleinen etwa I ' breiten Stem-

peln, wie dergleichen auch auf Glocken vorkommen; einige

derselben enthalten Rosetten, andere den Buchstaben ItT, bei

dem es wegen seiner verschiedenen Lage unentschieden

ist, ob er ein M oder ein W bedeute. An den zwei Henkeln

sind die Brustbilder des Petrus und Paulus etwas grösser

als die übrigen angebracht. Alle Ornamente wurden stück-

weise mit Modellen in die Gussl'orm gepresst; die Figu-

ren haben, wie sich an den grösseren erkennen lässt, weiche,

noch romanisirende Formen . St. Peter hält einen grossen

Schlüssel, Paulus das Sehwert mit der Spitze nach unten,

nebstbei lange Rollen mit ihren Namen in alter Majuskel-

schrill. Das Blätleromament besteht aus freien wellenför-

migen Linien, an welchen eben so feine Blätter von Iheils

idealer romanischer . Iheils der Petersilie nachgebildeter

Zeichnung hängen. Jene Inschriften weiseu zwar auf das

dreizehnte Jahrhundert zurück, es wäre aber gewagt, die Ent-

stehung des Gusswerkes hlos desshalb in eine so frühe Zeit

zu versetzen, da, wie bekannt, sich die älteren Buehstaben-

formen auf Glucken und ähnliche Handwerksarbeiten länger

im Gebrauch erhielten. Für das hohe Alter des Taufbrun-

nens spricht mehr seine noch an den Ritus des Eintauchens

erinnernde bedeutende Grösse und sehr einfache Form, fer-

ner der Charakter der Verzierungen, »eleher noch keine

Spuren des gothisehen Styl» enthält. Nach allem dem dürfte

das Werk wahrscheinlich der Zeit bald nach der Gründung

der gegenwärtigen Stadt, also in die zweite Hälfte des

XIII. Jahrhunderts gehören, um so mehr, da die Stadt-

kirche von Anfang an Parncbialrechte hatte, und daher der

kirchlichen Vorschrift gemäss einen Taufbrunnen haben

Der Vollständigkeit wegen mögen hier noch einige

Werke Platz finden, welche zwar nicht mehr in den Bereich

der mittelalterlichen Kunst gehören, doch aber bei ihrem

nicht unerheblichen Werthe immerhin eine allgemeinere

Bedeutung haben dürften.

Der St. .1 o b a n n e s-A Mar liefert ein interessantes Bei-

spiel , wie der gothische Dccorationsslyl der mittelalter-

lichen Altäre unter Beibehaltung der ursprünglichen Dis-

position binnen wenigen Jahren mit den Formen der Re-

naissance vertauscht wurde.

Der Sehrein enthält die ungefähr 3
»/, Fuss hohen Statuen

der Heiligen Johannes des Täufers und Evangelisten noch

nach alter Weise bemalt und vergoldet. Die Figuren haben

schöne Verhältnisse und scharf ausgeprägte Züge, die Ge-

wänder kräftig modellirte Falten; einige Motive der letz-

teren ahmen die Draperien auf den Beiiefs des Hochaltars

nach. Auf den inneren Flügelseilen sind im Flachrelief die

I» Kill n»t «Wfhgtfonm*. »ur ImmIouIiiiwI klemm-.

IM U d*r t.lh. Phrrkirck* tu N , „ ,1 „ , I
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breitschulterigen kurzen Gestalten der Heiligen Johannes

des Almoscngebers und Chrysostomus. Die Susseren

Seiten, so wie die Lehnen bilden acht Tafeln (2' 2'/," hoch,

1' 2 Vi" breit) mit Gemälden ohne Goldgrund. Sie enthalten

nachstehende Darstellungen: I.Christus wird von Johan-

nes getauft. 2. Herodes sitzt mit Gemahlin und Gästen

beim Mahle. Herodes, mit dem vortrefflich uai-hgeahintoii

Wesen eines behaglich lebenden Reiehen, und seine Ge-

mahlin sind sehr schöne, aus dem Leben gegriffene Figuren.

3. Enthauptung des heil. Johannes. 4. Das Haupt des

Johannes wird auf den Tisch gebracht. 5. Johannes
Evarig. erweckt ein ältliches Weib vom Tode. Sehr interes-

sante Charakterkopre. 0. Johannes nimmt und segnet

den Giftbecher. Die Anwesenden mit dem Ausdrucke tölpel-

hafter komischer Verwunderung. 7. Johannes, als ehr-

würdiger Greis im bischöflichen Ornate, sitzt vor einem

Pulle; hinten Jesus mit einer Heiligeiischaar als Vision.

8. Tod des heil. Johannes mit der Abbildung desAltars

und meisterhaften Portraitfigurcu. — Auf dem dritten Bilde

findet sich das schon aus Aulass der Huchaltarlafeln bespro-

chene Monogramm

In der Nische (internal 1> des Schreines steht eine Gruppe

der Grablegung mit ungefähr 1 Fuss hohen niedlichen Figur-

eben ; die Anordnung ist sehr bewegt, bei einigen Personen

der Schmer* übertrieben. Der Schrein hat oben einen von

antiken Gesimsen eingeschlossenen Fries mit Engelsköpfen;

darüber stellt eine kleinere Nische mit dem Hochrelief der

ägyptischen Maria zwischen zwei Engeln. Zu beiden Seiten

derselben sind als Zierde und Vermittlung ornamental ge-

haltene Delphine, deren Schweife in zierlich geschwun-

genes Laubwerk übergehen. Die Spitze des Baues bildet

ein von Strahlen umgebener Engel in langem weissen Ge-

wände und mit kreuzweis gelegter Stola. Auf der Hück-

wand des Altars ist ein flüchtig gemaltes Crucilix ; zu sei-

nen Füssen kniet der Slirtcr des Altars, ein bejahrter

Priester in schwarzem Talar. Unter dem Bilde enthält eine

gemalte Holle die Inschrift: In honore. sanetorü. Joannis.

Baptiste. evangelisle. eleraosinarij . erisosthomi. el. h. . .

Gcrsonis. Joannes, henckel. anno Millesiino 1>20 posuit.

Der Altar der heil. Anna ist dem eben besprochenen

durchaus ähnlich und kann hier übergangen werden, da

er nichts besonders Merkwürdiges bietet.

Die Kanzel wurde von dem in Leutschau ansässigen

OlmüUer Meister Christoph Collmitz verfertigt. und im

Jahre 162G aufgestellt. Der sechseckige Prediglsluhl ruht

auf dem Haupte einer Mosesstatue. und ist nebst der Stiege

mit reicher Täfelung und biblischen Reliefs geziert. Die

Platte des Sehaildeckels bildet einen sechseckigen Stern

mit scharfen Spitzen . darüber erhebt sich in zwei Etagen

auf Säulen ein leinpelurtiger schlanker Aufsatz bis zu etwa

50 Fuss Höhe. Das Werk verrüth noch Anklänge an die Anord-

nung der iltcren Taberniikelbauten und ist im barocken

Renaissancestyle gehalten, weiss bemalt und vergoldet. Die

Verkeilung der meist architektonischen Decoration ist ge-

lungen, die Relieffiguren und freien Statuen haben schlanke

Verhältnisse.

Die grosse Orgel, ein kolossales, prachtvoll ausgestat-

tetes Werk, füllt auf eiuer besonderen Empore gegenüber

der Kanzel den ganzen Raum zwischen dem dritten und

vierten Pfeiler bis an das Gewölbe des Mittelschiffes aus. Die

Balustrade der vorspringenden Gallerte schmücken halb-

erhabene Apostelstatuen zwischen Pilasterri mit Karyatiden

und Halbbögen; das Orgelgehäuse mit seltsam verkröpften

Gesimsen hat eine sehr elegante Krönung von Laubwerk mit

nadelforniigen Pyramiden; an den Seiten und in den Lücken

oberhalb der riesenhaften Ziimpfeifeu durchbrochene reiche

Laub- und Blumengewinde. Die imposante Grösse und der

Ornameiitenreichthum des im glänzendsten Renaissaneestyle

ausgeführten Baues machen einen sehr inSchtigcu Eindruck,

welcher noch durch die düstere Färbung des in seiner

Naturfarbe belassenen Holzes gesteigert wird. Die Orgel

wurde im Jahre 1623 errichtet, und kostete 13000 unga-

rische Gulden.

Alte Grabsteine haben sich in der Kirche nicht er-

halten; manche sind wohl bei der im Jahre 17S3 vorgenom-

menen neuen Pflasterung der Kirche zu Grunde gegangen,

weil sie bei dieser Veranlassung abgeschliffen, uud dem

(Ihrigen Pflaster gleichgemacht wurden. Der älteste vom

Jahre 1392 deckt in der St. Georgs -Capelle das Grab des

Plebanus Georg von VUbaeh, und enthalt nebst Umschrift

in der Mitte ein Wappenschild, dessen Inhalt einem alten

Steinmctzzcichcn gleicht. Ausserdem lehnen jetzt an der

inneren Kirchenwand drei grosse Grabsteine von rolhem

Marmor. Sie gehören dem ehemals horhangesehenen Ge-

schlcchte der Thurzo und stellen gerüstete Ritter mit Fähn-

chen vor. Die Köpfe ruhen auf gemusterten Polstern, die

Füsse auf Löwen; es sind derbe, fleissig ausgeführte Arbeiten

im gewöhnlichen Style des sechzehnten Jahrhunderts. Am

dritten Schiffpfeiler der Epistelseite steht das einfache

Denkmal des hier li>72 beigesetzten Hieronymus Thurzo,

ehemals Bischof von Neutra, mit der Relieffigur des Ver-

storbenen. An Epitaphien im Renaissanccslyl des XVI. und

XVII. Jahrhunderts aus Marmor, Sandstein und Holz ist die

Kirche reich, es sind mitunter geschmackvoll componirte

und ausgeführte Arbeiten mit Säulen, Giebeln, Reliefs oder

Gemälden. Eben so schön sind auch die geschnitzten,

bemalten und vergoldeten Wappciisehilde der Thurzo'» and

anderer edler Geschlechter.
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Die Heiligengeist- nnd heil. Kreuz-Capelle der Krakauer Domkirche

Von Joseph v. fce pkuwski.

Zu beiden Seiten des Haupteinganges in die Domkirclie

am Wawel erheben sieb, aus der Fronte hervortretend, zwei

Capellen: zu linker Hand die der heil. Dreifaltigkeit, von

der Königin Sophie, Wladislaws Jagetto's vierten Gemahlin,

gegründet; zu rechter Hand die heil. Kreuz- und heil. Geist-

Capelle, von Kasimir Jagetlo und dessen Gemahlin Elisabeth

von Österreich im Jahre 1471 erbaut 1
). Letztere Capelle

nennt man manchmal (von dem darin bclindlichen Denkmale

des Bischofs Cajetan Sottyk) die Sottykischc, oder (nach

dem Gründer) die Jagelionische, auch (wegen der Art der

Gewölbemalerei) die e (Fig. 1).

(Fif. t )

Die Süsseren mit Kalkstein ausgelegten Wände theilt

ein Stabwerk im Spitzbogenstyl, und die einzelnen in zwei

Stockwerke zerlegten Stäbe laufen unter dem Gesimse in

ein Dreiblatt zusammen. Um die Hälfte der Wandhöhe läuft

ein horizontales Gesimse von tiefen Keileinschnitten und

gleichem Wasserschlag. Vier Fenster, davon eines nach

dem Eingänge in die Kirche gerichtet — schon früh

vermauert — beleuchteten die Capelle. Die Einfassung der

übrig gebliebenen ist spitzbogeuförmig mit reichen, einst

gemalten Ausschnitten verziert. Den oberen Theil umgibt

ein aus der Wand der Capelle in Krabben hervorspringendes

Gesimse und die verbundenen Bogen schiessen in eine

Kreuzblume empor. Zu beiden Seilen ranken sich Spilz-

säulen auf blumenartigen Kragsteiueu. Der auf dem Seitcn-

•) A. E,, f „wr.|. gedenkt die.rr C.|.ell« Un Artikel : .... Knk.u-.

Org». r.ir el.ri.ll Kun.l. Vlll.J.nrg. «k* Nr. I.

»I la Arrklr llr. KntaMt PtlHOfHull Sndrt m.n einige diew C«|»rlle l.e-

Irefe.iU Pri.ilegieni Ein k.miglieh« io> J. H7J. u.ut »Int. im Kra-

kitter Bifrrhofe Jtiksnn Nltliowilli «Olli J. 1-477 ; ferner IM »II in

S.mn,.r.n«l der lt.>ine«,iileldn<-ur«..te tur Z»hl 708. wie Mfll ,ISU

..... die l»»e».Srpl.«ik. Lille»» Sigi.undi III. Res. C»L ftMttltM-

Sete* l'f.ci. i. Krrl. f.tkedr. Cr» . iu q». CmM|« Ser.nd«

giebel angebrachte, dem Zeitalter der Sigismunde entstam-

mende Adler, dessgleichon das Wappen Sulima , erklären,

warum das Dach dem Bauslyl der Capelle nicht entspricht

und lassen deren Wiederherstellung in s XVI. Jahrhundert

zurückversetzen.

Den Haupteingang zur Capelle des

sehiffes der Kirche mit spiUbogenförmigen
'

deren Höhe fast bis ans Gewölbe hinaufreichen , sperrt ein

eisernes Gitter. Zwei Fenster sind in der gegenüberliegen-

den , das dritte in der südlichen Wand angebracht; die

nördliche enthält Nischen, die auf eine etwa vermauerte

und auf ein vermauertes Fenster hindeuten. Die Gewölbe-

rippen laufen aus acht Kragsteinen in die Höhe, und bilden,

zu drei Schlusssteinen vereinigt, gleichsam mit einander

verbundene, aus acht Kreuzgurten geformte Sterne. Auf

den Schildern der Schlusssteine sind der JagellonUcbe Adler,

das lithauische und österreichische Wappen angebracht.

Gemälde auf blauem Grund, dem ersten Anscheine nach

der alfresco-Malerei ähnlich, die aber näher betrachtet,

als l'olychromie nicht dieser Gattung angehören, schmücken

das Innere der Capelle. Die dem Bau gleichzeitigen (vom

Jahres 1471) Gewölbemalereien stellen, dem Canon der Li-

turgie des heil. Basilius gemäss. Chöre der Heiligen, die

hingegen viel späteren Wandgemälde Scenen aus Christi

Leben vor.

Häutige Familienverhältnisse mit dem altrussischen

Kij'over Hof Hessen die ersten Jagelionen am griechischen

Styl Geschmack linden; denn es wird schon zum Jahre 1393

griechisch-russischer Maler, welche Wladislaus Jagetto

zur Ausschmückung der heil. Kreuikirelie nächst dem Kah-

lenberge (Lysa göra) kommen Hess, gedacht. Man kann fast

mit Sicherheit behaupten, dass sie die Wandgemälde in der

Domkirche am Wawel ausgeführt haben, wovon im Haupt-

schiffe trotz der Übertüuehung (bei nasser Witterung)

Spuren vorkommen. Kasimir Jageito zog nach Art

:

Vaters die Kijover Schule der altdeutschen

durch die Verbindungen der Bürgerschaft mit den Hanse-

städten bei uns verbreitet wurde. Dieser Styl, wovon noch

Denkmale (besonders in Lenda im Kgr. Polen vom XIV. Jahr-

hundert) vorkommen, wird in unseren alten Duciimenten

„tjraeco" oder „motaico more" genannt

Die Gemälde im Zwischenrippenfelde des Gewölbes

stellen Heiligenbilder in solcher Weise vor (Fig.2). dass jene

im Vordergrund in ihrer ganzen Grösse erscheinen, und mit

Flügeln, welche den Kleidern entwachsen, umhüllt sind.

Von den im Hintergründe angebrachten sind nur die Köpfe

zu schauen. Es sind steife, regungslose Gestalten mit braunen

Gesichtern im kreisförmigen Nimbus, in langer Tracht,

nach Art der Geistlichen oder in Waffenlracht in Mäntel
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und FlOgel gehüllt. Die den Kragsteinen der Gewölbrippen

zulaufenden Verengungen sind mit goldenen Sternen besäet.

In der Malerei auf blauem Grund sind die gelbe, rothe,

güldene, grOne und schwarze Farbe vorherrschend. Einige

dieser Gestalten halten Bander mit Inschriften in slavischcr

Buchstabenschrift, als: carstwy (dominationes). wtatti

(potestates), archanhefy (archangeli); woraus erklärlich,

das» den Inhalt der Gemilde die dem Canon der Liturgie

des heil. Basilius entnommenen Worte: .denn Dich preisen

Engel und Erzengel, Fürsten, Mächte und die Elemente,

die vicläugigen Cherubine und die scchsflügoligeu Seraphine

und singen ewig: Heilig, heilig, heilig" u. s. w., bilden.

Die Wandgemälde sind im Vergleich mit denen am

Gewölbe toii geringerem Werth, und hinter den Grabdenk-

llospodara. i jcho korolowej pronajaäuiejszej paniej Eil-

zabety i pokolenia Czarskoho prodka prenajasniejszoho

Zygmionta Pana Ziemie Rakuskoj, Czeskoj i, L'horskoj. Po

letu narozenia Bozoho pierwszoho aiedmaziesiatoho tysiaez-

noho. a dokanczali sieja Kaplica miesiaca Octob. 12 dnia.—

Das ist: Zu Ehren des allerhöchsten Gottes des allmächtigen

Vaters wurden die Kirche und diese Capelle auf Befehl des

grossen, beröhmteu und erlauchten Kasimir von Gottes Gna-

den, Königs von Polen, Grossfürsten von Litthauen, Trozk u.

Samugitien, Herzogs von Bornssicn. Herrn und Gebieters

dieser und anderer Lande, und höchst dessen Gemahlin

der allerdurchlauchtigstcn Königin Elisabeth aus dem kaiser-

lichen Stamme des allerdurchlauchtigsten Kaisers Sigismund,

Erzherzogs von Österreich, Königs von Böhcim und Ungarn

(Fig i.)

malen und Altären nicht klar zu sehen. Sie stellen das

Abendmahl, die FusswaschungderApostel.Christi Gcissclung.

dessen Stellung vor Gerieht, seine Kreuzigung, die Abnahme

vom Kreuze und die Grablegung dar. Ich würde sie in die

Zeit des XVI. Jahrhunderts, wann man die Capelle vom

neuen deckte, und deren Wiederherstellung der Gewölbe-

aufgebaut : vollendet wurde diese Capelle

mJen wollte versetzen.

Die noch zu S a r n i c k i's Zeit bestandene Wandinschrift

des grichisch-russisehen Malers, welche Sarnicki in seinen

An ualen zum Jahre 1471 anführt, gibt die Zeit der

Gewölbemalerei speeiell an; sie lautet: Ku ehwale imienia

najwyszszobo Boha oyca Wszechmohuszeznho. pobudowun

kos'ciol i sieja kaplica powielenim wielikoho a presiawneho

komla. prnswietnehn Kazimira z boskoj mitosti polskuho i

wielikoho kniazia Litnwskoho . Tiockoho i Zomoitskoho i

kninziatia Pruskoho. Pana i dedieza tych i inych mnohoziem

im .1. 1471 n. Ch.

arn 12. Oetober.

An die östliche Wand dieser Capelle lehnen zwei höl-

zerne Flügelaltäre, beide im Spitzbogenstyl, mit dem Bau

der Capelle gleichzeitig. Rechts am Eingange jener der hei-

ligen Dreifaltigkeit, links jener der schmerzhaften Jungfrau

Maria. Dass diese Altäre nicht von WitStwosz herstammen

( » iedies G r a h o w s k i, S o b i e s * a n s k i und Rastawiecki

behaupten), habe ich im Artikel „Wit Stowsz i jego prace"

(im Dzieuuik Literacki Lwowski r. 1853 Nr. 60 62. 69 —
(Literarisches Tageblatt, Lemberg 1853. Nr. 23) und in

der Gazeta Warszawska (Warschauer Zeitung) 1853, Nr. 60.

62,69) nachgewiesen; wofür sich auch Muczkowski (in

seiner gelehrten Abhandlung: Dwie Kaplice Jagelloüskie (die

beiden Jagellonischen Capellen), Krakow 1859, Nr. 26 und

39). ohne diese meine Ansicht gekannt zu haben, ausspricht.

39«
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Altar der heiligen Dreifaltigkeit. Die Mitte

bildet eine Nische, oben mit einem spitzbogenfürmigen, auf

blauem Grund sternbesäeten Baldachin geschlossen. In der

Vertiefung sitzt unuiert, von Engeln und Heiligen umringt.

Gnlt Vater am Thron, vor sich Christum am Kreuze, an

dessen Giebel der heilige Geist in Taubengestalt angebracht

ist. Alles in Holz geschnitten. Den in die Rahmen tief ein-

geschnittenen Abschnitt ans dem Lied« des heiligen Ambro-

sius (zu lesen von der Linken, gegen die Rechte, von der

untersten nach der nhersten Zeile) : Te Deum patrem inge-

nitum u. s. w. . schliesst folgende Inschrift: Anno -j- dili

M« f CCCC» f LX» septimo facta + est f hec tabula f ad

hunorem f säurte trinitatts.

Iber dem Gesimse des Altars rankt sich nach ohpn

ein durchsichtig geschnitzter Giebel von sechs Spitzsäulen,

durch drei Bngenstellungcn gelheilt, darunter die Gestalten

des auferstehenden Christus, der heiligen Anna und der hei-

ligen Sophie. Die Flügelthüreu sind nach Aussen und Innen

bemalt, bestehen aus je zwei Tafeln, und stellen unterhalb

der Inschriften: (Te Apostolnrum chorus) die Apostel. (Te

martyruin candidatus laudat) die Heiligen Adalbert. Stanis-

laus, Wenzcslav, Florian, dann die heiligen Märtyrer und

Poleus Patrone, (Te prophetarum laudabilis numerus) die

Propheten, hingegen oberhalb die allerheiligste Jungfrau

Maria, die heilige Ursula. Apollonia, Gertrud. Margarethe und

einige andere Heilige dar. An der Aussenseite der Thürflügel

sind die heiligen Ritter: der heilige Hubertus (die Jagd),

der heilige Georg (der Drache), endlich der heilige Seeun-

dus (als Reiter mit einem Kelche in der Hand) angebracht.

Altar der schmerzensreichen Jung-
frau Maria. Dieser ist dem vorigen im Haust» I ähnlich

und in den Giebelnischen unter den Spitzsiiulen mit Brust-

bildern der Propheten , welche Christi Ankunft verkündeten,

verziert. In der mittleren Vertiefung stehen die heilige

Jungfrau Maria und Christus der Herr geschnitzt (daran

die Arbeit nicht von erheblicher Bedeutung), darüber erhe-

ben sich Baldachine in Gewülbcart, und an deren Himmel

das österreichische und litthauischc Wappen; darüber

sitzen Engel mit Werkzeugen der Leiden Christi, und tragen

Schilder mit polnischem und litthauisebem Wappen . und

Österreichs weisses Band im rolhen Felde. Im Innern des

Altars ist an den Rahmen Jakob Benedctli's (Jacopone de

Todi) bekanntes Lied: Stabat mater dolorosa geschnitzt

(zu lesen von der Linken gegen die Rechte, von der unter-

sten Zeile angefangen). Wie den vorhergehenden, sehliessen

auch diesen Altar Thilrflügeln, jeder von Aussen und Innen

mit in je acht Tafeln getheilten Malereien geschmückt. Sie

stellen Scenen aus Christi Leben vor: Die Verkündigung,

die Geburt dp« Herrn. Simon mit dem Kinde Jesus, die

Ankunft der heiligen drei Könige, die Beschneidung, Christum

unter den Schriftgclehrten, die Kreuzigung und die Abnahme

vom Kreuze. Die Geburt des Herrn und die heiligen drei

Könige sind chromolithographisch in den Mustern der mittel-

alterlichen Kunst (Wzory szluki sredniowiecznej) Ser. II.

Heft 17 veröffentlicht; J. Muczko wski bat es bemerkt und

(in den beiden Jagellonischen Capellen, Seite 65) nachge«

sen, dass einer von den an diesem Bilde dargestellten Königen

(der die Krone neigt) ein Portrait des Wladislaus Jagella

ist; das den Zügen nach mit dem königlichen Antlitze des

am Grabsteine gehauenen Bildes übereinstimmt.

Die Flügel beider Altäre sind al tempera in der „Wohl-

gemuth" und seinen Schülern eigentümlichen Art und Styl

gemalt. Indess ist bis nun zu kein Monogramm darauf zu

Gnden.

Wir haben nun noch die Grab- und Denkmäler zu

betrachten, mit denen die Vergangenheit jeden Raum
l

an Sehnitzwerk und Malerei überaus reichet! Capelle i

füllt hat.

Vor allem betrachten wir Wit Stwosz's Meisterwerk:

den Sarkophag des Königs Kasimir Jagello. neben dein Altare

der schmerzensreichen Jungfrau Maria, in der Ecke der

West- und Südwand dieser Capelle. Dieses Denkmal ist im

Spilzbogenslyl der letzten Epoche erbaut, im rothen, ge-

fleckten Tatramarmor gehauen, und besteht aus einem mit

prächtigem Baldachin bedeckten Kastenlager, darauf der

König in Lebensgrösse ruht. Das rechtwinklige Lager bilden

vier quadratförmige Marmorplallen (die Seitenlänge je

Einer beträgt I'/» Wiener Ellen), darüber eine Oberplatte

auch von Marmor gelegt (sie ist 6' 8" lang, 3' 2" breit).

Die Oberplatte ruht aufden Seitenplalten, durch drei Quadern

von der Fronte und durch einen von der Seite gestützt; im

Hintergründe an der Wand gibt es keine Stützen, vielmehr

einen in»»endig leeren Raum, in dessen Mitte ein dicker

Stein zur Befestigung der Oberplaltc eingesetzt ist. Auf

dieser Obcrplatte ruht der König in Stein gehauen, im schön

drapirten. mit Perlen und Edelsteinen reichbesetzten Krö-

Danzaornate. Dieser Ornat schnallt eine Klammer zu, die

eine Camee mit einem gebärenden Weibe, dem Sinnhilde

der Haftrang der Wiedergeburl im Jenseits, darstellt. (Job.

19. 27) (Fig.3). [Es be-

deutet auch das Gebären

:

die Geheimnisse Gottes

(Melit Clavis), die Busse.

(Gregor der Grosse) die

Gnade Gottes (Rabauus).

oft auch den mensch-

lichen Geist.] Auf einem

reichen Kissen ruht das

gekrönte Haupt mit ma-

gerem Greisengesicht

und kurzem , zugestutz-

tem Schnurrbart. In der

Linken hält der König

das Scepter, in der Rechten den Reichsapfel; beiderseits

liegen rücklings zu des Königs Knieen Löwen in gekrönteu

Helmen und halten Schilder : der an der Wandseite trägt das

(%. 3.)
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österreichischeWappen mit einem dabei liegenden Srhwerte;

jener von der äusseren Seite (uuter dem Scepter) den Jagel-

ionischen Adler. Zu des König« Nun ein Schild mit dem

doppeltem Kreut des litfhauischen Wappens und daneben

auf dem oberen Gesimse dps Denkmals die Inschrift: FIT

STVOS<)und das Monogramm et"; auf dem unteren Gesimse

de« Sarkophags, worauf die Platte ruht, ist das Jahr 1492

eingegraben. Auf den Platten, »eiche die Seilen der in

Rede stehenden königlichen Lagerstätte bilden, erheben sich

inmitten der ausgeschweiften , mit Krabben und Laubwerk

geschmückten Dogen : das polnische und litthaiiiscbe Wap-

pen, von Gestalten verschiedener Stände, welche des Kö-

nigs Tod mit Wehinuth beklagen, getragen; und zwar: zu

des Königs Füssen, das Wappen Polens, seitwärts in drei

Abtheilungen, das litlhauische Wappen, das des Landstriches

Dobrzyo und das ruthenische Wappen.

Acht schlanke hohlgekehlte Pfeiler stützen einen Balda-

chin, der aus den Säulenknäufen in leichten, mit einander

verflochtenen, doppelt gckrümuilen Bogen, auf-welcben sich

Blätter und Krabben ranken, in die Höhe emporsebiesst.

Auf den Capitälen der Pfeiler sind erhoben geschnitzte Sce-

nen tu schauen, deren Bedeutung A. Grabowski *),

W. Pol ») und J. Muczkowski ») verschieden erklären;

wir folgen Muczkowski's Ansicht, weil diese uns unzwei-

felhaft scheint (Fig. 4).

Auf dem ersten (dem Eingange in die Capelle näch-

sten) Säuleuknaufe steht Gott Vater, mit der Rechten auf

die Erdkugel gestützt ; ein Engel durchbohrt mit dem Speer

den geflügelten Drachen. — Auf der anderen Seite der Kugel

reicht Gott Vater dem vor ihm knienden Christo das

Kreuz (Fig. 8).

Auf dem zweiten Säulenknauf schweben drei geflü-

gelte Engel in der Luft, und umkreisen das Capiläl.

Auf dem dritten Säulenknauf tödtet Samson den Löwen.

— David und Goliath. Auf Goliath'* Schild ist am Rande

die von A. Grabowski entdeckte und von J. Mucz-
kowski gelesene Inschrift: Jorig Huebek von . . .ange-

bracht. Es ist der Name eines Steinmetzen aus Parsau, des

Gehülfen von Wit Stwosz.

Auf dem vierten Säulenknauf zeigt Golt Vater dem
Noe den Regenbogen (Büch. Musis I. IX, 18) — Noö und

seine drei Söhne (I. Mosis IV. 21—28).
Auf dem fünften Säulenknauf erscheint Joseph im

Schlafe ein Engel und ermahnt ihn, Maria nicht zu verlassen

(Evang. Matth. I 20).

Den »echten Säulenknuuf erklären Inschriften aufschwe-

benden Bändern: Ave Maria, und Ecce Virgo coneipiet.

') 0« F all E iuiiinn»nim4 . daher feelt Sinn . weil er Uleinitr»

uhr.eli, „> konnte er den pMtefcM F.ndl.ut leine« rt.mem: Z nickt

hiaiuUg».

'I 0.ru..n,j, « l.il,|i„tec, Vmunliki [Kl*i»« Sc.riften. W.rech«.,
ItibliolkrM. U«. III.

'I Im (lieble Wi| Mwu„.

«> Ui* JageUon«:»» Cpelle».

Auf dem siebenten Säulenknauf: Christi Geburt und

Abnahme vom Kreuze.

Auf dem achten Säulenknauf das letzte Gericht.

Da wo die Bogen des Baldachins sich kreuzen und zu

Fialen emporsebiessen , standen noch im XVII. Jahrhundert

Statuen, wie dieses aus bischöflichen Visiten erhellt.

tut.

)

Dieser Sarkophag ist oft abgezeichnet, am besten ist

er chromolitographirt in der II. Serie der „Wzory sztuki

sredniowieczncj" (.Muster der mittelalterlichen Kunst").

(Fi«. ».»

herausgegeben von Alexander Grafen Przezdziecki und

Eduard Rastawiecki, nach dem Aquarelle von Wladislaus

Luszrzkicwirz. Professor der Malerkunst an der technischen

Schule in Krakau, dargestellt. — Die Herausgeber der

.Bildwerke aus dem Mittelalter" (J. P. Walthcr und Dr.

G. W. Lo ebner) lieferten im Prospect die äussere Platte

vom Grabmale des Königs Ka< :
...ir JageMo im Holzschnitt

mit der Unterschrift: .Grabmal des Königs Sigismund aus

dem XV. Jahrhunderte." Die leichtfertige Behandlung dieser
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Angahe kann nur erstaunen! Die Herausgeber hatten unser

Denkmal im Abguss. veröffentlicht von Kasimir Strun-

czytiski, und nahmen, ohne die IJnähulichkeit der könig-

lichen Gestalt mit der des Kaisers erkannt , noch Polen*

und Litthauens Wappen beachtet zu haben, keinen Anstand,

einen so groben Fehler in die Welt zu streuen. Dage-

gen schrieb ich in der „Krakauer Zeitung- Jahr 18S7.

Nr. 130:

„Wladislaus Jagctto's Denkmal ist in allgemeinen Um-

rissen dem eben in Rede gewesenen des Kasimir J a g e tt o ähn-

lich, und steht in der entgegengesetzten Ecke der Capelle,

da wo die nördliche und westliche Wand sich vereinigen,

neben dem heil. Drcifaltigkeits-Allar ')• Dieses Monument

stand früher in der Kirche selbst zwischen den Arcaden, so

dass man rings um dasselbe herumgehen und es von allen

Seiten beschauen konnte — nach dem Jahre 1743 wurde es

in die Capelle versetzt. — Wiewohl unsere Schriftsteller in

der Beweisführung, wann dieses Denkmal errichtet sei »).

sehr auseinander gehen , so lässt dennoch der 1'mstand,

dass es gunz den Charakter des Renaissance-Styles an sich

trägt, die Behauptung zu: es sei nicht untniltelhiir nach des

Köuigs Tode (im Jahre 1434), sondern erst am Ende des

XV. oder am Anfange des XVI. Jahrhunderts errichtet

worden; mit dem Baldachin bedeekle es Sigismund I. im

Jahre 1J525, als er den Bau dieses Denkmals vollendete."

Vier Platten von rüthlichen) Marmor bilden den recht-

winkligen Sarkophag, welchen eine Tafel, darauf der König im

Ilaute-Kclief ruht, deckt. Am unteren Gesimse des Denk-

inales verfolgten Jagdhunde einen Falken — es ist dies

das Symbol des Tode», dbtin man schenkte für gewöhnlich

nach des Kitters Tode dem Falken die Freiheit. — Auf den

Seitenplatten sind in acht Abtheilungeii Schilder, in Hante-

Beliefs, von drupirlen Gestalten gelragen, mit den Wappen

Polens und Litthaueiis. dann der Landschaften Filehue( Wie-

luii), Dobrzyn. ausserdem die Wappen von Kulheuien, Ka-

iisch, Trozk und Lecxyca angebracht. Auf der oheren Platte

ruht der König, das Haupt auf Löwen, die ihm statt des

Kissens dienen, gestützt, und zertritt mit den Füssen die

Hyder; in der Rechten hält er das Scepter, in der Linken

deu Reichsapfel, ihm zur Seite liegt ein Schwert. — l'nter

dein halb zurückgeworfenen Mantel sieht man ein bis an

die Kuie reichendes, mit einem Gürtel umschnalltes Kleid.

Aus dem bartlosen Gesichte ist der Ausdruck der Ruhe und

des Todes zu lesen. Ich glaube, es hat der Bildhauer Ja-

geWo's Gesichtszüge eher nach dem Bilde (im bereits

beschriebenen Altar der schmerzensreichen Jungfrau Ma-

ria) gehauen, als dass man das Gegentheil annehmen könnte,

besonders wenn man die Schule und die Zeit der Malerei

mit dem Styl des am Grabsteine befindlichen Schnitzw erkes

vergleicht. Das Gemälde scheint 20—30 Jahre älter zu

I) S...h« aoiei.li A.

«) Heu Slr-.t dar*!.«- M J. M»c«k»wtkt (..II» J.t »ll M-h«-» «

leu-i l»ir K«r lirt i>g«IW.,lit. Sl 55.

sein als das Grabmal. Man muss übrigens auch dieses er-

wägen, dass der König im Stf. Lebensjahre, also als Greis

starb, da indessen das Gesicht am Grabmale einen Mann

von mittleren Jahren verräth, wie solches am Gemälde zu

sehen ist. das König Kasimir vielleicht nach dem Portrait

hatte machen lassen.

Den Sarkophag deckt ein prächtiger, freistehender Bal-

dachin. Acht, theils runde, thcils sechseckige, mit reichen

Capitilen verzierte Pfeiler verbanden eben so viele Arcaden

und stützten das Gesimscwerk. Den Himmel schmücken

Cassetten, in deren zehn Feldern ausser den Adlern und

dem litthauischen Wappen, Blumen und Ornamente ange-

bracht sind. Hie Pfeiler sind von Marmor; der Baldachin

dagegen, ganz in Gyps gekehlt, war hie und da ver-

goldet.

Der Schöpfer dieses Denkmales ist unbekannt; was

den Baldachin anbelangt, so kann man fast mit Bestimmt-

heit behaupten, dass derselbe nach der Zeichnung des Bar-

tholomäus Florentino, der um jene Zeit die Jagelionische

Capelle baute und das königliche Sehloss ausschmückte,

ausgeführt sei. Cher dem königlichen Grabmale erblickt

man in der Nische des zugemauerten Fensters (in der nörd-

lichen Wand) ein Grabmal von schwarzem Krakauer Mar-

mor im Hococo-Styl , mit einem auf Blech gemalten Por-

trait. Der Inschrift nach ist dieses Grabmal dem Domherrn

und Medicinae Doctor Christoph Sapellius gesetzt worden.

Die Inschrift lautet:

I). O. M.

Christopherus Sapellius S. Tli. et Med. Ooct. Canon. Cr*?.

KiHc. rl OO. SS. Cmc. IW»n

Kalo fWHM die 1« J.ilii MUCXt.Vlll Anno

letalis Oll. hie a.lveiilum glori* inugoi

llei expeetnt. I'lura Vin. buelur.

Dicant Aciidemi* Crac. et Zamoscen. in quibus praetor»

iiigenii sui speeimina Professoren! agens edidit, Roma

tibi in publica quadam disputatione cum laude stetit, Cathe-

dralis hsec et alia plurcs Ecclesite. qua; illiim e suggestu

Divina promentcin eloquia suspexere Syuodi Dioecesaua tum

et Toriineusis Conventus : uhi labor ipsius et induslria eni-

tiiit. Curia regia in qua Sigismundi III et Vladislai IV a con-

siliis Medicis fuit. cuinque hoc etiam Moschoviam invisil. Mos-

ciska suum natale solum ubi cultuni Deipar» Presbytcro

fundafo, argento et apparatihus auxit; ac pauperibus stu-

diosis sulisidiiim penes Acadeuiiaui Cracoviensem providil.

Saeellum denique hoc idem. cujus pnebendariis censuin an-

nuum in refrigerium aniina? sii» attrihuit. Iiis Lector, pra>

angustia lapidis cognitis et defuneto bene pra?catu« vale;

iiovissimorum memor. Exeeutores testamenti posucre ').

Zwischen beiden Fenstern der Westwand erhebt sich

ein in grossen Dimensionen vom Domherrn der Krakauer

i) M.r»«.hli, Momiarai« S»rm»t«nin». S. 17, — Vfurabacki
Ihr k.rrlito dn «ladt Krakau. Nr. 40. - X. I. * I o « » k i . Katalog

B»ku|.,-iw Kr<kow>k>cb (Kalalot; der Krak»«tr Bi»ch«f») IV, 31,
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Domkirche Michael Soityk, seinem Onkel, dem Krakauer

Bischof Cajetan Soityk, ausgeführtes Denkmal')- Das

Postament ist von schwarzem Krakauer Marmor, mit Bronze

verliert, und trägt die luschrift

:

Memoria;

Cajetani Ignatij Episcopi Craeoviensis Ducis Severins

Equitis Aquilin Alb». Sandle -Kcclesia; Catholic« Ornameuli

et Prssidij, Patri» Libertatis intrepidi Adserloris. i|iii ad-

versa fortuna in remotas aliens Ditioni* Regiones vi ab-

duetus, post Annos » Menses 3 in Patriam cominiini bono-

rum omniutn tatilia redux, non tarn ob suum quam Rcipu-

blie* ealamitatem Aegritudinc oppressus. decessit Ann.»

Dotnini 1788, tertio Calend. Augusti, «tatis suas 73, epis-

copatus 30 annorum. Hoc epititphium seripsit et exarari

mandavit Michael Soityk Dec. Catb. t'rae.

Auf dem Postumentc lagern neben den Reichs- und

bischöflichen Insignien schlafende Gestalten des Hechten

und der Gerechtigkeit (weibliche Gestalten von Gyps in

natürlicher Grösse); darüber der Sarg (von rötblichem Mar-

mor) stellt im Basrelief (von Gyps) die Scunc dar, wie

Soityk im Jahre 1707 ergriffen und von den Kosaken nach

Kaluga entfuhrt wird (wo er fünf Jahre in Gefangenschaft

schmachtete). Der Engel des Ruhmes (von Gyps in natür-

licher Grösse) hebt den Deckel des Sarges, welchen die auf

der anderen Seite dargestellte Zeit zudrückt, in die Höhe —
dem Inneren des ein wenig geöffneten Sarges entfliegt ein

Adler mit einem Schilde, darauf der Buchstabe S in den

Krallen, sein unter dein Flügel hervortretender Arm ist mit

einem Sabul bewaffnet. Dieser in schwarzein Marmor ge-

hauene Adler ist hier ein Symbol, wiewohl er andererseits in

derselben Gestalt und Forin als Wappen der Familie Sot-

t y k angehört.

Am Giebel des Grabmales ist der Bischof stehend, eben-

falls von Gyps. dargestellt.

Das bunte Gemisch von schwarzem und rötblichem Mar-

mor, von Gyps und Bruuze, ferner das verblühte Rococo

dieses Grabmals sind geschmacklos. Die im Relief auf dem

Sarkophage dargestellte Scene erinnert daran, was Bischof

tiPtowski von Soityk spricht: .Der ungebeugte Greis wollte

lieber weggeschleppt werden . als entfliehen , sobald er

seinen Bischofsstab in Eisen nicht umhämincrn konnte. Er

wartete, wie jene römischen Senatoren auf seinem Stuhle,

ob der Feind es wagen würde an seine heilige Persuu

Hand anzulegen'

Es ist doch werth, die über dieses Grabmal so treffend

ausgesprochene Ansiebt zu wiederholen. „Die Inschrift ist

passend , nicht aber die Darstellung des in einer Kulschu

entführten Bischofs. Die Grabmaler sind öffentliche Monu-

mente, darin Lob und Sieg, nicht aber Klage und Leid ein-

gegraben wurden" J
)

'» Siehe «in PI.HC r

K..l.loKB,.kü P.i.Kr.^w.ki<-MK.l.l,.r d»rll,..-h..f., ,»„ Kr»k.u» 11,231

•) F.l,«.<t»db.l S. HJ.

Blicken wir noch unter das Paviment dieser Capelle.

Hier ruht Kasimir Jagello uuter dem Grabmale, woran Wit

Stwosz noch bei des Königs Lebzeiten gearbeitet halle. Seine

Gemahlin Elisabeth ans dem Hause Habsburg, des heiligen

Kasimir fromme und ehrwürdige Mutler, ruht in den Gra-

bern dieser Capelle; doch ihr Denkmal beseitigte man, als

man Wladi.slaus Jagello's Sarkophag hier aufstellte. Endlich

zeigt der im Fussboden eingesetzte Marmor mit der Inschrift

:

Sepulcrum regia Michaeli, da* Grab des Königs Michael

Wisniowiecki (-{• 1073). Neuester Zeit öffnete man die-

ses Grab, und da der Sarg bereits verfault war und die

königlichen Gebeine umherlagen , liess Seine Majestät der

Kaiser einen Sarkophag errichten, darin man die königlichen

Gebeine niederlegte und in dem Grabe unter dem Haupt-

schiff der Kirche aufstellte.

Dieses den Monumenten am Wawel hinzugefügte Grab-

mal ist von schwarzem Marmor in Form eines Sarkophags,

im Rococo -Styl, weil der Zeit, wann König Michael Wis-

niowiecki herrschle. angepasst. Von der Frontseite ist die

Inschrift;

M I C H A K L I S

REGIS.POLOMAE MAONI WVCIS UTIIVAMAF.

NATI MDCXXXX EI.ECTi ET COKOJtATI MDCI.X1X MORT

MDCI.XX1II.

SARCOPHAGO • IM VIIIA TEMPORVM COLL A HSO

OSSA'HUC "IV TVM VLO- REPONI • IVSSIT.

KRANC1SCV8 IOSEPII VS \VSTRIAE • IMPF.RATOR

SIDCCri.Vtl.

an der rechten Seite das Reicbswappcn, an der linken

Christus am Kreuze; obenan die Insignien. Die Krone ist in

Forin der Boleslave, welche Bacciarelli auf Geheiss des

Königs Stanislaus August mit Aquarell gemalt hat. Dun Plan

zu diesem Denkmale gab Felix K s i c z a r s k i ; Eduard

S le h I i k schnitzte es. —
Wenngleich wir das in Verlust gerathene werlhvolle

Geräth. womit die Gründer diese Capelle reichlich aus-

gestattet hatten, ausser Acht lassen, so linden wir hier

Denkmale der Architectur, dcsSebnitzwerkes, der Bildhauer-

und der Malerkunst, in den Übergangsperioden dreier

Jahrhunderte zusammengestellt. Bis an die Epoche des vor-

herrschenden Renaissance-Styles kreuzen und mischen sich

bei uns in der Kunst der byzaulinischc und altdeutsche Eiu-

flussmit seinen riormäiiniseheu.imBau hölzerner Kirchen her-

vortretenden Schattirungen. Wenn man die Gewölbemalerei

dieser Capelle im Charakter der Kijover und Korsuner Maler-

schule der griechischen Kirche betrachtet, so erblickt man

daneben in den Altären die assimilirte altdeutsche Schule.

Was bei uns in schönen Künsten geleistet wurde, das findet

mau in dieser Capelle sinnbildlich in den Gestalten der Gründer

dieser Capelle zusammengestellt, und zwar in der vom

allrussischen Eintluss durchdrungenen des Königs Kasimir

Jagello und seiner Gemahlin, der habsburgischen Fürstin
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Elissbolh. Zur Ergänzung dieser Zusammenstellung findet

man am Gewölbe slavisehe Inschriften, auf Einem Grubmule

glänzt der Name unsere* Wil Stwosz, während der Bal-

dachin des zweiten in die Bluthezeil des bei uns wieder-

belebten Claikicisinus unter den beiden Sigismunden uns

zurück versetzt. Endlich steht Sottvk's Denkmal als Zeuge

des Verfulles der Kunst und zugleich des Reiches im acht-

zehnten Jahrhunderte da.

Archäologische Notizen.
rund» und Ante™»1"*-" **r **h» Wien«.

1. Am Wienerberge, in den grinsen Ziegeleien zwi-

schen Inzcrsdorf und Helzendorf , wo schon wiederholt römi-

sche Denkmale, namentlich in den Jahren 1841 und 1842 fünf

Meilensteine und 18X8 mehrere Gräber aufgefunden wurden,

slicss man bei den Krdabgrabungen im Herbste vorigen Jahres

wieder auf mehrere (iräber. Es zeigte sieh hier der auch hei

den Itömergräbcrn in Bruck an der Lcilha und an andern Orlen

beobachtete l'instand, dass zwei Gattungen um Gräbern waren,

nämlieh Särge aus Stein mit einer Steinplatte bedeckt und

solche aus dünnen Zicgclplatlcn zusammengestellt. Eine

dieser Ziegelplalten mit aufstehendem Itand zeigt den Stempel:

LEGXGPF (Lrgio de<'ima gemiua pia lidelis), ein Beweis,

dass hier an der nach Vquac Pannnuicae (Baden) führenden

Strasse die Bcgräbnissstältc der in Vindobnna lange Zeit (seit

Marc Aurel bis in die späte Zeil) stationirleii zehiilen Doppel-

Legion war. Dies bestätigt auch der leider sehr schadhafte,

massive liischrifistcin , dessen Inschrift nur mehr Iheilweise

zu erkennen ist:

D M
AVRVI.E T . . .

Mtl. I. X

XXIII DF.K IX T AVR.

M »KUtVAN . - . UWE
N-j-XAK HVNTlt E KT • F.FC.

F

Es ixt die Aufschrift des Familiengrabes eines Soldaten

der zehnten Legion '). Als Beigaben fand mau einige gut

gebrannte Töpfe von ausgebauchter Form , ein Halsaniarium

oder Thränrnfläscbcbrn ton Glas and eine Schnalle von Bronze.

2. Zwischen Albersdorf und Mauer, dann weiter

gegen die Höhe oberhalb Liesiug zu, slicss man an mehreren

Stellen in einer Tiefe von ungefähr 4 Fuss auf einen gemau-

erten Caual.der, circa 1 Fuss im Gevirleu haltend, mit Mörtel

in zwei Lagen ausgekleidet ist. deren untere bei 3 Zoll dicke

Lage aus Kalk mit grobem Sand reichlich gemengt besteht,

die obere einen Zoll starke, nur aus Kalk mit vielen kleinen

ZiegelstuVkclien gemischte Lage hat. Auf diesem, sehr glatt

gestrichenen Putz hat sich schichlenwcise, offenbar durch

Wasser, das sehr lange Zeit im ('anale lloss , Iropfstcinartig

Kalksintcr ( Wasserstein) angesetzt.

Dass dieser Canal römischen lYsprangs ist, beweisen

die Mörtrllagcn. besonders die zweite, mit Zicgelslückchcn

gemengte,— ein charakteristisches Merkmal römischer Bauten.

Ob er zu einem Bade führte, oder einer längeren Wasserleitung

angehörte, werden vielleicht spätere Aufgrabungen erweisen

können.

3. In einer Schollergrube nahe der Eisenbahn-Station

Himberg fand man unter der Ackerkrume eine Schichte,

welche ein geschlagener Lehmboden zu sein scheint , auf die-

»er Braudreste, Stücke von Kohle und Holz und eine Menge

1) Majoriin

zerbrochene Gelasse. Diese, ans dunkelgraiiein , Iheilweise

ganz schwarzem, migeschlemmtcm Thon sind am offenen Feuer

gebrannt; die Formen sind verschieden, mehrere waren aus-

gebaucht mit engem Halse und kleiner Basis, sie scheinen auf

der Scheibe gemacht zu sein. Ein sehfissclarliges Gefäss ton

circa 8 Zoll Durchmesser, I Zoll 10 Linien Tiefe mit aus-

gebugrnem Band hat aussen in Entfernungen von 3 zu 3 Zoll

acht kleine Henkel oder Öhre . in welchen wahrscheinlich die

dabei gefundenen, zerbrochenen Thonringe »on I'/» Zoll

Durchmesser hingen, dazwischen sind eingedrückte Verzie-

rungen, aus zwei breiten, concentrischrn Kreisen bestehend.

Das Gefäss ist glänzend schwarz. Die Zeitbestimmung für

diesen Fund ist sehr schwierig ; in Material und Form haben

die Gelasse viele Ähnlichkeit mit an anderen Orten gefundenen,

die aus der letzten Periode des Heideuthums in unseren Ge-

genden (aus dem Eisenader) stammen.

4. Der classische Boden von Pet roneil und Deulsrh-
Altenhiirg. wo die römische Stadt » arnuntum stjnd, bat wie-

der einige Ausbeute geliefert, obwohl keine regelmässigen

Nachgrabungen unternommen , sondern nur zufällig Funde

gemacht wurden. So entdeckte man schon vor einigen Jahren

die ('loaken des römischen Lagers (der hiberna caslra) '),

dessen Stelle in dem grossen, erhobenen Viereck zwischen

Petronell und Drutsch-Altenburg noch sehr wohl zu erkennen

ist und das von jeher die reichste Fundgrube römischer Über-

reste war. Ein Fuchsenpaar wählte sich den Canal zur Woh-
nung und so wurde er entdeckt. Er ist von der Strasse , welche

das römische Lager in der Mitte durchschneidet, bis zur Donau

in einer Länge »on 1 1»0 Schritten zu »erfolgen nnd zeigt deut-

lich drei Seiten-Einmündungen. Kr ist aus onrcgelmässigeo

Bruchsteinen mit vielem, kalkreichem Mörtel roh i

und gewölbt, 4'/, Fuss hoch, 3'/, Fuss breit.

Beim .Steinbruche zu Drutsch-Altenburg, neben dem

Platze, wo im Jahre 1833 ein kleines Mithraeum, eine Art

Felsengrotte , dem Milhras geheiligt mit sechs diesem Gott

geweihten Altären und mehreren auf dessen Cult bezüglichen

Seulpturwcrken gefunden wurde»), fand man ein Reliefbild

des Mithras, wie er auf dem Stier knieend ihm den Dolch in

de» Nacken stösst, fast lebciisgross (ohne Kopf), von tüch-

tiger Arbeit, und einen Opfcrallar. 3 Fuss 2 Zoll hoch, 1 Fuss

S Zoll breit, oben offenbar von Brand geschwärzt, mit folgender

weggebrochener, aber sehr gut erhaltener Inschrift:

INVTCTO MITRAE
f SACIDIVS RA
BBARVS 7I.KG

XV p AI'OLji

EX VOTO •).

I) S N.rl.. n in den SIlKin'«». der ph.l -hi>«. d der k»> Akmlrmie 4er

W...»».rh. Ii. S. «SA.

«) S. .«raeia in den SiU.ing.l.. der Ui. .Akademie XI, S. 3SI u S.ek.n
ehellrii S, JM.

* la«.rti> Milbra* C«>o« .Heeidl» aWliarat (aieht »eile« «arbomaend«

Mainea) rchturio lcz>0*'> decnr.se u,niiM'e AppolliMri» ei »wlo.
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Auf dem Sockel, auf dem der Altar stand. ist noch sichtbar:

IN

S CASSIVS KT.

KXVOTll

Im heurigen Jahre wurde «'in Grabstein gefunden, 3 Ku*s

H Zoll hoch . t Fuss Ii /.oll brril . oben mit einem kleinen

Giebel, welcher eine Blume enthält. ausgezeichnet durch seine

seltene Erhaltung, denn nicht nur die Buchstaben sind voll-

kommen scharf und rein, »omlern auch die feinen Linien,

welche als Zeilen zwischen die Buchstaben kamen, vorgerissen

und mir leicht eingeritzt wurden, deutlich in sehen. F.s ist ein

Grabairin . den Cajlll Irnmtiiis Ingernius »einen im sechsten

und im tierten Jahre gestorbenen Söhnen Lentulus und Ligus

und seiner Gemahlin Narrna Candida setzen lies».

I> ARHV.VTIVS

C -f I.KWI.VS

ANV-KTtr-ARR
VNTIVS C F

I.IUVS AN III II S S

BT • VARP'N'A t

CANDIDA ' AN 'XXXV
« • MtlIVNTIVS -INI EWS
Kluis ktcomvi;i-p

Kin (irlübdeslein. wahrscheinlich eines Veteranen, !• Zoll

hoch. " Zoll breit, ist leider sehr beschädigt und fragmentirt:

VI.PT-K

BRUT:
• VS. VET

• V S I. M
|)er wichtigste Kund dieses Jahres wurde zu Hetronell

im Garten des Hauses Nr. 11)4 gemacht . nämlich ein Theil

eines hübschen Mosaik-Fussbo dens. Schon im .1. ISiM

sticss der Kigcnthümer dieses Hauses auf einen Mosaikboden,

von dessen achteckigem , mit ligiiralischer Darstellung ge-

schmückten Mittelfelde sieh nur mehr ein Theil erhallen zeigte,

auf dem man einen llaiim und ein Stück einer Figur sah; dieses

Mittelfeld war von einer gewundenen Kinfassnng und weiter

• on einer llordürc aus feinen lllüllerninken mit Früchten und

Vögeln dazwischen umgeben 1
). Leider wurde dieser Theil des

Hodens durch Mulhwillcn und besonders durch Ungeschick-

lichkeit bei dem Versuche des Aushchens völlig zerstört, so

dass fast nur die einzelnen Steine übrig blieben. Von demselben

Hoden w urde nun henerdie zweite äussere llordürc aufgegraben,

deren mittlerer Theil einer Seile — das beslerliallene Stück

die beiliegende Zeichnung darstellt ( Kig.'l ). Ks ist der Kopf eines

Flussgottes , ornamental behandelt, mit Schilf im Haar und lan-

gem, grün und blauem Hart zwischen feinen (tanken. Der Kopf ist

1 Fuss hoch. Oberhalb, eine innere Kinfassnng des Mittelfeldes

bildend, ist eine gewundene \ erzierung zwischen zwei schwar-

zen Linien, wie sie so häufig, fast immer an römischen Mosaiken,

vorkommt , unten (nach aussen) sind zwei dunkle Linien, an

die noch weisses Mosaik mit schwarzen Krruzchen stösst. Die

ganze llordürc ist 2 Fuss 4 '/. Zoll breit, sie wurde in einer Län-

ge von 1 2 F'uss II Zoll aufgedeckt, wobei das eine Knrle (rechts

vom Kopfe) gefunden wurde, »ach links ist sie zerstört: es scheint

hier eine bedeutende Senkung des Hodens stattgehabt zu haben.

Das Mosaik besieht nicht aus lilnswttrfrln, sondem ans ge-

färbten Kalkstcirichen von nicht ganz regelmässiger Form,
daher sie nicht knapp aneinander anliegen, sondern bedeutende

Zwischenräume, 1 •/,— I = , Linien zwischen sich lassen, wo-
durch das Mosaik . besonders in der Nähe grob und zerrissen

') AbjrrbiMrt -n.l CNaatT mir hncbrirbi-n in dm Sit-.»«* O.. .t. LI..

*k.4. ,1. \V„.,.,„cl„.rt-.,, XI R..4. S SM.
V.

erscheint, Überhaupt ist weder die Zeichnung noch die tech-

nische Ausführung von besonderer Bedeutung; es dürfte das

Werk einer ziemlich späten Periode angehören. Durch weitere

Nachgrabungen liessrn sich ohne Zweifel auch die übrigen

Seiten der Bordüre und vielleicht noch mehr Mosaik linden,

denn es scheint hier im Munieipiuni (der Civilvtadt) ein mit

einigem Luxus ausgestattetes Haus gestanden zu sein.

3. Heim Bau der Verbindungsbahn zwischen der West-

bahn und Siidbahn w urde zwischen Unter -St. - Veit und Lainz.

dort wo sich ilie Ausiiiufer der Berge in die Fläche verlieren,

eine Ahgrabung (Kinschnilt) gemacht, wobei man in einer

Tiefe von 8 — 10 Fuss auf eine Menge in Unordnung unter ein-

ander liegende Menschen- und l'fcrdegebeine sticss, dabei

viele zur Ausrüstung eines Hrilcrs gehörige Gegenstände, meist

aus Risen, Diese sind : Kinschncidigc, wenig gekrümmte Sä bc I,

(Rs.l'.f'

an der Spitze ungefähr 3 Zoll abwärts zweischneidig, im Ganzen

2 Fuss 4 Zoll lang, ohne Griff, unten auf jeder Seite mit einem

kreuzförmigen Beschläge, dessen zwei Arme eine kurze l'arir-

stange bilden, die beiden andern sich an den GrilTunil dieScheidr

anlegen. Die Angel ist bei 3 Zoll lang. Von den hölzernen .Scheiden

sind noch Spuren zu sehen. — Steigbügel von äusserst ein-

fachen Formen, theils rund und unten gekielt, theils bogen-

förmig, aus einem Stücke zusammengebogen, theils mit einer

durchgesteckten Stange als Anflrill. ziemlich schmal und ganz

roh gearbeitet.— S t a n gen g e h i I * e, von auffallender lirösse

mit derben geflochtenen Kinnkctlcn. — Streitäxte (Isaka-

nys), theils mit dem Stielloch in der Mitte, theils am Knde mit

längerer und kürzerer Scheide, wie sie noch heut zu Tage in

Ungarn zum Werfen und Schlagen in Übung sind. Messer
mit etwas gekrümmtem Rücken, von der Form der Schnitzer. —
Kin breiter zweischneidiger Dolch, die Klinge 8 Zoll lang,

am Knde der Angel ein Knopf. — Lanzenspitzen ganz

einfacher Art und eine I' fc i I spi t z e . breit und flach, mit

langen Widerhaken. Alle diese Gegenstände sind von Elsen,

»erroslel, aber im Kern noch nnoxydirt. Ferner fand man

verschiedene Schnallen von Kisen und Bronze, Riemcn-
beschläge. besonders Kndbeschläge, zum Theil feuer-

t'i
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vergoldet, mil geschnittenen und durchbrochenen, mitunter an

romanische , selbst orientalische Ornamente erinnernden Ver-

zierungen, sehr dünne, gepresste. gitterartig verzierte G o I d-

plätfcheu, welche vralirseheinlich auch ein Riemcnbcschlägc

abgaben, einige halbkiigelföroiige silberne Knöpfe (wie von

Husaren), runde Bronze plällchen inil Rosriten geziert,

die mit weissem , durchsichtigem Gluse ausgelegt sind . rohe

Glasp crlen von verschiedenfarbigem Glase, zum Theil

undurchsichtig, birn-, wallen- und fassfönuig, auch in gerillte

Formen gegossen, endlich einen schlecht gedrechselten, bei

3 Zoll langen hirnfiinnigen Knopf aus Elfenbein, mit drei

Hingen «ersehen und flach gereift, vielleicht vom Hals- oder

Itnislschinueke (WunUeliiik) eines Pferde».

An Münte n wurde mit diesen Gegenständen und in

derselben Tiefe ein Groschen ron Erzherzog Ferdinand Karl

Ton Tirol vom Jahre 1639 und ein Spielpfennig mit dem
Namen Lcilgeh gefunden; mehrere andere wurden verschleppt

und ich konnte nichts Vcrlässliches Uber dieselben erfahren i).

Überhaupt wurden Terschiedene Gegenstände »erkauft und

»erschleppt, was aus dem Grande zu bedauern ist, weil sich

ans der tiesaimnüieit des Fundes gewiss leichter bestimmte

Anhaltspunkte für die Bestimmungder Zeit und Herkunft hätten

gewinnen lassen.

Nach allen Ergebnissen scheint es, dass diese Überreste

»on — in einein Gefechte Erschlagenen herrühren , die sammt
den gelödteten Pferden in mehrere grosse (trüben geworfen

wurden. Merkwürdiger Weise bedeckte man sie mit einer

Schichte ungelöschten Kalkes, die man sehr deutlich erkennt,

ein Verfahren, das namentlich in den Pestzeiten zur Verhütung

schädlicher Ausdünstungen angewendet wurde.

Ein hohes Alter bat dieser Fund wohl nicht : die Säbel,

der Charakter der Beschlügstückc nnd Verzierungen, namentlich

aber die Streitäste weisen auf ungarischen Ursprung.

Wahrscheinlich rühren diuse Gegenstände »on einer ungarischen

Hotte her aus der Zeit der zweiten Belagerung Wiens durch

die Türken im Jahre 1083 oder »irlleicht auch »on einer

Abtheilung Kuruzzen, die in den Jahren 1704 und 170i>

Nicderösterreich, selbst Wien so sehr beunruhigten und bis

zum GaltcrhSIzel bei Meidling streiften«). Vielleicht tbiss die

Anschauung der jetzt zerstreuten Objecte in der Folge zu

bestimmteren Aufschlüssen führt.

Die oben angeführten Gegenstände wurden für das k. k.

Münz- und Autiken-Cabinet acquirirt.

Eduard Freiherr ».Sacken.

unurircrün<l?(»r Wmtdmnlrreien ! 4er Sl. %%Vnzr[»r*ii?lle
Prujr'l.

I>ic Vorbereitungen zur Prager Synode führten eine

brichst interessante archäologische Entdeckung herbei. Ilic

Hauptsitziiiigcn dieser Synode sollen in der mit Edelsteinen und

Karolinischen Wandgemälden reich geschmückten St. Wenzel*-

capelle des Präger Doms abgehalten werden. l'm Raum zu

gewinne», entfernte man in diesen Tagen den Reliquien-Altar

»on da und übertrug ihn in eine benachbarte Capelle der Dom-
kirche. Der Reliquien-Altar, ein plumper, geschmackloser

Schrein aus der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts, enthielt

in zweiundzwaiizig Schubfächern die Reste der Reliquien,

') Ein» röaiiarli* Mim» >« M n i i m i n i • » wmile n. iiulerer Melle, et»*

10» Schritt» n>li der . r.1,.0 Im.J.IHI» entferul -rfumitn.

S) S. Keil .iu ü.lerr. K.l..,lcr .,ir Verfereit. gerne nauli. Ke>i»tl»i»e, IM4,
S.W.

') Au. dem AbeiHtklKlU' irr .Wiener ZtHnmg" tum 7. SePlrwber.

welche seit Karl IV. auf dem Karlstein aufbewahrt wurden.

Während des dreissigjährigen Krieges nahm der damalige

Pfandinhaher der Burg Karlslein. Johann Kawka Hieansky »on

Rica», diese Reliquien der Sicherheit wegen nach Prag in

sein Ifaiis, nach dessen Tode befahl Ferdinand III. die Über-

tragung derselben in den Prager (>om. Ein Graf »on Martinic

liess den noch jetzt erhaltenen Reliquien-Altar anfertigen,

welcher jedoch erst im Jahre 1721 in der Wcnzelscapellc auf

eine alte gemauerte Altart ba aufgestellt ward. Bei dessen

Wcsjräumiing nun kamen drei Reihen höchst merkwürdiger

Wandgemälde zum Vorschein.

Den Mittelpunkt der erste» mit ungewöhnlich grossen

Amethyslquarzen und Chrysoprasen ausgelegten Reihe bildet

ein kunstreich gemalter Heiland auf dem Kreuze und zu beiden

Seilen Maria und Johannes in »ortrciflicher Gewandung mit

einem sprechende» Ausdruck innigen Schmerzes. Etwas kleiner

erscheinen zu beiden Seiten dieser NebenGguren des Kreuzes

zwei königliche Gestalten in Gewändern »on Goldbrvcat,

Kronen auf den Häuptern. Beide sind kuieend, mit gefalteten

Händen dargestellt. Die Figur rechts ist Karl IV., die links

eine seiner Frauen , wahrscheinlich dessen »ierte Gemahlin

Elisabeth »on Pommern-Stettin (irrm. 1303). Die Durchfüh-

rung lässt dieselbe Hand erkennen, welche die beiden bekann-

ten Bildnisse in der Kathariuacapelle des Kartsteins gemalt

hut. Unter diesen beiden Gestalten kuicen zwei Kinder, sehr

klein gehalten, mit Krönlein in den Haaren und bunten, fürst-

lichen Kleidern. Welche zwei von den »iclcn Kindern des

Kaisers dadurch »orgestelll werden sollen, ist nicht mit Sicher

heil zu bestimmen, das rechts befindliche Figürchen dürfte

immerhin der Thronfolger Wenzel IV. sein.

Alle diese Gemälde sind gut erhalten ; nicht so gilt —
leider — die in grösseren Dimensionen durchgeführten, etwa*

jüngeren und bereits einmal übermalten Bilder der zweiten

Abtheilung, welche den Ahschluss der an den anderen Wänden
fortlaufenden Wenzelslegende zu bilden scheinen. Die Mitte

dieser Groppc ist zur Unkenntlichkeit beschädigt, man »er-

inuthet, sie habe eine Art Apotheose St Wenzel'a dargestellt,

iwiM-hen zwei Engeln, »on beiden Seiten umgeben »on den

Landespatronen St. Sieground, St Veit, St. Adalbert und St.

Ludmila. Noch grösser, und glücklicher Weise sehr gut er-

halten, sind zwei stehende KOnigsbilder in der Tracht der

letzten Decennicn des fünfzehnten Jahrhunderts; sie stellen

ohne Zweifel K. Wladislaw II. (den Jagclloiien) und dessen

Gemahlin Anna «on Foix ror: »on der letzteren kannte man in

Prag bisher kein einziges gleichzeitiges Bildnis». Die Ent-

deckung dieser Kunstschätze aus dem XIV. und XV. Jahr-

hundert bestimmten das Domcapilel bereits zu dem dankens-

werthen Beschluss, dass der barocke Reliquienaltar nicht mehr
in die Wcnzelscapellc zurückgebracht werden soll; es werden

demnach die wiedergefundenen historischen Gemälde fortan

für jedermann sichtbar bleiben.

DicTumba wurde gleichfalls des Raumes wegen demolirt.

Im Sepulchriim derselben fand man ein mit Wachs iimgossencs

Reliquienkäslehen, »on welchem ein langer, vergilbter Perga-

mentstreif herabhängt. Dieser Fund wurde dem Archäologen

Ferdinand II. Mikowee (Redacteur des „Lumjr") zur Ent-

zifferung und Beschreibung anvertraut. Die Urkunde ist

lateinisch, mit zahlreichen Abbreviaturen geschrieben und

durch ihren Inhalt für die noch sehr im Dunkeln liegende

Baugesehichte des Prager Domes »on grosser Wichtigkeit

Wir Ibeilen de» Inhalt derselben nach der Entzifferung

des Ferdinand B. Mikowee in wortgetreuer Übersetzung mit:

«Im Jahre des Herrn eintausend dreihundert sechzig acht am
letzten Tage des November, im sechsten Jahre des heiligsten
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Vater« in Christo, des Papstes Urban V., unter dem durch-

lauchtigsten und unüberwindlichsten Kanten und Herrn, Herrn

K»rl, Römische» Kaiser. stet» erlauchten Namens und Böhmi-

schen König, unter dessen glücklicher königlicher Iterierung

im zweiundzwanzigsten, der kaiserlichen aber im dreizehnten

Jahre, weihte der ehrwürdigste Valer in Christo, Herr Johann,

der zweite Erzbisehof der heiligen Prager Kirche, des Apoillo-

lischen Stuhles Legat, in Gegenwart der hochwürdigen

Bischöfe Peter von Hof, Lantpert »on Speirr und N. von

Neuenbürg diesen Altar zu IChren des heiligen Johannes, des

Apostels und Kvangelisten, unter Mitwirkung der Gnade des

heiligen Geiste*, in welchem Altar die Reliquien vieler Heiligen

niedergelegt worden sind.* Die ziemlich schwere Wachs-
kapsel welche das Rcliquienkäslchcn umfängt, enthält das

oblonge Sigill des zweiten Prager Krzbischofs Johann Ocko

(Ocellus) Ton Wlasim. Auf demselben erscheint unter einem

polnischen Baldachin die gut uiodellirte, stark erhabene Kigur

dieses Erzbischofs mit Infel und Pallium, sitzend, die rechte

Hand segnend erhoben, die Linke hält einen langen einfachen

Hirtenslab, zu beiden Seiten des Erzbischofs sind an den

Seiten-Ornamenten des Italdachins zwei Wappen angebracht:

rechts das erxbiscliüfliche, ein einfacher Schild mit einem

Querbalken (Gold in Schwarz), links das Wappen der Herren

von Wlaiim und »on Jenstein: zwei Geirrküpfe (lloth in

Silber). Mit diesem Sigill ist zugleich jener Pergamentstreifen

an das waehsiberzngene Rcliquienkästchcn festgemacht. Durch

diesen Kund erfahren die bisherigen geschichtlichen Daten

und Beschreibungen der Weiizelsespclle eine wesentliche

Berichtigung und Vermehrung.

Die Tradition gibt den Platz unter der so eben weg-
geräumten Altarttimba für die Ruhestätte des frommen Podiwin

aus, eine« Dieners des h. Wenzel , der im Jahre »35 mit

diesem zugleich umgebracht ward. Die alten Quellen aber

sprechen dagegen; der Domherr Beiicä vonWeitmil. welcher

unter Karl IV. die Aufsieht über den Dombau führte, erzählt,

er habe den Leichnam Podiwin's tot der Capelle des heiligen

Wenzel an einem eigens dazu vorbereiteten Orte (in tttco tui

hoc upeeialitrr praeparatn) beigesetzt. Bei der Wegräumung
der Tuniba fand sich unter derselben auch wirklich kein An-

zeichen, dass sich dort das Grab l'odiwin's beiladen dürfte.

Correspondenzen.
* Wie«. Die Vorbereitungen de* Wiener Alterlhums-Vereinee

zu der in November d. J. zu eröffnenden Ausstellung «on mittelalter-

lichen Kunstwerken nehmen einen so erfreulieben Karlgang, du«« das

Unternehmen als gesichert zu betrachten ist. Die Einladungen des

Vereinsaugschusse* an di* Mehrzahl der hoebwürdigstea Kirchenfürslen

und l'rllsten des KaisarsUstes. ferner an rioe gross« Zahl ran welt-

liehen Corporetiontn und Privaten, zur Unterstützung der Austtel-

> Oberlassang von - in ihrem Besitze befindlichen Kunst-

dein glücklichsten Erfolg* begleitet. Sein*

Eminent der Herr Cardin* I Kurst-Erxbisehof »on W.eo e.klSrle sieh

mit Vergnügen bereit, aiehl nur die in seinem Doiasebalie, soadern

auch in anderen Kirchen seiner DiiVcese vorhandenen und gowünsch-

ten Gegenstände zur Verfugung des Vereines tu stellen. In gleich

zuvorkommender Weise sprachen »ich bisher der Krikischof von

Sslzburg, di« BiscboTe »on tiurk. Linz, Brisen, fsraer die Prä-

laten der Kloster und Stifte tu Melk, St. Peter, Seilenstet-

len, Kremsmüntler. Ilobeafurt, Ksigern, Herzogen-
burg. Altenburg. Admont, St. Paul, W i ene r-Sco stsil t,

zu Wiener-Neustadt, Rölz. Tbbs. die Besitzer

en: Graf Wieken burg. Graf Seht tfgot sc I.e.

Kfeih. r. Rolhsrhi Id n. s. w. aus. Auf Orund dieser und norh in

Aussieht stehender Zusageu hat nun «Irr Vereiiuumsachuss weitere

Schritte zur Verwirklichung des Unternehmens unternommen, die

Schreiben zur Einsendung der Kunstabjecte versendet und nach-

stehende Instruction für die Aiisilelluag festgestellt:

1. Die Ausstellung der Kunstgegenstünde »ird in

dem neuen Gebäude der k. k. priv. usterr. Natiunalbank (Stadt,

Preiung No. 240 u. «AI) abgehalten.

In diesem befindet sich auch das Uealc zur Chernehme der

einlangenden Gegen.Unde, in welebein mehrere sperrbare Kütten

so»ie eine feuersichere C*»se tur Verwthrung der Kunstabjecte auf-

gestellt sind.

t. Die Verwahrung det Cbernahmslocalat besorgt ein

Mitglied des Auastcllungs-C'omite im Einvernehmen mit dein Haus-

besorger des Gebiudes. In die Binde des Enteren werde» die

Schlüssel des Lorales mit der Verpflichtung gelegt, das« nur in

Seiner Gegenwart dasselbe geöflnel und geschlossen werden dsrf.

3. Zur Übernahme der einlangenden Kunstwerke
wird die Zeil vom I. bis 31. Ocloker festgesetzt.

4. Für dies* und für die gante Zeil bii zur »rdnuagsmisaigen

Rücksendung der Koastgegenstiinde nach vollendeter Ausstellung

verstärkt sieb der Austehuts sns der Milte dor Vereinsmit-

glieder mit 24 30 Kunstfreunden, welehe zusammeu das Ausstel-

Inngs-Conute bilden and dessen Oberleitung der Ver*inspiisid«nt,

unterstützt von dem Gesebifisleitcr, führt

Ans diesem Ausstellungs- Comite werden Coramistianen von

je 3 Mitgliedern gebildet, denen das OberusbmsgeschSft naeh einem

Turnus übertragen wird, und die sieb verpflichten, über

Kialsdung des Geschalt*! eilers des Vereines an den dazu

beslimmten Tagen und zu den bezeiehueten Stunden in dein Aus-

stellungslecale sieh einzufinden.

5. Die Aufgabe des A uss t cl I ungt-Co mi le besteht in

der Übernahme der einlangenden Gegenstände, in der Anordnung

der Ausstellung selbst, in der Katalogiairuag, Überwachung uad

Hücksenilung der ausgestellten Object*.

ti. Der Act der Obernahin* besteht darin, dasein Gegenwart

der Commistionund in der Hegel such in Gegenwart des Localverwab-

rers sowie des »on dem betreuenden Einsender etwa namhaft gemach-

Colli und Paekete eröffnet und der Befund derselben verlfieirt wird.

Die Übernahmt - Coimnissionen treten in dorn festgesetzten

Turnus an Wochentagen zwischen 3—6 Uhr zusammen und et ist

über den Befund ein besonderes Protokoll zu führen.

Als Crundluge der Veriflcalion dient dai von dem Einsender

gefertigte Verzeichnis» der Gegenstände, und die weitere Aufgabe

der Coniinisiion besteht darin, die Gegcnslfnde in Detail tu besich-

tigen und tu erheben, ob dieselben durch den Transport keine Be-

schädigung erlitten haben,

Ist dies geschehen und der Befund der Gegenstände in dem

Prelokoll.
|

mit der entsprechenden Clautel zu fertigen.

Nebst diesem Protokolle sind aber such die eingesandten Gegen-

stände von dem Localverwalirer in ein Inventar einzutragen und jeder

der Krsteren mit einer — der lnvenlura|H>tl entsprechenden Nummer
zu »-ersehen, welches larentariuin als amtliche* Verzeichnis* der im

Cbernshmslocale befindlichen Gegen*

Übernslimsprolokollet zu gellen hat.
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Nach geschehener Übernahme werden die Gegcnst&ndii in den

Killen des Cbertiahinslucale« versperrt nml dir S.I.Iii*»»-! saniint

dem Hefundprulokolle und Verzeichnisse dein Lnculicrwahrrr über-

gehen.

7. |)n> A r i » Ii g einen t des A u » Meli u n g »- Lue a I e s wird

einem hiezu erbot igen Künstler unler F.iiiflussnahnir zweier Mitglieder

des Ausslrllungs-rnmile übertragen.

Ilrrsfllii' leitet »He dazu milbigen Arbeiten, übernimmt die

Aufstellung der Objeclc nach der ihm angegebenen wisscnschiifl-

lirlie» i;ru|>|iirunjr und tragt Sorge, das» alle Gegenstände bichei gut

besichtigt »erden können. ohne da« alier dadurch irgend eine Gefahr

für ileren Sicherheit rrwilchsl.

8. Zur Krklärimg der Kunstwerke wird ein kurz be-

»ettreibetider Katalog ahge fassl . dessen Hcdiiclimi einem besonde-

ren Tamile übertragen mini.

|lir .\hla»»iing de» Kataloge» ülieriieliineti Mitglieder de» Au*-

stelluntrs-Coniitc wührend den Stunden i!er ftuigii'cijdrii riiernahm»-

t*oitiitiis,n>n. Kteinplurr des gedruckten Kataloge» »erden dem —
die Ausstellung besuchenden Publicum m einem festgesetzten Piei,

»erkauft

l>. Dir Ausstellung wird ungefähr in der Mille de»

Mo nn(» November gröfl'nel und durch drei bis 1 irr Wochen offen

-ehalten.

10. Von dem Tage an. n|« die I".. gciiatändr in dm Ausslrl-

I ungslocule übertrugen sind, und wiihrcnd der Dauer der Anstel-

lung bört die Verantwortlichkeit des Lnciilvcrwtihrers fnr die Kunsl-

nbjeete auf und gehl auf jenes .Mitglied de» Ati*<tr||ung*-('oinilt''

über, welchem die Aufsicht über das AiisatclUngsloealc übertragen

wird.

11. Die im Einvernehmen mit diesem .Mitglied? des An*»lcl-

lungs-l'.wiile nueh Weilers zu treffenden Vorsichten zur Überwachung

de« Lomir» und der Kuiislolijcctc wiilir>n<l und außerhalb der Stuii-

den der Ausstellung »ind Gegenstand tiemuilerer. vom Vereinsprüsi •

denten anzuordnenden Verfügungen.

12 Nichlmitgliedcrn des Vereine* isl der (le mir Ii der Aus-

stellung nur gegen Erlag eines Betrage» von 'SD kr. ü. W, *ii

Wochentagen und von 50 kr. u. W. *n Sunn- und Feiertage« für die

Per«on gestattet

Zu diesem Zwecke wird für dir Kaller der Aiiastclltwg ein

('assier und Kartenriintrulor aufgestellt.

Die Instruction fnr die zwei letztgenannten Personen und die

Verfügungen über die Abfulir der eingegangenen liclder, sowie die

hiebe, einzuführende Cnnirolc rBrUirhtiieh di r Hehler und Karlen

werden von dem Verciiisrmsier im Kitivcrneliineil mit dem Vrrrin»

prSsidrnleii festgestellt.

13. Mitglieder des Vereines erhallen liesundere, auf ihren Nameu

Inuleiide Freikarlen für die Hauer der Ausstellung, und e» isl den-

selben die Benützung dieser Karlen nur für ihre Person gestaltet.

1*. Die jiir Anstellung e i ngesa nd len K uns! gegen-
stände dürfen unter keinem Vorwanile und wShrrnd keines nur!,

noch »o klirren Zeiträume» aus dem Verwahrung»- oder Aiisslclluiigs-

liicnle entfernt, oder Jemanden, »ei es einer Kino-Iprrsnn oder

einem Vereine oder einem Inslilule behuf, ihrer Zeichnung und

Beschreibung in wiv.eiisiliiifllicricn Zwecken hergeliehcn werden.

l^'Ulercs kann nur über vpecieMc llcw illigung im Ausstctlungslocnlc

m gewissen Stunden unter Aufsiehl und Verantwortlichkeit des

mit der Verwahrung der l.nc.ililalen hetraiiten Aimchimmitglicdcs

geschehen.

IS. Wenn die Ausstellung geschlüsselt isl. u> nerderi

».immtlielir Gegen. lande 111 Gegenwart dreier Mitglieder de» A11»-

s'ellungs-l'miiile in du» riicinahiiulocale ilberlraiten und das 11;,

I hernähme imii Verwahrung der Üegensllliide »nr der A.i>stelluug

l.eslellle oder ein andere« für denselben Zweck nach der An»tel-

luna heslellles Aiisseliussiiiilglied iiheruimmt die Verwahrung der

(iegensliimle in gleicher Weis« 3. 4 - Ü) wie zur Zeil der

Cbernahtne.

10. Die HUcksendiing der Oege nsl lind e bat llii.gslen»

innerhalb eines Zeiträume» tun 14 lagen zu gesrbehen.

17. Vi'rihrend diese» Zeitraumes treten dieselben Kinzel-Cnm-

iiiisHiüiieu des rcrsliirklen Aiisichussea. Welche bei der F.inufang-

nähme der belrelTeiuteii liegriistinde milgewirkt haheu, io Wirk-

»aiiikeil.

Jede t'iiizel-r.inunissiun besichligl, wenn miiglieh. dieselben

• iegeiislände. »elehe sie übernninnieii . vergleicht sie milden Ver-

reii luiivseii und Befuiiil|ir..|okollen . und bestätigt sodann in einem

Aiihimgr zum Protokolle. da»s sie die Gegenstände in derselben Zahl

und m dem Zustande wie liei der Überiitibiii« auch iM'i der llucksen-

dung befunden hui.

18. N»rhdeiu die» geschehen, werden die liegenatände in

Anwesenheit der rniuini^sioii verpackt und an die l'nlli oder Paekele

das Verein»»iegel angelegt.

liie Weiterhefoiderung an die Orte ihrer HeStimmung über-

nimm! der r.csebaltsleiler de» Vereines

•Wien. Die Plairkirche in P rrc h li.ld s d or f. ein inlere»-

saute» Bauwerk aus der SpSIzeil der liulhik. wird dermalen unlef

der Leitung de» Architekten Ksscnwein einer Keslauiation unter-

zogi n. Bereits wurde damit an d«T Uslseite de« Chores begonnen,

und werden daselbst die Strebepfeiler so wie die Keusler repiirirl.

Iclrlere, welche Iiieilweise «erlegt sind, geöffnet und mit »tylgemfi»-

Ni'in Masswerk versehen, um später nach Vollendung dieaer bau-

liehen Arbeilen mit Hl«. gemahlen geselunückl zu werden. Hie Aus-

führung der SleinmeUarb* ilen isl dein Architekten und Uaitineistcr

Herrn J K r 11 n n er übertrugen . welcher seine Turhtigkeil bei dein

Hviie iler Voliikirehe hinreichend damelegl hat Nucli «assgalie der

Mittel, für deren Heibeiseh :,IT.Jii< der hoiliwürilige Herr Pfarrer im

Vereine mit der Üriiieiiide sieh Ihülig hemulil. wird sodaiin die lle-

»lauralioii auch die übrigen 1 heile dieie» Kunsldenkmale» umfassen.

* nänrhrn. Ti, September. Im verrlossenen J.ihre hat der

Anssrhuss de» Gesaniinliercine» der deulsi-hen tieschicbts- und

Alterlliums-Vereine ihe auf den September de» J. 183!l festgestellte

lieniTulvi'rsainiiilitng nuf den Seplember de» laufenden Jahres ver-

tagt. — und »o fand heuer nach einem Intervalle von zwei Jahren die

gemimte (;eiiet»liersuiumliing in München Stall. Hie k. Begicrnng

hat dem Vereine die schonen l.iiealititen de» Ode.ins zur Verfügung

gestellt. Am 18. September fand die feierliche Eröffnung der

Generalversammlung unter dem Vorsitze des Grafen Wilhelm von

Würlemberg Stall, eines Manne», den seine Kenntnisse, seine

Liebe zur Kunst und nun Altrrthum und seine grosse l'nisirhl ganz

geeignet zur Leitung einer solchen Versammlung machen.

Aus allen liegenden Deutschlands kamen nicht blos Abgeordnete

der einzelneu deutschen Gesehiehls- und Allerlliumsvereine, sondern

nueh eine gross« Anzahl von Alterlhumsfreuoden zusammen. Die An-

zahl der »iigemeldeteii Mitglieder inochle beilliurig 13<l betragen.

I'nler den Anwesenden bemerkte man F. K. Fürst von Hohenlohe-

Waldenhurg. Buron t. H e i t j e 11 » t c i 11 , Baron v. Anise»».

Baron v. A rel in . v. M etl in gh. den k. Slaatsniiuisler v Weit er s-

heim. K. v. Ilellbrrg, Gruf II un d I . Baron Bamberg. Frei-

herr v. Sc Ii c eck cnsl ein, Graf R o h i n tio (aus Brössei L Graf v.

Zeppelin, geh. Archiviiilh Dr. Miirker. geh. Hegierungsralli

v. IJuast, Freiherr v, Ledebur, l'onserv..tor L i n d e n s e Ii m i d t,

die Professoren Warhsmuth, Martin. Hassler. Hefner-

All, neck, Vccsenmaier, Thomas, Piper. -Sighorl. Braun.

Lange. Sepp. Forc Ii h a m in er . v. Daniela, usf.. Direclor

AI brecht, Anhivar Dr. Lisch, Archivar Dr. Herberge r,

Ilr. Nagler. Ilr. E. Förtter, Dr. v. I.ülzon. Hr. W. Weingarl-

11er. Hegierungsralli Seiberlz. u s, f. Von den öslerr. Vereinen.
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welche mit dem tsesaiiimtvereiii in Verbindung getreten «ind. u*ur kein

einziger durch eine» Abgeordneten vertreten. Dagegen war die Ii. k.

Üeiitral-t'oiniuiasion und der Wiener Allcrthutnsverrin durch Prüf.

F. i l c I b e r n er tc|>rä**nlirt, der ermächtigt «rar, dem Ccsauinit-

vcrein smniiillichc l'ubli.ntionen »owuhl derk.k. l'ei.tral-l'oniuiu>»iou

als de» Wiener Allrrthumkvrrrincs ><>i zulegen.

Die Versammlung Ihcilte sich lu drei Sectioiicii. 11111 denen eine

für Alterlhüiurr der vorchristlichen /.eil und der rbcrgaug»|>eriodc

(iinter dem Vorsitze de» Archivars Dr. Liach). die zueile lur Kunat

de» Mittelalters (unter dem Vorsitz« de* Prof. I>r. tliiaslcr), die

dritte dir lieachieht« und deren lldlswisscntchiiflcii (unter denn Vor-

sitze de» Ministers » U. Hr. Weitershei m) gebildet wurde. K>

wurden der Versammlung eine lleibe von Friigeuunkten lurgelcgt,

für die ernte Serliun 3ö, für die zweite A8, Tür die dritte :i. Ks stellten

sich hei die«n Fragc|>unkten hauiiloürhlich zwei LbelsLänd» heraus,

ersten», da» »ie zu amlt jur Kcnnlniss der Vcr.aniinlung kuiarn. uimI

daher meint ej abrupto und daher i>ll uur unvollständig beantwortet

wer.l. n konnten, und zweiten», data »ie in den beide» ersten Secli.nicn

»i zahlreich und von eiuriu tu engen C.sn l.tsLr.ise aus gestellt wur-

dco, an sehr man auch die Berechtigung der localen i.eaichtspuukl«

anerkenne» muas. Zu einem allseitig befriedigenden Hesultate kam

eigentlich nur die i weile Secliim . so »chätteoswerlh auch Kiiiirlnea

in den beiden andern Sertinnen gewesen ist. Besonders machlen

die Professoren II ei ne r- A 1 1 e n eek , Sie g Ii a r I, Hr. K. F örsler,

Couscrvator v. (Juaat in der i weilen Sectio» eine Heibe von »ehr

in dem l'urrespiiudrozblatte de« tieaaiuiulvemncs uiitgctheilt wei-

den, »i» »erden wir noeh lirlrgcnhcil liaheii. uul die |>o>iliren lle-

sullati- der Versammlung in diesem Organe zurückzukommen. Ein«

blichst interresaute Mitlhriliing inaehle am Schlüsse der «weiten

Sectiun Architekt Prof. Dr, Lange ulier diechen vollendete llestau-

ruliou der Klisabelhkirchc zu Marburg, zur Krliiiiteruiig begleitet von

einer Heihr von trefflichen Photographien, welche L a n (re zur An-

fertigung der ilolrsrhnitle für »ein eben im Erscheinen hegrilleiics

Werk über die genannte Kirebe anfertigen lies».

In der zweiten Serli«u hielt Herr ProC K i t e I he r ge r einen

kurzen Vortrag über die Organisation und die Wirksjink.il der k. k.

Ceiilral-l' ii»>mn und des Wiener Alterlhumsvcrcinc«. Aui Sclilus*.-

deasrlhen »teilt* der Vorsitzende Prof. Ilasisler den. »prcicll noch

«im dem Kcgieruiigsralho uud l>euera|.t'iin»errat<ir r. (>unil unter-

»lutzlcu Antrag, die Versammlung möge »ich als Zeichen der
Anerkennung, welche » i e den in Wien, i n j b r s o n «I r r s

den v nn der k, k. Central* t_'o 111 111 isnio 11 gemaeli I eil Pub I i-

ealiuneu aullt, erheben, und Prof. Kitclherger wurde

«pecioll noch er in« e Ii I i g I, dun A 11 »d r 11 ck d e r A o er ke u 11 u 11 g

und de» Danke» den genannten Wiener Inatituten per-

aünlieh zu u be rb r i 11 g eu. Die l*ublic*tioucn waren auf einem

eigenen Tische nurgestellt, welcher im Auaalellungsloeale llerm Prof.

Kilelberger zu diesem B.bufe angewiesen wurde.

l'uter den ausgcalelllcn Objecteii verdieneu insbesondere die

incisicriiafirii livpscupien des ('.inarrvalor» l.indenachuiidt aus

Mainz, die von Archivar Dr. Lisch vorgeführte trefdiehe i'opic

eines «It-gerinaniselien Opferwagcna in Uron/c, und eine Keihr vuu

literarischen Puhliciitinncn hervorgehoben tu werden, die theila

aus Anlas» der Versammlung; angefertigt , (heilt hei diesem Anlasse

bekannt gemacht wurden. Wir werden auf einzeln« derselben noeh

besonder, «iirückkotumeu , lieben aber xirlüuDg benur: Archivar

Th Herbei gern .die ältesten (»lusgeuiälde vun Augsburg" (mit

VTaMii in Färbend ruck). J««. Albreehts „die Holienlehi.cheii

Siegel de. llittelallers". llcfncr- A I leneek » .Droainenlik der

SchuiieiJekunat und der llui..s.ance- (Krankfurt bei Keller). Mass-

ier'» „Alemannisches ToiHcnleld hei Lim", ferner eine kleine Sehnlt

>un Dr. Heiland über die Kirche zu Ktlul, u s. in.

Das Welter war der Versaiuiulung wenig günstig; was Kegelt

uud Wind «erdarb, das ersetzte reichlich der herzliche, durch keinen

iUisskliiug grstürle Ton, welcher sowohl in der Versaiuiulung, als in

dem Privat verkehre bei den verschiedensten Anlinsen vorherrschte.

An der ersten und «weiten Sectio» belheiligten sich wohl alle in

München domihcireiulen Kiichgcunssen : in der dritleu hingegen

wurde die Abwesenheit eiuiger UniversiläUi-elehritUteli bemeikt.

Freitag den 21. September wurde die letzte (ieiieralversainm-

lung gehalten. Die eiuzeluen Secliormurstiinde machteii ihre UVriehte

ubrr die Arbeiten in den einzeluen Srclioiien; Dr. Kassier s|inich

in «ehr launiger und geistreicher Weise über die Itcstauralion des

Domes von Lim. AI» Versammlungsort für das nächste Jahr wurde

Alteiiburg gewählt. Der VursiUende der Versammlung, «iraf Wil-

helm v. Wurtemberg, hi» ein Srhreiben des Prof. Kitelberger

vor. mit welchem dieser dem Prjiaiilenteii die Publieationen der k. k.

LVntral-l.'umiuisaiun uud de» Wiener Alterlhuinavereiue« ubergab. Dor

l'risideol, uud uher seine Anllurderung die nanzc Vrrsainmluiij; »ura-

chen »ich uber die Leubingen ileröslerreichisehenAlterlhiiinsforschei-

in liik'lijl aiirrkennrndcr Wciac aus. Österreich, und die Allerlhunis-

freunde in demselheu kounen nur mit Dank auf die Theilnahuie bli-

cken, welche die stamiurrrw andtrii Forscher der deulschen Staaten hei

ditsaciu Anlasse au den 'l ag legten , uud diese tiU eine Aufmunterung

hatraelilen, entschieden auf der betretenen Hahn vorwärts tu schreiten.

Literarische

W. liurger ciJ> Kuii*.Lsrlirillstdkr, iiamenüirli über ilie

llamäiHH-lie titirl hcllänilisclic Maleivsthiilf .les XVII. iimi Will.

Jahrhimilfti*.

Aaaraizelgt von t>. »'. ntiaajea.

Die llegmnilung der Kunstgeschichte de» Mittelalters , nie der

r.euereu Zeit, als eine Wissenschaft, ist erst in unserem Jatuhuuderl

erfulgl. l'm hiezu zu gelangen. I.nl man zwei Wege eilig. schlagen.

»Inn hat die vorhandenen Dciikmiiler einein Slndiuni niiterworl. n.

welches sie in nllen Ii. Ziehungen . oauieutlieh in teehuiseber und

iislhrlischer würdigte, und Alihil.liingeu davon gegeben. Mihi hat

keine Mnlie gescheut, den theils sehr unzuierlüssigen, theils sehr

diirflinen liislorischrnTlialbrsland auf alle Weise, vornehmlich durch

nrchiialische F.irseliuir„'eu zu berirliligen uud zu vermehren. V\'h» in

beiden Kirlilungeii für die verschiedenen Künste, der Archileelur.

der Scilptnr und der Malerei . in Italien. Frankreich, England u„,|

Besprechung.
Deutschland geschehen Mt, darf ich hei meinen Lesern als bekannt

voraussetzen, jedenlalls hegt eine uiihere Würdigung . oder auch nur

eine Aufiiililung d-sselhen ausserhalb der «mciizch. welche ich mir

für diese Anzeige gesteckt habe. Selbst lur llrlgien und Holland,

worauf sieh dieselbe vorzugsweise be/.iehL, luuvi ich mich auf eine

Angabe ih r llnii|iter^rbnisse in Uelrelf der t'.richiehle der Malern

brsrlirlinken. Für die Lpoche der ersten llluthe derselben, welche

»ie im \V. und zu Anl'ung des XVI. Jabrhunderls .lureh die llriider

van Kyck und deren Schule erlebte, erwachleder Sinn am frühesten

111 Deutschland. Derselbe ilus.eite sich zuerst durch das .Sammeln

.011 Iii hl ein aus dieser Schule. Hier sind v..r allen die Brüder Bois-

seree in t'.iln, »iiehstdem der Englander Edward Soll} in Berlin,

in zweiler Linie Herr Bet t endor f in Aachen und d.-r Fnrst Ludwig
Wallers lein im uennen >).Zuii>cli>l bestrebte iiiansieh »chriflstel-

't b.'e SsinmlguK ,1.-. Mets. H .1 i . . » r .' e i»l l.eksimllicl. »e»ler dareh

M.k.iul in diu n.liLii.lli.k v..u M.....H Ie. II. n. Noll v el.eos..
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lerisrh die.rr Schule durch Wardig»»« der Bilder in Verbindung

mit .Iri. darüber vorhai.dri.ci. Nachrichten .Ii* l.oeh.t bedeutende

Stellung tu vindicirea. welche ilir in der KunslKcschiclile zukommt.

Kür die Bruder van E y r k versuchte ich dieses am frühesten in einem

im Jahr.- IH2S erschienenen Buche Sowohl für diese, als für ihre

Schul« srhüessen sich »pätere Aufsitze von mir in dem l'otla'sehen

und deutschen Kunslblatlc au. Speciell mit dieser Schule beschäftigte

aich zua(cb»t Pattavant, später Ho lh o in ihre», Jedermann, wcl-

rlirr diesem Gegenstände einige Aufmerksamkeit schenkt, bekannten

Schriften. Schnaaac in »rinrn niederländischen Briefen, Kugler
in seinen versrbirdraen Handbüchern wirkten am erfolg eiehsleii,

die»« Schuir cur allgemeine» Anerkennung > liriny.rn. In den Nieder-

landen erwachte der Sinn für die vaterländische Schul» etwa* »päler

und blieb längere Zeit eebr vereinzelt, nahm übrigen» einen ähnlichen

Gang. Hier lr||tr iuer*t der Chevalier Flerent van Erlborn, vor

drin Jahr 1830 Bürgermeister >on Antwerpen, eine Sinnnilung Ton

Hildcrn der vun E) ek'achcn Schule an, welche jctzl durch sein Ver-

mächtnis« einen sehr werthvnllen Bcstandthcil des Museum» ton Ant-

werpen hüdot Ihm folgt um rlwas apfiter der nachniali(tc Koni); der

Niederlande, Wilhelm der Zweite, indem er eine Heihr höchst kost-

barer Bilder jener Schule in seine reiche Sammlung aufnahm. Den

Anfang lur Vermehrung des historischen Thathcslandes machte

Louis de Baal in einer Reihe von Aufsätzen in dem von ihm zu

Cent heriiusgegebeneii Mentagrr de menvn n drt nW«. In seine

Fuasatapfe-n sind dann spliler »irle Männer getreten, ron denen ich

hier nur für Brüser Scurion und Ca«l«n, für Brüssel Wan-
ter», um Hessel! und Sehaycs, für l.öwen «an Kren, für

Antwerpen Jan Bapti»! ran der Straeten und Leon dr

Burboue anfuhren will. Zwei Werke, deren /neck es ist, die

Geschichte dieser Schule im Zusammenhange zu gebe». f//urtoi're

de ta peiulure famaude rl kolhndaitr", von Alfred Michael»,

und die von der königlich-belgischen Akademie gekrönte l'rcis-

»chrift von M. Hrri» heruhrn wrsentlieh auf den Forschungen

der oben genannten deutschen Schrin«trllcr. Später erwachte

das Interesse für diese Schule auch hei riaigen l'rrsonen in

Frankreich. Die Haaplfruehto hieran sind die höchst lehr-

reichen Untersuchungen, welrbe der Graf Leon de l.aborde

in verschiedenen Archiven der Herzoge von Burgund unge-

atellt und in seinem Werte „oV* />ur# itV itiwrgitynr" ans Lieht

gestellt hst. Cngeflihr au derselben Zeit fand dirse Schule auch hei

einzelnen Personen in England Anerkennung, und die erschöpfendste

Besprechung in Betreff der schwierigen Frage des Aitluril«, welcher

den Brüdern von Krek an der Erfindung der Ölmalerei gebührt,

findet sich in dein Werke von Sir Charles Eastlakr .Material,

for a Aiafurjr »f ailpaiHling'. Das Verdienst, zuerst eine Saniiuluug

von Bihlern der van Kvck'schrn Schule in F.ngland angelegt zu hü-

ben, gebührt iiidets einem dort lebenden Deutschen, dem Itrn. A der«.

Die üesammtergebnisac aller vun Deutsrhen, Niederländern, Franzo-

sen und Engländern gemachten Forschungen sind endlich mit vielem

Fleiss von dem Ilaliener Cavalrasel le und dem Engläuder J. A.

Crowe in dem ISST in London bei Murray erschienenen Buche

„T*c rarlf flemith sioi'n/cr»" zusummeiigrstclll, und mit neuen For-

schungen, besonder» über Bilder dieser Schule welche »ich in Spa-

nien befinden, vermehrt worden. Den darin grflllllen Crlhrilen kann

ich indea» in manchen Fallen nicht beistimmen.

Obgleich dos Interesse für die zweite Kpoche der lUaihe der

Malerei in den .Niederlande« im •icbeniebnten Jahrhunderl. inwel-

üi d»> Mo.mm von Herl»» •bergegangen. welche» »ueb die drei »irh-

tigile« Bilder aas <trr »ri»jiliUnrte* Ssmi'Unc, *" Hm. Settendorf
kiiifWcb etviuk»« hsl. ble Ssiunilung de» Piir»te» Lo<l<ti|r «stier-
iIbid heJiadct »ich gegei,w»rlig im Pflvathc»,u de» HrilKCu t.eoiMtil

in KnglRQd, wjttread die Bdder su» der deuthi-hvit Srhnlo «steser Ssnun-

tue.|j ebeifills ia den liesili der Uimcl.e« Krone akergegange» sind.

ehern Rubens und Heirtbrandt als Sterne eraler Grd»«e glänzen,

»tels wach geblieben , war doch bis zur neueren Zeit sowohl die

Würdigung der aos derselben vorhandenen Bilder, ala die über die

Meister verbreiteten Nachrichten von einem «ehr dilettantischen

Charakter. Manche Meister von nur sehr bedingtem Kunstwerth, wie

Adriarn vnnder Werff, wurden weil überschütit, andere von

seitensirr VortrcfTlichkeil, wie Meind er t II ob bc ms, kaum beach-

tet. N'och ungleich schlimmer stand es aber mit dem historischen

Thatbestande. Die Schriftsteller, welche man bisher ala Quellen für

diesen Tbeil henülzl hat, sind im! Ausnahme des Coro e 1 i s de Bie

(He! gülden eabinet van de edel rrgrschildere onst. 1661-1062.

Antwerpen) in ihren Nachrichten nicht allein «ehr unvollständig,

sondern such höchal unzuverlasaig. Die beiden HauptMhrifUUller

sind Arnold Houbrak en (Gronte Schouburgh des Nederlsndtacha

Kunstacbildera en schilderessen, 1718 Amsterdam.3 Vol.) undCampo
Weyermann (Leven*beaehrysiugen der NedeHnndarhe Konat-

achilders en aehildereaaeo. La Haye 1720, 4 Vol.). Anstatt ua», wie

Vasari von den ilalieuiaeben Künatlern, auafübriieho Nachrichten

von ihrem l-ehen und ihren Werten zu geben, finden wir eine Meng«

von Ihcils unbedeutenden, Ihcils unwahren und häufig, besonders bei

Wcyornian» eben »o unwahren, als fir den Charakter der Künstler

höchst nachteiligen Anekdoten, gam mfissige Gedichte und viel

unnolzrs Gesell» Dt«. Viele unbedeutende Künstler »erden bespro-

chen, sehr ausgezeichnete gar nicht erwähnt, oder kaum mehr ala

genannt; Geburt«- und Lebensjahr öfter gar nicht, bisweilen fahtch

angegeben. Die Mehrzahl der in so vielen Schriften, namentlich in

Kunslwörterbüchern und Katalogen in den Niederlanden, ia Frank-

reich, in Italien, in Rngland, wie in Deutschland über die Maler die-

ser Fporhe enthaltenen Nachrichten gehen indes« nicht einmal auf

jene Schriftsteller turück, sondern sind aus einer noch ungleich trü-

beren Quelle, nämlich aus drin Werke des französischen Malera J. B.

Ifucamps (La rie oV* //nHtret flamand». allrmandt rt koUendai*.

Hauen 1752. 4 Vol.) geschöpft. Diese* ist ni.nlich nicht« als ein

flüchtiger und. wegen unzulänglirbrr Kenntnis* der bolländischeo

Sprache, »n einigen Stellen nicht einmal getreuer Auazag «u» deo

Werken jener Schriftsteller. Dabei hat seine Sitte, auch hei den Le-

bensbeschreibungen von Künstlern, drren Geburt«- und Todesjahr

ihm unbekannt aind . da« Geburtsjahr irgend eines gleichzeitigen

Malers an den Hand zu »rtzeii, welche« dann bei den meisten der

Schriftsteller, die ihn «I« Quelle henülzl, als die wirkliche Angabe

ihrer Geburt genommen werden ist, Veranlassung tu einer grossen

Zahl falscher Bestimmungen gegeben, l'nter diesen neueren Werken

zeichnen aich die. IM* in Amsterdam erschienenen Lebenabeaebrei-

bungen der niederländischen Künstler J. I in in e r z e e l'a junior wenig-

sten» dadurch aus. das« er die verleumderischen Ansahen des

Weyerinann al« »olche bezeichnet und verdammt. In Folge de*

Aufschwunges, welchen das Interesse überall, mithin auch in den

Niederlanden für diese tuoclie ihrer Malerei genommen hat. ist man

allniühllcb über den heillosen Zustand der darüber verbreiteten Kunde

zum Bcwut«tscin gekommen, and hat das lebhafte Bedürfnis« gefühlt,

diesem abiuhclfen und so eine wissenschaftliche Gesehichte xu be-

gründen. Dieses ist auf zweierlei Weise geschehen, durch da« Auf-

suchen schrirtlichrr Documente und durch da« genaue Studium der

Bilder. In er»terer Beziehung iat man vornehmlich in Belgien, und

wieder heaundera in Antwerpen mit Krfolg Ihälig gewesen. Aa letx-

lerem Ort haben «ich vornehmlich de Laal. ran Lerius und M. C.

Genard hervorgelhan. Die Berichtigungen über die Lebenszeit und

die Lehenscreignisse der Künstler, welche «ich in dem Katalog de«

Anlaerpner Mu«rums von 1 841* und noch ungleich mehr von 1857

finden, rühren hauptsächlich von ihnen her. In Brüssel i«t vor allen

Felis zu nenne», »elcher eine Reihe vnn Biographien von Malera in

den Bulletins der belgischen Akademie i eröATcntlichl hat. In Holland

•ind in den Schriften von Scheitern». Archivur» von Amsterdam,

über Rem brand t, welche ein ganz neues Licht über diesenMeister

Digitized by Go



— 307 —

verbreiten, und von T. van Wcstrkeene aber den geistreichste«

Genremaler der holländischen Schule, Ja o Sleen, wenigstens einige

ähnliche Bestrebungen nachzuweisen. Herr W. Barger Ut dagegen
von dein genauen Studium der Bilder ausgegangen, and es ist ihm
in einer Reihe von Schrillen, welche den Gegenstand dieser Anleine
umwehen, gelungen, sowohl Ober die Lebenszeit einiger Maler Be-

richtigungen tu machen, und irrig benannte Bilder ihren wahren Ur-
heber zurück iu gehen . ala namentlich die riehligere, ästheti-

aebe Würdigung der niederllndiachen Maler dieser Epoche, worüber
airb indess die feineren Kunstfreunde »rhon verständigt hatten, in

einer «ehr lebendige« und überzeugenden Weile zor Geltung id
bringen. In der frühesten die«rr Schriften, einem Bericht Ober die

berühmte Kunstausstellung in Manchester '). hat er »ich auch aber die

Bilder anderer Schulen und Kpochen. aus denen jene Ausstellung

ebenfalli ao viel Schöne» re reinigt halle, verbreitet. Wenn e» nun
auch nirgend» an geistreichen und treffenden Bemerkungen fehlt, >o

ist doch der Erfolg Menno im Einzelnen »ehr ungleich. Für die ita-

lieni»cb* Schule namentlich sind die Studien de« Verfassers nnch
etwaa unvollständig. Wie wenig er die ganie Kunstform des Gm Ho
und seiner Sehale »ich angeeignet hat. beweist, das» er bei einem
Bilde de« Todes Maria au» der Sammlung des Lord So rl h w ick,

sich mit der bescheidenen Frage begnügt : „Est il de Giotto?",

wibrend die gante Form der Ausbildung beweist, das» ea keioen-
fall» früher, als in der ersten Hälfte de» fünfzehnten JahrhuuderU,
mithin etwa 100 Jahr später al. Giotto ausgeführt sein kann. Auch
über die Florentiner de» fünfzehnten Jahrhundert» iit er nicht

gohCrig orientirl. indem er iwei Bildnisie. von denen das eine die be-
kannte Maria Tornahunni darstellt, wofür Do me ni eo Ghirlsndajo
gegen Ende de» fünfzehnten Jahrhunderts die berühmten Kresco-
malerrirn in der Kirche St. Maria Novells zu Florenz ausführte,

nach der irrigen Bezeichnung des Kataloge» jener Ausstellung, für

Werke de» bereit» 1*43 gestorbenen Maaarcio nimmt. Wenn er

endlich den Fr» Filippo Lippi als den nennt, welcher die noch
fehlenden Bilder in der durch die Malereien de» Maeaccio »o

berühmten Capelle der Kirche dc-l Carmin» in Florenz ausgeführt

hat, so verwechselt er ihn mit dessen Sohn. Fi Ii p p i n o Lippi. von
welchem dieses bekanntlich geschehen ist. Der seltenen Schönheit
eines Bildes, Maria mit den Kindern Jesus und Johannes, welche»
früher dem Domenirn Ghirlendajo beigemessen, von mir, mit
a«br allgemeiner Zustimmung, dem Michelangelo Bnonaroti
vindieirt worden ist, tässl er «war volle Gerechtigkeit widerfahren,

»endet indess gegen meine Bestimmung besonders ein, d»»s die Mo-
tive in diesem Bilde für Michelangelo, welcher durin immer sehr
beweglich, zu ruhig seien. Hiehei h<.t indess der Verfasser die »er-

achiedenen Epochen des Meisters nicht in Erwägung gezogen, denn
»onst wurde er »ich erinnert haben, du» derselbe in aeiner früheren

Zeit, welcher ich diese» Bild ausdrücklich beimesse, z. B. in seiner

berühmten Mnrmorgruppe der fiel« oder des todlen Christus auf

den« Schosse der Maria in derPelrrskirche tu Rom gelegentlich sehr

ruhig und gemässigt in seinen Motiven gewesen ist. Ihm der Verfasser

das Geistreiche, die Feinheit der Beseelung, welche die von Ra-
phaels eigener Hand ausgeführten Bilder von denen unterscheidet,

in welchen ihm nur die Composition angehört, noch nicht zu würdi-

gen weiss, beweist das gro.se. dem Stuck einer Predella. Christus

»mölberge «Ursteilend, gespendete l.ob, welche« n»ch dein überein-

stimmenden Urlheil von Passars nt und mir wohl sicher von einem
der Mitschüler Raphael'» ausgeführt sein mächte. Sehr auffallend

ist, das» er die Ruhe auf der Flucht nsrb Amj.ten von Titian in

der trefflichen Saminluug de» Herrn Holford eine Wiederholung
derselben Composition im Louvre (Nr. 4ÖI) nennt. Kein fähiger und
unparteiischer Kenner beider Bilder wird zweifeln, dass hier gerade

') Tre.ord'srl., es»,»« « Manchester «n ISTT etc. p«rW. Borger, P.ri»,

Jules B e n o u a r J.

das umgekehrte Verhältnis» stattfindet. Ks ist hier der Ort. mich

gegen iwei Äusserungen zu verwahren, welche der mich sehr häutig

eitirende und mir übermässige Lobsprueh« spendende Verfasser mich

machen lisaL Ich habe niemals das in Warwiek-Cuslle befindliche

Exemplar de» berühmten Portrait« der Johanna von Aragonien für

da» Original von Raphael ausgegeben und eben so wenig ein gros-

ses, die Heiligen Martha. Mngdulena und Leonardo vorstellende»

Bild des Co rr eggi « in der Sammlung des l^ord Ashburton diesem

Meister abgesprochen. Ich hin vielmehr der erste gewesen, welcher

gegen die, im Jahr 1835 unter den Kennern in England verbreitete

Meinung, das» es nicht vou diesem Meister herrühre, aufgetreten,

und dessen Verwandtschaft mit dem Altarbilde den h. Franeiscu» in

der Gallen« zu Dresden nachgewiesen habe. Die Forschungen des

Pungileoniüber Correggio haben auch diese meine An»icht voll-

kommen bestätigt, indem er urkundlieb beweist, das» jenes Bild im

Jahr I.HI7 ton Melchior Fassi in Correggio bei dem Meitter

bestellt worden, das Bild in Dresden aber früher die deutliehe Jahre»-

z»bl 1514 trug. Die Bemerkungen des Verfassers über die in Man-

chester befindlichen Bilder an» der Schule der Cararci gehen Ver-

anlaoung, etwas über seinen allgemeinen Standpunkt der Kumt
gegenüber zu sagen. K» ist keinem Zweifel unterworfen, d»ss die

Bilder dieser Schule noch bis vor wenigen Jnhrzrhrnden weit über-

schätzt worden sind. Die neuere Kritik hat indess den grossen Ab-

stand nsebgewiesen, welcher zwischen ihnen und den Meisterwerken

au» derZeit eines Leonarda, eines Raphael statllindrt. Letztere

sind die Ergebnisse einer naiven Begeisterung, bei erateren mischt

sieh mehr oder minder eine kühle Reflexion ein. Wenn aber der Ver-

fasser so weit geht, tu sagen, das» es die Schule von Bologna »ei,

welche die Kunst in Italien getfidtel habe, so gehl er darin zu weit.

Unmittelbar vor ihnen stand die Kunst im mittleren Italien, wie in

Bologna, ungleich tiefer, wofür ich nur an die Bilder des Arpino,

de» Vusari und de» Proapero Fontann tu erinnern brauche.

Verglichen mit diesen erscheinen ihre Leistungen als eine schone

Nachblüthe. Ja in dem Fache der Undscbaft hat diese Sehule selbst

durchaus Eigentümliches und Neues hervorgebracht, und auf su

grosse Meister, wie Claude und die beulen Poussins, einen nam-

haften Hindus« ausgeübt. Die Caracci für den. in der zweiten Ge-

neration nach ihnen eintretenden Verfall tcrantn ortlich zu machen,

erscheint mir als ungerecht. Für den persönlichen Standpunkt des

Verfassers ist es aber charakteristisch, das» er ein Bild des A nn iba I e

Caracci, auf welchem dieser »ich und die übrigen Mitglieder der

Familie in Lebensgrösae als Fleisrher dargestellt bat, allen religiöseu

Bildern aus dieser Sehule vorzieht. Obgleich ich die ausscrordenl-

liehe l^bendigkeil der Köpfe, die meisterliche Sicherheit und Breite

der Auaführung in diesem Werke vollkommen anerkenne, so ist mir

diese, mit so sichtlichem Behagen bchaudelte, indes» sehr geschmack-

volle Idee, doch immer besonder» als Beweis des. zu einem derben

Heslismus neigenden .Naturells des Annibale interessant gewesen,

welches erklären hilft , da»s er sich in seinen Madonnen, wie in seinen

Göttern und Göttinnen zu keiner edleren Auffassung hat erheben kön-

nen. Wir »eben au» jenem L'rllieil aber deutlich, das» der Verf»*ser

selbst einen sehr einseilig rrulislisehen Standpunkt einnimmt, wel-

cher denn mich in allen seinen Schriften festgehalten wird. Wenn

dieser ihn nun hliufig in »einen Urtheilen über Werke, in denen ein

idealistischer Standpunkt festgehalten i»t, ungerecht macht, so ist

er gerade dadurch recht geeignet die niederländische Schule des

siebzehnten Jahrhundert», in welcher der Realismus »ein« »ebömlen

Früchte trägt, in allen Theilen tu »erstehen und mit der grösslen

Wärme de» Gefühles iu alle ihre Feinheiten eiuiudringen. Daher ist

ihm auch das Verständnis» der »panischen Schule, welche wesentlich

realistisch ist, *o »ehr »ich iit ihr auch in ilco Bildern kirchlicher Ge-

genstände das der spanischen Nation eigcnlhümliche Gefühl der

Kitas« abspiegelt, besonders zugänglich und sein Anschnitt über die

in ihren beiden Hauptroeislern, V c I » « q u e« und Muri Mo, auf der
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\ii««tr|tiin|r in Miniehesler so rvieli lie«etz.te »Manische Schule eine

der i/ebiniroiiatcii. Rcpreiflirlirrwrisr brliondrlf rr liirr wii'drr mit

besonderer Vnrlirhr drn einseitigsten, aber aucli Krusslen Hrnlistrn,

Yelasquoi. _Vrla«quez- *»j{t rr „est. a mon senlimenl. Ii- plus

prinlrr. <|ui » nmais e»i«lr, plii« printre qne Titian. quo ("«rrcsre.

quo Hohen», quo Hi inlimn.ll. res i rni» noiiilrr»". fiirse Äusserung

i«l fiir den Verfasser hr«nndor» rhaiakleri»li-eh. Man sieht hieraus.

Hat« er nur die pro**-«'« Cnioristrn fiir uahrr Maler j*ellrn tii«st, und

wieder die vidli»«le Kreil.eit und Meisterschaft drr Kuliriini; des

Pin. t-Js Tür die >laii|itci|rrtitrliafl de« Malers hält, l'nil in diesem

Sinne ist ihm »eine lleliiiuptunrr wohl zuzugeben. Hon« in der 1 lial

»»reinic;! kein linderer Meister in rinn Grad«- dir hreitoslc, inner dr«

Niederländern bennder» für Kr a n« II ul « rharaklrri«li»rlio Manier,

»»rin Alle« mit wriiitfen. untermalt neben einander gesellten l'iiisrl-

»Irirhen ausgedruckt i»t. mit der so wunrferliar vrr«rlmu'lzrnen,

wi.rin unK-r Hon llalionem (' o r rc «g i n am meisten gUnil. Aber

in der I.eheiiiligkril der Auffassung, in dem Ccfiihl fnr Haltung, in

Hi-r Feinheit der l.ufl|irr«|terlivr, in drr Maiinif^ltiukril dr» l.nrlil-

lons, im FJrixrh vom tiefsten wjirrnen llrann hi« rnnt Lüti^tcn und

zartesten Silberlnn, wird rr ton «ehr wenigen erreicht, vnn keinem

iihiTlrnHVn. Mit Hecht In- Iii «Irr Verfasser unter Hon ziililroichrn,

von ilini in Manchester befindlichen l'orlrailen droi bernnder« hrrvur.

In drin, dorn Herrn« von Hrdfnrd zugrhiirriidrn Hildnt»s des Ad'

mirals t'aroja. in ganzer. Ichens ;p.«*er K-gur. (rill un« in den (in-

slrrrn ZüL'rndr»»rl,svarzhrau«r«i;e* rhts der Stolz einrs «iianisciirn

liriissrn jener Zoil in fiirrhlbiirrr Weise entgegen. Dlirrli rill anderes

llildniss dieses Ai'mirala gelang es dem Yclasquez. si'inon Horm,

den König Philipp IV., an an tiiusrlirn. du«*, als rr diissrlhr zufällig

in sriorr Wrrkstall fand, Hrr Knntg ihm Vorwürfe machte, das* rr

gegen sriiirn Ref. hl nm-h nicht zur Flotte ah^rri'i»! *ri. In dorn

Miriirn sind dir Mri.'lirn /iiuo de» Mnndrn K'mits »ollxl in oinoin

frinrn Sillicrton u.rdor^r(rrhrn, und dir riir:rl>nn^ mri*lor|jrli har-

inniiisrli d irnaoli I i infii I _ Mit limnnilrrrr l.ii lir »crmrilt der Vrr-

fjss««r liri dfin Hildliit« oinrr *[i»ninrhrn llamp au» drr tjallrrir

A v'iiado, j. lzl im Br»il» dr« M»r.|,in tnn II rrlTnrd. K» i>l n»n

«rllrnrr l.rhrndipkrit drr Au IIa »««ii«. ur«i«»rr Wahl l.oit drr r'inl.r,

frin »l.ffi wur.onrr 1 Iii n.i.i i. i ,• und »rlir flrijait'rr Aii«f(ll.ruii|;. I>a

\ , I ii s
(] II r 7 hrkahh'lirli «lirrliau|il nur »rlir niianihinawriao liiilnri-

«rlir HildLM ^'i'niiiil lial, an w.'irrinr unlirAli'idrtr Vi'nm xnn dun lu'i

Hfitriu dir [;rri«»lr Srltoulirit d»-r vcin ilun in )lanolir»lrr vnrhanHr-

nrn Wrrkr. utiit nliinidil nur dir H irdrrpnlio rinr» «rhJinrii MndolU.

durrli dir iiratir dra Mnlii*. dir frin«tr Alirnndunr; aller Tfioilr in

doin nalirrn Lnoallnn dr« Kloiiiolir^ liiiclist l>riaiindorun^«wurdi|/

Mit Hodil In-K-lirritil Haiirr drr Verfasser dirsrs Ililil priiau und

l.e»|.riolil <•» nu.ful.rlifl. und ijri.Irririi. Hat nundrrliiirr Kun«l-

nnluroll dr« Mnrillo. jene Vrrriniirun« einer «ehuürinrri«el>rn

rrli<>ir>«cii ltr|;ei«lrrun|! mit oinrr Auiraaniiir», wrlelir »irli in den

Können nie lilier du» l'ürlrail»rlipe erliolil, ja (/rlrRrnllieh arllial

eine »irhlhare Krrudr an der tn.'elirliit grlreuen llumlrllnuir riiirr

üomeinrn Nalur findet. Irill aua den Itrnirikiinifrii Hea Verfaaaer»

üIht di-Msrn, in Manelir*ter tnrhanilrni'h llildern wenijfrr drullioti

rnlirri;rn. Ilridr Srilrn urinm Talrnl« sind lionnndrrii i;lü<'klirli in

drm )irili|?en Tlmmia inn VilJiiiiiirva. wrlehrr drn Annrn und Kran-

krn Almn«rn vertlirill. au« Hrr Sanimlimu He» Marijui« um Ho r I f o rd

verlrotrn. Mit lleol.l lirlit daher drr VerIWrr dir»r« ior allen lier-

n>r. Auch iiiirr die sonstigen, »««(joieiohnolerrn Kildrr ilirjr»

Moialrr« auf drr Au«trllunR äussert drr Vrrfassrr. da«, rr mit mei-

nen, im Jahre 185? im HmUrnrn KunatMattr irrrilTrnllirhtei, L'rtliei-

len ührrrinstiiuint. Nur ührr eine, durrli dir ansrhnlietie lirösne, wie

dlirrli die Srliünlieit liüohsl a«*f*oieielinelr Jun^finii Maria in drr

Hrrrlirhkril aus drr Sammlnn); dei Sir t'ullin^ Knrdli v. denkt

rr weniRer lriinatig. Hiireh ein Rlalt Hamaeli, womit drr IrrlTIirlir

Kir|irrratrr1irr K nulle in Braiin«i*liw ri^ jetzt hrsrliäfli^'l iaf, tirrdi-n

in rinitrrr Zrit alle Knn«tirrunilr im Stande sein, üher drn Werth

diese« Itildii« zu tirlheilrn. Her «eliwiirli«le Alitrluutt, miwuIiI in der

Krnnlni«« dea hM<iii«rhrn Tlialliestandr«, al» ini l'itliril «l»rr dir

Hildrr, ist drr ülirr dir »ItdeuHihr und »Itnirderl» ilisrlir Srliulr.

Wriiigr llrmorkiiiit-rn virrd. h c.-nü:.'rii. die».» tu l.rwrisrn. Dir freie

Copienaeli drin brrulimtrnll.ldr lliirrr «, Hai Haieiikran>frsl. dr-»en

Oriairml sirli hrkinnlllrli im Slrnliofrr K I o»l - r zu l'r»aj befiiKlt'l, im

Mn»r uiii viiii l,ynn udt ilmi für ein Ot i.;in;il Wir weniir drr Verfasser

über dir R Idrr drr lli'ildrr ii«|| Kyrk orirntirl ist. howei«! *eine

\"liz «liier ilrn jrliijrn Itrftnd ihrr« llnillillirrks, dr« Grnlrr Aitara,

dr««ru Kindel «irli hieiiat-li in dni l».i!ti*ririi zu llerlin und Mitneben

brünilrn, zwei ilrr obrn-n nbrr rf.inz vriliinn «rin aiillr«, wälirrnd

dnrli vnn drn :irlil. «rlrlir ji inal« riirhaiiilrn (.'evirarn, »n'li« im Mll-

«nim zu Herlin. zun ul.rr (Adam und K.»a) in einer l'iillnkanimer

drr Kirrlir St. Ibin zu (irnl, vrnrin dir MitlelhifHer. vorliandrn sind.

Wir unsirl.rr rr «rll.>l »hrr iQ srlni-m I rll.rü tiher Hildrr dieser

Srliulr i»t. rrbrlll aus fi.ljendrn liri«|iirlrn. Kin (-all z ndlkiirllcli

•I
i
in J ii r» van K jek boii:<'iiie»»enr< Hild. dir Vlrsae dr» l'a|i»Ir» (Iregni-.

aus drr Saiiimlung dr« l.nrd Ward, ist er ijrririjit mit dem (»rafeu

l.rrtii de l.almrdr für rin Welk dr* illlrrrn H o j( i er im Hrr
W rvdrn lu h.iltrn, mit dem rs eben *o wrnitf liberrinstimiiil. son*

drrn »irlirr rin rerl.t feine« Itild der a 1 1 Ii o 1 1 ii n d i »r he n Sehule

ist. Hu« Hild dr» i ri|ni»rheii, zu Au«^an({ dr» fünfzehnten Jahrhun-

dert» hhihciiilrn Main», drei |lriliKe uns Hrr .Nnmr,,|„ne des Prinzen

(irin-hl. tim dem .sieh el.riifilU drei Hildrr in der Pinnknlhrk (Na.

:tH. S'.l, 4(1. Cnl.iiieltr). heiin,len und »rlrlirr iniilhmassli.-b Citri*

»tii|ih hri««t. nimmt drr Vn f»»>rr für

n|thaen. dessen frilSe*!»-*

Mild im Städer»rhen Institut zu Krankfurt am Main mit 1117 lir-

zeirlinrt ist. Wir nrnii; der Verfasser sieh dir küiistleriselir Kigrit-

tliiiniliehkrit des Menilin); »njrri^nel hat, benrisl Her ( instand,

das« er die bekannte Taufe Clnisli in drr Akadeinie zu Hn>f»^e, »ri-

ebe diieli in tl. fühl, Zrirlniiiii'.*, Kailieii^rhuni; enHeliirilen >on ihm

ahweirltt. unrin mir aueh II u I Ii <i und C a i n I ca «e 1 1 e beiatiinuirn,

für eine» der »rheii.lrii M erke jene« Mrislrr« erklärt. Wenn rr »bei

»<illrnd» du» llan|>H>ild des Jan van Mnhii«r au* de»«rn Zrit vor

»rinrr Hri»e uarli llalirn. Hie Anbetung der hi".»ii|re «u« der Samin-

lunC vnn l.nrd Carl is le, fiir eine Arbeil nur Ii dieser Reite liSil,

liliirlite 111:111 bezweifeln, ila»« ilrr \ rrfa«»rr «irh jeuial« 'eines der

mit N innen und Jahreszahl brrrirlinelrn Hildrr uns jener »|iiiterni

Zeil, w ie Nrplun und A in|ibitrile vnrnJabre 131U im Miueuni zu Hrr-

lin <nt' r dir Haine von I5'i7 in der Callerir zu Munrhen aiih'esehrn

hat. Alle*. AulTjssuiii:. manierirle Zeirlniiini;, Klllle der Kirhe, sei tri

hier Hie nii.svrtslandrne Nsrliahinunpdrr italienisrlieti Mri.ler, »ih-

reml in jener Aiibi-Iiin« der KnniRe sieh n-ieh in »l|en Slurken drr

treue Naohriilurr der K«n«l»ri«r des van Kyek mi»s|.rir|it. Km hei-

lij*rr llirrnn) ums mit dem Tndlenko|tf. weleher sehr hüiilij.' vnrkommt.

war aueli durrli zv.ri. irr ii» drin I, neu» v an I. rydrn briu'eniesar-

nen Kvein|iliiren verlr«'lrn. von iletieii eines ilem Verfisurr als da»

W olltc Original el^rhrinl. Iliesea riihrl imless «iehrr von (jllillt)ll

M ms s her und hrliiidrl «irh zu Turin in d.-r (relT.ielieu Sammlung

des tirafen d'A r rerlie. Wrnn rndlieh du VnTasarr den deiitselieri

Kunslfnrsrlii'i'Ti einen Voruurf daran» marltt. dnss sie atis^ezriehnete.

abrr ihrrin Namen naoh tinhrkaniile Nri.tn naeh rinein ihrrr llsii|it-

wrrkr niler tinrh detn Ort. »11 sie rrhliilil lial.rn. nenne«, und dem-

liiiiiwi' vmi einem Meisirr de« Ti.de. der Maria, der I. y » r r t l.r r g-

»rlini Passion. «In Meisters von I, ieaborn a|trerlien. m niw rr

uiilil nie das Hedtirfuiss {refuhlt haben, «ieb über solehe Meister mit

mulereii Ktiiislfri'umlrli niü^liehsl kurz »o ver»tüiiili«:en-

(Sehlua. I1.I111 I

An» der k. k. II if- und Sliiar».|niekirrei.
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an romaniHchen Leochtern.

Die eingehende Beschäftigung mit mittelalterlichen

Bildwerken, welche deu Inhalt und die künstlerische Form

derselben gleichmässig erwägt, hat nicht »Hein den hoch

entwickelten Funnensinn des Mittelalters achten gelehrt

und selbst die Ungläubigsten von der Grundlosigkeit der

ehemals landläufigen Klagen Uber die äslhetischc Barbarei

jener Jahrhunderte überzeugt; sie hat uns auch Ober eine

regelmässig wiederkehrende Gesetzmässigkeit in der Auf-

fassung, aber eine typische Gedxnkenbildung unterrichtet,

von welcher wir bisher kaum eine Ahnung hatten. Wir

erinnern in dieser Beziehung z. B. an die noch wenig

beachtete Vorliebe des Mittelalters, die darzustellende Idee

durch Reihen historischer Vertreter derselben zu versimi-

lichen. Gilt es, die Macht »eltlicher Herrscher bildlich zu

verkörpern, so wird dieser Gedanke nicht unmittelbar in

Handlung gesetzt nicht in einem geschlossenen Gemälde

lebendig vorgeführt, sondern es »erden historische Beispiele

mich einander aufgezählt, welche ihn erläutern sollen ').

Wird die Gewalt des Glaubens verherrlicht, so werden die

Zeugen dafür der Reibe nach geschildert 9
). Glückliche und

unglückliche Liebespaare in endloser Folge an uns vorüber-

ziehend, repräsentiren Amors Leid und Freude schaffendes

Walten ») u. s. w.

<) Di« Ws.4iii.ler*!.. t» K.r0 ti.Ki.ckr. P.I..U. i. IneeJk.l.r.,

to» Rrmoldu. Niecll»,. Omen i» bonor« Hl.dorici C. A. I. IV.

».W «f., bei ferl«. M c;. Serir l. L II. » 506. ,gl. Bock I« l.er.ck.

PI iederrheifi Jakrttueb Ä. Mt-

«| 1)1« Drekraznnlild* de« Caaiteliaale* m rJr.iiweiler. tun Keirben-
* |>«r k *>r I. Sa. Jabi backen det Verein» der AlUrUl.auf.vrMiker im

Rketuln.de XI. SJ erklärt.

>) VK I die Bex-br-ih«* 4er Waadeewidd» im Pal.Me der l.lell.enu ili

eiaea> Italien iaclM» (i.4iellU de« XIII. Jebrtl.lt.ler1> kei m. d.ieua,

• ».diu. |>. MI. Ob wie «, kier «I. b». H bl lo.lr.r. i

V.

Kafael's Schule von Athen gibt uns keineswegs ein

neues Motiv, welches erst im XV], Jahrhunderte erdacht

wurde. Die bildliche Darstellung, welchen Wurzeln unser

Wissen v«n dun menschlichen und göttlichen Dingen

entstammt, wie sich dasselbe gliedert, findet auch auf zahl-

reichen mittelalterlichen Monumenten Raum. Während aber

der römische Meister den Vorgang des Lehrens. die Stufen

des Lernens und Begreifen* in psychologischen Charakter-

figuren idealisirt und das geschlossene Gemälde mit reichen

dramatischen Zügen ausstattet, stellt der mittelalterliche

Bildner die allegorischen Gestalten der freien Künste und

Wissenschaften und ihre historischen Repräsentanten unmit-

telbar neben oderüber einander 1 ). Wenn diese Compositions-

weise durch ihren didaktischen Gmndton vorzugsweise die

Berührungen der Kunst mit der gleichzeitigen Wissenschaft

uns kundgibt , so zeigt eine andere vielfach angewendete

Regel, dass es den Bildnern des Mittelalters auch all Sinnig-

keit und feiner Emplindung nicht fehlte. Schon oft, zuletzt

und am kräftigsten von Didron «) wurde die Aufmerksam-

keit darauf gelenkt, «iu trefflich die Dceunition mit der

Natur und der Bestimmung des zu schmückenden Gegen-

standes in mittelalterlichen Kunstwerken zusammenstimmt.

Schmuckkästchen fuhren uns in den Kreis der holden Minne

ein; Spiegel zeigen auf der Rückseite der lockenden Sirene

Susauna's oder Narciss" Gesicht ») oder schildern <üp Herr-

breihane/ wirk-

Un»Miau|;>(." davun

taial »ieb die i r.eneuK.ng begrüadeu . da« l'ueiie und bildende riuii«!

>. diearr Betiebnue deiieelbe» Iini.d.illeu h.Uligt...

I Vel. Violen - le-l»ue. Hirt. raUo.n., > v. tri« liWi..it Multr.u.

u>KTiul. d» I. (»lk.dr.U- d* Cbartr.»; Kaar.lk.rdt. Herr.d «„.

k. korlne deliei.rua>. v . « ».

•) llidroa, Ann. a'cbeiil XVI. ZSI.

«I laveab.rr de Charle. V. I ii m.mir varne d'„r .»u «I «».III« N.re.w
el S.W.U » I. rouLi**. bei Uelsli»rde. Cl-wlrv «t lleoert.Hre.

|i. 31X1.

*t
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«hilft der Frauen '); auf Kämmeu wird des baargewaltigen

Simson Kraft dargestellt, zum Schmucke der Kanzel »erden

gern die Rilder der freien Künste und der christlichen

Tugenden gewählt, auf Kelchen die Typen des Abendmahles

und Opferludcs Christi verkörpert.

Im Angesichte sulcher Muster war es wohl natürlich,

das« hei der Betrachtung rumänischer Leuchter mit ihren

seltsamen Thiergestalten, mit ihren räthselhafteii Kämpfer-

gruppeu gleichfalls der Gedanke sich regle, ob nicht auch

hier der Bildschntuek mit der Bestimmung und den Func-

tionen des Gerälhe* in einen engen Zusammenhange stehe

und auf diese Art das Unklare und Bäthsclhafte des Inhaltes

vielleicht gelöst werden könne?

Die Nutliwendigkeit einer erneuerten Aufstellung des

Problems wird wohl Niemand bestreiten, der die gar weit

ans einander gehenden Dentungsversuche in Bezug auf den

Bildursctimiick romanischer Candelaber kennt und weiss,

das» die Verzweiflung, irgend welchen Inhalt den seltsamen

Thiel figuren abzugewinnen, zur Flucht bis in die entlegen-

sten llegioneu des germanischen Alterthiimes gefilbrt bat.

Daran trägt nicht allein die Dunkelheit der Vorstellungen,

welche die Bilder der Alturleuchter verkörpern, die Schuld,

sondern auch die vcrhältnissmiissige Seltenheit der uns

erhaltenen Gerälbe dieser Gattung >). Wir können die

Bildmolive nicht unter einander vergleichen, dus Typische

und regelmässig Wiederkehrende von dem Zufälligen und

Vereinzelten nicht scharf genug sondern. Daukc nswerth«'

Publicationen der letzten Jahre haben diesen Mangel einiger-

nassen beseitigt und das Material der Untersuchung be-

trächtlich erweitert.

DieKronleuchter fcorouae), wenigstens in späte-

rer Zeit als Sinnbilder des himmlischen Jerusalem ent-

worfen »), bereits in der Constantinischen Periode aber

gebräuchlich ») und in den ältesten Kirche kuniieii an-

gefahrt, lassen wir unberücksichtigt, da sie keine Schwie-

rigkeiten in Bezug auf ihre Deutung bieten, ihr llildei-

schrnuck auf Kugelgestalten und biblische Figuren sich ein-

schränkt und dieselben überdies in Mai tili und Cabicr »)

*> Ibidem: Co pelil nalrouer, seen! sur uo pi« d'aixent dnril et par drs*u«

aoe feinaie asaiae tur le das d'nu houme. OnVohur i*l liier Aristoteles,

welcher Alexander'* des l;ri»Mcn UeliaMe aar dem Itürken lia-l, diesfs io

der inlllruillerliih«! Pui'tl« uiiii Kirnst tu »ehr beliebt« >i««liv . d»r-

feslellt

'| llir liriinde de* aolteoe« Vorkommena klirr Leuchter nill tt> in,

Mittelalterliche Deoainale d« titteiT- Kaiaerstaatrs 1. IV«. Tollslandiff t,u.

<| Vfjl. dir Anfangs» «irl» der laicl.r.ft au T dem Kronleiicliler ia Vwlirn

:

„Celle« Jcriiaaleo» Signatar int.fi»* Uli-, aud auf jenem ia M.IJm.|,-,oo :

„l rb* eal sublimis".

*) Anattasiaa nibliolli. S Sjlseater d. curoftas cum ilelpaic.it lifiatl

and andere, Cruählifxe Wale U'erilen ton Anastasius ualcr den tiesclien-

lirn Kronleuchter. Clisn-n and Caadrlalter angefahrt. IIa er srrb aber

ia der Regel Miit 'Irr Ansähe der Zabl und de» Metallica iohirs be-gmigt

(»utaer dem llrlpbiiienarbmticAe erwähnt er nnch 1 1 il* S- STlvcstnj i-an-

delebra auricbak'a enin ntnatn 4an ex urgent» inlcrclusa Kgr/iili* piaphe-

laranl. M* sind steilere. Cll.le li hei tili s»i B'.

») .Melangcs d'Airus^losi. I. III. S. I.

die genauesten und gründlichsten Erklärer gefunden haben.

Unsere Aufmerksamkeit richtet sich ausschliesslich auf die

Standleuchter, auf die einfachen Ceroferarien so-

wohl, welche auf einem Dreifusse ruhen, darüber die mit

Knäufen oder Pomellen geschmückte Röhre zeigeu und oben

in eine Schüssel zum Auffangen des Wachses und die

kerzeuhaltendc Spitze ausmünden, wie auf die reicher«!)

Pnlykandclen, die siebeiiiirmigen Leuchter, deren Ur-

sprung bis auf das jerusulemische Tempelgeräthe zurück-

geführt wird. Es gilt dieser Ursprung natürlich nicht von

den einzelnen, aus dem Mittelalter uns erhalteneu Exem-

plaren, wohl aber von dem Typus überhaupt, der uns in

der christlichen Welt zuerst auf Glasgcfässen aus den

römischen Katakomben entgegentritt <). Wie uns hier

jüdisch« Traditionen begegnen, so stossen wir bei den

eigentlichen Candelabern auf antike Wurzeln. Jene Licht-

träger wenigstens, welche aus altchristlicher Zeit in römi-

schen Kirchen •) bewahrt werden , stimmen mit antiken

Candelabern im vatikanischen Museum vollständig (.herein.

Standleucbter mit der Ausstattung, welche in der

ganzen romanischen Periode im Gebrauche bleibt und

deren genauere Schilderung wir im Sinne haben, scheinen

in der Karolingischen Zeit in Aufnahme gekommen zu sein.

Der Ta ssi lolench ter im Stifte Kremsmünsler, aus dem

Schlüsse des VIII. Jahrhunderts, von Fr. Rock in diesen

Blättern ') beschrieben , ist das älteste uns bisher bekannt

gewordene Beispiel. „Die Ständer der dreiseitigen Basis

fehlen; Salamander oder Greife und Löwen, vom Lichte

abgekehrt, gegen ihren Willen dem Lichte dennoch dienst-

bur, treten als Stützen de* Fusses vor. zwischen ihnen sind

ähnliche Thiernnholile auf den Plattflächen dargestellt. An

der durch drei Knäufe gegliederten Röhre zieht sich ein

Baiid-streifen entlang, dessen gravirte Pfluuzcnornameiito

bereits den reinen romanischen Charakter an sich tragen.

In dem Tiefgrunde, der von diesen aufgesehweissten Bändern

freigelassen ist, erblickt man kriechende Thicrgestalten,

die mit dem Vorder- und llinterkuipcr nrabcskeiiartig in

einander verschlungen sind."

| l'errel. t.n ealM-umbea ml. IV. pl. Zt. an. 13 a. t*. Iii«*» (;lnna,eiäsM,

von «riehen daa Eine mit der Inschrift PIC ZESIS F.I.AUKS l«rta>hcn

ist, durften liiileiicaritten angehört liedsra.

») l'iami>inl ml. III. |l. 3'J. Ibid. p. U4: ilnrUnelliia In an* Horn« aaer»

uccattunr i|.a S. Afiietia draerdirl crrlr.laaa, sex oufidArta candetabra

(In rcel. S Cmitaaljae) eil liss* assrril . deinde «il rlietain S. Agaeli)

eci-letiam faii*e traiiitata. i)Ui»raln baaea triaguiiatea erant. in qnibnaa»«

caill laf-ie liinnana pneri^'ae tt«aa deeer|>eatea et arlelain «*apila iuaeulpU

cemebafttur. Hodie taaucn a« Iii. quint|ae laiituna exalaal, Irl« vidtlieai

In rrrl. S. Afnrla. du* ia praefata -S. t'un.tauliae- \fl. Visconti

l'io - IVmealino iul. IV. t. I — Sl sol. V. I. I, 3j toi. VII.

C is-»o.

*) Mitikeilan^eu der k h. C*nlraUI/oa»ir»ia»!«ii IV. «4- W ir mäMca au an

Bich*« Ver.irberunsj l.aialilK«ai, diiasallrser Leueliter mit Jean Taasiln-

belrlie im M.l.n.lr und In der Irrbiiisrben Arbeit lolltlindig idenli.ck

aei, ar»o der s;leicl>en Zeil aa)reliiire. Ware diese an der 1'atervuchaaj;

der Oria;in«le erkärlele \ erairlierung niikt surbandea, ao «ärdeii wir

dem l>eucliter unbediiigt ria jfnijferea Alter ansclireiben.
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Dem eilften Jahrhundert worden zugeschrieben

:

a) Der siebenarmige Leuchter in der Münsterkirche

tu Essen >), mit einem gegen den decoraliven Reichthum

des Lichthaumcs «) auffallend einfachen Fuss, an dessen

oberen Kanten vier verstümmelte Figuren: Oriens. Aquilo,

Orridens (und Auster) sitzen. Mit Ausnahme dieser kleinen,

vielleicht erst einer späteren Zeit angehürigen Figuren

zeigt der Ebener Leuchter an seinen zahlreichen Knäufen

nur Pflanzenornamente, deren Reichthum und vollendete

Schönheit allerdings dem Sellins* des XII. Jahrhunderts

besser entspricht als der Stiftungszeil ans den ersten Jahren

des XI. Jahrhunderts durch die Äbtissin Mathilde, eine

Enkelin Otto'» des Grossen'). Trotz dieses scheinbaren

Widerspruches zwischen dem Style und der gewöhnlichen

Altersbestimmung müssen wir dennoch vorläufig an der

letzteren festhalten, in Erwägung, wie unstatthaft es sei,

bei dem gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse für die

einzelnen Perioden Durchscbuittsstyle der deeurativeu Kunst

anzunehmen.

b) Die Bernwardsleochter in der Magdalenen-

höhe zu Hildesheim*). Das Fussgestell zieren nackte,

jugendliche Gestalten , welche rittlings auf zweiköpfigen

Drachen sitzen und wie es scheint flüchtige, gegen den

Leuchter anstrebende Thiere zu haschen suchen. An der

Röhre schlängelt sich ein Ornamentband hin, belebt durch

weidende Schafe, traubennaschende Knaben und Vögel.

Über dem »bersten mit Masken geschmückten Knaufe be-

merken wir gleichfalls Thiere (Eidechsen ?) emporgerich-

teten Leibes, deren Köpfe über den Rand des Leuehter-

tellcrs sich recken.

c) Aus der Sammlung D u g u e' s veröffentlichte

Martin 1) einen Leuchter, welchen er noch in das XI. Jahr-

hundert setzt. Ein geschuppter Drache mit einem Doppel-

kopfe, von welchen der eine als Ständer dient, der andere

gewaltsam zurückgebogen ist, bedroht das Bein eines

zwischen den Ranken des Leuchters sitzenden, unbärtigen

Mannes.

d) In der Erzdiöcese München -Freisingen befinden

sich noch fünf romanische Leuchter, vun welchen einer zu

Klosterau am Inn, dem XI. Jahrhunderte angehörig, von

Sighart *) in folgender Weise beschrieben wird: „Der

aus Kupfer gefertigte und ehemals vergoldete Leuchter

l Organ rar rhri.llich* Kanal UM. So. J. Wcerlh. luaatdenkaale laden

Rhetulaadea II. Tar. XXVIII.

»I An dieae iwcifrnrailfe Aaibraituag der Uchlcrtrager dacht« der hellige

Bernhard aU er aebrieh (Apnlog. ad Outll. abk. r. 12): „Cnralaaa et pro

caadelahria arborra i|«aHlam ereclaa imill» aeria pundere», and Ihre Obrr-

(niaMgt Pracht rügte.

•) Auf die Siylterachiedeaheilen an Kaaeaer Leuchter hat berat* Didro n

Im Jabrgaaga 1631 ariner Annalea eufaaerkaam gemacht.

«) Krall, Oer Dam iu Hildeahei», Bd. II. S. 31. Abbildung T. IV. F. I.

Abbildung und Beiehreibung «iud gleiehnkiaig uageuägend.

») »Vlang» d'Arcbeolofi» 1. I. |il. 16.

•) Sigbert, roitlelaUerlich« Kiiaat In der KndlJl«.* «4..»l.»«-lrrl-

erhebt sich auf drei Füssen, hat einen kräftigen Nodus und

ist mit merkwürdigen Kmaileu geschmückt. Während

nämlich der Schaft von zierlichen Pflanzenornamenten um-

rankt ist, sehen wir am Nodus einen mächtigen Hahn ein -

herschreilen, am Fussgestell aber einen Helden, der gegen

zwei Löwen mit Schild und Schwert sich vertheidigt.

e) Von einem zweiten Leuchter, an derselben Stätte

bewahrt, gibt Sighart >) eine Abbildung, lässt aber das

Alter unbestimmt. Als Ständer dienen kurzgetlügelte

Drachen. Dieselben Geschöpfe bilden die Hauptglieder des

Fussgestelles, sie erscheinen durch Ranken verbunden,

werden vun Schlangen bedroht und vou bartlosen, beklei-

deten Gestalten geritten. Einander zugekehrte Vügelpaare

und Pflanzcnornatnente schmücken den Schaft, während

lichlfreundliche Eidechsen am Rande des Leuclitertellers

emporklettern. Nach unserem Stylgefühle würden wir dieses

Werk dem XII. Jahrhundert zuschreiben, aus welcher

Periode überhaupt die Mehrzahl der uns noch erhaltenen

Ceroferarieu stammt.

An die Spitze der späteren romanischen Leuchter

muss nothwendig gestellt werden

ß di r Leuehtcrfuss im Präger Dome »). Die genaue

Beschreibung, welche K. Weiss a. a. 0. von diesem merk-

würdigen Fragmente gibt, gestattet uns, den künstlerischen

Schmuck kurz anzudeuten. Wir heben nur an den Ecken

des dreiseitigen Fusses die nackten Drachenreiter hervor,

die ihre Hand in den Rachen eines sie im Rücken bedrohen-

den Löwen stecken, während auf den Breitflächen sitzende,

bekleidete Gestalten dargestellt sind, deren Beine gleich-

falls von Drachen angegriffen werden. In den Händen halten

sie Iheils Zweige, theils wehren sie mit dem Ausdrucke

sicherer Überlegenheit die l'ngetbume ab.

*) Ebcnd S. 210 u. t. VII. Von iwii riiauaniarban Leuchtern iia Chnre der

Kir«'ll» tu Fii ra tc n f e I d wird nur fluchtig die v iierllchr Itaratclliing

•in?« nrachcnkawipfra" erwfchnt.

*l K. Weiae im eraten Binde der mittclalterL Kanjldcahmale dre öater-

reichiachen Keiv-rthnale, S. IV? u. T XXXV. Vgl. MouaUrkrift de» höh-

milchen itaieua» IrliS. Julilielt. -S. 37, u»d Ambro», Oer iinna tu Crag,

8.577. Auf die Widcraprileke In der Eciahleiig , nie dieaca kirchliche

Kleinod erworben wurde, bat hareila llobrovikr in dar Muaeuma-

teiUchhft aefmeitaam gemacht. Ca »timmeii aber muht allein die hialn-

riachen Thataaclieii nicht unter einander, am'h der SM de, Werkea li»«t

aicb Kit jener M-bwtr ia eine orgaaierhe Verbind.!!- bringen. 7.ner»t.

wenn wir nicht irrea , roe. Italem.t am Anfange dea tirrtehnten Jahrhun-

dert» erwähnt und aehon daaaala mit Kniiig Wtadialau- und dar Krotiorung

Mailanda 1162 in ZuaanuneaSang geteilt, wurde dioe Traditio!! Liaher

noch nirgend» angefärbten. Wenn der l.eucblrr aber in der Tbat aua

Mailand In awOJRen Jahrhundert geholt wurde und *ebr*n dea Mailindern

ala Jeruaalcniitcher Leurbter galt, wie reimt man damit iut.aina.ee. daaa

der Styl dea Werke» ala «ine KaUlehuiixaiell mit .tiemlirker Boliiaml-

heit die iweite Halfto itea xwiitnon Jnbrliunderta" aii£iM? All einer

aeili;etiüaaiai'hen Arbeit ki.nnte aieh ilm-h aebu'er die 'l'raditlna SaUmo-
ulaebeii t'raprunpea befleu? Täaaeblen die Mailknder «ieh und Aodarir,

oder ti««i'lien wir ana und afbre.liew der eriten neiMit^anre der Antikn

ina iwAlften Jakrliuudert ein Werk xu , daa iu Wirklichkeit der a|Mtett

riimiacfaen Zeit aapebi»Kt l^a« t'natilm wenig*tni* tfirirht »iebt für da«

iwitin« Jahrhundert, l'ber daa Scliirk.ai dea eckten J>r*ulemiachea

Leuchten rergleiehe Aagnati. Beitrage tar cbriall. Kuailgeieliickle

Bd. II. S. 6.
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g) Der aiebenarmige Leuchter im Braunscb weiger

Dome, ein Geschenk Heinrich s des Löwen, zeigt an der

Basis vier ruhende Löwen, welche rücklings ron geflügelten

Schlangen angefallen werden. Da» Zwischenwerk wird von

Ranken ausgefüllt, an den oberen Kanten de» Gestelles

jeduch, das hier in Voluten auslauf», treten uns abermals

Schlangenköpfe entgegen <).

k) Die reichste Composition unter allen siebenarmigen

Leuchtern entfaltete aber jener in der Kirche St. Remi zu

Reims, von welchem sich nur zwei Fragmente des Fuss-

gestclles, in der öffentlichen Bibliothek zu Reims bewahrt,

erhalten haben «). Die Röhre, die sieben Arme, deren Glanz

und Schönheit Dom Marlot ') in begeisterten Worten

schildert, sind in den Stürmen der Revolution spurlos ver-

loren gegangen. Wie bei den meinten Leuchtern bilden

auch hier geflügelte Drachen die Stander. Während sie

aber bei der Mehrzahl der übrigen Muster ornamental be-

handelt sind, wird ihnen hier bereits eine besondere Bedeu-

tung verliehen, dieselben zur Composition des ganzen Fuss-

gestelles herangezogen. Zwei Löwenjungen greifen den

Drachen an und haben sich in seine gewaltigen Ohren ver-

bissen. Zwischen dem Flügelpaiire bemerken wir eine

bekleidete bartlose Person, durch die ausgebreiteten Arme

auf den Flügeln gestützt, das eine Bein zurückgeschlagen,

mit dem andern gegen den Drachenleib sich stemmend.

Auf der oberen Volute, welche von zwei Drachen (der eine,

geflügelt, scheint den unteren grossen Drachen zu bedrohen,

der andere, ungleich decoraliver gehalten, beisst in einen

Pflanzenzweic) gebildet, sitzt ein durch das Gewand als

geistlich charakterisirte Gestalt und liest in einem Buche,

welches eine aus den Ranken herauswachsende Figur

einporhält. Nicht minder reich ist die Composition des

durchbrochen gearbeiteten Ztvischenfeldes. Zu utiterst be-

merken wir zwei weibliche Centauren, welche mit der einen

Hand nach Früchten greifen, mit der andern sich zwischen

dem Rankengeflechte halten, weiter oben zwei nackte bärtige

Männer, auf Harpyien reitend. Die Kopfbedeckung der Dar-

pyien erinnert auffallend an die Judenhute im Mittelalter,

zum Theile auch an die Kesselhauhcn oder cbapel de fei'.

Zu oberst endlich thront wieder eine bekleidete Gestalt mit

ausgebreiteten Armen.

Nicht minder reich als an siebenarmigen Leuchtern

ist das XII. Jahrhundert an einfachen Ceroferarien. Folgende

Muster sind uns bekannt geworden:

i) Leuchter im Besitze M. Carrand's, publicirt von

Martin «). angeblich aus dem südlichen Frankreich stam-

'j Ihm Bucklige Akuter l>»> K . 1 1 . « t.ci. , ah™» IiIiisHwIMiii

Kami II. 6. Vgl. Schiller. DI* tltelaU-rtlch« Areliiieelur Br.u«.

•cfc.eig» S. U. Oer Leuchter «lr.l «iwr.l In ein« l'ikundi- icm Jahre

m-t er» il.nl

•J Marli, u.il Cahier, Melange» I. IV. pl. XXX u. XXXI.

•J HMarli Hriuciaiia I. I. I. III. tun KeaUuralinn des gaaicn Le.rkter»

giM l.e.oir, Arth. i»nna»l. II, Hl.

•j Mlaauraa L I. pl. XIV u. XV. A.

inend (Fig. I }. Auf einem beflügelten Drachen sitzt ein nackter

Mann, dessen eine Hand im Rachen des Ungethflm» steckt.

(F.g. t.»

während der andere Arm den als Blumenkelch gebildeten

Leuchter trägt.

k) Leuchter in der Sammlung Ürjgnfs •) (Fig. 2).

Der als Kelch geformte Leuchter ist unten mit Ranken

(Fig. 2)

geschmückt, in welche ein geschuppter und beflügelter

Drache beisst.

Ii Der Leuchter von Glncester im Cabiuet des

M. Espaular zu Mans«) vom Abte Peter ungefähr MIO
gestiftet. Drachen im Kampfe mit Schlangen, deren Leib

im aufgesperrten Munde des Drachen sich windet, bilden

die Ständer. Am Fussgestell unterscheiden wir zwei selbst-

ständige Mutive. Von dem untersten Knaufe zum Ständer

ziehen sich Ranken hin, in welchen halb knieend. halb

sitxend nackte Gestalten, zwei männliche und eine weihliche,

zur Darstellung kommen. Die Hand der einen Figur steckt

', Kbelwt. pl. XV. *. f.

- nmi. l iv. pi xxxn .. xxxiii.M Im imiOmnmliimai*Um
.I.e..-. re.ek.le Werk »ilteUllerUcher Metalll.n.l d.rck ttm Tko»«.

.le Pmke an die Kalbe.lr.le tu Maua.
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im Hachen eines beflügelten Drachenthieres. dessen Krallen

ach den Fuss der enteren gepackt haben. Die zweite

Figur, von einem Ungethüm in der Ferse bedroht, hat ein

anderes am Ohre gepackt, muss aber auch sein Bein von

diesem gefasst sehen. Die dritte Person ist in eiuer ahn-

lichen Action begriffen. Mit der einen nach hinten geiogenen

Hand halt sie einen Drachen am Ohr fest, wahrend ein

Uwe (?) ihren Fuss in den Rachen gesteckt hat. Zwischen

diesen Kämpfern bemerken wir sodann auf jeder Seite des

Fusses gleichfalls menschliehe Gestalten, — unter ihnen ist

eine bekleidet — welche in der Rechten den Schweireines

seltsamen Ungethflms, aus einem breiten Fisrbkupf und

einem kurzen dicken Schlangenleibe zusammengesetzt,

gefasst haben, mit der Linken das Ohr oder den Flügel des

nebenstehenden Thieres greifen. Die Röhn- des Leuchters

wird durch drei Knäufe gegliedert. Centauren, mit Zweigen

und Früchten in den Händen, schmücken den ersten Knauf;

am zweiten sind die Zeichen der Evangelisten angebracht,

am dritten, den Teller des Leuchters mit den Armen stützend,

abermals Ceutauren und nackte Reiter auf Löwen und

Greifen. Aus dem Bilderkreise, welcher die Rühre selbst

schmückt, aus den wilden Jagden und Thierverschlingnngen

tritt am deutlichsten die Darstellung eines nackten Mannes

r, welcher ein kurzes Schwert in den Rachen eines

Unholdes atüsjt. Am Rande des Lichtertellers

endlich bemerken wir hybride Gestaltet! mit einem Drachen-

köpfe, einem Vogelleibe, der in einer Schlange endigt und

abwechselnd mit Adlerkrallen oder Hufen an den Beinen.

In häufigerem Gebrauche waren abgekürzte und ver-

einfachte Beispiele des glänzenden Typus, der uns am Glo-

rester-Leuchter entgegentrat.

m ) Didron veröffentlichte ') einen Leuchter aus dem

Musee Cluny, dessen Tellerrand eniporkletternde Eidech-

sen, dessen Fuss geflügelte Drachen zeigt, verwickelt und

verschluugeu in Ranken, welche einem Löwenrachen ent-

n) Ein deutscher Leuchter des zwölften Jahrhun-

derts') enthalt ahnliche Motive (Fig. 3). Auch hier klimmen

am Teller des Leuchters empor, auch hier ent-

öwenmaske Ranken, über ihr aber erblicken

wir zwischen Zweigen eine nackte männliche Gestalt.

o) Denselben Ursprung und einen verwandten Cha-

rakter offenbart ein anderer Leuchter») (Fig. 4), nur dass

an die Stelle der Eidechsen Vögel treten und Vögel auch

an den Kanten des Fussgestelles vortreten. Die Vogelleiber

und Hasenköpfe auf den Mittelfeldern besitzen schwerlich

eine andere als eine ornamentale Bedeutung.

, Ano.1,. IV. i, 1. In, K.LIoKe du >t

Sr. IR1

«> Didron.

m QU] »rlrd «l.e.rr

. der« Hll.li.r-

dr„ Nuuetn »St

pj Einlach in der Hauptform, die einzelnen Theile

gefügt, als organisch entwickelt ist ein

welches in Goodrich -Court bewahrt

wird «)• Dem Schafte

fehlt die Verjüngung,

es fehlt eben so sehr

der Übergang oben

zum Teller, wie die

Verbindung unten mit

dem Fusse, welcher

(f%. M

Linienschwunges die

spröde und harte Ge-

stalt einer dreiseiti-

gen gestutzten Py-

ramide zeigt. Doch

mangelt nicht der

figürliche Schmuck.

Jede Seite der Pyra-

mide zeigt ein Me-

daillonbild von gro-

tesken Thiergeslal-

ten umgeben. Auf

dem einen Felde se-

hen wir einen jungen

Jager zu Rosse mit

dem Falken in der

Hand, zu beiden Sei-

ten des Rundbildes

einen Löwen, des-

sen Leib von einer

Schlange umwunden

ist , die überdies mit

ihrem Vogelschnahel

ihm ein Auge aus-

hackt. Die Milte des

zweiten Feldes füllt eine Gruppe von zwei Personen aus;

ein Mann ist in emster Unterredung mit einer Frau be-

griffen, die. bedeckten Hauptes, einen Spinnrocken in der

Hand, ihm aufmerksam zuhört. Auf jeder Seite dieses

Mittelbildes ist ein nackter Jüngling dargestellt, der ein

beflügeltes, mit Hundekopf und behuften Füssen versehenes

und mit einer Art von phrygischer Mütze bedecktes Thier

bei dem Halse und Schweife festhält. Auf dem letzten Felde

endlich bemerken wir in der Mitte einen Mann mit Schild

und Schwert, bereit, den Angriff eines Löwen abzuwehren,

zu beiden Seiten aber Harpyien, wie sie uns bereits bei A

entgegentraten. Nur der mittlere der drei Knäufe zeigt

XVIII, ,.. t«i

) Arcliwlnp« , paliliikFd bj ihr »oci««J «I Kuoarie» ..f Lutwin»,

Vol. XXXIII. |i. S17. »I. XXVIII. Iii* UmeM« in Coodrich-C.»rl .Ura-

nien aus ÜroUcklind. Bnrbr.'.l.>Hffn anderer LenrMrr im XIV. und

XV. II...
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ferner einen figürlichen Schmuck, heftig ausschreitende

Vogel , schwer bestimmbaren Charakters.

q) Einen durchaus verwandten Charakter mit dem zu-

letzt erwähnten Leuchterpaare zeigt jene», welches aus der

Stiftskirche iu Wissel bei Cleve nach dem bischöflichen

Museum zu Münster übertragen wurde 1
). Als Schmuck

des Fussgeslelles ist das Bruslbild des heiligen Willibrord,

im Medaillon von zwei männlichen Gestalten emporgehalten,

angebracht.

t) Einen geschuppten Schaft, mit Blattwerk decorirte

Knaufe zeigt, wie der nächstvoraugchcnde Leuc hier, jener

in der norwegischen Holzkirche zu Urnes 1
) (Fig. S).

(Fig. »

)

Basiliske, die sich in den Schweif beissen. bilden den Haupt-

schmuck des auf Thierklaucn ruhenden Ständers.

») EulsL-hit'den decorativcr ist der Leuchter im Dome

zu Fritzlar *) gehalten (Fig. 6). Was die Disposition der

einzelnen Theile anbelangt, so dürfte er die meisten roma-

nischen Beispiele an Schönheit überragen, dagegen erscheint

der figürliche Schmuck, auf Drachen am Fussgestelle be-

schränkt, ärmlich im Vergleiche zu dem beinahe erdrücken-

den Hciclithumc anderer Muster.

t) An den Schluss der ganzen Reihe setzen wir den

Baum der Jungfrau, den grossartigen siebenarmigen Leuch-

ter im Mailänder Dome»). Die geflügelten Drachen am

•) Weeilli, K»u.ld»»k,a..te in den ftltdliiitixUii. T.f. X. 8.

»j rureaiilfrn til u-ir.W Forlidi-Mindejoi*,».,!.. Bering. PI. I.

*i Hol. VfiHcr, Di» B..»i?lede. Mitlalalter». Beiblatt Kig. 9

) Üidruu. Ann. a,rlwul. XJII. 203 ; XIV. MI j XVII. SJ o U3.

Fusse, die züngelnden Schlangen n. s. w. offenbaren, das*

die traditionelle Compositionsweise, die wir an romanischen

Leuchtern bemerkt haben , noch nicht rcrklungen ist. Aut

der anderen Seite werden wir aus der dunklen Welt roma-

nischer Thiermolive in eine lichte und klare menschliche

Welt versetzt und erkennen, wie die Wandlung der künst-

lerischen Formen , welche das dreizehnte Jahrhundert —
die Kutstehuiigszeit des Werkes — hervorgerufen bat, Hand

in Hand geht mit einer durchgreifenden Änderung der künst-

lerischen Vorstellungen. Es ist vorbei mit der Herrschaft

der räthselhaften Zwischenwelt, in deren wunderlichen For-

men die romanische Periode ihre Gedanken zu verkörpern

<rig «»

lieble, die biblischen Ereignisse, die Bilder der von der

scholastischen Gelehrsamkeit, von der profanen Dichtung

genährten Phantasie werden uns unmittelbar vorgeführt. Der

Hauptknauf schildert den Zug der Magier nach Bethlehem,

am Fusse aber gewahren wir die Vorbereitungsgeschichte

der Erlösung, die Sinnbilder der Tugenden und Lasier, der

Künste und Wissenschaften dargestellt <).

) Dil* Zahl der varhindenea ront»iii»rhm Leac-hter i«l durch die im Teile

angerührte« mich liopv aii-hl eracVtnft. Wir erinnert aur a* den Srhan

des »ieb»aarnii[te» C-andelaber» in Kloftlornoabarg, an den l*euenler-

fa»* in liiVHweih («ein gewundener l>raehe twiachea durchbrochenem

Laubwerk" >o beiehrelht Iba äirkea In dem Jabrbucti der k. k. fentral-

('cm«il.»i.in ISS?), und jeaea in Char ( Mittbeilaneen der Zäricher

anliirn. Geaellarhan XI. 161), an da» l.earalerpaar la der Gmigolnh»-

kinhe 10 Banberg , an den •(liitr.fnKBUebea Leuchter Im Münchner
k. Aiil.qu.riua.. Auch auf der »iUtlalterllcfceu KuaatMMleJIune; ia
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Von der Beschreibung zur Deutung de« Bildcrschinuckcs

an romanischen Leuchtern (ibergehend, müssen wir zunächst

die äusseren Hilfen, die uns vielleicht mittelalterliche Schrift-

steller bieten . aufsuchen. Sic. welche die Leuchter stets

Tor Augen hatten, die allen Gegenständen des kirchlichen

Gebrauche* einen bestimmten Sinn und eine symbolische

Bedeutung beizulegen liebten, halten wohl auch ihre beson-

deren Gedanken bei dein Anblicke des an den Ceroferarien

üblichen Bilderschinuckes. Unsere Erwartungen werden aber

vollständig getäuscht. Wie in vielen anderen Fällen, so

beharren die kirchlichen Symboliker auch liier bei dem All-

gemeinen und knüpfen ihre Deutung nicht an die künst-

lerische Form, sondern an den abstrakten Zweck des Ge-

räthes. Wollen wir uns bei Giiilelmus Duraudus ')

Käthes erholen, so erfahren wir: „Oportet etiam altarc

habere candclabrum, ul bonig nperibn» luceat. Candelahrum

eiterius illumiiian« est opus hoiium quod alins per bonum

eiemplum accendit, de quo dicitur: Nemo accendit lucer-

nain et ponit eam sub muilio seil supra candelabruin. Lucema

iuxla vcrhuiii Doiniui est bona intentio quia Christus dieet:

Lucema est oeuius tuu.s ; oculns vero est intentio. Non debe-

mus ergo ponere lucemain sub modio sed supra candelahrum,

quimiam sihubemus honam intentiunein, nondebemusabscoii-

dere sed honum opus uliis in lumen et exemplum mauifestarc".

Die allgemeine Bestimmung des Leuchters bildet die Grund-

lage für die angefügte moralische Erklärung. Ilrabanus Mau-

rus*) nennt zwar die einzelnen Thcile des Candelahers:

„haslile. calamos scyphos et sphaerulas et lilia ex illo pro-

cedeutia". Wenn er «her oder Hugo Sti. Victoria ») diese

Theile so deutet: „lutcllegiinus per candehibrura ecelesiam

per bastile Christum, per calamos praedicatores per scyphos

audilores per sphaerulas operatures per lilia relribiiliones

per lucernas piaelatos per cmurictoiia saerue scripturae

verha-, ^o bringt uns das der Erkenntniss des Inhaltes des

Büderschmur-kes ebenso wenig näher, als der symbolische

Gedanke, welchen Kicliardus Sli Victuris •) ausspricht:

Crefeld ISJ3 utij in enj.iiel.öflirl.er, «inen» » C.Ha (Kalal«;

Nr. S»( «raren ronranierke Leuchter turfcandea. Vgl, ferner lll>ri|>Nr

Iii»!, de larrbileel. fit. f. IIS. Burrkliardt. Cieernne. S. «» U. nie

Caailnlabr-r ai»i der gatkiM-bea Periode (die >iebeiiari»ig*a Leuchter iu

M « ,1 b Ii rg. II» II, er »ladt, Päd rr Imr n. lollf rf, tri.kliirl

a. J. O ) rliU.iLrrn rntwe,l,,i de» uvlli l.ihrn Si-kiiim-kc» wirr ..li..|,(eu

denaelben. wie, «eim >,f Kl» teatknriiir bilde», den Leacklnr t..n

wilde» Männern trage» liiarn . aua MiltiM (luellea al. die ri>iiianiiehrn

Ceroferai ieu. In »mg auf die . ,1.1m Mniiner, die lie.nndera im füuf-

»ekntrn Jaktlmiidrrt ili Leuehlrrli-iue« beliebt »»reo. »ei lu—frU,

da» aie Iiauftg .1. n.Tn.ji.i.cl.» o.ler »l.iiaihe liiiUn,l,il.l»r gedeutet

werden. So aiuil t, II. die angtiiniiaten Idole P»r«li und Andern in

Wuc.l'a l.oku...eher Alle,U..in,a Un,le T.f II. K.f a,4. 5 »ichu ni.de..»

al, Leiichlertr»,.*. J. . M>ilr>leii «ilteialler., LI,en,o die .illkri.ge.deia,

elaiiacken <.i>Uendie*»le angekiing- Hg. »-II. boUllieat nur ein A,|«i.-

.altile de» vieilebnle« Jakrliaudeita.

I) H.ti.,,.1. d. off I. I de allnrl

•i C«»...ul. I. el.,du,„ r.|i. XII ed Miene, t. II. ISO.

•) Se.mi.ne>. S. t.XXXI. »,l. »Iigne. t. III. IIÜS.

*) Zu Apnealp». Liliri aeplc. I. I rd Mig. e. p ?0J.

Candelabra super tre» pedes stabiliuotur et ecclesiac sanetae

super trinitalis fidem fundantur" ').

Wir sind darauf angewiesen, da auch die Leuchter-

insehriften, so weit sie uns bekannt sind •). bei Allgemein-

heiten verweilen, durch Vergleichung und eine genaue Ana-

lysis der Bildformen und Gestalten, einen Einblick in ihre

Natur und Bedeutung zu gewinnen. Die Wiederholung glei-

cher oder nahe verwandter Motive auf der Mehrzahl der

Leuchter lehrt uns Typeu kennen, beweist, das» die Phan-

tasie des Künstlers, wenn er an die Fertigung eines Leuch-

ters ging, regelmässig dieselben Gedanken anschlug, und

widerlegt die Meinung, nur Willkür uud Zufall sei hei der

Bildung des figürlichen Schmuckes tbätig gewesen. Drachen-

reiter begegueten uns in der Leuchterreihc, die wir unseren

Untersuchungen zu Grunde legten bei b, e, f, h, i ; an dem

Leuehterleller cmporkletlernde Thiere bei 6, /, m, u, o;

Drachen gegen Männer ankämpfend bei c. f, l u. s. w. Solche

regelmässige Wiederholungen schlic&sen die Vorstellung, es

handle sich hier um nichtssagende Ornamente, vollständig

aus.

Zugegeben, dass in den Leuchlerbildern ein bestimm-

ter Inhalt verborgen sei, so bleibt zunächst zu untersuchen,

ob derselbe mit dem Gebrauche der Leuchter dem Mittel-

alter aus fnlheren Perioden Uberliefert wurde oder der Phan-

tasie des Mittelalter* erst seinen Ursprung verdankt.

Bei den siebenarmigen Leuchtern weist sowohl die

Form wie die Tradition auf den Candelaber im Tempel zu

Jerusalem zurück. Allen Symbolikern des Mittelalters schwebt

das Vorbild des Leuchters in der Sllfl'Uhülle vor dem Sinne,

wenn sie von dem christlichen Allarleuchter sprechen, alle

begiutien ihre Betrachtungen mit der Wiederholung der

Beschreibungen bei Moses (Eiod. 26) und Zacharias (4, 2).

Glasgcfässe in den christlichen Katakomben *) zeigen das

Bild des siebenarmigen Leuehtcrs inmitten israelitischer

Embleme und christlicher Symbole, umgeben von dem Hörne

des Salbiiles, dein Mannagefasse, der Aroiisruthe, sowie von

Palinzw eigen. Tauben und Löwen. Das Original des Jerusa-

lemischen Leuchters, zuerst von Vespusiau im Friedeus-

teinpel bewahrt, soll in der conslantinischen Periode von

Papst Sylvester nach der Luterancnsischcn Basilica gebracht

Minden sein. Ist auch der Jeriisalcinischc Leuchter im

JJire 43'i von den Vandalen mit den ubrigeiiTt-mpcIschätzen

lj Vgl. auch .Ii« .,in|.ul.Hkeu Oeulnugen dea l'etri» Capua.ua ad lilt. XI.

art. M, dea Pelm« de Itlfi. Aiirura, in K«ih1. i. U37 ai|.|. a. A .

iu.aiiini.iiee.telH iu S. Melilvni. »I...» ed. I'itra «•.(.. XI- de Ci»,l«l«

Mr. XI.VH.

') Auf dein Uloeetler-Leiiebleri

Lud» ..im» urtulii opua dmli ioa rrfulgena

CreJ.r.l ul >iLi<i nun Unebielur homi>.

Aul d*lll riel.ra.igen Lcuekler iu Clunj »ar xa Iriell :

A.I lldei iwriham lolnil l)eu> kam da|-e lorinalll

Quae qua.i pra. wriplnm duce-Jl mgii..«cere ClKülam

lle 4u» i«|.len»e »»er.. .|.u.nii«o |.le„.»

Virl«le< m»ii»nl <l i« .»iiu.l.u» i.nmia .a.ianl-

>) 1'err.l- V. 11.1 Tal X. \r. S3, ZV.

Digitized by Google



— 316 —

geraubt und in nischer Folge nach Carthago. durch Belisnr

nach Bvianz, durch Jusliuian nach Jerusalem in eine Kirche

verpflanzt worden, wo er im siebenten Jahrhunderte spur-

loa verschwand, so hinderte dieses nicht, ihn nachzuahmen

und auch in späteren Zeiten bei der Anfertigung sieben-

armiger Leuchter als Muster zu benützen, da ja eine treue

Abbildung desselben auf den Reliefs des Titusbogens vor-

handen war, von welcher die Form und Gestalt abgesehen

werden konnte. Daas die Aufmerksamkeit des Mittelalters

auf da* Candelaberbild vorzugsweise gerichtet w ar, beweist

der frühzeitig aufgekommene Namen für den Titusbogen:

Arcus septern lucernarum •). Gegen die Treue des Kelief-

bildes haben sieb allerdings mehrere Stimmen erhoben. Der

Candelaber auf dem Titusbogen entspricht nicht genau der

von Josephus überlieferten Beschreibung und zeigt in der

Fuim wie in dem Schmucke des Pusses fremdartige Ele-

mente'). Der durch eine Perlenschnur verknöpfte Doppel-

kelch, von welchem die Arme ausgehen, scheint einem

romischen Muster nachgebildet, die ThierhVuren auf der

sechsseitigen Basis sind unvereinbar mit den bekannten

CultusgriindsiiUen, welche bei den Israeliten herrschten

und Thierbilder verboten. Gleichviel aber, ob wir in dem

Relief auf dem Titusbogen das Abbild zwar nicht des mosa-

ischen oder salomonischen , doch aber eines hrrudianischen

Originalgeriillics') vor uns haben, oder wie Rclaod und

Andere •) wollen, die Darstellung nur als ein „lusus sculpto-

ris" und überdies eines von antiken Kmisliiiotiven erfüllten

Bildhauers zu betrachten ist: das Mittelaller nahm es mit

der kritischen Prüfung der Originalität nicht so genau und

sonderte in seinen Nachahmungen keineswegs den echten

jüdischen Kern von der späteren Zuthat des römischen

Künstlers. Darin bleibt es aber in hohem Grade wichtig zu

wissen, dass einzelne Thiergestalten, welche uns an mittel-

alterlichen Ceroferarien entgegentreten, schon un dem römi-

schen Relief vorkommen. Die beiden Adler zwar auf dem

einen Felde, die in ihren Schnäbeln eine Blumenketle tra-

gen, bleiben ohne Nachfolge, dagegen sind die einander

zugekehrten Greife und die iu Schlangen auslaufenden

Drache» den späteren Bildmotiven mehr verwandt. Nach der

Bedeutung dieser Gestalten auf dem römischen Werke zu

forschen, bleibt eine misslirhe Sache ») ; genug, dass wir die

Aufnahme derselben in den mittelalterlichen Bilderkreis vor-

liiutig sicherstellen. Wir können noch eine andere Receptioii

nachweisen. Alle Leuchter der romanischen Periode ruhen

auf Ständern, deren Gestalt der animalischen Natur entlehnt

l
| Nirahdi» arliii ll»BDat> Uri Mooirauruo diar. iUI

*| Vgl. Auju.ll. Ileltrage lur rliriill. Km»I|(**cklrbt* II. U. Ntlaadi

de tpuliii lcui|ili hirr-janl in »rr» T<lianv roupuula Itbtr . Trajrrti ad

IIb, I 710

j| Alirsali a. • O. S. 19.

•> Urlaiid, ». 3i »-

») [tic-lbra UrnittlWu komaiea auf allliken Kuaitverkeo ao oft and iu

.,> naunirfaclirr L'iuictbuug lor, Ja» milMealr» ihre «Ulfe Ahse-

ae hbltenbeit au Oroameatva t»rhja|>lrt werdru kann.

ist. Es sind bald Lowenklauen, wie an den Candelabern zu

Hildesheini und E«sen, bald zu Kopf und Tatze einge-

schrumpfte Thierleiber, wie an dem Leuchter zu Goodrich-

Court, bald endlich vollständige Dracbengestalten. Auch

dieses Motiv lebendiger Ständer wurzelt in der Antike.

Visconti ') macht bei der Beschreibung römischer Pracht-

candelaber uuf dasselbe aufmerksam: „Da die Candelaber

tragbar waren, so wurde der bildenden Phantasie es nahe

gelegt, diese Tragbarkeit auch in der Form auszudrücken.

Einfacher und sinniger konnte dieses aber nicht geschehen,

als indem man das Geräthe auf den Pfoten oder Klauen

irgend eines Thieres ruhen Hess, wodurch seine Beweg-

lichkeit unmittelbar für das Auge sichtbar wurde". Doch

nur die Wurzelvorstellung lebendiger Ständer entstammt

der antiken Tradition, die weitere Ausbildung des Molives.

so dass an die Klaue der Kopf gefügt, dann ein vollständiger

Thierkörper als Träger dient und in die Gestalten selbst ein«

grössere Mannigfaltigkeit kommt, gehört dem Mittelalter an.

Aus diesem Grunde kann mau mit unbedingter Allgemein-

heit weder behaupten, die geflügelten Drachen, die Löwen
u. s. w. als LeucbterfOsse seien stets symbolisch zu fassen,

noch darf man alle diese Gestalten zu blossen Zieralben

vou formellem Wcrthe herabsetzen. In vielen Fällen wird

die letztere Meinung zutreffen, da kein Grund vorhanden ist.

dem Formensiime der mittelalterlichen Künstler die schöpfe-

rische Kraft abzusprechen, in anderen dagegen berechtigt

die bestimmte Actiun der Tbiere ») zur Annahme einer sym-

bolischen Bedeutung. Häufiger, als man gewöhnlich annimmt,

wirken lebendiger Formensinn und die Freude an symbo-

lischen Beziehungen gemeinsam an der Gestalt eines Bild-

motives. Die künstlerische Phantasie duldet nichts Todtea

und Trockenes, sie haucht jedem Geräthe, an welches sie

schöpferisch Hand anlegt, die Seele ein, verwandelt die

mechanischen Functionen der einzelnen Glieder desselben

in geistige Thätigkeilen. Was der Formensinn organisch,

Lehen athmend gebildet, nimmt dann der symbolische Ge-

danke auf und entwickelt es zu einem inhaltsreichen Motive.

Wir sahen die Verwandlung des Leuchterständers in

einen thierischen Fuss und verfolgten die weiteren Eutwieke-

lungen dieses Elementes bis zu dem Bilde eines symbolischen

Thierkampfes. Ähnliches nehmen wir an dem Schmucke des

Leuchtertellers wahr. Der schlanke Schaft erweitert sich

oben zur aufnehmenden Schale. Es ist technisch von Wich-

tigkeit , dieselbe fest und sieber mit dem unteren Schafte

zu knüpfen, was am einfachsten dadurch erreicht wird, dass

vom Tellerrande ein bcukelarliges Glied her.ibgeführt wird.

Auch das Auge verlangt einen milderen Übergang von der

-lüiineii Schaftform zur ausgebauchten Schale, setzt sich

•| )lme,i eu> - U««vnliito. V*l, I ». Jfl Vgl. nuMlrh«r TakliMiia der

llellear» I. »2 1.

Am l'aadelaker au Rhein» klmpft» L4we»|Ular« mil de» Drachen,

am Glocealer.Leiicbl.r bAII der |>r*ch* ..„, Schlaue« «alt lUhaea

(eal ii i w

.
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also mit dem technischen Bedürfnisse in Verbindung und

ruft die Bildung eines solchen Henkelgliedes hervor. Eine

einfache Curve. mehr oder weniger versdirSg«, würde diesem

Zwecke genügen. Die Phantasie ging über dennoch schon

im Alterlhume weiter. Die ursprünglich mit Öl gefüllte

Schule brachte ihr Trinksebalcu in die Erinnerung, daran

knüpfte sich der Gedanke trinkender Thicre, welche also

zunächst nur der lebendige Ausdruck für die Function des

Geftsses sind, einem erhöhten und feinen Formonsinnc ihren

Ursprung verdanken. Du »her die Schale an einem Leuchter

sich befindet, so trat auch der symbolisirondc Geist in Wirk-

samkeit und wühlte solche Tbierlypen, an welchen der Cha-

rakter der Lichlfreundlichkeit haftel. »ie den Greif, die

Eidechse, deu Hahn u. s. w. ). Das Mittelalter adoplirlc

diesen Gedankengang und trat auch rdcksichtlich des Ge-

brauches vun Thierliildern am Rande der Leuchterteller in

die Fussstapfen des Allerthums =),

Der wissenschaftliche Gewinn, welcher aus dieser Er-

kenntnis* des Zusammenhanges zwischen dem Alterlhume

und dein Mittelalter fliesst , ist nicht unbedeutend. Ganz

abgesehen davon, dass ein Beitrag gestiftet wird zur Lösung

der Krage, aus welchen Elementen sich die Kunstweiseu des

Mittelalters zusammensetzen, werden wir im Besonderen

über die Herkunft der lluu|>tfunneii unserer Leu. hier belehrt

und auch über die Bedeutung einzelner Kiidiuotive unter-

richtet. Die Luwenfigurcn au den Knäufen des Tassiloleuch-

ter* ») linden bereits in der antiken Symbolik ihre Erklärung.

Ebenso erhalten wir Auskunft über die .Greife oder Sala-

mander und die Löwen oder Hunde" am FussgcstellR des-

selben Leuchterpaares. Das Mittelalter hat sie nicht erfun-

den, sondern als passenden Candelaberschmuck vorgefunden

und beibehalten. Ob an ihre Darstellung sich die Erinnerung

ihres lichtfreundliclien Charakters im Alterlhume knüpfte,

oder, wie Bock will, ihr Sinn verkehrt und in ihnen jetzt

das lichtscheue Princip ') verkörpert wurde, lässl sich

schwer bestimmen. Man möchte sich für das Erstcrc ent-

scheiden, in Erwägung, dass z. U.das lichtfreundliehe Wesen

der Eidechse auch von späteren mittelalterlichen Besliaricu *)

aaerkanut wird. Wenn an der Stelle des Löwen am Knaufe

ein einhersehl eilender Hahn sichtbar ist, wie am Leuchter

l,«lliard. M5tl.11l1.tjie g. £9. l.icfcUymtiol« tir «Im nämmprlii-M trafen

brl Jt'ii Alle« der Wulf «nd lUhu, dir die S>kim*«i;liilli: iI.t L*"i»e

«nd Ui-eif, der Sllef unil Hui.d. Ai»rb die aufiaji*i>ln»lifre Eidvehku (wie

«Irr rjicb im Feser .ulVIir» Je l.orLi-rr) galten als I.ielil.;oibule.

') Wir linden »olehe bei nnierru Hei.pielen rililiaauclier l.e.irhter aai

Ue,n..rJ.I~..kl.r >i> llildnbcim. »n Jem l^itll« In Mo.lc.il, ,a

jenem .11 Mu«:« du»; , an na.ui deat.chen Leiiealer d.» XU. J.lir-

bilnderU. .releheo Didron TeiAnViiUirbte. >. .. w.

) MmBeilnngen dvr k. k. I'eolr.l-Com«,,..,... IM*. S. «. Bock deutet

die.. (...Uli*,, .1. Tiger.

«) Ebe.d. S. 44: „IH. b.,l..r... (an, Ku..e Je. L«,rttm) ..M Tri-"
de. .-|I.l..en Prinrip., .er.i.. 1il,..Jl 1v^,. die l„ hUbeuen M.iLI. dar

Flnttriiiaa».

») l'hT.i„lo|(u., her«v- .. K.r.j.i. in: Dcntaibe Sp.aeMe.kmalc
d«. XII. J.brh.. S. S9 B^Usir« I* Melange, darch. II. 117.

V

zu Klostcrau '), so wird gleichfalls auf die antike Tradition

zurückgegangen werden müssen, und ebenso dürfte in man-

chem Pflanzcnoriiauientc die im Alterthuine der Sonne

geweihte Granatenblülhe. die wir ja auch auf den Cande-

laberu in S. Agnese und S. Constnnza «) in Rom antrefTen.

und deren reiche Bedeutung den mittelalterlichen Symbo-

likern *) keineswegs entging, zu erkennen sein. Wir ver-

mulhcn sie und ihre Frucht z. B. an dem Schafte der Leuch-

ter zu Hildeshcim und an den Knäufen des Maricnbaumcs in

Mailand.

Eine vollständige EntrSthselung der Bildmotive an

romanischen Leuchtern wird aber, auch wenn wir die

Wiederaufnahme antiker Traditionen in nnch so weitem

Umfange gelten lassen und die schöpferische, Bilder schau-

ende Kraft des Forincnsinnes uns noch so gross denken,

Leineswegs gewonnen. Die von uns angefahrten Lein hier

zeigen uns zahlreiche Darstellungen, welche der mittelalter-

lichen Phantasie ausschliesslich entstammen und offenbar

einen reichen symbolischen Inhalt in sieb bergen. Wir

erwähnen beispielweise nur die Drachcureitcr. die Lbweu-

kämpfer, die von Drachen bedrohten nackten oder jugend-

lichen Helden, u. s. w. Diese Darstellungen sind es auch,

deren Deutung den Forschem die grössten Schwierigkeiten

bietet. A. Martin fand, als er die von uns unter r, i, k

beschriebenen Leuchter veröffentlichte ) und zu deuten

versuchte, keinen anderen Ausweg als den Rückgang zu

skandinavischen Mythen. Das Ungeheuer, welches deu Arm

des rittlings uuf ihm sitzenden Mannes im Hachen gepackt

hat, ist der Fenris-Wolf, der Heiter aher 'l'yr, der auf Kosten

seines Annes Feniis' Fesselung bewirkt. Auf dem anderen

Leuchter, « elcher uns einen von einem Drachen bedrohten

Baiimf?) vor die Augen führt, sollen wir den Weltbaum

Yggdrasil, von N'idiiöggr benagt, erkennen. Gegeu diese

Erklärungen spricht nicht allein, wie schon an einer früheren

Stelle angedeutet wurde, die L'nhekannlsehaft des Mittel-

altersmilden reinen Edda-Mythen; es trifft auch in dem ein-

zelnen Falle die Deutung nicht vollständig zu. Nur gezwun-

gen kann die Verwandlung des Wolfes in den Drachen

erklärt werden, von der Fesselung des Tbieres bemerken

wir keine Spur, ebensowenig deu Ausdruck des Schmerzes

in den Zügen des Reiters. Es spricht sich vielmehr in den-

selben das Siegesbewusstscin, die gänzliche Furchtlosigkeit

vor den ohnmächtigen Angriffen des Ungeheuers aus. Ebenso

fehlen an dein Leuchter i alle Merkmale, welche die Deutung

') Sigbart a. a. O. S. 210. V^l. Jim. byntitu. Je. Pruiletliim : AU*. diei

»Mali«!» ele. bei Iivi Ulf., h.mn. I. 1111 an.il l'elblirlti. Puiliuer.

Sann, de S.nfl. I.XI: Per trt.ll«» altu* liitar.Ur ll.ri.lil«.

:
) t'iampiui, M.iii. III. I. 21)

«j S. Melilonli cla.il ed. Pilra II. a?3. U.l .Rrill.l. - «nita. fi.lri ei

coneor.lia _ 'fele-ii.. I'dro.l'»»«.»«.. Hin» elfbabetira nd IUI XII.

arl SJi JlitU ftml* •«•»itrnirt <|«aud.«tue lp.u«i Uiri»lum, nurlyri..,

I.viii. u|irrn, i|'i»nd >.|ue curpai Lbri.li >i.e ecrleaiam, clcetn« in e.'.li--

•ii. Ve l. Doek. I.e.ehiebte d lilurs tie-iimler I. S *J,

«, »vi nt" .:Vtli I. S 111. Tutel XIV - XVII.

*2
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des Rankengcflcchtcs auf den Weltbaum zwingend erschei-

nen lassen, l'iid wenn die zwei Öffnungen im Rücken des

Drachen gar als die Brunnen L'r.l» und Hvergclmir identili-

eirl «erden, so streift diese Erklärung schon harl ;m du»

Lächerliche, ganz abgesehen durmi. das» an der Weltesehe

nicht zwei, sondern drei Quellen entspringen ').

Wären aher diese und ähnliche Deutungen im Einzel-

nen auch treffender, die Übereinstimmung mit den Itildern

vollständiger und unmittelbarer, wir dürften sie dennoch

nicht als zulässig anerkennen, so lange sie nicht durch

andere Zeugnisse als dem (leiste und den Ansehuuungen

jener Zeil entsprechend beglaubigt werden. Diese Forde-

rung droht allerdings alle Resultate der Forschung zu ver-

nichten und uns überdies in eine ewige Kreisbewegung zu

bannen. Wir wollen nicht, das* man aus der blossen Be-

trachtung des Bildes seine Bedeutung scharfsinnig rathe,

ohne dass gleichzeitig der Beweis für die Wahrheit der

scharfsinnigen oder doch geistreichen Lösung angetreten

werde und klagen doch auf der anderen Seite, dass uns

die mittelalterlichen Syinholiker über die Gedanken, welche

sie an die Anschauung des Leuchterschmuckes knüpften,

gänzlich im Dunkeln lassen. Ist es aber nicht möglich, auf

einem Umwege diese Gedanken zu finden, in den kirch-

lichen Schriftstellern und Dichtern auf Bilder zu stosseu,

welche sich auf den figürlichen Darstellungen der Leuchter-

fnsse wieder entdecken lassen?

Mag auch der Bildner, an die Natur seines Materiales

gebunden, den symbolischen Vorstellungen einen andern

Ausdruck hie und da verleihen als der Schriftsteller und

Dichter; immerhin wäre es schon ciu grosser Gewinn,

könnte man die Identität der Grundgedanken teststellen,

die Region, in »elcher die Erklärung der lliithsclbilder zu

suchen ist, uiiwiderrullich bestimme». Die Ceroferaiien

sind durch ihre Form und Gestalt als Träger des Lichtes

charakterisirt. Wie die Phantasie des Künstlers in wohl-

abgewogener Absicht ihnen eine solche Form verlieh, dass

ihre Bestimmung unmiltelbar sichtbar wurde, so mussle

dieselbe auch, falls sie gesund und lebendig war, dem

figürlichen Schinucke solche symbolische Beziehungen

unterlegen, welche mit der Function des Geräthes in Ver-

bindung stehen, dieselbe wenigstens ungezwungen anklingen

lassen. Die Natur, die Eigenschaften des Lichtes suchen

wir auch in den mannigfachen Thier- und Menschenbildern

zu entdecken und wenn in den letzteren symbolische Bezie-

hungen verborgen sein sollen, so müssen es Lichtsymbole

»ein und zw ar solche, welche dem christlichen Bewußtsein

eigen. Dieser Forderung steht die nachgewiesene Fort-

dauer antiker Traditionen keineswegs hindernd entgegen.

Antike Motive bewahren im Mittelalter den Werth formeller

Muster, und auch, »o sie nicht der Forineiisimi hervor-

gezogen und beibehalten hat, gelangten sie zur öfteren

Si m. r...'k . Mandl.. ,1. J»ul.<-Ii»n Mjitw.lnk'i». S. 3>

Verwendung, da ja der mittelalterliche Yorslcllungskreis

mannigfache antike Anklänge in sich schliesst. Nur muss

in solchen Fällen die Überlieferung bestimmt gezeigt und

erhärtet werden. Jene Forderung richtet sich gegpn alle

Versuche, Bilder und Symbole aus Quellen zu deuten, wel-

che dem Mittelalter unzugänglich und unverständlich waren,

und stellt die Regel auf, Gegenstände des kirchlichen

Gebrauches zunächst aus kirchlichen Ideen zu erklären.

Die Kirche erkannte im Liebte das Symbol für Chri-

stus selbst. Sie stützte sich dabei auf das Zeugnis» der

Schrift, welche Christus als das .wahrhaftige Licht- '): als

das „Licht der Welt" ») bezeichnet. Wir erfahren aus den

mittelalterlichen Symboliken), dass das Licht weiterhin auch

auf die Apostel und die Heiligen bezogen, als ttild der Weis-

heit und der Erkenntnis» gedeutet wurde die Zurück-

rülirun« des Symbole» auf Christus selbst, blieb aber, wie

die Kirchengesänge lehren, stets die wichtigste *). Doch

nicht das Licht allein, auch der Leuchter oder Candelabcr

wird in ganz besonderer Weise auf Christus gedeutet, und

diese Deutung von allen Symbolikern. von Gregoriiis dem

Grossen bis auf Petrus de Riga in »einer Aurora festge-

halten ').

Verfolgen wir noch ferner den Gedankenkreis der an

die Anschauung de» Lichtes anknüpft, so finden wir nament-

lich bei den kirchlichen Sängern den feindlichen Gegen-

satz zwischen dem Lichte und dem Dunkel der Nacht

helnnt, die letztere als den Schauplatz der Dämonen be-

schrieben, den Sieg des Tageslichtes über die Nacht geprie-

sen, wobei stets die symbolische Beziehung des Liehtes auf

Christus festgehalten wird. So heisst es in einem Ambro-

M lob. i ».

'I Job. III. I»; VIII. 13; IX. 5; XII. 46. Matlh. IV. IS. Lac. XVI. S.

') S|iieil*,!i«m S„l»ain»n»o «1. i'ilra, I. II Claila S. Mfliluiiii |i IVO

lue — A p o s I o l i Tel Saudi: Vit« »IIa Im niandi. tulall« ntn|aaiido

teaebrae nunc Im in Oomiuo; .Sapivntla: Mandalum luccrna cat et

Ist lux; L* o ij Ii i t o legi»; Aufrrallir ah ioipiis lul «an.

4
| liauivl llw*aarin Lymui>l<i|:it'iM, |. |. p, alt, hyma. ad coinpleloriaia

,

rhriatr, i|ui la& r* et din

Tfxrtia Iriwtim« ttrtrgit etc.

ilii.l. |». 3» hrmn. malulinui

:

Aat-rur Im ciid.lor

L»I i|i,o Utn. rl dioa ,lc

V»l. dit IItibi.cii auf ili» nrciciaigtwl hei JJone. laleiaiaube H;ma*a

de. »liUdaUe-r» I. s. 8, 10. tl

») IIa.,, S. Meletonia a. ». CandcJabrua, l.urema : C.ai.l.kru«,,

oorpu, Oowiai <rel uacU ecelmin aal ditiaa Scriptura. Lirtrn».
Ckrialnai .Unna prd.buj muh Vcrfcum tuan". «r*r«rint M
Lutcrn* Ckriahu in i|uo Ida carata et Umnn conulur deltnlia.

II rali an u>. Luceraa. Übriatui ut: .N«i» ponilur lueerna auh modii".

Pctru» l'apaaau» ad. liU. XI. art. 2t: Laceraa »et lempai -

Cbrialaa, Vorham Dei. niilinct. M « «a 1 1 i c. IIb. III. d« l.c.ra» :

Luwraii luaara bähet in le.ta fl id.» »i|ruiaVal Chrutam, qai Oea»

e«< et hol.,,. Palma da Mlja Aurora, in uiod. T. 112? aqi|.

Poal i»f»<aai |i<t,ilai* c»B,lrlab,nin petn, turtum

F.riü,.. dc,up,i>r liarc lumina Clara Iura

I.arit in hoc oprre i>i|rnilur lamiaia auclor.

lerem ecclctiae, Cbri.li« uln<|*e iiiican».
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sistniscbeu Hymnus ad Matutinnm von Christa», der Jux
ip$e lucü et die*" genannt wird:

Aiifrr leitebra« rnrnlinm

Fug» calorn» dafroonum rte. ')

In einem andern Hymnus ad Completorium :

Prucul reeadant «omnin

Et noelium phantasm.!. «).

Die Sammlung von Beispielen dieser Auflassung lässt

sich ohne Mühe bereichern. Aber mich ohne uns in fernere

Citale xu verlieren, dürfen wir als Thaisaehe annehmen,

dass dem Bewußtsein des Mittelalters bei der Anschauung

des Lichte* der Gegensatz göttlicher und dünionischer

Mächte, der Sieg Christi über den Teufel vorsthwehfe.

AI» Bild aber dieses Siemes galt allgemein die Verkörperung

der Worte des Polwisleri: „Super aspidem et baniliscum

amhulnbi*. cancideabi* leonem et draconem"'. Ks wird

unsere Aufgabe sein, nachzuforschen, ob sich unter den

Hälhselfiguren romanischer Lcuchteifüsse nicht diese Ge-

stalten und zwar In der eben erwähnten Bedeutung nach-

weisen lassen. Zuvor wollen wir aber noch den Faden

symbolischer Betrachtung weiter spinnen. Wie im Lichte,

so wird auch in dem jugendlichen Aller, in der Gestalt des

Sohnes, Kindes, Knaben, das Symbol Christi erkannt. Die

Belege dafilr finden wir gleichfalls in der unerschöpflichen

Quelle symbolischer Weisheit, im Clavis S. Meli ton is >)

und erfahren überdies, dass ullc Commentatoreri an dieser

Deutung festhielten *). Den Ausgangspunkt nahmen sie

von der berühmten Stelle (XI. Capitel) bei Isaias: „L'nd

ein Säugling wird seine Lust haben am Loche der Otter

und ein Entwöhnter wird seine Hand stecken io die Höhle

des Basilisken" >). Dieselben Thiere, welche wir zu Füssen

des Siegers über die Nacht und die lichtscheuen Dämone

antrafen, treten uns auch hier entgegen. Noch mehr. Dem
Mittelalter war auch die Verbindung des Lichtes mit der

von Jesaias angedeuteten Zähmung der Basilisken nicht

fremd. Wir erinnern nur an die Verse des Fulcius
B e 1 1 o v a c e ii s i s «)

:

) Di nie) Ik». br«nol I Nr. XIX. >. i

'I Ibid Kr XLIII.t 5 Vgl. Jen IItuiui» ak-, KnaoJIai l.ta »aniel I. S IS«.

») Si»icJI. S>i>lr am. III. 5, III. Infant, purmim, iMirbl«, ,,vr =
Ckriflua: .Üclertakllar lahm ab uhut »per forammc iipjoV i .Pa*r

tula» r.l noki.-.

«> Und. S. Hl. IWk.uua: InNm. Chr.tli» ut ; 11,1,, l-l.il.r rtc. Pacr.

Cktialu. ul: Vart |..rfului mieahatur rot l'nlro, I uli.r: Vvtr Jiri-

lar Ckrittaa pruptrr oftu-lii». propter paaptrtateta, pn>p«rr hiun.M.tun,

pn.pl« »h«di<nti»->. [listinrL M«»».tic. I. V. 4« P«ru i Paar dlrtu,

<at .laami» rl füll arcvadami «-taten et vn.aiui.m Liiurailiae parilala-m.

») Vgl. Jlo O.l.r.rq»,... .... U.m d* Sc.o Virl«,» in l.aairl. Ik». b,n
II. p. 6«. T. 1»:

la raitrnaa» roa-nli

Manu- mitt.l aW.rra.u.

M »ie fuffit riturt.nl»

»>t.i« hti-pn »««Ii

•> Pr nuplM. Cbri.li et «el»i.e I. VI. Vgl. Spia-Il. S„l,.,„ III p. 1 1 3.

Üb« alit.ta <t»m XI. J>t,rl.....Jerl a..?«h«ri-*ii S-HmfliUllcr <.»•) «-in

Werk: l'lniia. Nuatnw. trtr..n.,u» Hi.lo.r» lilterair» «e U Fraarr. VIII.

p. iu ir

N»*c*re lux muudi. X.>», orride, Ulra profundi.

Hai eril in lerri». quae tunc ri««<-rndet ab aitru

Boa doii dficonera metutl. nun agna leonem.

Agiiia atqvje lupia, canibu* cooeordia rem*
Tune erit et nulluin srrpen« apm't ille TeneDum.

la eapul »nliqui calcabis tu, l'uer, angui*.

Diese Verse, auf welche wir bei der Erklärung des

Bildcrschmuckes romanischer Leuchter kein geringes

Gewicht legen, sind ebenfalls nur eine Paraphrase (V. 6—8)
des XL Capitels bei Jesaias und schildern einen Zustand,

welcher den Beschreibungen des Paradieses und des himm-

lischen Jerusalems im Mittelalter zu Grund gelegt wird.

Zu den Wundern und Herrlichkeiten des himmlischen

Jerusalem rechnen die Schriftsteller des Mittelalters nament-

lich auch die gänzliche Verwandlung der wilden Thier-

natur. In den sybillinischen Versen •) ist dieses Merkmal

am ausführlichsten geschildert:

„Cwnqa« lupia agni p*r mottle» gramina earpenl.

P«nuiiti<|iie »iniul pardi pateentur et hoeJi.

Cum vitulis urii degent, anaenla sfquvntcs,

CuriiiTnniique leo pramopi» carppt uti bos".

Die Frage, mit welchem Hechte wir diesen Zug des

paradiesischen Lebens zur Erklärung der figürlichen Dar-

stellungen an romanischen Leuchtern heranziehen, beant-

worten wir zunächst mit der Hinweisung auf den Hymnus

de ffloria et gaudii» pavaditi des h. Augustinus:

„Non ull»raat luna «ices ><il »el cur«iu siderum

Agnus est felieiH urbi* lumen inoecidauni

Hot et Umpu» drfiint ei, dietn ferl conlinuum" *).

Es wäre nichts Wunderbares, wenn bei der Bildung

der Leuchter die Erinnerung an das Paradies mit seiner

ewigen Lichtfülle und seinem strahlenden Glänze vorge-

schwebt hätte. Überdies wissen wir aus den mittelalter-

lichen Symbolikern, dass unter dem Bilde des Leuchters

die Kirche geschaut wurde »), in der Kirche aber fand man

die irdische Verkörperung des Paradieses »). Wir erblicken

ferner in dem Leuchter ein wesentliches Altargcräthe; als

solches nimmt er Antheil an dem Wesen des Allares.

welcher das himmlische Jerusalem vorstellt »).

Fassen wir die bisher einzeln vorgeführten sym-

bolischen Beziehungen zusammen, so erkennen wir im

Altarlcuchter ein Sinnbild Christi und der Kirche; wie

jener triumphirend über die nächtlichen Mächte einher-

') HU.I. Halla» I'. |>. I. II. p SOS.

') [laaitl Ikc». kyauol. I. Nr. CIL «. IV.

>> Specil. Soleiai. III. f. 21«.

*) Spiril- ISolevin. II. p. 399. CiratlUa» ^ »rrloaüi. V^r^lvicht. ferner

'

Augattiiiu* d« Civil, »ei. 13, ZI : ,1'ouunt h«*c |qa»«> ilr paradi«. «Ueuu-

lar| ellaia ia ccelania iot*lli(i *lc." anvl Serrno 3(1, S, fl, llirl'lke *ut-

r»M«iig wird ia dea Kirckwoilili*drrn .1« M.Oelallnra krmerkkar S»

ha-.ul m (kraanua in dedicaliooe ecrlvaU», Mua« I. Xr. *SI »= I rl» l.n»1a

J<riu*!ea>, illrla paa-ia »i»iu ; rkrndurt >'r. ü3i kae«- rlvmua aul« rao-

la>i(ia pn.l.alur part!c*|>>i «»d fLr»,o >r. 15+ ». IS a. Z.KI , w« ii*

CfVrAkalM...r.U a Paradie. b«aa|;eaa,> Mcrkaaalr auf dir Kirrbe htw
•rerd».

»I Spicil. Sola.a. III. p, SM. DUiiuOl- iiioiaa»!- ; .IUI »llar* «liajogifum

.H c.lral.a Jeruialem »et ip.a Itu.a-.

Vi'
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schreitet und ein neues von irdischen» Kampfe und Hasse

freies paradiesisches Leben schafft, so wird auch am

Leuchter sinnbildlich die Niederlage derthierisehen Unholde,

ihre Unterwerfung . ihre ohnmächtige W'uth und weiter die

Umwandlung der wilden Thiernatur, der ewige Frieden im

Licht]ebM geschildert.

(Je» iss entspricht eine solche Auffassung vollständig

den Anschauungen des christlichen Mittelalters. Sie gründet

sieh auf biblische Sätze, welche nicht allein eine allgemeine

Geltung besassen, sondern auch die weiteste Verbreitung

und gleichsam stets im Mumie geführt wurden. Was in

Hymnen gesungen wurde, blieb gewiss auch dem Auge

nicht unverständlich. Diese Auflassung, dem kirchlichen

Gedankenkreise entsprossen, passl ferner auch vollkommen

für den Charakter der Gerälhc, welche für den kirchlichen

Dienst bestimmt Haren. Endlich aber haben die betreffenden

Bibelstelleu auch sonst bereits ihre künstlerische Verkör-

perung gefunden. Die Worte des Psalmisten : „Super nxpi-

i/rm et bimthenm nmbutabi» et concnlcabi* leontm et

t(nieoniHi~ bilden das Mutir eines Reliefs an einem alt-

christlichen Sarkophag ') und mehrerer Ell'cuhciubildcr »),

sie linden sich auch dargestellt auf einem Thurpfnsten des

grossen Portalen am Dume 7.11 Amiens »). Die oben eitirte

Stelle aus Jesaias (XI. Cap. 8. Vers) liegt einem Hellef auf

dem Tympanon der Kirche zu Tre vieres (Calvados) zu

Grunde >) (Fig. 7). Ihre Verw endung bei der Bildung des

sie leicht und sieher verstehen.

Die Möglichkeit oder seihst Wahrscheinlichkeit zu-

gegeben , dass der eben geschilderte Gedankenkreis dem

Bildsehmucke romanischer Leuchter zu Grunde liege, so

bleibt noch immer der besondere Nachweis zu liefern, dass

derselbe auch an den erhaltenen Leuchtern wirklich vor-

kommt und die Bilderrülbsel vollkommen erklärt.

An dem untersten Theile des Lcuehterfusses bemerken

wir zuweilen den Kampf zwischen Schlangen und Drachen,

•) In S. SiroU rratmi» F>»«oiUrti» la Iiis »im. S <. !• m |.i I. Ä ' *•

«I I. ori. 1h»s. »»I. tjflfAmm. III iL IV. |>| droli. Ann. .rckitol. I. XX.

r- 1*1.

») Cauaioal. B.II. •« XI ». IST.

«) CHMll, Hirt. 4* l'awfcR, rrt%. p. 210. D.% ..in» c.iM tatalu

r.l. MM* 4h M.»l,*r fir den Kildtr.el».». „>,„..i.r |„r HlO»oftrtln.

>.r. VaifWcbl Ii* A»l»lidl«»ie im .irrtr* B».,l<- itr M.l n g t, 4Ar-

rli»«il.: Hr» er.»««»» |.«.Ur»l«i und L* UN »a.toralr.

Schlangen und Löwen oder Löwen und Drachen. An dem

Leuchter im Kloster Au (suh r) werden die Drachen von

Srhlangen bedroht, am Leuchter im Braunschweiger Dom
(sub ij) haueben geflügelte Schlangen Gift gegen die

ruhenden Löwen aus, am Fusse des siehenaimigen Leuchter*

zu Reims erscheinen (sub h) die als Träger funetioniren-

den Drachen im Kampfe mit Löwenjungen, am Glncestcr-

Leucbter (sub /) winden sich Schlaugenleiber durch den

Mund des Drachen , und auch am Mailänder Marienbaume

(sub 0 züngeln Schlangen gegen Drachen. Wir sind nicht

im Stande, die unmittelbare Quelle diese* Kampfinotives in

der Schrift nachzuweisen. Wenn wir aber die früher er-

wähnten Diptycha, sowohl jenes von Gori publicirle, wie

das andere, welches in der Bodleiaua zu Oxford bewahrt

wird, zu Ruthe ziehen, so gewinnen wir einen natürlichen

Übergang zu dem Leiichtermutive. Auf den Diptychen wird

der Schrifttext: „Super atpidem et basilitcum umbulabi*

et coHCtilcahin leuitem et drttcouem" versinnlicht. Diese

Thiere sind keineswegs in einer ruhigen Stellung oder wie

in dem Uber preeutoriu» zu Göttweih ') in einander

verschränkt, sundern im wilden Kampfe begriffen darge-

stellt. Auf dem Oxforder Relief hat der Löwe eine Tatze in

den Rücken des Basilisk eingesetzt, wird aber seinerseits

von dem schlangciilormigen Drachen bedroht. Auch der

Basilisk und Aspis kehren sich feindlich gegen einander.

Ähnlieh auf dem Elfenbeine in der Vaticana. wo Aspis und

Basilik au den Seiten Christi herablaufen, um ihre Feinde

anzugreifen. Dasselbe Motiv, nur innerhalb der Grenzen

einer ornar itulen Arbeit gehalten, glauben wir in den am

Fusse der romanischen Leuchter dargestellten Ljwen-,

Drachen- und Schlungenkämpfeii zu erkennen, und linden

namentlich in dem I mstande, dass diese kämpfenden Thiere

IG der untersten Stelle, gedrückt von den an Christus

erinnernden Leuchter, geschildert sind, eine Bekräftigung

unserer Meinung. Diese Erinnerung an Christus wird durch

die Knaiifhilder. den Löwen am Tassiloleuchter, den Hahn,

das Lamm am Leuchter zu Klosterau, die Evangelisten am

Glocester- Leuchter, die Anbetung des Christkindes am Mai-

länder Marieiihaume auf das deutlichste geweckt.

Andere Mulive führen uns wieder das Paradies oder

himmlische Jerusalem im halblauten Anklänge vor. Wir

brauchen nicht die Berechtigung dieses symbolischen

Gedankens für den Schmuck von Altarleuchtern abermals

zu begründen. Die Thalsache, dass auf dein Marienbaume zu

Mailand, auf dem in Chur bewahrten Leuchterfusse die

vier Flüsse des Paradieses dargestellt sind »), zeigt die

Lebendigkeit jener Beziehungen im Mittelalter. Die Vor-

stellung lies himmlischen Paradieses schwebte dem Künstler

bei der Composilion der Leuehlerbilder wirklich und un-

«) Arebif I. K. «.I.rr. Gm*. V. ISS«. S. SJ3.

*> ll.e O.r.lclla.t .1« Hiniutügtgr.d.n .»f dem bnMr L#ueliler dürfte

LeueM« Symbole de» P.r»dieu> «»r.lellen.
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mittelbar vor. Dann aber waren ihm such die Nebenvor-

stellungen, welche die kirchliche Poesie an das Leben im

Parudiese knöpfte, gegenwärtig, also namentlich auch die

angenommene Wandlung der wilden Thiernatur.

In unserem Leuchterverzeirhniss ist unter k ein (Yro-

ferar angeführt, welcher die Form eines rankenumflochtenen

Blumenkelches besitzt und auf einem Drachen ruh!, der

*irh heisshungerig gegen die Ranken kehrt, mit dem einen

Kopfe sogar dieselben zu verschlingen im Begriffe steht.

Ohne Zweifel liegen diesem Motive die Worte des Pro-

pheten: „Die fleischfressenden Thiere werden weiden wie

die Rinder" zu Grunde. Freilich spricht Jesaias zunächst

nur vom Löwen, dagegen zeigt der Leuchter einen Drachen.

Aber schon Luetantius ') dehnt diese Wandlung der \atur

auf alle Thiere aus und überdies darf man auch die mit-

spielende ornamentale Natur des Lenchtersehmuctes nicht

vergessen. Der Drache übernimmt hier, wie auch in andern

Fällen die Rolle des Löwen; diesen selbst, auf eine Maske

redueirt. bemerken wir. gleichfalls Hanken schlingend, auf

einem von Didron publieirten Leuchter (/«). Dasselbe

Motiv des Laub und Ranken zehrenden Drachen kommt auf

Kriimmstäbcn häufig vor. Auch hier wurde es ») auf die

Zustände im Paradiese gedeutet. I m wie viel mehr passt

diese Deutung für den Leuchter, dessen Ptlatizciifi.rm srhou

an und für sich zu einem lieferen symholischen Spiele

reizte?

Der Gedanke von der Umwandlung der irdischen

Natur, des ungetrübten Friedens im himmlischen Jerusalem

und im Leben mit Christus wurde, wie wir oben sehen,

noch weiter ausgespnnnen und daran die Schilderung der

Ohnmacht des Bösen, der Sicherheit des Schwachen und

Schuldlosen geknüpft, Eine wörtliche Übertragung des

Testes: Deleetabitur infunn ah nttere »aper foramina

aspülif et in carernam rei/uli oui ufi(uelnlu$ fueeit,

manum »mim mittet", haben wir allerdings weder an

Leuchtern, noch sonst in Bildern wahrgenommen, eine

solche widerstrebt aber auch der Natur und den Gesetzen

der bildenden Kunst. Die Darstellung der Hasiliskeuhöhlen

geht schon aus formellen Gründen nicht au, die genaue

Bezeichnung des Jugendalters, wie sie der Text gibt, die

Charakteristik des Säuglings bleibt gleichfalls ein grosses

llinderniss bildlicher Verkörperung. Nehmen wir an, die

Phantasie des Künstlers verwandelte das „Loch und die

Höhle" in den Hachen de.s Inuelliümes. sie begnügte sich

mit der allgemeinen Andeutung der Jugend und alle Schwie-

rigkeiten der bildlichen Darstellung sind gelost, überdies

aber für eine ganze Reibe von Leuchterbildern die zutref-

fende Erklärung gefunden.

Der Leuchter im Besitze M- Carrand's (i) hat als

Hauptmotiv einen auf dem Bücken eines Drachen sitzenden

<l l«# >»<• r<-«o>at» mi. P«ria 17W». I I y. J?(l ><•<(

'I «.'I. ..»-<• i-Ueki.l. IV. f. S»a.

Mann, der mit dem einen Ann den als Blumenkelch ge-

formten Schaft des Leuchters hält, die andere Hand in den

weil geöffneten Bachen des Thiere» steckt. Dasselbe Motiv,

mannigfach abgewandelt und in Kinzelnheiten wechselnd,

treffen wir bei der überwiegenden Mehrzahl romanischer

Leuchter an. Bald sitzt die Figur zwischen den Zweigen

des Leuchterbanmes und auch ihre Beine werden von dem
Drachen bedroht, bald werden diu Drachenreiter getrennt

von sitnenden Figuren dargestellt, welche in den Händen

Zweige hüllen oder mit denselben nahende Unholde ab-

wehren, deren Fuss von Drachenzähuen gefährdet werden,

u. z. w. Der Prager Leuchter, der Leuchter von Glocester

liefern die glänzendsten Beispiele dieses Motive*. Wie für

das Auge, so ist auch für den symbolischen Sinn die Hand

im Buchen das Auffälligste und Wichtigste , alles Andere

erscheint nur als eine Variation des Grundgedankens, ver-

anlasst durch das ornamentale Bedürfnis». Dasselbe gab ein

Hecht, in dem einen Falle auf Kürzung, in dem anderen auf

Ausdehnung des Motive«. Die Form des Dreifusses am
Leuchter zu Keims zwang die Zahl der Evangelisten (zu

«herst an den Stützen, in ein geistliches Gewand gehüllt,

ein aufgeschlagenes Buch vor sich) auf drei zurückzuführen;

die Ausdehnung und Gestalt des Präger Leuchters nölhigtc

das Motiv in zwei Gruppen : Keiler und silzende Figuren

zu gliedern und jede Kiyur dreimal zu wiederholen. Dass

auch die Beine der einen oder andern Gestalt bedruht

werden, hat keine selbststandige Bedeutung, eben so wird

durch das Reiten auf dem Drachen nur der Triumph über

dasThier, dessen völlige Ohnmacht, schärfer und deutlicher

ausgedrückt.

Die l'herzeugung von dem christlichen Gehalte des

eben geschilderten symbolischen Motives würde nicht so

fest stehen, wenn wir demselben nicht anderwärts an

solchen Stellen begegneten, «eiche die christliche Fassung

unbestreitbar machten. Über dem Eingänge zu Kirchen

kann nur ein Bild kirchlichen Inhaltes Platz linden. Nun

aber entdecken uir auf dem Tympauum des Portales einer

sddfrauzösischen Kirche •) das gleiche Motiv, Meiches

wir an den Leuchlci füsseu wahrgenommen haben : Eine

männliche Gestalt, welche die Hände in die Höhle aufsprin-

gender Drachen gesteckt, während ihre Beine von Schlangen

bedroht werden »). Wir haben daher allen Grund zur An-

nahme, dass auch der Bildschinuek an unseren Leuchtern

eine christliche Auffassung bedinge. Dass aber gerade der

früher geschilderte Vorslcllungskreis von der Umwandlung

•)<:* u •> a t a. •> Ix-bxuelrt Hie K«ial».i din« Jloti.e. »urk

Capitata« «diVaa«».-««« Kirrt.... W.r f...!,,, Äb.lkfc« i» Kr.ux-

gaura J« Z4rirl.tr Hinsim An Itanial, dar im lh„l„ hrr A,t .Urga.IcUl

wird (Bla..|rnar Alisa |.l. VI.», in oi.bl >u denara.

»> Ki« Dracha. walca.r dal Bai» rii.n. Man»«» kvdrohl. Ii ».Irl ..es unltr .1*,,

llluatraliaatr, * eiarm ff aa,*,.«-!,«, BrMiarl.ii,. Marlin hat (Ma'Lnfa>

d ArrVol. < ll.pl. «5. C. «.) da. Bild paMIrir«, dort, la.d.r d.» ai«-

aiklaa/icta T«il dta Baatian aira/aaid aageftbrt.
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der bösen Thiernalur im himmlischen Jerusalem (d. Ii. in

der Kirch«') dein Motive zu Grunde liege, erkennen wir

aus dem Bilde am Leuchter n aus dem zwölften Jahr-

hunderte. Der Tritt auf den Kopf des allen Feindes wird

hier buchstäblich dargestellt, die Füsse des »wischen

Zweigen sitzenden Helden ruhen unmittelbar auf einer

Löwenmaske. Da iu der Schriftquelle sowohl, wie in den

mittelalterlichen Schilderungen iron der Herrlichkeit des

Paradieses mit diesem Zuge der andere, die gefahrlose

Hundstreckung in deu Thierrachen verknüpft ist, so müssen

wir, wo uns ein gleiches Bildmntiv entgegentritt, aus der-

selben Quelle seiue Bedeutung und Erklärung schupfen.

Jetzt begreifen wir auch, aus welchem Grunde die Reiter

und Helden auf unseren Leuchtern beinahe ohne Ausnahme

nackt gebildet sind. Eine Andeutung der Jugend war zum

Versländuiss des Mutives uolhu endig. Da es nicht anging,

das Kindes- und Säuglingsaltcr wörtlich zu schildern, so

wurde durch die Nacktheit der Helden ihre Jugend in die Er-

innerung der Beschauer gebracht, denn der Nackte gilt in der

mittelalterlichen Symbolik als der noch nicht Getaufte '),

als der Neu- und Wiedergeborene

Wir wissen, das« insbesondere in den Psalmen sich

zahlreiche Verse vorfinden, welche zur Erklärung unserer

Bildräthsel herangezogen werden könnten. Wir führen nur

als Beispiele an: Psalm 21, 13: „Sie sperren ihren .Rachen

wider mich auf, wie rcissende Löwen" und V. 22 :„ Hilf mir

aus dem Rachen der Löwen und errette mich toii Ein-

hörnern"; ferner Psalm 123: „Wo der Herr bei uns nicht

wäre, so verschlängen sie uns lebendig; gelobt sei der

Herr, dass er uns nicht gibt zum Raube ihrer Zähne". Wir

halten es für wahrscheinlich, dass auch diese Schrifttexte

der Phantasie des Bildners, seine Gedanken ergänzend, vor-

schwebten. Üa sie uns aber in keiner mittelalterlichen

Schrift oder Dichtung mit den Lichtsymbolen verknüpft

vorkamen, so hielten wir uns nicht befugt, sie in den

Vordergrund unserer Erklärung zu stellen. Von dieser

letzteren dürfen wir wohl behaupten, dass sie in das Cun-

crete und Sinnliche übertragen hat. was als Wesen des

Leuchters die Verse auf dem Glocester-Leuchter im Allge-

aussagen

:

Lucii onu«, virliili» opus. Dnclrinu ri'fiil(»«n»

Proliest ul vlcio non Uiicbrctnr homo.

Die Borgen im Oberinnthale Tirols

Yen Dr. Ignsz

Am rechten lnnufcr, eine und eine Vierteltunde von

Innsbruck entfernt, stand in dem Bezirke der Gemeinde

Göthens die Burg Vollenberg. Sin war, wie die meisten

Burgen in den Bergen, eine Hölienbiirg und stand auf einem

Fclscnvorsprunge am iiussersten Bande des jäh abstufen-

den Hügels , so dass sie nur von der Rückseite zugänglich

war. Vor Zeiten musste es eine gewaltige llofhnrg gewesen

sein, du sie aus zwei Thilrmen mit einer entsprechenden

Anzahl von andern Gebäuden bestand. Der eine dieser

Thürmo hiess der Vollcnberger , der andere der Liehen-

herger. Der letztere wird in der Theilungsurkunde vom

Jahre I2!>2 turris minor, und später Kleinthor genannt.

Von all den Bauwerken ist jetzt wenig mehr zu sehen. Die

Nemesis, welche an den Burgen der mächtigsten Dynasten

ihre Beeilte gellend gemacht hat, zeigte ihre Macht nicht

leicht so auffallend, als am Vollenberg. Als Schreiber dieses

vor acht Juhren am Völlenberge vorüberging, sah er noch

bedeutende Beste des alten Baues; als er aber in diesem

Sommer die Ruinen dieser Burg besichtigen wollte und auf

einem steilen Waldsteige den Burgberg emporstieg, suchten

'» S,.,c.l. SoL-.u.. III. p.403. miaurr. S. Eurhtrii ; Kudui

Jon» »ir<l »V«imi«»i« «•k« U.rjrMt.111. S. 4. o , I tk*«. dipl. IV. yl. U.
-

1 in.- Iii« fulg ,.,i.l» ll«n.irll.mu !•« «HK-in lle>»b«Ticbli> »(«»auaen. wrlchf n

J,r V..| f.»cr tm J.hr* las» .1. Corr«.|.uiiJrnl irr k.k.C«tr«l-Co»m»u>«

a» iVfr.nl.n.nfr <lrr LcUUtfU nStrriie»u><NI bat. I> Kcl

Ziogerle'j.

seine Blicke umsonst nach Ruinen. Das Bauernhaus, das am

Beginne des Bergvorsprunges liegt, bewies mir. als ich

schon zweifelte, ob ich an rechter Stelle sei, dass ich mich

nicht geirrt habe. Ich stieg auf dem schmalen Wege, der

vom genannten Hause zum Bnrgplntze führt, vorwärts und

erreichte bald die Hohe des Hügels. Da war mit den Ruinen

säuberlich aufgeräumt und der Platz war sorgfältig geebnet.

Au der Stelle des Thurmes steht ein reinliches Sommer-

frischhaus, dessen massive Mauern hinlänglich zeigen, dass

es aus dem untersten Geschosse des Thurmes entstanden

ist. Vom Häuschen rückwärts zieht sich eine Mauer mit

Scharten hinunter, der einzige auffallende Rest des alten

Schlosses, denn das wenige Gemäuer links vom Häuschen

ist kaum bemerkbar. Die Mauern sind tbcils aus Ziegeln,

theils aus ruhen Steinen aufgeführt. Der Grundriss, insofern

Schreiber dieses ihn erheben konnte, hat folgende Gestalt

(Fig. 1):

A stelle das Bauernhaus vor. ABdcn Weg zum Schlosse

hinauf. CD ist die noch ziemlich erhaltene Burgmauer, spär-

licher sind die Reste der Mauern D E und K F. — CHI K
bezeichnet den in ein Landhaus umgestalteten Thurm, von

dem etwa noch ein Stockwerk dem Sturme der Zeit entgan-

gen war. KL bedeutet den Rest einer Mauer, M ein darin

befindliche* Fenster. Vor der Seite Kl befindet sich eine

geebnete Terrasse, auf der sogar eine Reihe von Bäumen

gepflanzt ist. Vom Häuschen führt ein Steig am Schlosshllgel

nach vorne nieder in ein Gewölbe, das die obengenannte

Terrasse trägt. Der Augenschein lehrte allsogleich. dass
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dieses jetzt unterirdische Gemach kein Gefängnis* gewesen

sei. wie da» Volk behauptet, sondern entweder das Erd-

geschoss eiues Wohogebäudes, oder dass es geradezu eineu

(Fig. I.) S-)

selbstständigen Saal gebildet habe. Ich gebe hier denGrund-

riss dieser Ruine (Fig. 2).

Die Linie zz zeige den niederfahrenden Burgweg, die

Liuien a b sind zwei vorspringende Mauern, die ein Vor-

gemach enthielten, was die Nische für einen viereckigen

Wandschrcin in der linken Mauer (c) bestätigt. Durch ein

S Schuh breites Thor, das spitzbngig gewesen und aus

behauenen Steinen gebaut war, tritt man in einen Saal (e,
f,

g, h) der ein halbrundes Gewölbe hat und 20 Schuh breit

und 40 Schuh lang ist. Auf der rechten Seile vom Eingänge

aus hat er drei Fenster (i und *) unter grossen Gewülbe-

kappeu. Die Fenster sind 4 Schuh breit und K 1

/, Schuh

in der Mitte hoch und erweitern sich nach aussen. Die

Mauer zeigt an den Fenstern 0 Schuh an Dicke. Die Stelle

* hat zwei kleinere viereckige Fenster, deren unteres auch

als Schussscharte dienen musste. Die Fensteröffnungen

zeigen noch die Vertiefungen der Schiebfenster. Die Fenster

sind durch zwei ordinäre Pfeiler von einander geschieden.

Nebst diesen Fenstern war ein kleines viereckiges an der

Eingangsseite ( / ) angebracht. An der zweileu Längenseile

Ondet sich eine Öffnung, die zweifelsohne ein Waschbecken

oder einen Brunnen enthielt; denn darauf weist die Gestalt

und ein in die Wand hinaufgehendes Loch. Die Hübe dieser

Nische beträgt 4 Schuh, die Breite 3'/« Schuh. An der

Wand fij befinden sich zwei Nischen für Kästen (n und o),

deren jede 4 Schuh 3 Zoll hoch, 2 Schub breit und 1 Schuh

tief ist. Durch die Thüre p, die S'/, Schuh breit ist, tritt

mau in ein zweites Gemach, das beiläufig so breit als der

Saal ist und 10 Schub Länge hat. Rechts bat es ein Fenster

(q), das an Grosse und Gestalt den fröher genannten Fen-

stern i ganz gleich ist. Dem Fenster gegenüber und hinter

der Thöre links befinden sieh Nischen für Wandschränke

(s und r), die an Höbe, Breite und Tiefe denen im Saale

ganz entsprechen. Auffallend ist es, dass das Gewölbe des

Gemaches B nicht gleich hoch ist; denn das Gewölbe Ober

dem Räume fp r / ist gew iss um 5 Schuh tiefer als das ob

dem Räume p g w r. Die Thüre y (3'A Schuh breit und

G Schuh hoch) mit einem kleinen viereckigen Fenster links

oben führt in einen schmalen Vorhof. den links die Wehr-

mauer a a' vor Erdablagerung schützt. Ich werde mich

nicht irren , wenu ich in diesen so eben beschriebenen

Räumlichkeiten einen Saal mit zwei anstossenden Kemena-

ten (//(i und Ii) sehe. Das Gebäude war durchaus aus gro-

ben Steinen aufgeführt, nur an den Ecksteinen halte der

Meissel nachgeholfen. Behauene Steine sind selbst zu Thü-

ren und Fenstern nicht verwandt, und wo sie einst waren,

aus dem Thore d des Saales, sind sie gewaltsam heraus-

gebrochen worden. Diese wenigen Überreste, die bald vol-

lends verschwinden werden, sind nur mehr von Vollenberg

zu linden.

Die Geschichte dieser Burg ist sehr verworren und

mangelhaft. Völlenberg gehörte den Edeln gleiches Namens,

von denen zuerst Heinrich von Vollenberg im Jahre 1142

in einer Wiltener Urkunde auftritt. — Heinrich II.

erscheint ebenfalls in Urkunden des Klosters Willen Anno

1178 und 1210. — Albert II. von Völlenberg begleitete

als llofmarschall im Jahre 1310 Kaiser Heinrich VII. auf

den Reichstag zu Frankfurt. — Im Jahre 1380 verkaufte

Hanns der Völlenberger mit Einwilligung des Herzogs

Leopold seine Thünne saramt demllurgbdhl und allem Zuge-

hör auf Völlenberg seinen Vellern, den Brüdern Erckhart

und Hanns und starb bald darauf als der Letzte »eines

Geschlechtes. Im Jahre 142G löste Herzog Friedrieh IV.

die Burg von I'eter von Liebenberg ein, indem er diesem

dafür das Schloss Znfal und das Dorf Sehlanders zu Lehen

gab. Er liess es 1433 erweitern und neu befestigen. Zu

jener Zeit wurde Vollenberg auch als Kerker für Staats-

gefangene benutzt and unter andern war auch der bekannte

Minnesänger Oswald von Wolken sie in dort in Hall, was

er selbst uns berichte!

:

In ainem winekel »ach ich dort

lü Vollenberg E*° poyen eng und swere,

ich awaig und redt da nit vil wort,

yedoch gedacht ich mir noüichar merc,

bind mir die riltersclioft tu tut),

in disen sporen luocht ich mich bot streichen.

mein gogelhiiit mit »Her gail

geriet vust trauriglltclt >t> in ain keichen.

was ich gut anlln* durum!, gab.

das iii ich haimeleichen.

Also lag ich etlichen tag;

der römisch kunig di» sorg mir Bit vereide,

dm ich nit we»»t, »an mir der oack

»eracltroten ward, wie wol ich Ml kain »chaede etc.

(S.Oawald-. Gedichte S. ÖS.)

Unter den folgenden Landesfürsten sassen Pfleger auf

Völlenberg, die zugleich diu Herrschaft Sonnenburg ver-

walteten und denen das Sebloss mit gewissen Renten als

Pfand überlassen war. Als solche Pfandinhaber sind bekannt:

Digitized by Google



— 324 -

Waller von Stadion 1498. Georg Praisaeher 1802, Blasius

Hühl 151 1. Wollgarn? Vollaiid 15.12. Dr. Matthias Albcr

1583, Jakob Zoller 1363. Allmählich Jterliel die stolze Burg;

und w urde, nachdem sie das Stifl Willen seil 1738 als Pfand

besessen hatle, im Jahre 1840 von der Regierung zurück-

gehst und im Versteigerungswege verkauft.

II.

Sehl*»» Fragenrteln.

Diese Ruine liegt auf einem Felsen, der sieh nördlich

von Zirl nahe an der sogenannten Z iiier Klamm erhebt und

besteht aus zwei Theilen. Nähert mau sieh von Westen her

der Burg, kommt mau zuerst zu einem Bergfriel, das sich

auf einem von Norden und von Osten unzugänglichen Steine

erhebt, auch der Ansteig von Süden ist sehr steil. Vor dem

Thurme ist gegen Süden ein kleiner Platz, der 20 Schuh

breit und beiläufig 16 Schuh (oder 18", ,) lang ist, von einer

4 Schuh dicken Ringmauer umgehen, die einen Zugang gegen

Osten, sninit gegen die Hofburg halte. Der Thurm ist genau

viereckig und bat nach beiden Seilen im Innern einen Durch-

messer von lO'/s Schuh. Er ist ans Bruch- und Bachsteinen

gebaut und hat nur »n den Ecken behuuene Steine. Die

Ostseile hat im zweiten Stocke eine Pforte mit Rundbogen,

die auch behauen«' Steine zeigt.

Die Südseite desselben Stockes hat ein Fenster mit

flachem Bogen; der drille Stück hat zwei grosse Fenster

»uf der Südseite und gegen Westen. Das vierte Stockwerk

h.it breite weite Fenster gegen Norden. Osten und Weste«,

und eines, ähnlich denen im dritten Stocke gegen Süden.

Die Gewölbe der Fenster zeigen Werksteine. Die Dicke der

Thnrmniauer zu ebener Erde betrügt 8 Schuh. Dieses Bereb-

l'riet wird gewöhnlich als eine Warte und Vorwerk des

eigentlichen Schlosses angesehen. Referent muss aber aus

dem ganzen Bau schliessen, das» es nicht ein blosser Wart-

thurm, sondern ein Burgstall gewesen sei, und sieht in die-

sem noch festen, mit Ausnahme der zerstörten Zw ischen-

höden wohlerhaltenen Gebäude das alte Sellins«. Der ganze

Hau stimmt überraschend zu den von Leo beschriebenen

liurgställen (Räumers hisl. Taschenbuch 183", S. 212).

Das grössere Schloss. eine Hofburg, halte den Zugang

auf einer gemauerten. 12 Klafter laugen Brücke, die auf

zwei Pfeilern ruhte. Nördlich von der Brücke und gleich

beim Beginne derselben war der beilüulig SO Quadratkluftcr

eulhallende Schlossgurten angebracht. Das Schloss ist mit

Ausnahme einiger Mauern beinahe ganz zerstört, selbst der

Thurm, der 18 Klafter hoch war und im Innern 21 Schub

ins Gevierte halte, ist zum Theilo in die Klamm hinunter-

gestürzt, obwohl seine Muuerdiele 6 Schuh beträgt. !ti

der Lange misst diese Burg von Norden nach Süden

18 Klafter, und in der Breite von Westen nach Osten

10 Klafter. Der Thurm zeigt behauene Ecksteine; die be-

hauenen Ecksteine an den Fenstern des Zugebiiudes sind

grösstenteils ausgebrochen.

Über die älteste Geschichte dieser Burg herrscht tiefe»

Dunkel. Eine Familie dieses Namens ist erst im XIII. Jahr-

hundert nachweisbar. Im Jahre 1229 erscheint ein Udal-

ricus de Fragenstein, der Erste seines Namens. Als

der letzte Fragensteiner erscheint Gebhart 1285. Wahrend

die Burg noch im Besitze ihres Geschlechtes war, soll

Gebhart von Hi rsehberg (?) dort öfters gewohnt und

sie im Jahre 1263 erneuert haben (Staffier 1. S. 380.

Ehrenkränzl II. S. 1G«>. Im Jahre 1290 kam sie als

landesfürstliches Lehen von Otto Karlinger. Salzinair zu

Hall, dessen Eukcl Rupert Karlinger sie sammt dem Zoll zu

Zierl an ßerchthobl von Ebenhausen, der bei Markgraf

Ludwig Küchenmeister war, ühcrliess. Im Jahre 1422 erbte

Parzival von Keineck von seiner Mutter Margaretha von

Kbcnhiiuscn die Vestc sammt dem l'rbar und Zoll zu Zil l.

1469 wurde die Schlosscapclle von Georg II. (Gnlser)

Bischof von Btiv.cn eingeweiht. Im Jahre 1480 war Fragcn-

stein landcsfürstlich und Kaiser Mai. der sich auf Fragen-

stein gerne aufhielt , Hess die Burg erweitern und verbes-

sern. Hundert Jahre spater hallen es pfandweise die llei-

denreich von Pideneck inno. von denen es durch Hei-

rath an die Herren Hendl von Goldruin überging. Im

Jahre 1674 sass Johann Mart. Guinp auf der Vestc und

ward mil dem Prädicato von Frugonstein in den Adels-

stand erhohen. Seitdem ging die einst stallliche Burg ihrem

Verfalle zu.

in.

Burg Hörtenberg.

Den Konrad von Fragenstein hat Heinrich Mühlhausen

beerbt. Mil Konrail scheint somit das Geschlecht der Fra-

pensteiner ausgestorben zu sein.

Siegel dieses Geschlechtes könnten sich iu den Klö-

stern Slams. Willen. Georgenberg (Viechl). an welche die

Fraiieusleiner Schenkungen machten, vorfinden. Nach v.

Mayrhofen (Genalogien III. Bd., I. Ablh. Nr. 61) erscheint

1481 neuerdings ein Christoph Fragensteiner als Ralh des

Herzogs Sigismund und Pfleger zu Klamm. Er „soll einer

der vielen natürlichen Söhne des gedachten Erzherzogs

gewesen sein*. — 1808 und 1544 erscheinen noch Fragen-

steiner. die vermutlich Kinder des Christoph FiBgensteiner

wa,en. — Dr. Trautmann in München, der bekannte

Schriftsteller, besitzt eine Landsknechtschronik , ajs deren

Veif;»ser ein Fragensteiner genannt ist.

Auf einer Anhöhe ob dem Dorfe Pfaflenhofeu liegt die

Buioe Hörtenberg. im Munde des Volkes das Pfaflen-

hof. r Schlössl oder der Thurm genannt. Durch"« Burglhor.

das aus Bruch- und Backsteinen gebaut ist und dessen

Mauer 4"/, Schuh dick ist, tritt man iu den Hof, an dessen

Eingänge rechts sich ein Bauernhaus mit Stull und Stadel

beiludet, wohl an der Stelle der einstigen Wirtschafts-

gebäude. Die llofmauer ist grösstenteils zerstört. Vom

Thore führte der Weg in einer Windung von der Linken zur
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Rechten zum Schlosse empor. Der Thurm ist viereckig und

hat im Innern 1.1 Schuh im Viereck, die Dicke der Mauer

zu ebener Erde beträgt 7'/, Schuh. Der Hingang war etwa

21 Schuh in der Höhe an der Westseite des Thurme*. Die

Pcirie ist rund und gewölbt. Wie die Balkenlöchcr zeigen,

halte der Thurm drei Stockwerke. Im ersten Stocke war die

Porte und eine Lücke auf der Südseite, der zweite Stock

halte zwei Lucken, der dritte drei. Auf der Nordseite des

dritten Stockes war ein Erker oder das heimliche Gemach,

wie zwei vorspringende Rilslbäume zeigen. Die Lücken sind

viereckig. Den Thurm krönen Zinne» , die hedeulend

dünner sind, als die Mauern, auf der man bei den Zinnen

umgehen konnte. Die drei Zinnen je einer Seite waren

durch Querbalken mit einander verbunden, so dass die

Zinnen ein Gelinder bildeten. Ausser dem Thurme zeigen

sich gegen Süden noch Spuren von drei Mauern, die sich

terrasseniirtig über einander erheben. Gegen Osten, wo der

Zugang am leichtesten war. stand ein Vorwerk (Wienaus),

dessen Dicke heiläufig 6 Schuh misst. — Das Material de»

Thurmes und der letztgenannten Mauern sind Bruchsteine

(grösstenteils Schiefer), nur die Ecksteine des Thurmes

sind Hausteine. Die Burg war günstig gelegen , da sie von

drei Seiten sehwer zugänglich war.

Cber die Geschichte dieses Schlosses und der Herren

von Hartenberg kann ich nur das beibringen, was dasEhren-

krauzl und Staffier berichtet. Ersteres sagt: Grafen von Her-

tenberg oder Hirschberg, rüembten sich der Geaibtschaffl

mit den alten Grafen von Tirol, Thaum, Eschenloeh und Ultcn

nassen Gcbbardus von Herlenberg an. 1241 Elisubelham

Alberti III, dess letzten Grüften von Tirol Tochter zur Ehe;

und damit Alles was in Tirol am Yhnslrom gelegen erwor-

ben, und ob sie zwar nhne allen zweifl dise würde ein Zeit-

lang fortgesetzt, so ist doch unwissent , Wellie lies Jahr den

letzten auss ihnen der Grubslaiu bedeckt habe" (II. S. 63).

Staffier schreibt: Diese Feste mit der Herrschaft Harten-

berg war ein Eigenlhum der Welffen, dann der Grafen

von E sc h e n I n h e . die sich manchmal auch von Hartenberg

nannten. Im Jahre 1 280 ging sie kauf»» eise an den Grafen

Meinhard II. über. Dessen Sohn und Erbe, Konig Hein-

rich, verpfändete das Schloss mit dem Gerichte 1310 an

Liebbart von A heiin, und so kam es als Pfandstück an

verschiedene Herren, und zwar 1343 an Berchthold von

Ehen ha usen, 13Ö3 an Ulrich von Matseh den Jüngern,

spater an die Grafen Finger, die durch Jahrhunderte in

dessen Besitz waren, endlich an die Grafen Spaur und die

Ritter von Gold egg. Zuletzt ist es landesfürstlich gewor-

den. Im Jahre 1708 ward das Schloss vum Blitze getroffen

und durch die Explosion des Schiesspnlvers , das seit dein

bairischen Einbrüche von 1703 hier in Verwahrung lag, bis

auf den Thurm gänzlich zerstört" (Staffier I, S. 383).

Referent besuchte, nachdem er Hörtenberg besichtigt

hatte, die Kirche zu Pfaffenhofen, die im gnthisrhen

Style erbaut ist. Leider hat auch an diesem Gotteshause der

V.

Ungeschmack sich schwer vergriffen. Die Rippen am Ge-

wölbe sind entweder weggerissen oder übermauert; das

Masswerk ist aus den Fenstern gehrochen und die Spitz-

bogen sind gerundet worden. Nur am Fensler hinter dem
Hochaltare ist das Masswerk noch erhalten, ein hübsches

Dreiblatt. — Im Innern der Kirche, die nur aus einem Schiffe

besteht, ist von der rechten Mauer neben dem Rosenkranz-

altar ein Monument aus Sandstein eingelassen, das einen

knieenden Ritter darstellt. Der Stein ist übertüncht und

die Inschrift mit einem Brette übernagell. Das auf dem
Monumente rechts angebrachte Wappen ist das der Hörlen-

berger(Kig-8). Auf der vom Ritter gehaltenen Fahne

und auf dem Wappenschilde links von ihm ist ein

Gefass mit zwei Zweigcu dargestellt. Leider ist

(«f. J ) Referent nicht in der Lage, dieses Wappen bestim-

men zu können. Es wäre sehr zu wünschen, dass dieser

Grabstein, der für die Genealogie der Hörtenberger von

Bedeutung und die Hauptzierde der Pfaffenhofer Kirche sein

könnte, der Tünche entkleidet und von dem die Inschrift

bedeckenden Brette befreit werde.

IT.

VonTelf» schlug Referent den Weg nach Obermiemin-

gen ein, um die Ruinen des Schlosses Freundsheim und

die oft gezeichnete Burg Klamm zu besichtigen. Die Ruine

Freundsheim oder Sigmundsfreud liegt zwischen

Rarwies und Frohnhausen auf ebenem Grunde und ist bis

auf die Grundmauern ganz verschwunden. Aus diesen

ersieht man , dass es ein viereckiges , thiirmähnliches

Gebäude war, das ringsum mit breiten Gräben umgeben

war. Jetzt scheinen die Gräben Teiche, die mit Wasser-

lilien reich geschmückt waren, als Referent Freundsheim

besuchte. Ein anderer Teich liegt in der Nähe der Ruine.

Diese Burg, die nach ihrer Lage mehr zu einem ange-

nehmen Landaufenthalte, als zur Verthcidigung bestimmt

war, soll von den Herren von Freundsberg erbaut wor-

den sein. Im Jahre 1 450 war es im Besitze der Brüder V d a I-

rich und Johann von Freundsberg, von denen es Erzher-

zog Sigismund im Jahre 1475 käuflich an sich brachte. Er

stellte es von seinem Verfalle her und nannte das geliebte

Jagdschloss Sigmundsfreud. Später kam es an Rupert

Rassler. und von ihm ging es auf den Grafen Sebastian

von Künigl über, der es mit den angrenzenden Gütern 1725

an das Kloster Slams verkaufte. Abt Virgil baute neben

dem verfallenen Schlosse einen grossen Meierhof und hei

diesem Baue wurde zweifelsohne von der Ruine Baumaterial

genommen und der gänzlichen Zerstörung preisgegeben.

Jetzt befindet sich das dem Boden gleichgemachte Freunds-

heiin im Besitze eines Bauers. Nach einer mündlichen Mit-

theilung soll sich auch Georg von Freundsberg, der

berühmte Landsknechtführer, oft auf diesem Schlosse auf-

gehalten haben.

:t
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Archäologische Notizen.

Die Kirche des eine halbe Meile westlieh von Neunkirchen

gelegenen Dorfes Sl. Johann stammt au* zwei Baupcriodcn:

der Chor unil ein Theil der Umfassungsmauer des Schiffes isl

spätromanisch, der übrige Theil des Schiffes gehört der Spät-

gothik an. Letzteres ist ein zweischiffiger Raum mit zwei

Itundpfeilero . aus ilenen die blos gekehlten Kippen ohne

Itundstab entspringen ohne Vermittlung eines Capitata ; der

lliieh geschlossene, viereckige Chor besteht aus zwei im ge-

drückten Spitzbogen geführten Gewölben, deren breite, an

den Kanten abgeschrägte Gurten an den Wänden auf Halb-

süßen mit einraeben. ausgebauchten Gapitälcu ohne Dccksiiu*

ruhen. Die in den Ecken stehen, drei Fuss über den lloile».

auf Consolcn. die nU nicnsehliehe Köpfe gebildet sind. Die

uriprl•glichen Fenster sind schmal, rundbogig, innen mit

einem Wulste eingefasst.

An der n.Vdliehen Wand des vorderen Travees. an der

Kvangelieiixeite dcsHnrhallarrs, wurde im verflossenen Sorn-

mer, als man die Cbertünclimig der Mauern behufs der Aus-

malung entfernte, eine alte Wandmalerei entdeckt, die.

Dank «ler Fürsorge des hoch» ürdigen Herrn Pfarrers und des

Fahrikshcsilzcrs Herrn W e 1 z I , erhalten und hergestellt

wurde. Ks sind sieben Darstellungen, die durch den leitenden

Gedanken, der ihnen in ihrem Zusammenhange 211 Grunde liegt,

einen neuen Itcleg für die tiefsinnige Auflassung des Erlösungs-

werkes selbst mich im späteren Mittelalter gehen und in Kiiuel-

heiten manche bedeutsame Kigeutliilmüchkeit »eigen.

Die Anordnung ist folgende: In der Mille des spilz-

hogigen Feldes isl Christus am Kreuze dargestellt, last die

ganze Höhe des Hohenfeldes einnehmend, «11 beiden Seiten

des Kreiues die Kvangclislcnsyinbolc (der geflügelte Ochs und

der Engel unten. Adler und l.üwe oben, aber alle unter dein

Cnierarmf) mit Spruchbändern in runden l.ünettcn. Hechts

sieht man «lie Dreieinigkeit . unter derselben Maria mit dem

Kinde, noch weiter unten die Taufe eines Kindes durch Im-

mersion, daneben die Feier des Mrssiipfers, Gerade unter

dem Kreuze »lebt der Erzengel Michael mit Wage und

Sehwerl; aus dem Stamm des Kreuzes geht eine grosse Hand

hervor, welche die Allräler ans der Vorhölle, deren Pforten

lertrüininert sind, befreit, — den Schluss bilden die darüber

verzweifelnden Teufel und der gefesselte Satan, der die ersten

Menschen verführte. Noch belindel sich unter dein Kreuze,

neben Michael die Darstellung des in der Tumbu stehenden

Eece linnio unter einen Zackenlinien, die aber uirlit zu diesem

llilderevkliis zu gehören scheint, sondern w ulirschcinlich zu

einem zweiten, unter den beschriebenen befindlichen, der

aber nicht mehr erhalten ist. Die Figuren dieser [tilder sind

I'/, Fuss hoch. Der Grund des Feldes zwischen dem Kreuze

und den au einander gereihten Mildern ist blau.

Von dem Christus am Kreuze waren nur mehr die Ffissc

sichtbar, der Leib fehlte und wurde neu gemalt. Die Füsse,

mager und von strenger Zeichnung, sind übereinander gelegt,

hui einem Nagel durchbohrt.

Auf den Spruchbändern der Erangclistensymhole war

keine Schrift.

Von besonderem Interesse wegen der eigeuthündichen

Darstellung ist die Dreieinigkeit (Fig. I). Gott Vater, als

Greis, auf dem Throne sitzend, hält mit beiden Händen die ovale

Glorie (das sogenannte mystische Osterei oder die mystische

Mandel), welche den gleichsam aus ihm hervorgehenden Sohn
umgibt. Dieser ist in seiner Herrlichkeit dargestellt, von

jugendlich verklärtem Antlit». auf dem Itegenbogen sitzend.

die Hechte segnend erhoben,

in der Linken den Reichs-

apfel mit dem Kreuze als

Symbol der Weltherrschaft.

Ans seiner Hrust geht der

heil. Geist als T«ubc hervor.

Auf diese Weise ist sehr sin-

nig die Wesenseinbeit in ver-

schiedenen Gestalten, deren

eine in der andern ist und aus

ihr hervorgeht, dargestellt.

Das weite Gewand des Vaters

ist violett mit grünem Futter,

das Christi roth mit weissem

Umschlag ; auch in dieser

Wahl der Farben liegt eine

Der goldene Thron bat ein golhisches

Fialen mit grossen Kreuzblumen '

)

IP'*. I.J

tiefere lledeiitung.

Gesimse, darüber cinfa

Die auf einem einfachen Throne mit vorl ag endeui Halda-

chine silzende Madonna unter diesem Hilde hält das ziemlich

grosse Kind, das zu ihr aufblickt, um den Leib: sie beugt

sich leicht zu ihm herab und blickt sinnend vor sieh hin. Der

Mantel. — jetzt farblos — ist über den Kopf gezogen . am
Halse mit einer Agraffe zusammengehalten. Die Zeichnung isl

gut und erinnert au giotteske Motive.

Hei der Darstellung der Taufe (Fig. 2) hält der Prie-

ster das Kind mit beiden Händen um den Leib, um es in den

steinernen Zuber zu tauchen . der Palbe. ein bärtiger Greis,

fasst dessen Arme. F.rstcrcr ist ein Mönch mit der grossen

Tonsur, mit der Alba bekleidet, (Iber derselben eine blaue

(ursprünglich wahrscheinlich violette) Mo/etta. einen bis zu

den Lenden reichenden Kragen mit lang herabhängender

Kapuze: die bandartige Stola ist roth. Hinter diesem steht der

dienende Kleriker, ein Jiingiiiig im langen Supt-rpcllicinm mit

sehr weilen Ärmeln: er hält in der Rechten das Rituale , in

der Linken das als Thürmcheu gebildete Ölgefüs*. Der Pathe

trägt eine bis unter die Kniee reichende Schaubc . die Füsse

i( Iii- Vur«»llu»g .Irr l.iniMt d.,r,l> Ar,, V.|,r. .1« .1., 1Wilii hill. .il.er

™ler unter *rm ili» T.«ke »••hweU, Ml im M.llel.ltr, t,MiK . .1,« ei»*

«le.l.* ImtMihra*. *• «W&Xn ta .ein«- VtrtMraa« »i. Herr «l»r

Well erwfcei«!. ,.t mir inehl l,rl..i.t.
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sind nackt. Hinirr «lern Taufbriinnen stehen wahrscheinlich ilio

Altern des Täufliiifrs ; die Krau trägt eine weisse Gugel.

Der Priester bei dem Messopfer ist mit der roth ver-

brämten Alba bekleidet, die rückwärts einen gelben Claris

hat. darüber eine liemlieh anliegende rnthe Casula, die sich

in parallelen Falten zieht, da sie bis auf die Mitte der Uuler-

arine , an deren linkem der bandartige Manipel hängt , herab-

reicht. Kr eonsecrirt eben den Kelch , daneben steht die Pa-

ten* mit gebrochener Hostie : hinler ihm kniet der Ministrant,

ein Knnbe in violettem Kleid. Der AltarlUch hat einen kleinen

Betahel-Aufsatz , der ein vergoldetes Schnitzwerk, Maria mit

dem Kinde und zwei Heilige, Ober ihnen zwei niedrige Gie-

bel , vorstellt. Die als Querdurchsehnilt behandelte Kirche

stellt sich als eine eckige Halle dar mit zwei Säulen, welche

die tief herabhängenden Gewölberippen tragen; beiderseits

ist ein qucrschitTarliger Anbau, die Kundbogenfcnsler sind

lang und schmal )
Der unter dem Kreuze stehende Erzengel Michael mit

Wage und gezücktem Schwert ist von schwacher Zeichnung,

etwas verdreht; er trägt einen grünen Manlcl über rothem

Unterkleid.

Sehr merkwürdig ist die Idee, wie durch den Opferlnd

des Krlüsers die Pforten der Hölle gesprengt und die Väter

des alten Testamente* aus der Vorhülle befreit werden, aus-

gedrückt durch eine aus dein Fuss des Kreuzes hervor-

waehsende Hand, die Adam, einen Greis in langem weissem

Gewand, hinter dem cilf Figuren, unter ihnen Moses, sieben,

aus der Vnrhülle herausführt. Ein Engel in rothem Kleid neigt

sich zu Adam herab und reicht ihm etwas (das llrod des

Lebens? oder das Evangelium?). Allerwärts schlagen Flammen

aus den Öffnungen hervor. Sehr lebendig ist die Gruppe der

Teufel am Sehluss; einer von scheusslicher Gestalt mit Flcder-

mausflügeln ist an eine glühende Siinle gebunden, es ist wahr-

scheinlich der Verführer der ersten Menschen gemeint, vor

ihm steht der Höllenfürst, eine geschlechtlose Figur, einen

Slah iu der Hand, sieht ihn an und deutet auf den Vorgang der

Befreiung, der sein Werk vereitelt; rückwärts rauft sich ein

Teufel die Ilaare. Diese Gruppe — vielleicht unvollendet —
ist nicht farbig sondern blos in schwarzen Conlouren auf dem
grauen Grunde.

Der dieser Darstellung zu Grunde liegende Gedanke

scheint zu sein , das* der Sohn , vom Anfang mit dem Valer

eins, durch Vermittlung der Jungfrau das Versöhnungswerk

vollbracht, und das* die Wiedergeburt des Menschen durch

das Sarramenl der Taufe, das blutige Opfer am Kreuze, das

die Macht des Teufels brach, und das unblutige am Altare

bewerkstelligt werde.

Die Technik ist sehr einfach; es sind dunkle Conlouren

auf den Anwurf gezeichnet und mit Farbe in l^ocaltünen mit

wenig Schatüriiiig ausgefüllt. Die Falten der Gewänder sind

nur durch Striche angedeutet. Die Nimhen waren aufgelegte

Silherpliillclien. Die Zeichnung ist im Ganzen ziemlich gut,

die Gesichter mit etwas kurzen Nasen sind rundlich, die Ge-
stalten kurz und voll. Die Falten gezogen , nicht scharf ge-

brochen. Der Slyl und Charakter, besonder» die llehnndluug

der Gewänder, die Coslüme, namentlich der Priester, die

architektonischen Theilc u. s. w. deuten mit Bestimmtheit auf

die zweite Hälfte des XV. Jahrhunderts als Zeit der Anferti-

gung dieser Hilder; man wäre versucht sie noch für älter zu

•) »Ii ,liclw srekileeturen Cilen vir «uf mehreren PI«tLIUr«n,

wci.e mf de«.»uSI W •ll
ll<i( in Obrr.i.lerrrirh Tora J^hre 1MI

,

•Ken»» l.l.lin .„< >i;.,.l„r-a de» XV. Jalirliuaderli -, e> erhei»! eoiive»-

liolirile Form <u «e««.

halten, wenn nicht angenommen werden müsste, dass die

untergeordnete Kunst nicht auf der Höhe der Zeit stand,

sondern gegen die Werke hervorragender Meisler zurück und

längere Zeil im älteren Typus befangen blieb In dieser Zeil

kommen aber bei der Allgemeinheit der Itelahel -Allire nur
sehr selten Wandmalereien vor: auch findet man meistens nur
Scciicn aus dem neuen Testamente oder Heilige, daher diese

mystischen Vorstellungen von besonderer Bedeutung sind ').

Möchte dieser interessante Fund und die Wichtigkeit,
die mittelalterliche Wandmalereien für die Kunstgeschichte
haben, die Anregung zur Untersuchung aller Kirchen, beson-
ders des Churranmes geben, da sich in NiedcriiMerreich

manche llesle davon vorgefunden haben, wie zu Mödling'),
Sieding»), Friedershach, Hardeck, die zum Theil

noch der Befreiung von der sie bedeckenden f'bertünehung

harren.

E. Freih. v. Sacken.

Ein Urabatola mm «lern Dta« sa Curk «J.

Uber die wechselnde Form der liturgischen Gewinder
im Mittelalter belehren uns am verlässlichsten die noch erhal-

tenen, zeilgcinässcn Denkmäler der Itildnerei und Malerei.

Ein solches Denkmal der Itildnerei befindet sieh in dem
Dome von Gtirk : ein Grabstein, von welchem ich eine genaue
Abzeichnung vorlege (Fig. i ). Dieses Denkmal ist um so
bedeutsamer, als wir auf demselben sämmtliehe Einzelnslücke
des bischöflichen Ornate* wahrnehmen, die Alba, die Stola,

die Tunica des Kubdiakons , die Dalmatik des Diakons . die

Casula des Priesters , den Manipel und den Amielus. Der Grab-
stein hat keine Umschrift, da jedoch die zur Seite gestellte

Mitra einen gewählten aber nicht cousecrirteti Bischof andeu-
tet, die Geschichte des Bisthuiiis Gurk aber keinen Dignitär

kennt, welcher zum Bischöfe von Gurk gillig gewählt wurde
aber als Klector noch vor der llischofsweihe gestorben ist,

als de» Salzburger Dnmprobsl Otlo, welcher im Jahre 1214
gewählt wurde, aber in demselben Jahre vor seiner Consecra-

tion gestorben ist»), so unterliegt es keinem Zweifel, dass wir

den Grabstein des Erwählten Otto von Gurk vor uns haben.

Der Grabstein deckt nur eine Tumba, und es isl daher klar,

dass sich die Grabstätte Otln's nicht an derselben Stelle befin-

den könne, wo sieh der Grabsieiii beiladet. Die Lage des

Grabsteines gibt uns, im Hinblicke auf die uns über den Tod
Otto's erhaltene Legende ") den Fingerzeig, wo wirOlt«'* Grab-
stätte zu speheu haben.

Der Grabstein ist im Langhaiise des Domes unter dem
fünften Arcadeuhogeii. dem Fussboden zur Einken der Stiege

aufgelegt, auf welcher man aus dem südlichen Nebenschiue in

die Krypta de« Domes hinabsteigt.

Die Legende erzählt uns aber, dass Otto auf dum Schlosse

Sirassburg au beigebrachtem Gift gestorben sei und dass der

Irene Capellun sich neben der Tumha seines Herrn eine Zelle

aufgerichtet , und in dieser durch ein volles Jahr läglieh vom

*) Iftteresaaiit M es »nett im u} »|iiter /.eil ein«? T-mfe d H r r h Immersion
I* troffen, ein IIitwou, Jw.» «ich ilietellf znai T'ieil Im» e«-gen den Srhluii

de» Mittelelter» erhielt , dueli aiuimolinieii i»t. il**s »ieJi dttr Küailler

bei der DiirilHJuiijr in den Uueh brtlelieude« »m Ii liiert, (».gl. Mil-

l.eil .1. k. I. Ceillr.l-«J....i,»i»,„.n I Dil , IM«. S. 50.)

') Milth. ,1, k k. i:eiit.»l-(J»ii.«..«i..ii III. It,l„ IM», 8. 167.

') KU.Udo S. Iii.

') .Wlrfolffewle >..til Uff der k. k. l c„ll»l-L..n.m.»-iua bereit» EjiJl- de.

J.hre- trwtt.ur 0. Ited.

*) Atmrfe S. I,. S.ll.l, ». J. I*U ,« Perl. M..n. (iem.. Ili.l. IX. p. 7lM>.

•) .kcl. Ssuctor.ni T. V. JuMi. |.. 501. ... Sul. e. ll-U.
«•

Digitized by Google



— 328 -

Morgen bis zum Abend fromme Gebete für Otlo's Seelenheil
dargebracht habe. Dass Otto s Leichnam die Grabstätte im
Gurker Home gefunden habe, dürft« schon die Auflegung

seines Grabsteines im Dome andeuten; in dem Dome dürfte
sieb aber wohl kein lerer geeigneter Platz zur Aufstellung
einer Zelle für den Irenen Caplan linden lassen als die geräu-
mige Krypta, welche den ganzen Raum unter dem hoben Chor
und «lern (tue rschiffc einnimmt. K* ist daher kaum zu zweifeln,
dass Otto s Tamba in der Krypta gestanden habe, in späterer
Zeit aber aus selber, vielleicht zur Raurngewinnung, entfernt,
der Leichnam in den Fussboden der Krypta eingesenkt , der
Deekel der Tumba aber mit dein Steiubilde, zur steten Kr-
innerung an die ursprüngliche Stelle der Tumba in der Krypta,
neben dem Eingang« zu der letzteren aufgelegt wurde.

Der Grabstein ist mit dem Ostcndc dem Pfeiler zugewen-
det, welcher südlich den grossen Scheidebngen trägt, welcher

das Mittelschiff des Langhauses (die Laienkirche mit dem
Kreuzallar) ton dem Mittelschiffe des hohen Chores scheidet.
Diesem Pfeiler ist als Werkstück ein kräftiger Steinwürfel ein-

geschoben, welcher ursprünglich einem Römerdcnkmale, wir
sich in Gurk mehrere Hömer-Schriftsteine befinden , angehört
haben dürfte. Auf die dem Grabsteine Olto's zugewendete
Fläche jenes Würfels ist im Hochrelief eine männliche Figur
sculpirt , welche mit gegürteter Tunica , eine Giesskanne
(offenbar ein Opfrrgefäss) mit der Linken trägt. Der Volks-
glaube will in dieser Sculptur das Abbild des Koches erkennen,
welcher dem Erwählten Otto »on Gurk das tödtende Gift bei-

brachte, und es ist wenigstens nicht unmöglich, dass auch der
erwähnte Glaube mitgewirkt habe, um dem Grabsteine Otto s

die gegenwärtige Stelle anzuweisen.

G. Freih. v. Ankerahofen.

Warpe» und fteeptrr tlrr Marli CiurkTeld in Rrnin.

Die Stadt Gurkfeld hat für die Geschichte Krains eine

mehrfache lledeutiing Dass die römische Colon ie N o v i o d u n u m
(oder, wie sie auf Römersleincn geschrieben ist, Ncviodunum)
am Gurkfelder Itodrn gelegen gewesen sei, wird heut zu Tage
ohne Widerspruch angenommen und steht erwiesen da '). Nicht
blos die bezüglichen Angaben aller Geographen«) stellen

diese Thatsache ausser Zweifel, sondern namentlich auch die
vielen Funde römischer Alterthümer insbesondere bei Derno»o.
einem Dorfe bei Gurkfeld *).

Ks wird sicher von Interesse sein, die Resultate dieser

Forschungen, verbunden mit den Ergebnissender im Jahre 1859

(K.K . I

)

auf Kosten und Veranlassung des historischen Vereins für Krain

und unter Leitung des k. k. Ingenieur-Assistenten und Corre-

•) Miutril. .In hUtnr. Verein« für Kraia IM«. P , 19. J>,p |..g» mein •ot
RnaitriUMll* in Krain alul <ln«a Sia<-liliarlanaVrn".Von HUingtr. 6. .Hotin«

laaaa.

') Riol»»»«» tili. II. c. IS, — tnlonini lliurrarium.— Tahitis P*iltia|r«*>*na,

'| latllatltsa „»piiamli.,- |' ttZ| V,l,inr .Klirr In Hm^lum. Kram'
V. Brno,

f.
2.19. VIII. IUI. |>. 7»S; l.'nharl .Vüranch rinrr limMlMl vna

Krain- I. |>.SIi: Ku h vi im .III •rUi-ken Rl.llr« |b!l,<rk ) ISI9. Kr IV;

Miltlirilimtiea Jfi Sitlor. Vrrelara fiir Kraja IM«, n. ISty. „Auai;r»li«ng»ni

la ilm Kanir» um \.>>in<laauni Tun II. Coala (all riarr lilkatr. Tafrl I

;

rlirinia 1*51 , |>. I uail I. J« - iü : „MiatorUrhr Nnllirii. pesnimnrll »ob

Heinrirh r'rni tr" (mil ;i lilKn;raplt. Tafeln uail in ilrn Teil grdrackttn

Holairhailtrn): rkrtt<la IS60, f. 10.
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spondcnten Joseph Leinmflller vorgenommenen Nachgra-

bungen, übersichtlich zusammenzustellen.

Ein«" nieht mindere Bedeutung, »I* das

Noviodunom des Alterthumx, seheint die Stadl

Gurkfeld im Mittelalter und bei Beginn der

neuen Zeil gehabt so haben. Leider ist diese

* Periode der klonischen Geschichte bisher

gänzlich vernachlässigt worden und demnach

ganz uiiau fgehellt. Ks muss daher jeder Beitrag

in dieser Richtung willkommen keissen. Ans die-

sem Grunde dürften die beiliegenden, vom Herr

Correspondenten Leinmöller gütigst nach

den zu Gurkfeld befindlichen Originalen auf-

genommenen Abbildungen des der Stadt im

Jahre 1477 verliehenen Wappens und des

Sceplers »OB 1028 (Fig. I und 2), welche

hier, so wie die nachstehenden historischen

Notizen, zum ersten Male veröffentlicht werden,

von Interesse sein.

Gurkfeld wurde von Kaiser Friedrich IV.

mit der Urkunde ddo. Wien am Mittwoche vor

dem Sonntage Oculi in der Fasten (5. März)

zur Stadt erhoben und mit einem Wappen,

auch vielen anderen Freiheiten begnadiget.

I)ie Hechte und Freiheiten der Stadt wurden

bestätiget . bekräftiget und vermehrt tun

Kaiser Maximilian dem I. ddo. Worms am
Sanistage nach S. Margarethen U9S; von

« Ferdinand I. ddo. Wiener-Neustadt 22. Au-

gust 18X3 und Wien S. (Mober 1590, dann

28. August 1503 (in Betreff der Jahr- und

Wochenmarktsgerechtsanien), endlich von des-

sen Sohne Erzherzog Ferdinand ddo. Grätz

13. Februar 1307 und letzten März 1000.

Die Stelle, welrhe die Wappenverleihung

betrifft, lautet wörtlich so: „Wir haben auch

denselben unsern Bürgern daselbst zu Gurgkh-

feld von Römischer Kaiserlicher macht . und als

Landsfürste zu derselben unser Stolt ain Wap-

pen und Clainot
|
mit namen ain Schildte von

JT-T Lasur in des Grunde ain grüns gebttrge stund

in Pessern thaile ain Figur der llidnus Sant

Johanns des Heiligen Knangelisten ' in Bot!

beclaidet habende in seiner band ain gülden

Kelch daraus entspringende Figur Dreyer

Schlangen und in dem andern thaile des

Schildes
|

ain Figur einer Stott mit Tünnen,

weissen gemäucr und Hotten Hache. Alsdann

die in der mitte diss gegenwärtigen iinsers

Briefs gemalet und mit färben aigentlichen

ausgestrichen sind verliehen und gegeben ').

Also das Sy und Jr nachkhomhcn die-

jü selben Wappen und Clainot, zu der beinel-

< A deten unser Stott nottürfftrn in Jnsigeln Pet-

*' sebaften Khlain und grossen und zu allen Jren

gescheiten auch zu schimpf und ernst und allen

andern »achen und thaten üben und brauchen mögen
|

Jnrnasscn

das annder unser Slött dasclbs in Steyr zu Ihnen haben".

—

Über die Verleihung und den Gebrauch des Secptcr ähn-

lichen Stabes liegen keine Urkunden vor. Herr LeinmGller
bestätig! mir aber, das» laut mündlicher an IM und Stelle

erhobener Cberlieferung: I. llcr(Gcrichts-)Slab indenSilzon-

k

gen des (Stadt-) Rathcs von dem Vorsitzenden Richter bei

Streiten, und beim Ordnungsrufe als Machtzeicheii

gehandhabt wurde; 2. neu aufgenommenen

Bürgern sei durch Berührung mit demselben das

Bürgerrecht ertheilt worden; 3. bei öffentlichen

Auf- und Umzügen, namentlich der Frohnleieh-

nams- und Anferstehiings- Profession, sei er

dem Richter vorgetragen worden.

Man ersiehl aus diesen Katen, das* damit

eigentlich die MachtfSlle der städtischen Herr-

lichkeit und rücksichtlich deren Repräsentanten

und Vorstehers, Richters angedeutet werden

wollte. So mag derselbe, vielleicht gleichzeitig

lit einem Schwerte, dem eigentlichen Sinnbilde

itsbarkeit, seiner Zeil bei den öffent-

Gerichtsverhandlungen seine Rolle mit-

gespielt haben, wenngleich die Tradition (da

die Erinnerung an diese letzteren selbst inzwi-

im Volke erstorben ist) nichts mehr

j[ mit einem S

R * der Gericht.'

liehen Geric

tr.K . a.i

Ein getreues Bild dieses Stabes, vierfach verjüngt, gibt

Figur 2. — Die natürliche Länge desselben beträgt HO Zoll,

seine Breite */, Zoll. Kr ist von Silber, an den Verzierungen

(Arabesken und Spitze) vergoldet. In der Mitte befindet sich

ein aufgelegtes Band mit zwei Wappenschildern, von denen

das vordere das Wappen von Gurkfeld , das rückwärtige einen

Doppelaar mit Schwert und Scepler trägt Am Bande befindet

sich eine Inschrift: .STOTT 1520 GURGKHFELDT.« —
Fig. 3 stellt ein Arabeske des Stabes in natürlicher Grösse dar.

Auf der untern Fläche sind die Buchstaben MP (wahrscheinlich

des Verferligers) eingestochen ')•

i>i. v «Ii ii< i .««« ii n' hu i'i in London.

Von dem Gedanken getragen, dass in unserer Zeil das

Bedürfnis* und die Empfänglichkeit vorhanden sei, sich nach-

haltig und ernst mit den Meisterwerken der vergangenen

Kunst zu beschäftigen , unterstützt von dem grossen Auf-

schwünge, welchen die Vervielfältigungskünste in letzterer

Zeil erfuhren, trat im Jahre 1840 eine kleine Zahl kunst-

begeisterter Männer in London zur Stiftung einer Gesellschaft

zusammen, welche ohne alle Nebenzwecke die Verbreitung

reiner Kunstkenntniss, die Hebung des Geschmackes sich zur

Aufgabe stellte. Zum Palrone erkor sie den berühmten Kunst-

kenner und Kunstsammler des XVII. Jahrhunderts, den Grafen

Thomas Arundel. Im Plane der Gesellschaft lag es, durch

den Kupferstich oder andere passende Vcrtielfälligungsw eisen

eine Anzahl der schönsten Schöpfungen der älteren Kunst zu

veröffentlichen und insbesondere solche Werke zur allgemei-

nen Kenntniss zu bringen, welche entweder durch ihre Ent-

legenheit schwer zugänglich sind, oder deren Bestand aus

dem einen oder anderen Grunde gefährdet erscheint. Dem-

gemäss richtete sie ihr Augenmerk zunächst auf die italieni-

schen Fresken des XIV. bis XVI. Jahrhunderts; doch auch die

Werke der Sculptur, der antiken wie der neueren, hat sie in

den Kreis ihrer Wirksamkeit gezogen und auf ihre Verviel-

fältigung und Verbreitung Bedacht genommen.

Die Thätigkcit der Arundei-Ges ellschaft währt

bereits volle zehn Jahre, und sie hat innerhalb dieses Zeit-

) Nt tWn w.n.i dV> Siegel. (Fig. i ) M taMblaa,

I) Siiiilfiiinil'eM'-iiBuelnlabmM.P.iiirliicIrii .Namen »» rt in Pornbello.

H.UI .n«r in Kla^Bfurt, betrlebnen. «er J»> l>e»litm.l M M.ran Hr ai«

in ibrem 8». I.»l.«»j.lir» .«rilorb»u* reicke lim«» Ann. in Sek» ar-

trübere gebora* .NrumiDu in Wawrieonbarj . im Jnhre III?* «er-

f».ue ib.ir ».Bat

Digitized by Go



330 —

rauiues ihre Aufgabe fflängend pclösl ; was dir Kräfte «los Kin-

zelnen weitaus überstieg, wurde durch die gemeinsamen Be-

mühungen der Mitglieder verwirklicht. Doch «irr es unbillig iu

verschweigen, das» die Gesellschaft der Liberalität und Be-

geisterung einzelner Privatpersonen Viel und Grosses ver-

dankt. Diese stellten ihr ihre Schätze, ihre Kenntnisse , ihre

Zeil und ihr tieUl zur Verfügung. Was Kurland an wahren

Kunstkennern besitzt, wurde freiwilliger Agent (Ii r Gesellschaft.

Ks ist Layard, der berühmte Niniie-Hcisciidc , welcher ihre

Aufmerksamkeit auf vergessene Fresken Italiens lenkt und »He

Hindernisse, »eiche der Wirksamkeit der Gesellschaft ent-

gegengestellt worden, wegräumt: es ist Ituskin. Kuglands

„malerische Feder -1
, welcher mit seinem itathe und seiner

Mitwirkung stets bei der Hand ist, es ist der Deutsche

lt. Gruner, welcher freudig die Verantwortlichkeit ftir die

künstlerische Vollendung der Piihlicalinuru auf sieh getioiu-

inen hat.

Die Früchte dieses unverdrossenen und einsichtsvollen

Eifers liegen in den Arbeiten der Arundel-Gesellsehaft tu Tage.

Sie hat, um nur das Wichtigste hervorzuheben, Giotlos
Ruhm neu belebt. Das besterhallene und anzichciisdle seiner

Werke, die Wandgemälde in der kleinen Kirche St. Maria dell'

Arena in Padua, waren verliälliiissmüssig mit wenigsten be-

kannt: die Arundel-Gesellsehaft liess nicht blos eine treffliche

Totalansicht — ein Meisterwerk des Farbendrucks — anfer-

tigen , sondern veröffentlicht nach und nach die ganze Iteihe

der (oinposilinnen in Holzschnitten , deren Ausführung dem
Kuiistchuraktcr des XIV. Jahrhunderts möglichst genau ange-

passl wurde. Ein nicht geringeres Verdienst hat sie sieh durch

treue lleproduction des Dante - Hildes iu Bargcllo, von

tiiotto's Hand gemalt, erworben, welches durch die Energie

Mr. kirkup's aufgefunden und vor dein Verderben gerettet

wurde.

Wie das XIV. ist auch das XIII. Jahrhundert würdig ver-

treten, und auch hier dem l'rogramme gemäss das minder

llckanntc und Zugängliche, wie z. It. die Wandgemälde der

V in br isc h cn Schule, in den V ordergrund gestellt. Wir
lernen Ulla vi o Nelli. einen Hauptbcgruiidcr der Schule, in

seinem besten Werke iu Guhhin, wir lernen ferner l'crugino
und l'i u I u r c e Ii i o (Kathedialc >on Sprllo) kennen. Arbei-

ten von tiiov. Santi und Kr. träne i. Killipinn Lippi
und llenozzo Gozzoli, endlich von Leonardo da Vinci

sind für die nächste Zeil zur Herausgabe »nrhcrrilct. I her

den Werth und die .Schönheit der Originale braucht mau kein

Wort zu verlieren. Wohl aber verdient die liellliehe Weise

der Publieation hcnorgehol.cn zu werden. Wahrend durch

den Farbendruck der Gesa ilcindrnck der Itilder oft in über-

raschender Weise vergegenwärtigt wird, ist durch liiiriss-

xeiehiiuugen in der Grösse des Original» Sorge getragen,

das» auch die feineren Charaklcrzügc der Meister dem Auge

nahe treten.

Diese Reproductionen bilden grössteiitheils die .Inhrrs-

prämie der Mitglieder. Um die Nachbildungen der Sculpliir-

werke zu »erbreilcn, wurde ein anderer W eg eingeschlagen.

Sie werden den Mitgliedern der Gesellschaft zu einem ermäs-

sigten Preise »erkauft. Die grösslc l'ublieation, die in diesem

Kreise erschienen ist. sind sehr interessante Abgüsse nach

Klfenbeinsculptiircn aller und neuer Zrit in 1* Serien, II?

Werke umfassend. Auf keine andere Weise wäre es möglich

gewesen, die Entwicklung der plastischen Kunst so vollständig

zu geben und dabei gleichzeitig durchaus künstlerisch Werth-

volle lleispiele zu wählen. Diese Sammlung, einzig in ihrer Art,

sollte an keiner Kiiiistanstall, welche Plastik in weiterem Um-
fange treibt, fehlen, zumal die Anschaffung dersell zu einem

TCrhältnissmässig niedrigen Preise (I7S Thlr.) ermöglicht ist.

An der Hand dieser Klfenbeinreliefs kann man alle Wandlun-

gen der plastischen Kunsl auf das genaueste »erfolgen. Das»

die Arundel-Gesellsehaft auch in ihren plastischen neuro

-

duclioncn die ältere Italienische Kunst nicht »ergissl, ist dop-

pelt erfreulich, und es ist nur zu wünschen, dass sie dem
wunderbar zarten Frauenkopfe aus der Florentinisehen Schule

des XV. Jahrhunderts, welchen sie im «origen Jahre abgies-

sen liess, noch ähnliche zahlreiche Werke anfüge.

Die unsicheren und schwankenden Verhältnisse, die in

den jüngsten Tagen in Italien eingetreten sind , und welche

nicht blos den Verfall aller politischen und socialen Institutio-

nen herbeizuführen drohen. Mindern damit im Zusammen-

hange auch den Bestand manchen Kunstwelkes gefährden,

machte der Ariilidel-Gescllschaft zur Pflicht. daselh>| die (Er-

füllung ihrer Aufgabe mit möglichst grossem Aufwände von

Fncrgic und ohne allen Zeitverlust zu »erfolgen. Aus diesem

Grunde hat die Gesellschaft ilie Gründung rines besonderen

t'opirfondcs beschlossen, dessen Einkünfte dazu dienen

sollen, die mit dem Schicksale gänzlicher oder llicilweiscr

Zerstörung bedrohten W erke so rasch als möglich copiren

zu lassen und auf diese Art wenigstens in Abbildung dem
Kunstgenüsse und der Forschung zu erhalten. Vorläulig sind

es die Werke von Meistern, auf welche die besnudere Auf-

merksamkeit gerichtet ist, und zwar die Predigt des heiligen

Augustinus und der Tod der heil. Monika von llenozzo Gnz-
zoli aus S. Gimignaiio, die Disputation des heil. Thomas

von Auuino und zwei Köpfe ton F i I i p p in» L i p p i uns

S|. Maria zu Itom, die Vermählung und das llegräbniss der

heil. Täcilia von Fr. Francia zu Itulognu, die Verkün-

digung von Pin tu riech io aus Spcllo und endlich des-

selben Meislers It) Itilder aus dem Leben Pius II. aus der

Lihrcria zuSiena. Itcreils erfreut sich dieser »opirfond nam-

hafter Beiträge, so dass die Ausführung des Vorhabens als

gesichert zu betrachten ist.

Aber nicht blos die Wirksamkeit dieser Gesellschaft ist

eine bedeutende , auch der äussere Erfolg derselben steht

damit in vollkommener Übereinstimmung und beweist, dass

für echte Kunst die Thcilnahmc glücklicher Weise noch in

weilen Kreisen »orhanden ist.

In Engl and sind im Jahre 1838 nahezu UOO Mitglieder

zu der Arundel-Gesellsehaft neu hinzugetreten, die Gesainml-

zahl der Subscribenleu überschrcilel bereits das halbe Tau-

send, wodurch die Gesellschaft in den Stand kommt, die jähr-

liche Summe »on fast 40U0 Thlr. ihren Publicalioueu zuzu-

wenden Aber der Huf dieser Gesellschaft ist auch bereits

über die trennenden l'analwässcr gedrungen. In Frankreich
wirbt der bekannte Archäologe Didron mit begeistertem

Eifer neue Theilnehmer und auch für Deutschland hat sich

eine Agentur gebildet, welche auf den Wunsch und die Bitte

mehrerer Kunstfreunde Herr Dr. Georg v. Bimsen auf Burg

llheimlorf bri Bonn in übernehmen die Gefälligkeit hatte. Ein

kleines Schriftchen von Prof. Springer in Holm, welches

dem Wirken dieser Gesellschaft gewidmet ist und uns die

Gelegenheit für die vorstehende Darsfellung bot, hat den

Zweck, die deutschen Kunstfreunde zu zahlreichem Beitritte

aufzufordern, da ja das Unternehmen der Aruudel-tiesellsehaft

mit einein gewissen Hechle als ein Werk auch deutschen

Wissens und Könnens betrachtet »erden darf, weil, um ihm

den Stempel der grösslen Vollendung zu sichern, deutsche

Kräfte herangezogen werden mussten : Gruner, Seh äffer.

Krämer und Storch trugen den llulun deutscher Kunst-

fertigkeit filier den Canal — gönnen wir ihren Erzeugnissen

die Itüekkehr in ihr Vaterland! Dr. H.
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if-ur l.rsrhiebt« der Spielkarte».

Wir verdanken der Freundlichkeit des Herr» It. Weigel
in Leipzig die Milthcilung. dass der Meister jener torlreffli-

chen Holzschnitte, welche im Itcsitze Sr. Kscellenz de* Herrn

F. M. L. Itittor ». II a u s I m h Kim), und welche wir im Juni-

htlte S. 143 inilgcthcill liabt-ii. «in Erhard Schon ist, des-

sen Figuren bald an II. S. II «Im in . bald an Aldcgraten
erinnern. — Bartsch (I». Gr. T. VII. p. 42S) erwähnt des-

selben ebenso wrnig, als l'astaianl in seinen Nachträge«

zun. Pcinlrc-graveur. Da« Ottley bekannte Kxr.uplar Kincf

Kurt« «lies«» Spieles »unle in seiner Auction i erkauft.

K.

Zur Vrngr der Doppelenpellea.

Hei dein I>ureli»lübcrn der allen Gedichte wurde ieli aueli

auf tlii'alirrunzö^i»«.'heu geführt und Mio»* dabei im Human de la

Charrettc. den Jnnkolocl im »»eilen Theile seine'. Human »an

l.ancelol ( »Gn.renl.aK« 1840) in der Kinlcilmig millheilt, auf

folgende Stelle, die bei der Behandlung der I) o p |>e I ea pcl I e i>

niebt ohne llelang ist. Dir Situation ist folgende: Lancelut i%t

in einein Schlosse und soll dort seine Verwandlei. von llöllcn-

tjualen durch Avcntnren erlösen.

Kt il le maii.c ä une degre, et il avale tot «e degre jus-

que'eri la cave, et voil au ebief tres-desus la ebapele une grant

lomhe. l'ud er führt ihn an eine Treppe und er gehl die Trep-

pe herab bis in das licuölhc und siebt in der Kcke grade

unter der Capelle ein grosses Grabmal. (Joubl. Laue. II. paff.

xrvi.)

Ferner lilidet sieb im erzl.isi-hüflichcn l'alast tu Heims

eine Doppeleapelle. (Raine, hole* vir quelques ehälcaux de

lAlsace. De (': unl. Hüllet, mouum. lfd. XXI. pag. IUI. cL

Viullel le Diic. Dicliunnairc II, pag. 23».)

J. A.

r>1« wlaft«n*ehafillehen Veralten« aar Erroritcliuaa; ftfyptlftcner

»rakaulr.

Hei Kröffioing des diesjährigen ägyptischen Curse* am
College de Krane«, hielt llerr F. mannet ». Rnu(;e, Direc-

toriler k. k. ägyptischen Gallcric im Loinre, eine ineislcr-

lialle Reil«, in welcher er eine Darstellung gibt »on allen

wissenschaftlichen Versuchen, die nir F.rfnrschiing Septischer

Denkmäler und Schreibart bis auf ( liampoillon gemacht wor-

den sind, »oi. dessen Kiildcckungcii und den Itesullalen neue-

ster Forschungen. L'r beginnt mit der Kxpcdition nach Ägypten

unter Jionaparle, durch welche der erste Lichtstrahl moderner

Forschung auf das Nil-Thal geworfen wurde: schildert die

Vorboten Champnillon'* . den Kngläiidrr Yo.iug und Sylvester

de Sacy . welch« zuerst •!><• ilcrnntischc Schrift entzifferten in

einem Handelsverträge, der in ägyptischer und griechischer

Sprache geschrieben ist . und achliesst mit der Bcioerkiing.

das» gegenwärtig kein 5gyptiscl.es Denkmal »orhanden sei.

dessen /-weck und Aller nicht bestimmt »erden könnt«. -

Das erste Resultat der Hieroglyphen-Entzifferung war Kennt-

nis» der allägtptischcn Geschichte und chronologisch« Fest-

stellung der unzähligen Monumente. Wir wissen
.
jetzt, dass

die asiatischen Nationen, denen man die früheste Cnllur Hi-

sel.rieh, sich erst heim Heginn des zweiten Zeitalters Ägy p-

tens, also um IStiO nach Chr. Geb.. in der Dämmerung der

Geschichte zeigen; der vorhandenen Monumente Zweck, Alter

und Kntslchiing, woröher das elastische Alterthun. schon im

Dunkel war. sind jetzt ausser allen Zweifel grsetzt : die Pyra-

miden »on Gizeh waren »irklich (irahmälrr der Pharaonen

von der 4. Dynastie und man hat die Namen Clioiifou (Cheops

bei Herodot). Schafra (Kephr«n) und Menkera (Mikerinos)

auf ihnen gefunden. Dies« Pyramiden, mehr aber noch die

grosse Sphinx von (iizeh und das dazu gehörige Tempclchcn.

zeigen von einem bedeutenden architektonischen Verständnis«

ini Jahr« 4H00 vor Chr. Geb. In diesen Ilauten herrscht schon

ein bew.isstes Gleichgewicht zwischen den Gestalten von all-

gemeiner und denen von besonderer Bedeutung — d. h.

zwischen der Arcl.itectur und der mit ihr in Verbindung ste-

henden bildlichen Darstellung. Damals waren auch bereit« die

Regeln der Sehrribkuiisl festgestellt, in den folgenden Jahr-

hunderten haben sie freilich einen grösseren Kfichthiin) und

«ine grösser« Mannigfaltigkeit erlangt, aber der eigentliche

lluehstabe war geheiligt und seine Krllndung verliert sich in

der Nacht der Traditionen. — Die zweite Kntwickelnng ägyp-

tischer Kunst limlet sich in den Ruinen und Monumenten zn

Un heil, hervorgegangen aus den kriegerischen F.rfolgen der

Pharaonen »on der 12. Dynastie. Hier ist der Tempel von Kar-

nak mit der unendlichen Sphinx-Allee: hier sind die Gräber,

in welchen man den Ägypter selbst und alle möglichen Gc-

rälhsehaftcii gefunden hat. da es bei ihnen heiliger Brauel,

war. dem Indien seine Werkzeuge mit ins Grab zu geben:

hier endlich hat mau den kostbaren Schatz von Papyrus- Hol-

leu gehoben, der das hellst« Lieht über diesen Zeitraum

wirft Durch den Kinl'all nomadischer Völker in Ägypten

ist die regelmässige Folge der Monumente auf 2 Jahrhunderte

unterbrochen. Der König An.aris von der 18. Dynastie drängle

endlich diese Völker bis an die Grenzen seines Landes zurück,

überschritt dieselben und eroberte einen grossen Titeil der

damaligen civilisirleu Welt. I ntel' dieser und der folgenden

Dynastie »ar Ägypten auf der Höhe seines Keicl.lhiin.s und

Ruhmes und noch heute ist das Land überfüllt »nn Monumente»

ans jener Kpuehc. Nach diesen ruhmreichen Dynastien sank

Ägypten zu seiner natürlichen Hedcntting zurück und man

merkt wohl an dem bescheidenere» Tone der Inschriften

und der geringeren Hedeiitung der Denkmäler, dass es nicht

mehr mit den Schätzen Asiens wirtschaften kann. Dennoch

erhielt sich bei ihnen selbst in der spätem Zeit, wo Griechen

und Römer ihren Kinfluss übten, der cigcnthüudiclic Charakter

ihrer Bauart.

Diese Kenntnisse sind unmittelbare Krfolgc derChampoil-

lon'schen F.iitdcckuug. Die Aufgabe des Ägyplologeu der Gegen-

wart besteht darin, durch vergleichende Sprachstudien und

durch die gewonnene Wissenschaft der Geschichte, Religion

und Cnllur Ägyptens die Frage u zu beantworten: Woher
stammt die uralle ägyptische Cnllur? Welchen Zusammenhang

hat sie mit der phönizischen, indischen und jüdischen 1 Welchen

Kinfluss übte sie auf die hellenische Kunst? Chauipoillon's

Genie. Kenntnisse und unermüdlicher Kleis» waren gewiss am

brfähigtslcndic Fällen dieser Fragen zusammenzufügen; leider

hat ihn. der lange Aufenthalt in den Gräbern »on Itelian-

cl-Molonk eine Krankheit zugezogen, die ihn zu frühzeitig

der Wissenschaft enlriss. Sein« drei talentvollen Reisebegleiter,

die Ilaliener Rosellii.i , Fiancois Salvolini und unser Nestor

L'llote wurden in ihren weiteren Forschungen ebenfalls durch

den Tod unterbrochen, welchen Ägypten seinen bedeutend-

sten Kt.tdcckern bereitet hat. Indessen ist das Ziel uinerwcilt

in. Auge behalten worden , und der endliche F.rfolg nicht zu

bezweifeln. Ks gehört tu tiein Unmöglichen hier alle Werke

der neuesten Reisende» und Archäologen, die sich um Vgypteu

verdient gemacht haben, aufzuzählen, indessen soll ein kurzer

Auszug beweisen, wie entschieden Provinz nach Provinz dieses

grossen Reiches der Wissenschaft zugänglich gemacht wird.

Von allen Andern sei Lciioma nl der Kinzig« welcher seine

Kennttiiss« aus dem Munde Champoilton s hat «ml »ein bedeu-
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tcndes Werk „Introduction ä l'histoire de l'ancicnne Asie*

genannt. Mit-r bemächtigt .sich die neue Wissenschaft zuerst

der allen Geschichte Asiens. — In Kugland halten sich besonders

ausgezeichnet : Wilkinsnn durch sei« gründliches Werk
über die Sitten und Gebräuche der Ägypter : Herr l.ccmin in

seinen historischen Forschungen, und di r OberstW ysc durch
rifsiß« A iisgrabiingcn. Fi« irländischer Gelehrter, II i n c k », des-

sen Name auch in den assyrischen Fntdcckiingen einen bedeu-
tenden Hang einnimmt, verglich mit Erfolg die wechselseitige

f bercinstimmoiig der ägyptischen iluchstahen mit den hebräi-

schen und phCnizischen, aber die Ähnlichkeit ist noch viel grös-

ser, als man bis jetzt geglaubt hatte, wie wir in einem neueren

Werke darzulegen suchen. Wir sind auch der Ansicht, dass das

phiinizische Alphabet, welches man als die Quelle der Schrcib-

kunst anzusehen pflegt, und aus der Cursivschrift der Ägypter

ciitnouinienist, lange vordem .lahrhumlcrt des- Moses bestand.—
In Deutschland hat l-cpsius durch seine Knt/ilTeruiigs- Methode
einen bedeutenden Fortschritt hervorgebracht. Er bewies, dass

in den frühesten F.pnchcii da» Alphabel viel einfacher war und

»«.stimmte genauer als Champoillon und Salvolini die verschie-

denen Classen ihres Charakters. Die demotische Schrift war

seit Voung und Chaiupoillon vernachlässigt worden. Ilritgsch

in Her! in ') gebührt die Ehre ihre Schwierigkeit in seiner

„Grammaire demotiqiie" zum grössten Theil überwunden zu

haben. Demselben Verfasser verdankt man noch andere be-

deutende Schriften über Ägypten und man kann behaupten,

dass er den Theil, w elcher sieh auf die alte Geographie bezieht,

gegründet hat. - Frankreich blieb in diesem Weltkainpf nicht

zurück. Zu den berühmten Werken von Letronne und

Raoul -Roe bette kann man die Memoire« des Herrn Biot
zuzählen, welche eine feste Grundlage den Untersuchungen

über Astronomie und Kalender der Ägypter gegeben haben.

Kmllich erwähnte der Redner auch seine Übersetzungen meh-

rerer historischer Manuscriptc aus den Zeilen des Moses, eines

Gedichtes auf die Schlachten des Kjtniga Ratnses und eines

llomanes, betitelt : .die beiden Brüder" welcher, grosse Ähnlich-

keit mit der Geschichte Joseph's hat. Ferner gibt er einen

Wink über die grosse Bedeutung der gegenwärtig im Gange

befindlichen Ausgrabungen assyrischer und karthagischer

Alterthümer. .1. Nascbelsky.

Literarische
W. Burger als Kunstsrhriftstcller, nanifiitlich ükr die

llaniänlsrhr und hollüinlNlie Malcrsrlml« des XVII. und XVIII.

Jahrhunderts.

AB(resei|rt los «. P. Wtt(n.
(Sehls...)

Uli komme nun auf die niederländische Sehlde des siebzehnten

Jahrhunderts, als dem I.iehlingsgebiele des Verfassers and dem,

worauf er sieh namhafte Verdienste erworben Intl. In Betreff de«

Kuliens, womit dieser Abschnitt heiiinnt. und »her den ich selbst

ernste Stadien gemacht habe 1
), kann ieh freilich einigen Äusserungen

durchaus nirlit beistimmen. Kr nennt ihn einen Maler des Verfalls

(dccadcncc). Kieses w Ure höchstens von den» Standpunkte der streng

Vii chliibem üMcrci im Verhältnis* der Schule der van Eyek zuzu-

geben, da allerdings die, diesem Ucroirh angrhörigen llilder des

Hubens mit dem liefen und innigen religiösen Gefühl, welches uns

aus den Bildern jener allen Meister entgegen weht, etwa* sehr Welt-

liches und Aussorliehes haben. So aber ist es vom Verfasser nicht

gemeint. Wenn aher Hubens, ganz allgemein aufgefasst,

der F.pnehe des Verfalls angehört, «o gilt dasselbe auch von R rm-
brandl und der sammllichen holländischen Schule dieser Epoche,

was sich doch schwerlich mit den gerechten Äusserungen der höch-

sten Bewunderuni; vertrügt, welche der Verfasser den Meistern der-

selben spendet. Ich habe dnher auch stets diese ganze niederUndi-

sehrMalerseliule des siebzehnten Jahrhunderts als eine zweite F.poche

der Kliillie betraelitet. An eine sehr feine Beobachtung des berühm-

ten englischen Malers Sir Josua Heinolds, dass nlmlirh die

grossen Goloristeii der tenetianischen Schule in ihren Bildern dem

stärksten und schwächeren Lieht nur ein Viertel, dem liefen Schalten

ein anderes Vierlei der Fläche eingeräumt, die Übrige Hslfte aber für

die lUlbtöne aufheballen hüllen , während Rubens das Lieht siel

m»hr ausgedehnt. Hcmbrnndl es höchstens auf ein Achtel der

Flache beschränkt hatte, knüpf! der Verfasser eine Bemerkung in

Betreff auf Kuhens «n, welche mir als nicht gerecht erseheinL

Allerdings isl e« ihm zuzugeben, dass bei den Meistern des Hell-

dunkel«, einem Tizian, einem Heinbrandt, die Lichter durch den

t!egvn«al» mit den tiefen Schotten eine schlagendere Wirkung inu-

') l l,«r den H.ler l'etrui Psullu Rubens I. historischen Tisch ruh.cb

•riedrieh <» Ks.ll.ec r.n IB3J.

Besprechung.
chen. als die grossen Lichtinasscn in den meisten Bildern des Hu-

bens. Wenn er aher so weit geht zu behaupten, dass durch die im

vollsten Licht gehaltenen Körper des Jesus und Johannes auf der

wunderst hOncu heiligen Familie von Rubens, welche eiast vom

Kaiser Joseph II. dem Hilter Rurtin geschenkt, jetzt eine der

tlauplzierden der reichen Sniniuluug des Marquis von Herl fort

ausmacht, die Köpfe, der Ausdruck, das Gefühl ganz verloren ginge.

und n nur das leuchtende Fleisch sähe, so finde ieh es gerade

bewundorungsworlh, dass. trotz dieser, mit der seltensten Wärm«
und Klarheit gemallen Körper sieh jene anderen Eigenschaften

nm-h völlig geltend machen. Wenn dagegen der Verfasser äussert,

d Iis» Rubens den Hau des menschlichen Körpers 10 gut wie Ra-
phael, vielleicht seihst so gut wie Michelangelo vorstanden

hahe, und die bei ihm vorkommende Schwfllstigkeit der Formen

nicht von der Zeichnung, sondern von der Art seiner Färbung her-

rühre, so Lann ieh ihm hier ebenfalls nicht beipflichten Trefflich

sind dagegen die Bemerkungen den Verfassers über verschiedene

andere Bilder von Rubens. Mit Hecht stellt er das Gemälde des

heil. Marlin, welcher seinen Mantel mit den Armen «heilt, au» der

Sammlung der Königin von Kngl.nd , an die Spilze. Die Schönheit

der Compositiun vereinigt sieh hier mit dem Coloristen suf seiner

vollen Höhe. Die Bemerkung, dass die Schenkel und der Oberkörper

in der Vrrküizung wegen Mangels einiger HalbUne nicht ganz, wie

sie sollten, surüekgcben. zeigt die ganze Feinheit seines Augea, die

Wiihmohmung einer gewissen Kälte, in dem sonst wunderschönen

eignen Portrait des Hubens aus derselben Sammlung für die seltene

Feinheit seines Gefühls. Gerade in diesem Punkte ist diesem Bilde

das ebenfalls von ihm seihst ausgeführte Portrait des Hubens in der

Sammlung der Lffinii überlegen. Wie meisterlich der Verfasser es

versteht ein Bild zu beschreiben, beweist sein« Schilderung der

berühmten, unter dem Namen des Hegenbogens bekannten Land-

schaft von Hube na. welche der Marquis von Her tfort, als jetziger

Besitzer im Jahre 1830 in einer Versteigerung in London, bei welcher

ieh zugegen war, mit 113.750 Francs bezahlte. Mit besonderer Vor-

liebe hat der Verfasser den Abschnitt über van Dyck behandelt,

welcher allerdings als Portraitmaler in Manchester in einer Voll-

ständigkeit vorhanden war, wie dieses weder früher der Fall gewe-

') begenwirtlg mit der arensMichea GruaiHsehifl »»f iler Reive iwch

P.rsleo.
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sen, noch je wieder der Fall sein dürft«. Mit vollem Recht »»«t der

Verfasser, dass »in Dyck unter allen Portrait malern der elegante«!«

ist. Wenn er aber wegen dieser Eigenschaft, wegen der feinen Züge

seines Gesiebtee* weifen der Begebenheiten seines Lebens» xu dem

Ausspruch kommt, dass er nichts Flainäuiscbes habe, sogar das

Gegentheil eines Flsmanders sei , so kann ich ibiu hierin nicht bei-

stimmen. Es gibt Portraite des Hubens, welche an Adel und Eleganz

denen des Tan Dyck nichts nachgeben, leb will hief4r nur das

Bildnis« den Grafen Arundel in Warwiekcaslle. und das seiner

iweiteo Krau. Helena Formend mit einem Pagen iu Blenheiiu anfuh-

ren. Und doch ist Rubens ein FlaiuäJider „per ezcellence-. Van
Dyck hat, seinem Naturell gemäss, diese edlere Seite seines

Meisters aufgefaast und noch feiner ausgebildet, während der nächst

ihm bedeutendste Schüler des Kubens, Jakob Jordaeus, seiner

Eigentümlichkeit geniä»*, sich mehr die derb realistische Seile des-

selben aneignet, und in einer noch niedrigeren Sphäre Sur Au»übung

bringt. Ebeu so wenig kann ich dem Verfasser zugehen, das« die

Kunslweise des van Oy ek sich erst, ala er seinen Aufenthalt dauernd

in Cugland genommen, gans frei entwickelt habe. Dieses gesrbab

bekanntlich erst in. Jahre IÜ32. rast alle seine histunscheo Bilder

und nueb mehrere seiner, auch nach dem Urthcil des Verfassers

aehüuaten Portraite falle» indes» früher. So das berühmte Portrait

dea v a n d e r G e c a l in der Nalioualgalltne in London (dort das des

Gevartiiis genannt), das des Thieroialer» Frans Sugders lu Castle

Howard, dem Landsiti dea Grafen C'arlislc, und ein« der schönsten

Zierden der Ausstellung von Manchester, so wie endlich die ebenda

befindlichen, mit dem Jahre 1U30 bezeichneten Bildnisse des Herrn

Leroy und seiner Gemahlin aus der Sammlung des Marquis von

llertfort. Der Verfasser, welcher leider ineine l'rtbcile Uber die

Bilder auf der Ausstellung in Manchester und aus einem, mir gänz-

lich unbekannten Aufsali in der „Revue universelle des arla". der em
sehr ungeoauer Auszug meiner darüber im deutschen Kunstblatt 10m

Jahre 1837 gemachten Mitteilungen au sein scheint, kennt, lässt

mich nach diesem sagen , dass die, als in der Folge von Bilduissen

ausgezeichneter Engländer enthaltenen, Portrait« zu seinen ziemlieh

gewöhnlichen gehörten, während ich doch gerude zwei derselben,

das der Lords John und Bernhardt Stuart und der Grafen

von Bedford und Bristol, als in AulTasauag, Wirme der Farbe

und Beissiger Ausfuhrung zu seinen schönsten Bildern gehürg,

hervorhebe. Mit grossem Wohlgefallen verweilt der Verfasser bei

einem der scböosteu llilder.de» van Dyck aus seiner genuesi-

schen Knoche, welche einen ganz eigentümlichen Charakter tragen.

Es stellt drei Knaben einer «dien genuesischen Familie vor. Ich

gebe hier die vortreffliche ästhetische Würdigung und die leben-

dig« Beschreibung als eine Probe der Ausdruekswcise des Verfassers;

»liest pcinl dans le style colore, ferne, hardi, de la periode genoise.

Ni dans le dessin, ni dana le ton surtout, on ne sent l'elcv« de

Rubens; on dirait pluldt un secUteur de Giorgione et de Tillen,

exagerant la varictr et l'eelat de la couleur veailienne. On dirait

qu'ici van Dyck, qui le plus souvenl est argentin et tendre, a pris

aa gamisse de coloris dans le coeur d"une granate ouverte. Sur le*

degrös dun peristile, entr» deux colonnes deuz petita garcons da-

bout; l'un, qui peul avoir cinq ans, e'etal« daua une magniGque

roh« do velour* rouge. brodee d'or; il tient dans aa main droit« un

oiseau, a pleine main, comineil tiendrait une balle pour jouer, avee

le sana-souci cruel de reofanee; l'aulre, sept ans a peu pres, est en

costume bleu fonce; ä braadebou rgs d*or. Vers eux vient un jeune

garcon d'environ trrize ans , qui met le piod zur une marche. Oh le

gentil petit patririen! II porto dijä l'epee et un charmant eoatume

rose cmnelia. broeh» d or et d'argent Sa Ute hne et (lere sort,

coinme un frais bouauot, d'un* epaisse colleretle tuyauU«. Ce*

coslumes iUliens sont bien plus stelle* et plus elegant» que lea

costiiincs angtai*. Deuz oiseaux brun», a bees et palte* jaunc*.

especes de gros sanaonoela, brequelent familieremenl des grenaillea

au bas de* raarches. Un grand rideau bleu est drepe entre les

V

colonnes, tout en haut. Fond de psysuge sombre. Ire* largement

masae. Point de eiel.* Mit follem Hecht« erkllrt indes* der Verf.

daa schon eben erwähnte Bildniss des Frans Sugdera für da* schönst*

des van Dyck auf der ganzen Ausstellung. Schon bei meinem erste«

Besuche Englands im Jahre 1835 äusserte ich, dass es vermöge des

Adel* der Auffassung, drr Vereinfachung der Formen, der feinen

Zeichnung, der meisterlichen Modrllirung und Abtönung, der wun-

derbaren Sicherheit der geistreichen Behandlung sein* Stelle würdig

neben den berühmtesten Bildnissen eines Raphael. Tizian, oder Holbein

behaupten würde '). Ganz ähnlich spricht sich der Verf. au*, nurdaea

er statt des Hulbein, Velasquez, Rubens und Reinbrandt hinzufügt und

beitimmle Portrait« aller dieser Meister namhaft macht. Wenn «rhier

in Betreff vou Raphael den berühmten Violinspieler anführt, so musa

ich jedoch bemerken , das* sich derselbe nicht, wie er angibt zu

Florenz, sondern in derSamcnlung Schiern Colon«* zu Rom befindet.

Obgleich der Verfaaser der bewunderungawürdigen Meister-

schaft des Frans II ala in seinen Portraiten volle Gerechtigkeit

widerfahren läset, so weist er ihm doch nicht die bedeutend* Stel-

lung an. welche ihm meine* Erachten« in der holländischen Schule

des siebzehnten Jahrhunderts gebührt. Wenn er aber vollends sagt,

er verhalte »ich zuRembrandl. wie Tin torett zu Tizian, *o

ist dieser Vergleich nicht glüeklirh gewühlt. Bekanntlich ist der

1512 geborn e Tintorelt ein Schüler de* schon 1477 geboroeo

Tiz ian, während zwischen dem 1584 in Mreheln geborenen F ran

a

Kala, und dem cr»t 16*W zu Leyden geborenen Rembrandt eher

ein umgekehrtes Verhältniss Statt fand. Denn, obwohl Frans Hals

nicht als Meister des Rembrandt genannt wird, so war er doch

der erste, welcher die zuerst von Ruhons in den Niederlanden

ausgebildete ganz freie, breite und pattose Ölmalerei aus Brabant

nach Holland brachte. Zu keinem der früheren Meister hat ab«r der

Vortrag des Rembrandt eine so grosse Ver«an.ll*chaft. als zu der

des Frans Hals, und es ist ungleich wahrscheinlicher, dass er sich

dieselbe nach den Bildern des in dein. Leyden so benachbarten

Harlein. dem Wohnsitze des Fraoa Hals, als von seinen Meistern

van Swannenburg nnd Pinas, von denen sich keine Bilder

erhallen zu haben acheinen, angeeignet hat Dass sein dritter Lehrer

Pieler Laslman hierin nicht s«in Vorbild sein konnte, geht mit

Sicherheit aas dessen Bildern hervor. Der dem Naturell des Ver-

fassers am meisten zusagende Meister ist Rembrandt. Über wel-

chen wir eine ausführliche Arbeit von ihm zu erwarten habe», wel-

cher ieh mit allen Freunden dieses wunderbaren Meisters mit dem

grösstea Verlangen entgegen »ehe. Über keinen der Meister von Be-

deutung haben die neuesten Forschungen so viel Neues zu Tage

gefördert. Während er früher als ein niedriger Geizhals uad ein

gemeiner Betrüger in der Kunstgeschichte bekannt war, erscheint

er jetzt al» ein durchaus ehrenwerther Mann, welcher sich durch

eino zu leideneebaftlirhe Neigung zum Sammeln der verschiedensten

Kunstwerke und Curiosiliten in späteren Jahren in so inistliche

Umstände gebracht, das* alle aeine Hab« öffentlich versteigert wer-

den muaste. Indem der Verfasser auf jenea Werk verweist , begnügt

er sich in Betreff der 38 von Kembrand t in Manchester befindli-

chen Bilder mit einigen Bemerkungen. Ungemein freut es mich mit

einem *o feinen Kenner dieser Schule in der begeisterten Bewun-

derung der grossen Landschaft Kemhrandt's (4 F. 3', Z. h..

5 F. $ Z. br.) aus der Sammlung des Lord Overstone zusammen

zu treffen, und zwar um so mehr, als verschiedene englische Kunst-

kenner geneigt sind, dieselbe dem bekannten Schüler de* Rera-

braadt, Philipp d« Koningk heizumeasen. In der Thal ist mir

keine andere Landschaft bekannt, welch« den Eindruck einer erha-

benen Melancholie, wie ihn die nordische Natur wohl darbietet, in

*o grossartiger Weise wiedergibt, als diese von einem hohen Augen-

punkt genommene weite Aussicht auf eine Dache, von dunklen Wol-

ken überschattete Gegend, durch welche «Ich ein Flusa windet. Di«

<) 8. Knaatwerke wid kilastler in Kaplan« Ta. II. S. M9.
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wunderbar meisterhafte Behandlung de.« Helldunkels, der breile,

markige Vortrag stehe» hirmil auf gleicher Hübe. Allerdings tiner»

wir hierin nicht allen, da. offenbare Vorbild der Landschaften jenes

Philipp de Konintfk. welche fast durchweg solchcjA.isiohleu dar-

stellen, aber «eil dagegen zurückbleibe», «ondern auch \i>n dein

höchst anziehenden Bildern de» Jakob Huysdacl. worin derglei-

chen Fernsichlen behandelt sind. Die trefflichen Bilder dca Hartho-

Ininacua van derHelsl in Manchester werden mit Einsieht und

Liebe gewürdigt, doch IDsst sich der Verfasser in einem anderen

Werke') aus Vorliebe zu Keiulirandl zur v'ngerechligkeil gegen

«ander II elal verleilen . wenn er dessen Realismus „un peu banal"

nennt. An Schilf lillieil, Naivelit and Naturwahrlicit der Auffassung

»einer Portrait« i»l er dem Hemhrandt ohne Zweifel überlegen,

obwohl er allerdings minder kühn, minder geistreich erscheint. Jene

Eigenschaften, verbunden mit der chemo meisterliehen, als fleiaaigen

Auslühiung sind es, welche Sir J u « ua R ei no I d und so viele andere

K unslfreunde zu so lebhafter Bewunderung des van der Hrlsl

hingerissen haben. Indem Gehraiich der Aiiadrürkc naturalistisch

realistisch, idealistisch, ist der Verfasser sehr willkürlich.

Kr wendet nicht allein die beiden ersten proinisrue an, sondern er

gcM sn weil , Hemhrandl im Verhlillniss tu dem Healislen va n

der Heist, einen Idealislen iu nennen. Ha nun auch sonst in imke-

ren Tagen im Gebrauch dieser Ausdrücke, selb»! bei mehreren

unterer geachtelsle» Kiinslschrifl«lcllcr eine grosse Verwirrung

herrscht, ergreife ich diese Gelegenheit, mieli über den Sinn, in

w elchem dieselben r.ur Förderung der Klarheit in der Kunstsprache

uuzuwciidrn drin möchten, etwa« niller auszusprechen. Idealisten

sind solche Künstler nu nennen, deren Werke folgende Eigenschaften

besitzen. Eine durch ein gewisse«, architektonisches Gesrtr bestimmte

Verkeilung der Figuren im gegebene» «»um. Zwar mannigfaltige

und ti us der Natur geschupfte, aber vornugswcise schone Foimel».

in welchen, nach einem, dem Klinstier innewohnenden Gefühle das

mehr ZuRilu'ge unterdrückt, das Charakteristische und Schöne her-

vorgehoben ist. Kine Behandlung der Gewandung nach denselben

Grundsätzen, so dass dieselbe, mit Beseitigung der kleinen besonder»

durch de« Slnfl bedingten Motive, in grossen, einfachen Massen den

Korinen und lte»< irunfi n des Körpers folgen und dadurch ein orga-

nisches Gepräge erballi'n. Knillich eine gcwis«e Steigerung und

Veredelung in dein, durch den geistigen t'iehalt der jedesmaligen

Aufgabe geforderten Ausdruck. Meister dieser Art sind ». It. Leo-

nardo da Vinci. Jl ic h e I - A Ii ge I o und Raphael. Realisten

sind dagegen solche Künstler tu nennen, deren Werke folgende

Kigensebulten haben. Nulurn ahrhell gilt in Fol in. Farbe, Haltung

als das erste Gesell. IHe Formen gelien daher, auch wenn sie gele.

gentlieh vereinfacht werden, nicht über das Porlraitarllgo hinaus.

A»r die Ausbildung der Wahrheit der FUrbnnir. der Wirkung von

l ieht und Schallen (Helldunkel), der Beobachtung der Geseire der

Luflperspcctive (Haltung) wild ein sehr grosses Gcwichl gelegl. In

de» Gewändern wird das Slofl'nrtige wiedergegeben und daher auch

die kleinsten Motive der Fallen beibehalten. 1'shei entsprechen die

Koinn-n häufi-.' deniCharakter und dem Ausdruck, welcher »011 »ellc-

nerTiefe und Innigkeit, immer dem geistigen Gehalte der Aufgabe ent-

sprich!. Ilie Verlheiluiig der Figuren in dem jedesmaligen lliiinne bat

etwa» mehr Zufälliges und folgt einem gewisse» Gefühl für das .Male-

rische. Meisler dieser Art sind Jan Hin Eyek. Giorgionr.

Tizian, Holbein. Kuben«, Rembrandl. van Dyck. Ve-

lastiuez. Schon aus die<en Namen gehl hervor, dass innerhalb de»

grossen Gebietes des Realismus wieder mannigfaltige Abstufungen

stattfinden. Sowohl der Idealismus als der HealUmus haben nun aber

mich den entgegengesetzten Richtungen Ausartungen erfuhren,

welche indess häutig mit denselben für eins »ml dasselbe genommen,

und alsdann, nach dem jedesmaligen Standpunkt« . bald Ober den

') !.<< Muorrs de I» K-Ilsinle. Anisterilsm »I I« Hofe P«rn. Jule« Bocourl ;

IM«. 1 V.,1

Idealismus . bald über den Realismus ebenso unbegründete als unge-

rechte l'rlheilc gefallt werden Der erstere gertlli öfter in der Ver-

theilung der Figuren, im Räume in das iu Absichtliche, in der Zeich-

nung iinlirgens. Ii mit der Wahrheit und Mannigfaltigkeit der Natur

in, aus gewissen Regel» der Schönheit abgezogene, einförmige und

coQventionelle Formen, in einen unlebeiidigen Schematismus der Ge-

wandfalten, endlich in Kälte des Gefühls l'm diese Ausartung von

dem wahren Idealismus kurz zu unlerseheiden, kannte man ihn den

coiivenlionellen . den ersteren aber den naturwahren Idealismus

urnnen. Meisler dieser Art sindVusari, l.ai neas c und A d r ia a n

van der Werff. Der Realismus verfällt in seiner Ausartung in

eine gänzlich regellose und tuflilligc Anordnung , er nimmt in der

Wahl .einer Formen und Charakter« durchaus keine Rücksicht mehr

auf den geistigen Geliall seiner Aufgabe, sondern begnüg! (ich . da«

erste beste Modell möglichst getreu wiederzugeben. Er bildet daher

zu diesem Zwecke auch die Farbe so wie die Rebandluug oft zu

grosser Vollkommenheit aus. Im Gefühle ist er häufig gemein und

roh. Meisler dieser Ar! sind M i eh e I a n ge I o da t' ara v n g g i o,

Ribera. N o yse Va len t in. Ilie Italiener hjl.ro fur diese Rich-

tung schon früh di« Benennung Naturalismus in Aufnahme gebracht

und es durfte am gerulbcnsten sei», dieselbe zur l'nter»cheiduiig der

Realisten, wie Ich sie oben rharaklensirt habe, beizubehalten. Sonst

würden auch die Bezeichnungen edler und gemeiner Realismus de»

l'iitersrhied beider deutlich ausdrücken. Obwohl sieh nun diese

beiden llaupirleblungen mit ihren beiden Zerrbildern sehr bestimmt

unlerseheiden lassen, so wein» jeder mil der Kunstgeschichte nur

clnigrrinassf n Urkannle, dass sieh nun keineswegs alle Künstler

ohne Weileres in jene vier Clns«en vertbeilen lassen. K« linden viel-

mehr in der unermrssliclien Anzahl der einzelnen Erscheinungen die

mannigfaltigsten Miltelhlhlungeii und Übergänge Stall. So ist t. U.

Albrecht llürer in Rücksicht der Anordnung und der Motive ein

entschiedener Idealist, in Rücksicht seiner Fnmicngehuiig und des

Ausdrucks aber mehr Helllist. So ist Correggio liliulig i» dee An-

ordnung, zumal «einer Freseomalereien , in di r Porlraitartigkeit sei.

ner meisten Köpfe, in der wunderbaren Ausbildung seines Helldun-

kels ein Realist ersten Ranges , der in der Anordnung nur ausnahms-

weise, in den Formen bisweilen, in der Geluhlsweise häufig in du«

Gebiet des Idealismus übergreift. Wenn nun der Verfasser bei jeder

Gelegenheit gegen jenen cnnvciilionellen Idealismus zu Felde rieht,

so «Imune ich iiiin mitkommen hei. nach der Richtung liegt der Tod

aller wahren Kunst und selbst ein sehr derber Naturalismus ist mir

immer noch lieber. Wenn er aber durch die Äusserung, dass die grosse

Kunst der Renaissance des XVI. Jahrhunderts auch abgeschlossen

und daher tudt sei, »ich auch gegen den naturwahren Ideulismus

erklärt, und der Meinung ist, das» die realistischen <) Schulen de»

XVII. Jahrhunderts nur der Anfang einer neuen Richtung »ein durf-

ten, «o erscheint mir dieses allerdings bedenklieh. Für den Kreis

religiöser und der antiken Mylholmji« entlehnter Gegenstände sind

gewiss die Kunslgeselre, welche in den Werken eines Raphael zur

höchsten Ausbildung gelaugt sind, eben au für alle Zeilen für die

Malerei massgebend, als die in den Werken griechi<chcr Seulplur

enthaltenen fur die Bildhauerei. Auch bin ich der Ansicht, dass das

Gebiet der realistischen Kunst ausserordentlich weit i<t, und hoffe

zuversichtlieh, dass. wie schon jetzt in unseren Tagen, darin noch

eine sehr reiche F.rnle gehalten werden wird. Ilicse Richtung in zu

grosser Einseitigkeit verfolgt, kann indess auf verderbliebe Abwege

führen, w oi on der recht con amorc aosgehildeleCynisinu» eine« Cour-

b't. gegen welchen ein Michelangelo da Caravaggio noch al.

ein Idealist erscheint, ein sehr w arnendes Beispiel ist. Dieselbe einseitige

Vorliebe für die holl5ndi«ehe Schule des XVH. Jahrhunderts lisst den

Verfasser gegen die italienische Schule »ehr ungerecht sein. Wenn er

1 1 llliwolil er hier wider „ecoles «sturstWe.- url , ist doch .ifankar Ohi-

|[es seine 'Irimiag.
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äussert; „La llollande • Ic privilrge nniqur. d'avoir prodiitl plu»

d'une douzaine d'artistr» parfaita cn fr qu'il» »obI. Dana los »nlre*

eeole«. mime Ic» plus frconde«. rompien comp!« na de peintre«

hör« ligne? Chcz le« Florentius: Masaceio . Leon ard, Michcl-

Ange. fr» Rartolomco. Andreadel Sarlo. . . chcz les Venilien»:

Giovanni, B p 1 1 i n i . Giorgione, Titian«, Tinlnretto.

Vfronmp' »o »eis* jeder Leser dirscr llllitlrr, wie gros» die Zahl

der trefflichen Maler ist, deren »irh Italien auch miiwr jeoen rühmen

k»nn. Mit Freuden mu»» dagegen jeder Kunstfreund dir begeisterten

Schilderungen und die feinen Bemerkungen lesen , welche der Verfas-

ser Ober dir wunderbaren Schütze von den grösstrn Meislern der

holländischen markt, welche airh auf jener Aussiclliing iB Manchester

vereinigst fanden. Sie bilden ein hlrihendesDenkmal derselben. Nament-

lich habe ieh mich gefreut, da» der Verfasser innerhalb dieser Schule

einer gewissen Zahl von Meistern wegen der Tiere de» Gefühl» für dir

«alerlSiidisrhe Natur, der Feinheit de» Helldunkels, der Meisterschaft

dea Machwerk.» im solidesten lmpn«ti». in dieser, wir in seinen uhri-

gen Schriften den Vorrang vor allen Ohrigen liiidiriri. Solche sind

unter den Grnremalcrn Uran «er. Per hur g , Mrlae, Jan Steen.

Gerard Dow, N i kola us Ma a s. der Itrlftsrhr ran der Meer,

Ad'iaan undlsaacOstadc. unter den Thirrmalrrn l'an I Po 1 1 rr

Adriaanran der Velde, und Philipp Wnuverman. unter den

Landschaftsmalern Albert fu yp. A » rt ran de r M ee r, W y na u t »,

Albert vun Evrrdingrn. Jakob Kuysdarl und Meindrit
Hohhcma, unter den Seenvalern W il lern t an de Velde. Aufhieb

habe mich in meinen Schriften stets bestrebt, den Vorzug derselben

über sonst «n ausgezeichnete Meister nie Ri-rchcm, Karl Dujar-

dcn. Jean Bot h. Adam S * imrker.Ludiil f Rackhuys en u.a.m.

nachzuweisen. Von i inem La i rr«» r oder A dri n n n » an der Wer f f

in »einen historischen Bildrrn r>r nicht tu sprechen. Au» jenen Moi-

»lern lieht der Verfasser mit Recht nieder als he«onden bedeutend

Paul Pottcr. Jan Steen und Adriaan Brouwer herror,

welchen irh indes». »I» durchaus ebenbürtig, Buch Albert Ouy p und

Jakol. Ruysdael beigesellen würde.

Broun er kunn al» der Schöpfer der Baiirriisiüekr angesehen

»erden, und in der Lehendiekrit seiner hcwetilcn Vorirfintt«- . in der

Zartheit der harmonischen Ahl Ann«? , in dem Zauber sciiirr nriehen

Pouche kommt ihm kein anderer gleich. Diese Eigenschaften erklii-

ren sattsam dir Bewunderung, wrlrlie Ruhen» für ihn halte. Bei

»einer kurzen Lehensdauer (IflOR — IB4I) und seiner zügellosen

l,«hcn*wrise aind seine Rüder allerdings «ehr «eilen. Wenn aber der

Verfasser bekennt, das» er überhaupt nicht mehr als lehn Milder vnn

ihm gesehen, so geht daraus hervor, das» ihm im Jahr« 1HS7 die

Gallrrie in München noch unbekannt gewesen »ein mus». denn diese

allein besitzt neun Rüder des Kronwer, unter denen sechs iu

«einen gröasten Meisternerken gehören.

Jan Steen hat bis zur neuesten Zeil in keiner Kunstgeschichte

die Stelle erhalten, die ihm gebührt. Er ist nSrlist Itembrandt der

genialste Maler der ganten holländischen Srhule. Wie »ehr ich in

meinem l'rthcile über ihn mit dem Verfasser übereinstinune. geht

nicht allein au» den Äusserungen in meinen Kunstwerken und Künst-

lern in England, sondern noch ganz besonder« in dem zunächst in

englischer Sprache erscheinenden Handbuch der Geschichte der

Malerei in Deutschland und den Niederlanden hervor, wo ich ron ihm

sage: „In der KS II» feiner Erfindungen, worin er alle übrigen f.enre-

malcr der Schule übcrtrifli, «prirht »ich ein unerschöpflicher Humor

von einer bodenlosen Ausgelassenheit und Sclialklieit aus." fler Ver-

fasser aber sagt von ihm: .Jan Steen, humnristp profund et spiiilurl,

qui a print la Comcdir hnmainc » la fueon de Rul.elei«. de MolW-re

et de Itnltac". l'nter den cüf ron Ja n Steen in Mnnrlu-itcr vorhan-

denen llildrrn rühmt der Verfasser tut Recht mci Srliulrn, wo die

muthwilligeg Streiche einer ausgelassenen Jugend höchst rrgölilich

dargestellt sind. Dass er ein Rild. worauf ein flönkcUinger ein«

Hauptrolle spielt, nirbt Tür Jan Steen. sondern au« der Schul«

dea Cuyp hält, ist mir unverständlich. Charaktere und Humor in

twei anhörenden Knaben, »o wie die Art der Behandlung können nur

von JanSleen herrühren.

Iber Paul Polier, deinen Thierr eine plastische Wahrheit

haben, wie die keines anderen Malers, und welcher durch »och« treff-

liche Bilder in Manchesler vertreten war. stimme ich in allen F.in-

lelnbeiten mit dem Verfasser überein. Aach mir ist «cio berfihm-

I er junger Stier im Museum des Haags keineswegs sein schönstes

Werk. Auch abgesehen, das» ein in Lehensgrtsse gemalte» Rind-

vieh sich im Vi-rhlilliiiss de» Interesse», welches es gewährt. lu

h re i t iiiacht, wofür selbst die grössle Meisterschaft keine liinlfiiig-

lirhe Entschädigung bietet, haben die Beine de» Stiers und da»

grkrümmlr Vorderbein der liegenden Kuh etwas Steifet.

Her in Deutschland so wenig bekannte Albert Cuyp ist eine

der eigenthoinliebstrB und grösalen Talente der höch»ten Blülhe der

holllndischen Schule im XVII. Jahrhundert. Alle» seinen mannigfal-

tigen Werken, Tbierslücken. Landschaften in glühender Sommer-

oder kalter Winler»on«e, Seestürken, Stillleben ist ein tiefe» Nntur-

gefüht. eine trefflich« Haltung . «ine wunderbar* Klarheit, und »in

markiger, höchst meisterhafter Vortrag gemein. Mit Recht sagt der

Verfasser, da«« man die Vortreffliclikeit dieses Meisters nur in Eng-

land, »eiche» mehr al» drei Viertel seiner Werke bcsilct. kennen ler-

nen kann. Mit Recht verweilt der Verfasser länger bei den herrlichen

Werken die»es Meister», welche sich tu Manchester befanden, und

hebt wieder vor allen eine Ansicht de» Rheins in kühler .Morgen-

heleurhtune im Besitte des Hmags vom Bedford und eine f.egend in

wärmster Ahendbrleiiehtung ausderSammlung des Herrn F. I'erkins

hervor. \n drin leinten Bilde teigt er. in welchem Mass» die Preise

der Werke de« A. i'uyp seit dem Jahre 1783 bis tum Jahr» 182H

gestiegen sind. In demselben wurde dasselbe Rild von ihm mit öSS

holländischen Gulden, in dem letzten mit 1300 Guineers. «In»

30OO0 Francs bezahlt.

Jak oh R ii vsdnel, unbedingt der grüsste Landschaftsmaler der

holländischen Schule, ja vielleicht überhaupt, vereinigt wie kein

anderer des Gefühl der Poesie der nordischen Natur mit der grössten

W ahrheit und einer rr«fjunlirhrn .Mannigfaltigkeit malerischer Mo-

tive. In den »naBtig von ihm in Manchester vorhandenen Hilden«

konnte man ihn. wie sonst nirgend«, nach allen seinen Richtungen

kennen lernen, und die Art, wir der Verfs»«er die vorzuglichsten,

namentlich eine grosse Landschaft und eine Ansicht des Sehln»»e«

Bentheim bespricht, teugl voo eben »o feinem Vrrstindiiisse, als

warmer Lieb«.

Obwohl von Hobhema. dessen Bilder vornehmlich durch die

Licbhiiberei der Engländer seit noch nicht I UO Jahren im Preise »o

ge»tiegcn sind, dos» während ein Hauptbild von ihm uoch im Jahre

1708 mit 3IH>t!uldcn fortging, dor Banquier Gustav Schnitze in

Berlin im Jthre 18015 die berühmte Mühle in der Versteigerung

l'.lurem. in Paris mit lOOCMH) Francs bezahlte, nur acht Bilder in

Manchester waren, so gehörte doch, wie der Verfasser mit Recht

bemerkt, mindesten» die Hilft« tu »einen schönsten Werken, in denen

er die wunderbare Nalurfrischc, die fein« Abstufung der Töne, die

ausserordentlich« Klarheit als die Hauplrigcnscbaft des Meistrrs zur

Geltung bringt.

In ähnlicher, anziehender Weise bespricht der Verfaaser di« in

Manchester befindlichen Werk» aller namhaften Meister der hol-

ländischen Schule. Schon im folgenden Jahre fasste rr drn glück-

lichen Gedanken, die wunderschönen und bisher viel su wenig bekann-

ten Bildersammlungen in Holland zum Gegenstand seiner Schriftstel-

lerei zu wählen, und mi>ehlc den Anfang mit den berühmten königli-

rhrn Sammlungen im Haag und in Amsterdam. Ich sehe mich um so

mehr im Stand«, über den Werth dieser Arbeit tu urlheile», als ich

über di« in Holland und Belgien befindlichen KunslsehBtio tu einem

Werk, wie di« über England und Pari«, welches nur au» Mangel an

einem Verleger nicht erschienen ist, siel« Notizen graammclt habe,

und da freut es inieh «agen zu können, das« nicht allein di« grouen,

in jenen Gallericn enthaltenen Meisterwerke der Schule torlreRlirli

44«.
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, auch die Bezeichnungen der Namen »od Jah-

reszahlen auf den Bildern mit groaster Genauigkeit angegeben, und

gelegentlich die Benennungen der Bilder berichtigt worden und. So

hat er namentlich in einem früher irrig drm Heinrieh van Baien
beigemessenen Bilde, «riehen lieh auf die Gegensätze der Katholik*«

and Protcslsntrn bezieht (Nr. II des Kslslogs ron Amsterdam), den

»ehr «eilen und trrfllirhcn Maler ran der Venne erkannt und ist

diese Benennung als die riehlig« auch in der neuesten Auflage des

offieiellen Katalogs jener Ssmialnng angenommen worden. Nur in

wenigen Punkten kann ich dem Verfasser nicht beistimmen. So zwei-

felt er twei Winlerlandsehaften ron Berehem mit Unrecht an. Sie

nelen, in dem Museum su Berlin in jedem Betracht rAllig uberein.

Auch ist er in »einem Urlheil über manche Künstler, welche aller-

dings anch nach meiner Überzeugung bisher überschätzt worden sind,

in hart, so, wenn er von RudolfBackhuysen, dem berühmten

Seenaler, sagt: il n a Jamals eti, n inon Avis, le sealimeut artistc".

Ober die Sammlang im Haag besiUrn wir schon die trefflichen Be-

merkungen in den geistreichen Briefen ron Srhaaaae, doeJt ist es

diesem nicht am einen förmlichen, rsisonnirenden Katelog aller uam-

i thun. sondern er greift einzelne besonders hsrvor-

welehe ihm Veranlassung tu allgemeinen Betrach-

gehen. Mit Verlangen müssen alle Kunstfreunde ähnlichen,

»om Verfasser versprochenen Schriften über die, an Meisterwerken

der holltndischen Schule so reiche Sammlung vandcrlloop, wel-

che durch Vermächtnis in den Besitz der Stadt Amsterdam gelangt

ist. und üher die erst in den letzten Jabrzchertden entstandene, und

mir noch unbekannte öffentliche Sammlung in Rotterdam entgegen-

sehen. Aber auch die ausserordentlichen Schätze an Bildern, welche

in Holland sowohl an anderen öffentlichen Orten, wie in den Ratti-

hfiiucrn tu Amsterdam, Hartem, Leyden, Delft. in den Woblthltig-

keil*an<talt«n etc., als in den Privalsaoimlungen der Herren ran Sil.

»an Loon, ran Briener in Amsterdam, Steengracbt im Haag,

vorhanden aind, gewihren dem Verfasser norb rin sehr reiches 'und

dankbares Feld für ähnliche Arbeiten. Im Jahre l&SB ist eine Ähn-

liche «her die bekannte an trefflichen Bildern aus der niederländischen

Schule ao reiebe Sammlung des Herzogs von Arrcmberg in dessen

Hotel in Brüssel erschienen, welche derselbe tum ersten Mal auf einer

ihrer würdigen Weise bespricht 1
). Ich muss indes« bemerken, das« ich

niemals ein italictiisrbes Bild in derselben dem Cimabue beigemes-

sen habe, wie er dort ron niir ausgesagt hnt. Wenn er in einem

r, der Maria und dem Kinde mit nenn weibliehen Hei-

ligen, welches ich vondcrHand des Jan v a n E y e k zu hidlon geneigt

bin, nichts als die Art, wie die Blumen gemacht sind, mit je

slcr öbereinstimmend findet, beweist dieses wieder, das* seil

in dieser Schule noch vieles zu wünschen uhrig lassen. So ist es ihm

ganz entgangen, das« dieses Bild in den Fleisehtbeilea durch Ver-

waschen aller Lasuren berauht ist. Die neueste Arbeit dea Verfassers

betrifft die gewühlte, auch an Werken der spanischen Schule reiebe

Sammlung des Herrn Berlbold Suermondt zu Aachen, worin die

trefflichen Bemerkungen sich an die im Ausluge gegebene Cherselzung

eines im Jahre 1831) «on mir von derselben »erfassten Katalogs der-

selben anknüpfen»). Der Verfasser berichtigt mich in einigen Punkten,

und weicht in anderen von mir ab. Namentlich ist er über den Meister

eines eben so IretTlichen als merkwürdigen Bildes anderer Ansicht als

ich. Der Gegenstand an sieh ist höchst einlsch und wenig geeignet

ein lebhaftes Interesse zu erwecken. In dar Mitte sieht man ein Gie-

I) (Ullerla 4*»r«i»h*rg, P«ris Jules Brnausrtl.

glitt« S c h nee.

«) GUIerie Maermondl * Ais-Ia-Chaeellr

«• u et tunu. lflUM)

M »l Uifdg, Aa-

F. Claas-

Thür eine

mehr im Vordergrund befindliche linde ihren Schatten wirft, woge-
gen die ton der Sonne beschienenen Theile sehr abstachen. Am Fusse

der Linde ein Mann und ein Kind. Auf der linken Seite des Bildes ein

Theil einea anderen mit Weinlaub bedeckten Hauses in der Verkür-

zung, vor dem ein Brunnen, aua welchem ein Mann Wasser zieht. Im
Hintergrunde ein Hügel. Die Gewalt der Kunst, womit uns alle diese

Gegenstände vor Augen treten, ist indess so gross, d aas man sich

immer wieder davon angezogen fühlt, und es nicht Wunden
dae* den Kunstfreunden nur die groasten Namen dabei

sind, und es bald dem Ru yadael, bald demHohbema 1

wurde. Die Kühnheil der Lichlwirkung. die schlagenden Gegensätze und
du Tiefe und Leuchtende der Farben, die fette nnd breite Art der

Malerei, liesseo mich indess darin einen Meister erkennen , welcher

sieb eng dem Itembrandt angeschlossen hst. Unter diesen schien

mir der treffliche Landschaftsmaler Philipp da Koningk, ob-
wohl er in der Hegel weite Ansichten behandelt hat, die meiste An-
wartschaft auf dieses Bild zu haben. Der Verfasser ist indess der

Überzeugung, dass es von dem, selbst bei sonst wohl unterrichteten

Kunstfreunden fast unbekannten Maler ran der M «er herrührt, wel-
cher, um ihn ton anderen Malern desselben Namens zu unterschei-

den, von seiner Vaterstadt Delft in Holland kurzweg „De Delftsche

van dar Meer- genannt wird. Unter allen Malern der holländischen

Schule ist er die rlthselhaflesle Erscheinung. Dass man von ihm
nichts weiss, als dass er 1032 gehören sein soll, ist weniger befremd-
lich, indem dasselbe such ron Meistern, wie llobbema und Albert
C'uyp gilt, welche doch zu den ersten der Schule zählen. Dass aber
von einem Maler, der nach seinen dorch Bezeichnung beglaubigten

Bildern eine Meisterschaft zeigt, welche auch bei drm groasten

Talent nur durch »iele Übung erlangt werden kann, so wenige

Werke bekannt sind, dass kaum mehr als acht in ganz Europa mit

Zicherheil nachzuweisen sind, erscheint als fast unerklärlich. Diese,

welche sehr verschiedenartig sind, bald Genrebilder, bald Portraite.

bald Ansichten von Gebäuden, vereinigen eine Entschiedenheit in der

Auffassung, eine Beherrschung der Karbenharmonie, welche sich bald

in einer kühnen Zusammenstellung sehr kraftiger Farben, besonders

blau, grün und roth, bald in sehr zarter Abtönung kühler, gebroche-
ner Farben äussert, eine Energie der Beleuchtung, eine Beobachtung
der Lurtperspectire, endlich eine Breite und Sicherheit des markigen
Vortrags, welche wahrhaft in F.rstaunen setzen, und ihn als einen der
glücklichsten Nachfolger des Reinbrandt erscheinen lassen. Das
schönste, mir von ihm bekannte Bild in jener kräftigen Fsrbonstün-
mung ist ein Madchen in der Sammlung Siz in Amsterdam, in der
kühlen, ebenfalls ein Mldrben in der Sammlung van der Hoop
ebenda Der Verfasser besiebt sieb indessen bei seiner Bestimmung
auf ein Bild des van der Meer in der Sammlung Siz, welches ein

einzelnes Haus vorstellt. Ich gehe seinen, mit grosser Feinheit ent-

wickelten Gründen um so williger nach, als er jenes Bild bei Siz
erst kürzlich gesehen, und meine Erinnerungen vom Jahre 1840 mit

ihm zusammentreffen, endlich auch Herr Rerthold Suermondt,
welcher ein fein gebildetes Kunatauge hat, ihm beistimmt, leb tbeile

ebenfalls ganz die Ansiebt des Verfnsers, dass «hne Zweifel noch

verschiedene Bilder des van der Meer unter irrigen Namen, oder

auch als unbekannt vorhanden sein müssen, und es jetzt darauf an-

kommt, diese aufzusuchen und ihrem l

Hat nun der Verfasser durch all« jene vorstehend

ausserordentlich viel <

gcr« Würdigung der Meister der grossen niederländischen Schule des

XV||. Jahrhunderts zu befördern, als so manche einzelne historische

Tbatsachen zu berichtigen, so Usst sich bei der warmen Liebs zu

•einer Aufgabe und bei seiner stets warbseoden Einsicht mit Zuver-

sicht noch sehr Bedeutendes auf diesem Felde von ihm erwarten.

Aus der k. k. Hof- und öuinta.truckerei.
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Die Rundbauten zn Scheiblingkircheo, Falkau und ZeUeradorf in NiederÄrterreich.

Von Dr. Ed. Freiherr v. Sacken,

(«il eiuer T.fel.j

Die in Österreich so häufig vorkommenden mittelalter-

licben Rundcapelle» , deren Bestimmung in diesen Blättern

schon wiederholt und ausfflhrlich besprochen wurde*), zer-

fallen im Allgemeinen in zwei Classen: in einzeln stehende,

die selbstständige Kirchen (Dorfkirchen oder Schlosscapel-

len) sind, und solche, die neben einer Pfarrkirche stehen,

mit einem Gruftraume von der Grösse des Rundbaues zur

Aufbewahrung der Gebeine versehen — Karner »).

Von der erstcren Gattung ist vielleicht das bedeu-

tendste Denkmal die Pfarrkirche zuScheiblingkircben.

Dieser drei Meilen südlich von Wiener-Neustadt gelegene

Ort hiess ursprünglich Buchberg und gehörte zur Graf-

schaft Pitten. Der Name Scheiblingkirchen ist wahrschein-

lich ein von der runden Gestalt der Kirche, die wegen

ihrer Seltsamkeit auffallen musste, hergeleiteter Vulgärname,

der mit der Zeit den eigentlichen Namen verdrängte*).

Die Kirche wurde um 1160 von einigen Einwohnern

des benachbarten Dorfes Glcissenfeld gegründet und war

den Heiligen Rupert und Maria Magdalena geweiht. Im

Jahre 1189 erhielten Wülfing und Wolfker von Gleissen-

feld vom Salzbnrgcr Erzbischofe Albert II. für die von

ihrem Vater und Verwaudten gegründete Capelle die Bestä-

tigung der ihr schon von den früheren Erzbischöfen Eber-

hard (1147—1164) und Konrad (1164-1166) ertheilten

Privilegien, nämlich die Exemtion von der Pfarre Pitten,

die Erlaubnis einen Priester an der Capelle zu bestellen,

das Recht der Begräbniss für die Hausleute und der Taufe

'j Bd. I. ISS*. S. S3 und IM. tll, IMS. S. itl.

>) Die ebeafalli allein . von der Pfarrkirche entfernt •tekfode Capelle '
l'vlrvaell i»l die einzige anlr l>ek»nale, die Bftclickerweiae ein BapU-
atciiem war

') S. W urmbraoil , Collect jeoe«log biliar., pag. Ii,

V.

eines Kindes am Ostersonntag und eines am Pßngstsonntag ')•

Die Kirche bestand also schon im Jahre 1 164, da Erzhischof

Eberhard eine solche Urkunde für dieselbe ausstellte.

Später war sie Pfarrkirche, denn im Jahre 1361

schenkte die Herzogin Katharina von Österreich (Gemahlin

Rudolfs IV.) dem Pfarrer Rapotny ein Haus und die Fischerei

in der Nähe der Kirche und des Pfarrhofes, und Rudolf IV.

bestätigte 1365 dem Pfarrer das Jagd- und Fischereirecht.

Die Kirche wird nur mehr als dem heil. Rupert geweiht

angeführt, später allein der heil. Maria Magdalena, wie

noch jetzt. Die Pfarre ging in der Folge wieder ein und

sank zum einfachen Beneficium herab , das im XVII. Jahr-

hundert nach Neustadt übertragen erscheint und der Pfarre

Pitten unterstand. Gegenwärtig besteht hier wieder eine

Pfarre des Stiftes Reifersberg.

Die Kirche ist ein Rundbau von ansehnlicher Grosse;

die Apsis stellt sich im Grundriss als ein Halbkreis mit ver-

längerten Schenkeln dar (Taf.X, 1). Aussen sind am Haupt-

bau acht, an der Apsis zwei flache Mauerverstärkungen

oder Lisenen (Taf. X, 2). auf denselben Halbsäulen,

welche bis zum Kranzgesimso hinauflaufen, angebracht.

Letztere haben steile attische Basen mit sehr starkem

unterem Wulst, hoher, flacher Hohlkehle und plumpen Eck-

warzen (Fig. 1); die meist sehr beschädigten Capitäle

erscheinen in der Hauptform theila aus dem Würfel-, theils

aus dem Kelchcapiläle hervorgegangen, in einfacher Weise

durch tiefe Furchen in rohe Blattformen gebracht, die kaum

ein vortretendes Relief bilden (Fig. 2). Der wenig geglie-

derte Decksims besteht bei den Halbsäuleo der Rotunde aus

') bieae IVkuedt wird im Kl»«ler lleirbeaiberg am laut, au welche»

Sclieiklingkirchen »l»l>f»rr» gekürt, aulKrwalirt. Gedruckt in de> «eriili-

tea de» Alterlhiiiai-remiiei in Wien, Bd. I, S. 43.

45
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einer hohen Keldung, bei denen der Apsis aus einem Wulst

zwischen zwei Platten. Das über den Halbsäulen herum-

(»ig. I.) (Kl*. I.)

laufende Kranzgesimse ist aus einer Kehlleiste und kleiner

Einziehung Ober demselben profilirt.

Der Hauptraum — das Schiff der Kirche — ist mit

einem rundhugigen Kreuzgewölbe bedeckt, dessen hand-

arlige. ungegliederte Kippen an der Wand auf Consolen von

sehr einfacher Form ruhen (Taf. X. 3) ; es sind nämlich blns

ausgebauchte Kragsteine, theils mit einem einzelnen Walto

(Fig. 3), theils mit roh gearbeiteten Vogelgcstaltcn ver-

ziert. Die ursprüngliche Bedachung scheint ein aus Quadern

gemauertes Kegeldaeh gewesen zu sein, wie wir solche an

den Kunde»pellen zu Burg- Schleinitz, Friedersbach sehen

und welche die Rundkirche zu Pelronell ohne Zweifel hatte.

Zu diesem Ende wurde die l'mfangsmauer in bedeutender

Dicke aufgeführt und es blieb fast die Hälfte der Mauer-

dicke ausserhalb des Gewölbes, dessen Anfang aussen das

Kranzgesimse markirt, zum Auflager für dieses Quaderdach.

(**•*->

Es scheint in der Folge schadhaft geworden oder einge-

stürzt zu sein, und da man kein so hohes Kegeldach mehr

aufführte, sondern ein flaches, wie da» gegenwärtige ist.

so musste wegen des Kugelsegmentcs des Gewölbes die

l'mfangsmauer bedeutend erhöht werden , wodurch die

Capelle die auf Taf. X, Fig. 2 ersichtliche Gestalt erhielt.

Das Mauerstück ober dem Kranzgesimse erweist sich auf

den ersten Blick als ein viel jüngerer Aufbau, denn abge-

sehen, dass es ganz unorganisch ober dem abschliessenden

Gesimse aufgesetzt ist. so besteht es auch aus Bruchsteinen

mit dickem Mörtel, während der alte Bau au» wohlgefugten

Quadern aufgeführt erscheint; ja man sieht sogar ganz

deutlich , dass es zu zwei verschiedenen Zeiten gemacht

wurde, einmal bis ungefähr zur Hälfte, später erst bis zum

gegenwärtigen Dache, welches gleich dem Thürmeben in

der Mitte aus Holz besteht.

Die Concha ist wie gewöhnlich mit einer Halbkuppel

bedeckt, deren Anlauf ein breites, ungegliedertes Band im

Innern bezeichnet. Die Fenster sind bis auf eines modern

ausgebrochen oder doch erweitert, daher sie das Kranz-

gesiinse durchbrechen und im Innern beträchtlich in das

Gewölbe einschneiden. Das einzige ursprüngliche ist schmal,

ruudbogig, mit starker Einziehung. Interessant ist ein klei-

nes Fenster der Apsis (Fig. 4), im Rundbogen überdeckt

und von zwei mehr als einen Halbkreis bildenden schwa-

chen Stäbchen, deren innerer Schlingen hat, umrahmt.

In der Capelle befindet sich ein jetzt vermauerter

Brunnen. — Als moderne Zuhauten erscheinen dicSacristei

an der Nordseile, eine Eingangshalle, und im Innern der

Orgelchor. So einfach auch dieser Bau ist. so gehört er

doch wegen seiner Form bei dem l'mstande, dass er immer

selbstständige Kirche — nicht Grabcapelle — war und

wegen seiner rein romanischen Formen zu den interessan-

teren Denkmalen des XII. Jahrhunderts. Dadurch, dass die

Zeit der Erbauung mit ziemlicher Genauigkeit bekannt ist,

gewinnen wir Anhaltspunkte zur Zeitbestimmung ähnlicher

Bauwerke,

Unter den zahlreichen Grabcapellen in Osterreich

ist eine der grössten und der Bauart nach merkwürdigsten

die zu Pul kau am Manhartsbcrge. Ks ist ein Rundbau von

auffallend thurmartiger Form, einer Gestalt, die offenbar als

Anknüpfung an die thurmartigen, runden Grabdenkmale der

Römer zu betrachten ist '), und die wir im Mittelalter über-

haupt bei allen mit dem Grab- und Reliquiencultus zusammen-

hängenden Bildungen finden; die runde Form aber war für

derlei Bauwerke »chon seit den ältesten Zeiten typisch»).

Ebenso war es fast Norm, dass die Grabcapellen dem heil.

Michael — einem der Thurmhciligen — geweiht waren,

daher sie auch geradezu Michaelidia genannt werden »).

Die Grabcapelle zu Pulkau, noch heutzutage „Karner-

genannt (Taf. X, Fig. 4) zeichnet sich durch ihre Höhe

aus, die 31 Fuss beträgt, wozu noch das Dach mit 46 Fuss

kommt, so dnss der ganze Bau eine Höbe von 77 Fuss

erreicht. Der untere Thal ist rund und geht in einer Höhe

'> So dir Grabmiler de» Kaiser, H«4Hm (4!» K*|(el»t>»rg). 4er l'aetilia

Jlelrlla. der Helena, l'ou»l»nlia, de» Theodoiich in lUtenun (jel«l Man«

rotund»).

») Vea 4er llundraoelle, die Abt E ifi I tu Fulda auf dem Friedhofe de» Kl»-

etere im Jabra SU errichtete, beult e» : erclrau.ro In eoen»elrru> rotnn-

dani nira arte I j |»ice CMiipolait, quam jure in honorem ML Mirbach»

4edirare »luilail. -Schon teil de« rrtten rhri.llichrii Zt-itrn licieu sich

Vornehme. 4a 4a» Begräbni.» in dm Kirchen nicht für pavai'ad gefunden

nurde, Ijmhcauelleu neben denselben erbaiaen. Galla I'laci4ia , die

Tochter ThcodoMU» dea Groiaem. emchtele f.ir ihre .Nichte .Nliugeidi»,

de» Arcadiaa Tochter, riae« Hn|f en»rliu»» ton der Kirche de» heiligen

Kreuze» eine .Nehenhlrehe. eben »o »ich un4 den Ihrigen eine eigene

Gralikirch«. — AU Itiacfcof Rimbert au» lleanulh nicht in 4er Kirche be-

graben »ein wollte , he», Adalgar im IX. Jalirhnndert über »einem Grabe

eine den Heiligen Michael. Stephan und Veit (endbte Capelle baaen.

'J Ffl, W eimjartlier, Sialem de» ehrlall. Thurmhauea. S. I».
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von 21 Fuss in ein reguläres Zwölferk über, dessen ein-

zelne Seilen von 12 Fuss buhen Giebeln bekrönt werden,

die das zwischen ihnen aufsteigende pyramidale Dach »ie

ein Kranz umgeben. Rfi dem runden 1'nlerbau tindet die

Eigentümlichkeit statt, dasserim Grundrisse (Taf.X, Fig. 5)

keinen vollkommenen Kreis bildet, sondern der Durchmesser

nach der Längenaie des Baues (24 Fuss) ist um Ii Zoll

grösser als der nach, der Quere. Die Apsis an der Ostseite

von 12 Fuss ti Zoll Durchmesser bildet eiu grösseres Kreis-

segment als einen Halbkreis <); ihre Lange beträgt 9 Fuss

8 /."II. Die l'mfaugsmauer des ganzen Baues ist gleich dick

(3 Fuss 2 Zoll); sonst ist in der Regel die des Haupt-

raumes beträchtlich stärker.

Aussen hat das Bauwerk einen oben nach der atti-

schen Basis profilirten Sockel; sechs Bündel von je drei

Halbsäulen (eigentlich Dreiviertelsäulen) laufen in regel-

mässigen Abständen an der alauer des Huuplraumcs hinauf;

sie haben mit dem Fussgesimse oder Sockel des Baues ver-

bundene attische Basen (Fig. S), einige derselben sind statt

des Capitäles mit einem oder zwei plumpen Rin-

gen versehen, die übrigen ohne Capitäl, statt

dessen jedes HulbxäulenbOndel von einem

kleinen, oben zugespitzten Dache bedeckt er-

scheint, welches zugleich das Ende des runden

Aufbaues bezeichnet. Das zweite, zwölfeckige

V Geschoss tritt etwas zurück, und es wurden

über den dadurch entstehenden Kreissegmen-

ten kleine, dreieckige Mauerstiicke angebracht,

durch welche gewissermaßen der Übergang

aus der Rundung in das Polygon vermittelt wird.

Die Giebel über den Seiten des Zwölfeckes geben dem

Bau ein schönes Ansehen; ihre Einfassung ist aus Wulst

und Hohlkehle gegliedert; an den Enden derGiebelscheukel,

wo sie zusammenstossen, also an den Ecken des Baues sind

gut gearbeitete Wasserspeier, Löwen und Hunde, weit vor-

springend, angebracht. Die Spitzen der Giebel zieren ver-

schiedene frei gearbeitete Figuren: Maria mit dem ganz

eingewickelten Kinde sitzend, wie es scheint auf zwei

Schlangen, deren Köpfe herabhängen, ferner ein Kind

(Christus im Tempel?), von vorne gesehen, ein Buch in

den Händen, — eine ungeheuerliche Gestalt, zur Seite der

Giebelspilze auf einer Console stehend, über die Spitze

gebeugt. — eine vierblättrige Rose, — eine Lilie (Fran-

cisca), — eine sitzende Figur mit beiden Händen einen

Kopf zwischen den Knieen haltend , — eine kleine Figur,

die ein Thier hält, — der die Jungen mit seinem Blute

nährende Pelikan, das bekannte Symbol Christi; — die

Ornamente der übrigen vier Giebelspitzen fehlen*).

Zwischen den Giebeln steigt die Pyramide des Daches

empor, einstmals von Quadern aufgemauert, wie noch jetzt

) Wie bei den lluadbaatea tu Hartkerg, St. Unrein In Steiermark n. a.

-) iMrgietckea abenteuerliche Figarea kommen .iflcr »ul liiebeLipiUeu rar,

i. B. ua> Thurm« lu 1) tl |f cb- A II eil u rg.

der untere Theil; der obere Theil wurde später gebaut

und mit glasirlen Ziegeln Obcrkleidet; die Spitze ziert ein

zierliches Steinkreuz, dessen Anne wieder kleine Kreuze

bilden (ein sogenanntes .Icrusalcmkreuz).

Der Eingang ist an der Nordseite, gegen die Kirche

hin, neben welcher der Karner sieht, etwas erhöht 1
). Die

fr%. «. •

)

äusserste Einfassung bildet ein rnndbogiger, mit Rauten

besetzter Fries (Kig.ti.au. b), dann folgt eine Hohlkehle und

ein ohne Unterbrechung sich herumziehender Bundstab.

Die Anschlagsmauern sind zwei Male rechtwinklig abge-

stuft , in den Ecken stehen Dreiviertelsäulcn mit attischen

Basen, die wulstige Eckblätter haben und mit kclrhfiirinig

ausladenden Knospencapitälcn, über denselben als Deck-

sims ein keilförmiger Aufsatz, ähnlich den byzantinischen

Capilälen; doch dürfte hier mehr eine Vereinfachung des

Decksimses als eiu byzantinischer Kinflnss zu suchen sein.

Die gegenüber stehenden Säulen sind durch rundbogige

'J Hol de« meiate« Capellen ut der Kinrang an der Weeta*il«, der A|ni»

p/cRrnuber ; an der Nnrdaeite. Heften die Kirche hin — die Capellen

alelien nämlich faat immer Büdlich roa der Kirche — l«t er la Mudüay

KriedtraWk, Niairlkach, Tain, Heetberg.
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Wulste verbunden: an der Mauerecke «wischen ihnen zieht

sich ein Rundstab mit feinen Kebcngliedern herum. Der

Bügen des Einganges erscheint also aus zwei Wülsten und

(Fig-S. ».) (Für. 7.)

zwei Hundstäben, durch Hohlkehlen getrennt, gegliedert

(Fig. 7). der Thtirsturz selbst ist geradlinig. Aufladend

ist es, dass der Hauptrauin ein einziges Fenster besitzt,

das im Rundbogen überdeckt, von starkem Einschlage und

von einem derben Rundstabe eingefasst erscheint.

Die Apsis ist um 3 Fuss hüber als der runde Aufbau;

aussen laufen vier Bündel von je drei Halbsäulen hinauf, die

stumpf an das ursprüngliche Kranzgesimse anstossen , ohne

Capitiil ; in der Ecke der Apsis und des Hauptraumes ist

auf jeder Seite eine Halbsäule angebracht. Das Kranz-

gesimse besteht blos aus einem Kehlleisten und einer

Schrägeplatte.

Im Inneren (Taf. X. Fig. 6) ist die Capelle sehr

einfach; im Hauptraume läuft ein «5 Zoll hoher, 1 Fuss

tiefer Sockel herum; ein achltheiliges Spitzbogengewölbe

von 29 Fuss Scheitelhöhe bildet die Bedeckung des Rau-

mes; die acht Rippeu ruhen au der Wand in einer Höhe

von 9 Fuss über dem Boden auf Consolen. Die Gliederung

derselben besteht aus einem weit vortretenden grätigen

Stabe zwischen zwei Hohlkehlen ; die Kanten sind abge-

schrägt. Im Schlusssteine sieht man die Büste einer Heili-

gen in Relief. Dieses Gewölb« ist später, allen Merkmalen

nach im XV. Jahrhundert eingesetzt; das ursprüngliche

scheint aber auch achttheilig gewesen zu sein, da die

Halbsäulcnbündel am Äussern ohne Zweifel die Rippen-

anlaufe markirten. Aus dem spätem Mittelalter ist auch

ein Rundbogenfenster mit einem zierlichen Zackenbogen

als Masswerk. Die Apsis, deren Fussboden um zwei Stnfen

erhöht ist, hat ein einfaches Kreuzgewölbe, dessen Rippen

ohne Vermittlung aas der Wand vortreten, im Schlusssteine

Laubwerk. Das Gewölbe sowie das hohe gothische Fenster,

welches einen gebrochenen Vierpass im Bogenfelde enthält

und durch einen gratigen Pfosten in zwei mit spitzen

Kleeblattbogen bedeckte Felder getheilt erscheint, gehören

wieder dem XV. Jahrhundert an.

Unter der Capelle beiludet sich eine mit Gebeinen

angefüllte Gruft; der nach der Gliederung der attischen

Basis umrahmte Eingang mit geradem Sturz beGndet sich

nebeu der Apsis; er ist jetzt vermauert.

Der Bau ist mit Ausnahme der Gewölbe und des

oberen Thciles des Daches aos einem Gusse, der polygone

Aufbau, wie auch die Apsis, welche keine Spur einer spä-

teren Erhöbung zeigt, sind mit dem Rundbau gleichzeitig').

Eigentümlich sind die Halbsäulcnbündel, die hier nicht,

wie an anderen Bauwerken dieser Art, das Kranzgesimse

tragen, daher sie auch keine Capitäle, sondern blos einen

kleinen pyramidalen Abscbluss erhielten. Sie dienen offen-

bar blos zur Belebung der Mauerflächen, nach Analogie

mit anderen Bauwerken, und sind ohne construetive Bedeu-

tung. In ganz ähnlicher Weise sehen wir an der Facade

des St Stephansdomes in Wien solche Halbsäulenbündel

mit einem kleinen Dache statt der Capitäle blos zur Unter-

brechung der Wandfläche angeordnet. Da sie nicht zur

vollen Höhe des Baues aufgeführt werden konnten, und

kein Gesimse über ihnen läuft, so konnten sie auch keine

Capitäle erhalten. Möglich wäre es auch, dass der polygone

Aufbau eine während des Baues stattgehabte Abänderung

des ursprünglichen Planes ist. Allen Bauformen nach ist

üls Zeit der Erbauung der Anfang des XIII. Jahrhunderts

anzunehmen, auf die eben das Brechen der Rundung in

das Vieleck, die Knospencapitäle. das Rautenband u. s. w.

bei noch rundbogiger Überdeckung von Thor und Fenster

deuten. In den Giebeln mit Wasserspeiern spricht sich am

meisten der Übergang zur Gothik aus; sie erinnern an

ähnliche Bildungen am Dom zu Magdeburg.

Die Capelle war schon in alter Zeit in Gebrauch zu

Seelenmessen, wie noch gegenwärtig (seit 1845). Es

beGndet sich noch der alte Altarstein in derselben, an der

Epistelseite in der Wand eine kleine viereckige Nische für

die Messgefässe, ebenso an der Evangelicnseite eine Ver-

tiefung mit gegliederter Umrahmung.

An der Pulkauer Capelle haben wir die Verbindung

des Rundbaues mit dem vielcckigen, den Übergang der

einen Form in die andere gesehen; es ist interessant, die

weitere Fortbildung der letzteren im späteren Mittelalter

zu verfolgen. Ein Beispiet hiefür bietet die Grabeapelle zu

Zellerndorf, nicht weit von Pulkau entfernt. Diese

erscheint als ein achteckiger Bau aus Bruchsteinen auf-

geführt, nur die Ecken, der Sockel u. s. w. sind aus Qua-

dern. Die Formen des gothischen Styles zeigen sich hier

vollkommen ausgebildet Die acht Seiten des Baues sind

von Giebeln bekrönt, deren Spitzen Kreuzblumen zieren;

an den unteren Enden der Giebel Wasserspeier; das pyra-

midale Dach ist ganz gemauert. An den Ecken steigen

Strebepfeiler als Widerlagen des Spitzbogengewölbes in

zwei durch einen Wasserschlag von ausgesprochen gothi-

seher Profilirung getrennten Geschossen auf bis zu zwei

1
1 Kill« ähnlich? Capelle, rhcafalla unten ritnd, oben polygon, befindet 'ich

an II I nl eh I Uli in Westpbalrn. Aach die Ffieilbnfcapelle m Lorcli bei

Bunt in Oheröilerreirh. deren (iraflrauai nirhl »»rtiWl lel, d«»er min in

d.t iinlLer befindlirli« (..pelle »bor «ine Trupp« fel.ael., im «nlen

rund. ob*u uMMktj,
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Drittel der Höhe de« Baues; sie sind giebelartig bedacht

mit Kreuzblumen auf der Spitze. Die ursprüngliche Thüre

(jetzt vermauert) wird von Stäben , die auf Sockelchen

stehen, umrahmt. Die Rippen des Spitzbogengewölbes von

einfacher Gliederung, vorne mit grätigem Randstabe, ruhen

in den Ecken auf einzelnen Halbsäulehen mit zierlich gearbei-

tete» Capitalen vnn Epheulaob, »eich« auch Ober die Stäbe

laufeu, die die Schildbogen umrahmen. Das einzige Fen-

ster ist zweiteilig mit einem Vierpas» im Bogenfelde.

Auch die Apsis hat hier die übliche halbrunde Form

verlassen und ist mit drei Seiten des Achtecks abgeschlossen,

auch von gleicher Höhe mit dem Haoptraume, ebenfalls

von einem Spitzbogengewölbe bedeckt Das zweitheilige

Fenster hat sehr einfaches Hasswerk. Das gemauerte Dach

schmückt ein Steiukreuz.

Diese Capelle, unter der sich wieder eine mit

Gebeinen angefüllte Gruft befindet, die zwei Eingange (an

der Nord- und Südseite) hat, noch jetzt , Karner" genannt,

stammt den Bauformen nach aus dem Ende des XIV. oder

Anfang des XV. Jahrhunderts, aus welcher Zeit auch der

Chor nebst den Nebenchdren der daneben stehenden Kirche

herrührt, wie sich aus dem reinen Masswerk der Fenster,

der IrelTlichen Gewölbführung und der schönen Gliederung

der Rippen schliessen lässL

Die Bargen in Oberinnthale Tirol*.

Voi» t)r. Iffaaz Zi«gcrlc.

(S.-hlui..)

y.

Sehloaa Klamm.

Diese Burg, wenig bekannt wegen ihrer einsamen,

abgeschiedenen Lage, liegt an einem höchst malerischen

Punkte. Der stolze runde Thurm mit seinem niedrigen

Nebengebäude steht auf einem von zwei Seiten, von einem

Wildbaehe umrauschten, mit dem üppigsten und saftigsten

Waldesgrün geschmückten Felsen, der sich nach drei Sei-

ten jäh absenkt. Die alte Burg in stiller Waldeinsamkeit, in

die der in der liefen, schmalen Klamm (Felsschlucht)

tosende Bach Leben bringt, gibt ein sehr malerisches Bild,

das oft schon von Landschaftsmalern gezeichnet und gemalt

worden ist. Am gelungensten ist die trutzige alte Veste mit

der ganzen Schönheit ihrer unbeschreiblichen Lage wohl

auf einem Blatt des Küuig Ludwig-Albums wiedergegeben.

Referent begab sich vom Dorfe Obermiemingen aus

nach diesem Schlosse , das sich an der Südseite von der

Strasse nach Nassereilb erhebt, doch so, dass es von der

besagten Strasse aus nicht wohl gesehen werde» kann. Ein

schmaler Steig führte ziemlich steil bergab. Plötzlich lag

dasSchloss vor den Blicken, von uns durch die tiefcSchlucht

geschieden, die der Wildbach in den Fels ausgefressen hat.

Eine beiläufig dreizehn Schritte lange, leichte Brücke aus

Holz, die heutzutage noch sehr leicht abgetragen werden

könnte, fuhrt über die schauerliche Tiefe, an deren jäh-

abschüssigen Felswänden üppiges Wachsthum aus allen

Ritzen und Spalten sich zeigt. In der Richtung gegen

Osten verengert sich die Schlucht so sehr, dass nur eine

ganz schmale Öffnung sich zeigt. Der Weg schlängelt sich

gegen Westen sanft bergan und führt zu einem künstlichen

Graben, über den eine beiläufig siebzehn Schritte lange

Brücke gelegt ist. Ohne Zweifel vertritt diese die Stelle

der ehemaligen Zugbrücke Zur Rechten des Hofes sind

noch einzelne Ziegeln übrig, die jetzt als Säulen des Zaunes

dienen. Der Thurm steht links im Hofe und ist stramm an

den Felsabhang hinaus gebaut. Er ist sehr fest und rund.

Der erste Stock hat ein halbrund gewölbtes Thor aus Sand-

stein gegen Osten. Im dritten Stockwerke ist eine ähnliche

Öffnung gegen Süden. Den Thurm schmücken sieben Zinnen,

deren Mauer sehr verjüngt ist und einer spätem Zeit anzu-

gehören scheint. Das Bauinatcriale sind Bruch- und Back-

steine mit Mörtel reichlich verbunden. Nur bei den zwei

Porten und den Scharten sind Hausteine benützt. Im unter-

sten Stockwerke, zu ebener Erde, ist nun eine Thüre aus-

gebrochen, die in die dort angebrachte Capelle führt. Der

Durchmesser des innern Thurmraumes beträgt 18 Schuh,

die Mauer ist ebendort 7 Schuh dick. Diese im untersten

Gelasse des Thurms improrisirte Capelle bietet gar nichts

Merkwürdiges. Cber den Hof geht es zum Wohngebäude,

das bedeutend jünger ist und wohl nicht über das XV. Jahr-

hundert zurückreicht. Es ist vom Hofe aus nur einen Stock

hoch. Ein Stockwerk hat eine Stühe und vier Kammern mit

einigen kleinen Gemächern. Die Küche ist zu ebeuer Erde.

Die Zimmer sind getäfelt und haben viereckige Fenster. An

einer Thüre der Stube befinden sich sehr schöne Thürbän-

der ans Stahl. In der Stube steht auch ein zierlich ein-

gelegter Kleiderkasten, wenn ich nicht ine, aus dem

XVI. Jahrhundert. Nachträglich muss Referent bemerken,

dass der Thurm und das Wohnhaus durch eine Art Brücke

verbunden waren, was der Anblick der Burg von Süden aus

zeigt.

An diesem Schlosse vorüber führte in alter Zeit ein

Saumweg. der von dem am Inn liegenden Mötz über den

Firn nach Nassereith führte. Der Thurm soll ein Wart-

und Zollthurm gewesen sein. Im XIII. Jahrhundert begegnet

uns eine Familie von Clomme oder Klamm, die circa 1420

gänzlich erloschen ist. Das Schloss Klamm ging aber schon

früher, vermutlich mit der Tochter des Guntram von Klamm

an die Milser über, die sich von Schlossberg und Klamm

nannten. Der vom Tirolervolke oft genannte Oswald Milser

(siehe Sagen aus Tirol, S. 364) soll auf dieser Burg gerne
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gesessen und manchen Gcwaltslreich ausgeführt haben <)

(Weber1
« Tirol 1. S. 681). Im 1399 kam das Schloss an

die gefürchteten Starkcnberger. die es bis zu ihrem

Sturze besas-M-ti. Von ihnen kam es in den UesiU der Lan-
desfiirsten und ging später an die Herren von Hirn über.

Jetzt ist es in den Händen eines wohlhabenden Bauers, der

das Wohngcbuude im guten Stande erhält und mit Behagen
an der Ställe sitzt, wo einst Herren gehaust haben.

') (lherOaw»ld M i | in verda.trn wir der Oute de, Herrn l k. II.Ihr,

und iVloa J. Btrimi». iiorh fnlpnulc ...lerc.ul,. M.itiaell i

Dir M.Urr, dir ihren >»hicii vom i,rlr MI, Ul Dual fähren

».nrhlen. k»tln, da, von Konrndin, des Irt/tni Hokcnsta.r'u . Mutter
flliul.Flh u.d ihrem iwritei. t.rm.hle de». C. ,,(.„ Meinhard II. v.,u Tirol

im J.hre |«| (rrrtftti, Kl..»l,r Slam. ,u ihre«, Rrl.WKr.l.«ii« nkortu
und drmarlbe» üir ihr Seeleoke.l muh. V,r...a>l,l«i.,e ».r.ne.det. nu.ert
Milier. »I.e llaii.fiau Adelheid, leine Srk»r,ler firrlniJ, wir aueh

• eine Si.hne K.nrad nud Hud.,lr ruhen d.aelhat in ,|rr .njren.n.t« keili-

*rn Rlul«-r.P el|e. touil'i Sohne ..reo Oavald und Cliriilopb.

Irr» klell Oi..l,l. He, rauf drai Sek I o mLi r g , i. drn Her-
roce. .m. W»lorr*i«.|.. nl, Margaretha Ma.lU>rl. »aeh ihre. Sohne, Mein-
hard III. Wh,» Hiii.cbeiden in, Jahre l.lftt ,1» La.d Tir.,1 d«na.llrr. »I.

Ihren näckaten Blnbrerwumtlrn ihertr».;. Wr*,» (rewaltj.n.er Rinkrr-
kerun,- de» Ahle. Knedrirk »ob Will.« in .e.uer v,»l, Kla.ra von dte
Kirrke im Hanne, frevelte »r voll iiLrraeliäiiniriidea H..cl,i.uUn gegen .lai

Alrerbeilhratc. Er rilt <« «.Um«) mit ,1,111.,. en, fi.rolr. ,„„ Schlow-
briy hili.nler i> dir Kirehe »u Seefeld und forderte bei .Irr heiligen

rM»'»« «»«• K^"«« H.»l.>, wie aie der P.l.al.r aufu.adell. „Icke
d.r.rr dem tirb.u.ten erat ,CTW»iP erte. radlick ahrrgeiwo.geu reirlil...

Km» k.llr „« O.w.ld auf der /.»nrr. krr.li> er in dp. Boden ,11 viukrn.

I1»ib vervnoken empfand ,r liefe neue und b»l drn Prie,!« ili« die Ho,lie

•u> des Mm.de tu nehmen- Alt dies griehrkna, »Und drr Huden wieder
fe.l. Zur »lieng-len Ahhila,u.g dieve. Frevele Iral er nl, UleuhruJer
in", Klo,l»i Slam«, wo »r angeblich „aeh Iwc , J,|,rrii |jHS itatb und
l.urh vei.rr Anordnung nnlrr der Schwrllr (damit Jrdrmia.n ikn und
ft«iu4i llnllart mil Kutan, trr(r) in drr B'«n.u.trk hrilige. llJuU-Ca.eUe

*

bei aeinru Akiilierrrn Kuhn fakd.

Kinn Tal»l mit .13 latei.iirhrli llriainetrm in, Cruhmiiüf jnnrr
7^-il eri.nerl >m Kingangr .Irr B[ull-C»rrllr »» dic.r Barben heil. Ilinu
tigt* ein AblJ,,!,.«»,

l»r«Mil J^m.ei n«in rfn...»,it rn»,lein,

t'olli|„uni ,r„i« ,rr»r.».l el ,.»» anrellur«.

S. „I»r. II.. »Id Hil.rr HmM.mli. Fnll u.il H...r- in dr, K,e.-

Inrru ,..n H,.r«,,,r Ta,eli,«biieh W, die .ilrrl.ndUrhn fifirliiekl».

Wien IMO. S. 21« _ JOS.

Her junge Maler J,.,,.,,!, Sehnff. im ..kr. Teir. «.burin.
„n.l ,a„ dri. vrei.lreicheu Sl.i r Cpilulprr. J,...l.i,. Pl.ll.er unlrr-

>IÜKI. erhirll >.r Zeil. .Uder Rrl.kil» »r.l.iwr C» i . I a » |'r im i, ter,
«krim un.nre> „i„rrKr.,liebe» Aloi, l',in...1em . ,ri... urhuadUrke fie-

.rl,i,M, ,lie„r Abl.i ,ekri*b, le.Her nber im Jahre 1771 .Iii. fiüh der
Ui,..lurlialt ralriwn «•,«>, den A.inr.p, diu ZciL'kiiii.Krn drr dm.
Krh..rle rn lir.l.Biälrr. Iii.irvrl, M°n..Z r, n.n>r rle. ... lierrrn u.d .irr«,

im J.nre I8l>l die Itürawnn.l der I njicll» u„l die,er llrf»lirnheit all

Kf.».«enofilde(lg l. Nagler'. kÜ»Urrirlia.iu. 114. XV, »511 ,.).

I'aler Zai'bnri.i \Srrner bat hier in Wir» Iu Mir i» Trn.t
(d. i. bei den P. V. Metliiln/iXei.) dlr.rn Stoff in einer irkauerliclien

llillade i. SV »rl.liritl-ri, Slr«|ihe. toll eb.rakteri.tiarlver Eiurnhrilrii

•tti^eipuM«» . die lle<er*nl <«n iktn irH.il »..rlr.Rcn horte, nuler de..

Tilel: .Der H.Irrma.lBK In Srefel.l. Rine uakl « tie.cbirlile". i.

drn,rll,cn Ta,ekr»btieke vom J.hre lü'i«, S. _ )»4.

Zur Er^niiiunc dirter Sige fügen wir hier «orb an: Ala ei. Knappe
<>.»,M'a »einer .li.Uen Hjotfrau, einer vr.n S I • r k eu he r|r , dieae»

ei.iLullerii.le Krrig.ivi d.vM..|<, -. I.nlc tit ibii eine. I.uen.r und vnj-le:

.Fke »erde die,er dune Stork (»uf ihn bi.wri.eiid) Ro.rs Irriben. al<

<U»»e lliibre lieh rrwabrr-. Nun .j.ruj.len vor ihm. Ailfrn drei llowii

an d.i. dürren Slam... K. I.OMt ria» aie die Hoven ab und wall aie >.
Iludi n. I .i i uiiiüll.ie, von. Uaku,inn rrciilTe.. I.ef .ir in den SehamiUrr

Die Herren von Klamm fahrten einen fliegenden Raben
in ihrem Wappen.

Zur Aufnahme dureh einen Zeichner ist der schone

Thurm, der ohne Zweifel sehr alt i«t, zu empfehlen.

n
Kehlo«« PeCrrafcerg bei Sil».

Diese stattliche Hofburg, die in hohes Altcrlhum zurück-

reicht, liegt aur einer mit Linden dicht besetzten Anhöhe bei

Silz. Sie zählte wohl zu den festesten und grossten Burgen
des Innthals und gewährt selbst jetzt noch einen stolzeo

Anhliek. Die eigentliche Burg besteht aus einem geräumi-

gen Berchfriet, an das viele Wohnungen angebaut sind, die

aus verschiedenen Zeiten stammen. Leider konnte Referent

in das Innere der geschlossenen Burg nicht eintreten und

muss sich dcsslialb für dieses Mal begnügen, nur Wenige»
zu bemerken. Der Fahrweg, der deu Bcrghdgel hinauf-

steigt, führt zu einer Ö7 Schub langen Brücke, die Ober den

jetzt versumpften Graben zum Burgthore führt. Ein schma-

ler Hof liegt zwischen diesem und der Porte. Das Berch-

friet steht am südwestlichen Ende der Burg, ist viereckig

und hat einen zu seiner Höhe verhältnissmassig breiten

Durchmesser, Es hat gegen der nach Aussen gekehrten

Seite (Westsfile) vier Schulze und ist auf jeder Seite mit

drei Zinnen geschmückt. Das Hmimaterial sind Bruchsteine.

Etwa hundert Schritte vom Schlosse entfernt, steht in ost-

licher Richtung ein viereckiger Warllhurm, der auf jeder

Seite zu ebener Erde 30 Schuh breit ist. Das Baumaterial

ist behauener Schiefer. Der Eingang, eine schön gewölbte

Porte, ist im ersten Stocke auf der westlichen Seite. Die

Einfassung der Porto ist sorgfältig behandelter Sandstein.

Der Thurm ist mit Luken und Schlitzen versehen. Die

Süd- und Nordseite haben im dritten Stocke ein rundbogi-

ges Fenster, soust keine Öffnungen. Die Westseite hatte

zwei Schlitze und zwei Luken, überdies im zweiten

Stucke einen vorspringenden Anbau, wie die Reste zweier

Ruslbäume zeigen. Yermuthlich war es ein heimliches Ge-

mach. Der Thurm ist auf je einer Seite mit drei einge-

schnittenen Zinnen geschmrickt.

Cbir die Geschichte des Schlosses kann ich nichts

Neues beibringen. Nach Studier war das Schloss einst im

Besitze der Grafen von Scmpt und Ebersberg, dann

der Weifen, daher auch die Weifenburg genannt. Später

Wald u.d «lärile «k'b von einem aehwindeladen ALh*ngw kinak. Hie war

nach P. Werner , der aie in ael.rr Ballade mit drm l'haiakler einer Brun-

hildr aeirh.et und ,ie »o neaal, der Hülle verikllea , ihr raaaüUiigvr

Gemahl dagegen Uaeiltudiig der ewigen rre.den").

Nack Barnn von Koraiajr wurde tl.wald'» jonrerer Bruder ( h ri-

aloph Priester uad verarhied vrc.lge Jahre naeti n>m«elbr« all Früh-

me-aver* zu Mieming. Sn erloaeh daa Geacbleckt der M ilaer.

*) S.r.Ml.fltr.'.TIr.J *Md V..r*.IWrf llj-l.ato, rr>'l«. 41,-., i:r.l(,U*i. U*tn«».

d.»i.,r.t.x. d. i. T. A|.H Itat i Aiolrf* ,n> Ci*l,rnni.l.( II*.

W.m.t Mlil in drr Aufirbriri *-4 Klr|,|.<# -Im t'rd.'lll, d'-f.., FrvifhiM

Ml d.n U. J.. tm rt. Apnl IIM, I...I n ik.i La d.r Knfli M
>« T.«, (.I.nlll.l I- *,».«) drr ;...p....r MU.rH' C» J^') t..rh.b,n
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kam es an die Grafen von Tirol. Von Bedeutung war

diese Burg für Meinhart IL, da sie ihm einen wichtigen

Hauptpunkt im Innthal Rai». Auch Margaretha Maullaseh

»oll sich öfters in dieser Burg aufgehalten haben. Später

kam da« Scliloss in den Besitz der Bischöfe von Ii r i x e n,

an die Herren von Freundsberg, dann an die Grafen von

Clari, und endlich an die Grafen von Wolkcnstcin

Kodeneck, zu deren Besitze es noch gehört. Vor weni-

gen Jahren noch vom gräflichen Besitzer bewohnt, gerieth

es in Feuer und harrt nun auf seine Wiederherstellung. Da

diese Burg für jeden Freund der vaterländischen Geschichte

von Interesse ist (sie soll auch die Geburtsstätle der

Margaretha Maultasch sein) und zu den ältesten und

stattlichen Hofburgen Tirols gehört, wäre die Aufnahme

des Grundrisses dieser Burg sehr wünschenswert)!.

Von Silz aus begab sieh Referent nach Haimingen,

einem Dorfe, das */, Stunden ober Silz am rechten Inn-

ufer liegt und einst eine hübsche gothischc Kirche besass.

Noch heutzutage gewährt ihr Äusseres einen guten Anblick.

Leider ist auch über dieses Gebäude die leidige Hcriiita-

tioussucht gekommen und hat seinen Werth grüsslctithcils

zerstört. Die Slrebrpfeiler zieren noch die Außenseite, die

spitzbogigen Fenster sind dagegen des Masswerkes beraubt,

nur die Fenster des Thurmes besitzen dasselbe noch. Das

Hauptportal auf der Westseite ist noch erhalten. Es ist

«pilzbogig, hat zwei vortretende und drei eingekehlte Glie-

der. In der mittleren Kehle sind zwei Consolen ohne Sta-

tuetten. Die Sussersten Wülste (Stabe) kreuzen sich oben.

An den innersten Wänden des Portals sind zwei ganz ein-

fache Wappen, die in Sandstein gehauen sind, angebracht.

Das zur Rechten (Fig. I ), das zur Linken (Fig. 2) hat fol-

gende Gestalt

:

Das letztere ist wohl das alteW appen der Freunds-
berger. Tritt man in die Kirche, so tritt einem die ge-

schmackloseste Restauration entgegen. Die Fenster, wie

die ob dem Eingange sich befindende Rose, haben den

Schmuck des Mass Werkes verloren, die Hippen sind ver-

schwunden. Wände und Gewölbe sind geschmacklos über-

tüncht und übermalt. Der allgemeinen Zerstörung sind nur

die Wandpfeiler der cinsehifligen Kirche entgangen. In zwei

Fenstern an der rechten Seite des Prcsbylcrimns sind vier

kleine Glasgemälde , die Wappen vorstellen. Unter dem
ersten dieser Wappen steht die Inschrift; Margret von

Freundsperg geboren, von (das folgende Wort konnte

Referent nicht lesen) sein Gemahel 1521. — Das zweite

ist das FreuiuNberginehe Wappen (siehe Tirol. Ehrcnkriinz-

lein II, S. 51) ohne Inschrift. Unter dem dritten Wappen

ist die Schrift: Margareta von Freintsperg geboren

Freyn Fürmiun sein Gemahl. — Das vierte Wappen ist,

wieder das der Freundsherger mit der Schrift: Caspcr
von Freuntsperg zu Mindlhaim (?) und St. Peteisperg

Kitter J. E. H. Maj. und 2. Obrisler Feldhaiibtmann. Das

gevierte Srhild hat zwei goldene (gelbe) Störche im blauen

Felde, und zwei grüne Hügel im goldenen Felde ').

TIL

Die BarB «figmun<Uburg.

Eine durch die Schönheit ihrer Lage ausgezeichnete

Ruine ist Sigmundsbiirg. Mitten in einem grünen Gebirgs-

see, dessen Spiegel durchsichtig und klar wie der reinste

Kry stall ist, erhebt sich ein dichlbewaldvter Felskegel, auf

dem dieses fürstliche Lustschloss lag. Ein schmaler Pfad

führt jetzt den Schlusshilgel hinan und endet hart an der

Ruine. Der Eingang zur Burg war von der westlichen

Seite , wo jetzt ein kleiner gauz ebener Platz sich findet.

Die Pforte saniiut den daran stossenden Mauern ist nieder-

gerissen, so dass eine 15 Schuh breite Lücke ist. Rechts

davon steht eine 5 Schuh breite Mauer, die 4 Schuh dick

ist und in einen runden Flankenthurm, dem Dach und Zin-

nen fehlen, endigt. Dieser besitzt drei viereckige Fenster

gegen Norden und Süden.

Links von der oben genannten Lücke steht noch eine

22 Schuh breite Mauer, die ebenso in einen runden Flau-

krnlhurm ausläuft und drei viereckige Fenster hat. Der

Vorderseite mit den zwei Thflrmen entspricht genau die

entgegenliegende mit zwei Flankenthürnien, die dem Ein-

gangsthore gegenüber eine Capelle hatte. Wir haben hier

«) llieau bemerkt Herr l. k. Ittlh und Ciulu. J n .. It e r g in . u n :

JnonlKrn.mil. M .r g r«l ha 4irt\v in Ai.lielr.ibl der J.lir.ahl lill

der nun liag.l rrloM-lirneii Familie >nli .N i e d e r I Ii o r gowc.Mi .ein.

Her«« r.eraibl. dem da. .«•il« W.,.|.ea «Im.- In»ebiill ai.geh.irwi dirfle.

nur I ii II. <.i» Frund.berK, E.«hcr..»g »>rdiaaml'> I. Ralli.

ll.uiitm.aa J«f tiroliachra l..nd»rh.n. Kr «Urb »ia I». Mn.üiubfr tSir. «u

Boti.a und ruht in di r dortigen Pfarrkirche.

Die .weite Marg.relb., »in« T.iclilef lioiirg'., Frrilierrn »im k"ir-

«i ian in KruanaeL. der H»fiii»r.ch»li m Inn.hrark und Plimdinhaber der

llerr»rl»n Prnriae, dann l.>iide»ln»»lnii»li in Tirul (7 1140) ge»e>i-u

i«t. und K.lrurinV. Freiia int Thun, war die lieiuahlin ka>|>«r'>,

iiltetlen uad tapfera Siihne. de. beiiiKnilrii li»»rg von K 1 u 11 d » h o r p .

der im 3t. Au^ital i:i3li in .ioea. Atter von 36 Jahren .Ulli und In

Mindellieioi ruht, d.i l*>n liro..«nler I Incb von rVundabe/g,

Killer und ll.ui.tia.nn de. «-Ii w.Si.tbü. Baude. ("+ 1301). im Jahre U<i?

durch Kauf na die Familie gebracht hatte. Uie.ea. K»|»r Kebiirt .1.»

1 iecle \V»|iji,.ii .11.

V1111 ilicter, durch Srhiiafcnit und Ananulh, Jieh.reii-end.-a Vl.rgnrelha

r'reitll »i>n k1rm1.11 lic.ilil da. k. k. Miiliwaliiaet ia Wien ciae Medaille

«»11 erller Schnäbelt mit der Jabr.alil M.II. VXIX «ui der Mewterbaml

Friedrich llaguaanrr'a fll), der ia jeaer Zeil in dem Vlindelh'ilu nahen

Aur.burg miMlellirle und inedaillirte uad »n»er andera Mücken auch dae

Medaille» »uf die beiden Nc.atil. is V» a»»ert»oiiliui-K lerterligl hitl

Iii« erafcliat» Medaille i>l ia meine«! Medaillen» erkr. Bd. I. Tal. V,

.Nr. 2J abgebildet und S. J« genau ••erclirichrn aud erkJiirl.
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somit ein ganz regelmässiges Gebäude vor uns. das erst aus

dem XV. Jahrhundert stammt und seine Entstehung dem

Erzherzoge Sigismund verdankt. Das Gebäude hat folgen-

den r.rundriss:

•

6 L-, Ä

A bezeichnet die vier Flankenthürmc, deren jeder

» Fuss im Durchmesser hat;

B ist der Burghof, der beiläufig IS Schuh breit und

59 Soli uh lang ist;

C bezeichnet den H»up<theil der Burg, der 22 Schuh

breit war und ziemlich grosse viereckige Fenster hatte;

Der Theil D bildete wohl die Wirtschaftsgebäude.

Die Theilc C und D scheinen höchstens zwei Stöcke hoch

gewesen zu sein . v e r m u I h I i c h h a 1 1 c n sie nur ein Par-

terre und darüber ein Stockwerk.

K bezeichnet die gothisvhe Capelle, die den Abschluss

des Burghofes bildete und dem Schlusseingange gerade

gegenüberstand. Sie hatte 16 Schuh Breite und 21 Schuh

Länge und eine Höhe von mehr als zwei Stockwerken

(d. h. üher dem Parterre noch einen Stock). Die Wand-

pfeiler (n) an den vier Ecken waren aus sehr feinkörnigem

Sandsteiu sorgfältig genieisselt. Dasselbe gilt vom zerstör-

ten Portale , dessen Trümmer theils hier zerstreut liegen,

theils auf dem Gottesacker zu Dormiz als Sockel der Grab-

kreuze dienen. Die Wandpfeiler bestanden aus einem Halb-

pfeiler, in dessen Mitte eine Viertelsäule hervortrat. Reichere

Watidpfeiler (6) befanden sich in der Mitte. Der Chor der

Cbapelle war 5'/, Schuh tief und hatte einen dreiseitigen

Abschluss. In der Mittelscite (hinter dem Altare) ist ein

Fenster, das beiläufig 5'/, Schuh breit und 7 Schuh hoch

ist und ein ganz leichtes Gewölbe hat (nur wenig gewölbt

ist). — Ob diesem Fenster erhebt sieh ein sehr schlankes

guthisches Fenster, das aus feinkörnigem Sandstein ist. Das

Masswerk fehlt. An den zwei andern Seiten des Chores (dd)

befanden sich zwei gleiche gothische Fenster. Die Seilen

(c u.rf) waren durch sehr geschmackvoll gearbeitete Pfeiler

verbunden, die aus einem dreifachen Säulenbündel bestan-

den, aus denen die Rippen hervorliefen. Aus der Ruine der

Capelle, den theilweise erhaltenen Fenstern und Wand-

pfeileru zeigt sich, dass dies Kircblein zu den schönem

gotbischen Bauten Tirols gezahlt habe. Alte Leute, die

die Capelle noch im bessern Zustande gesehen haben, ver-

sicherten mich, sie sei wunderschön gewesen. Da die drei

Fenster und die Seitenwände noch erhalten sind, da einige

Säulenbündel bis zur Auszwcigung der Rippen noch stehen

und Bruchstücke des Portales und der Strebepfeiler sich

noch linden, Hesse sich von einem sachkundigen Zeichner

ein treues Bild dieses immer mehr zerfallenden Gottes-

hauses zu Stande bringen. — Nachträglich muss Referent

noch bemerken, dass die Mauern der Burg (mit Ausnahme

der Thürrne) 4 — S Schuh dick und grösstenteils aus

Bruchsteinen sind. Die Fenster der Wohngebäude sind vier-

eckig, haben 3 Schuh 4 Zoll in der Breite und 4 Schuh

6 Zoll in der Höhe.

Staffier theilt darüber Folgendes mit: „Die Sigmunds-

burg wurde ursprünglich zur Sicherung des Fernübergan-

ges erbaut. Erzherzog Sigismund hat sie in der Folge als

einen Lustsitz für sich eingerichtet, und nach seinem Namen

genannt. In dieser Abgeschiedenheit weilte er so gern, dem

Vergnügen der Jagd und der Fischerei sich überlassend.

Im Jahre 1484 verschrieb er Sigmundsburg seiner zweiten

Gemahlin Katharina, einer Tochter des sächsischen Her-

zogs Albrecht zur Morgengabe. Nach Sigmund's Tode blieb

das Schloss ohne Aufsicht und verwahrlost Der Zahn der

Zeil machte es endlich zur Ruine". Referent bemerkt hiezu,

dass der jetzige Bau nicht über das XV. Jahrhundert zu-

rückreicht. An der Zerstörung der Burg hat der Vandalis-

mus der Bewohner vou Nassercith grösseren Antheil , als

der Zahn der Zeit. Bedurfte ein Nasscrcithcr eines Sockels

zu einem Grabkreuze, so ging er nach Sigmundsburg und

brach sich ein Stück eines Wandpfeilers oder des Portales

zu dem genannten Zwecke. Der Friedhof zu Dormiz

bezeugt dies mit unzähligen Sockeln. In den Zwanziger

Jahren wurde die Ruine samml dem dichtbewaldeten

Schlosshügel und dem fischreichen See um 200 fl. R. W.
an die gegenwärtigen Besitzer verkauft. Diese sind der

Traubenwirth und Rosa Schönherr in Nassereith. Da Letz-

tere „eine sehr fromme und sehr reiche Jungfer" am Schlosse

sehr grosse Freude hat, so wird sich einer weitern Zer-

störung desto leichter wehren lassen.

Referent schlug den Weg nach Imst über Dormiz ein,

da der Sage nach die Kirchen zu Serfaus, Stanz und Dor-

miz die ältesten Gotteshäuser im Oberinnthal sein sollten.

Pas Dorf Dormiz liegt südöstlich '/, Stunden vou Nasse-

reith. Die Kirche steht auf einem das Tbal weithin beherr-

schenden Hügel. Auf das hohe Aller der Gemeinde deutet

schon der romanische Name (Dormitium), wie hier über-

haupt solche Namen z. B. Strada, Lurea, Tarrenz (torrens)
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und Konde römischer Münzen auf römische Ansiedelungen

schliessen lassen'). Die Kirche von Dormix trägt aber

trotz dieser Umstünde ein ganz modernes Gepräge. Sie war

im gothischen Style gebaut, und wurde zur Zeit des

Restaurationsschwindels nach Kräften verunstaltet, so das«

sie nicht besser und nicht schlechter dasteht, als andere

ruinirte Kirchen Tirols. Es hat hier wohl einst eine roma-

nische Kirche gestanden, die der jetzigen Matz machen

musste. Ebenso wurden die Erwartungen des Referenten in

Bezug auf das Schloss Starkonberg bitter getäuscht. Das

Sehloss Altstarkenberg lag eine halbe Stunde Ton Tarrenz,

an der Ostseite des rcisaenden Salvesenbaches auf jäh ab-

fallenden Felsen. Von diesem Stammsitze des mächtigsten

und gcfOrchtetsten Rittergeschlechtes Tirols im XIV. und

XV. Jahrhundert ist nur wenig Gemäuer auf uns gekom-

men. — Etwa eine halbe Stunde in der Thalwildniss weiter

zurück, liegt ein Tiereckiger Wartthurm, Gebratstein genannt,

der kein besonderes Interesse bietet. Neustarkenberg

liegt »/»Stunden westlich vonTarreuzund «/»Stunden östlich

Ton linst. Diese Burg, die jetzt als Bierbrauerei dient, ist so

Tcrneuert und ökonomischen Zwecken angepasst, das* Refe-

renten die Anlage des ältern Baues ein Rüth sei blieb.

Die Sammlungen des Freiherrn Rolas du Rasey,

königlich -preußischem Generalmajor, gegenwärtig z

Milgrtheill vou Wilhelm Weingjrl ner.

Die Denkmale der mittelalterlichen Kunst haben sich

bis jetzt in den öffentliche» Sammlungen derjenigen Beach-

tung, die sie in kunst- und culturhistorischer Hinsicht doch

sicherlich verdienen, noch nicht zu erfreuen gehabt. Die

meisten Schätze dieser Art sind gegenwärtig noch immer

im Besitz Einzelner geblieben und bilden bei der Neuheit

der ernsteren wissenschaftlichen Studien über die Kunst

unserer Vorfahren leider noch immer den einträglichsten

Nabrungszweig der Kunst- und Antiquitätenhändler. Was
nicht der Zufall um seines Gold- und Silberwerthes und

theilweise seiner spätgothischen Uberladeneri Formen oder

sonstiger Absonderlichkeiten wegen, oderFamilienrücksich-

teu in die Antiquitäten- und forstlichen Rumpelkammern

der Zopfzeit geführt hat, das treibt sich noch immer unstät

und für den Gelehrten wenig brauchbar und schwer zugäng-

lich in der Welt herum.

Selbst die Veröffentlichung desjenigen, was noch etwa

im Besitze der Kirchen geblieben ist oder in den Dom-

schfitzen unseres Vaterlandes aufbewahrt wird, haben wir

bis jetzt nur einigen wenigen durch Verhältnisse besonderer

Art begünstigten Männern zu danken. Für unser Vaterland

waren bis jetzt besonders die Doinschätze zu Aachen, Prag,

Hildesheim, Bamberg, die sogenannte Reliquienkammer

der Schloßkirche zu Hannover und die sogenannte Kunst-

kainroer im neuen Museum zu Berlin, ausserdem die Biblio-

theken zu München, Bamberg, Darmstadt, Meiningen ziem-

lich die einzigen öffentlichen Quellen, aus denen der Kunst-

historiker seine Kenntnisse schöpfen konnte. Einzelnes fand

sich freilich ausserdem fast noch in allen grösseren Samm-

lungen hier und da zerstreut.

Erst in der neuesten Zeit begannen auch wohlhabende

kunstliehende Privatleute, wie Senator Kulemann zu

Hannover, indem sie weder Zeit, Geld, noch Mühe scheuten,

diesem Zweige unserer Wissenschaft sich dienstbar zu

S.g» ».•Tirol. S.ZU. Nr »13.

erweisen. Zum grussten Danke ist ihnen daher der weder

einseitig für die antike, noch eben so einseitig für die

mittelalterlichen Kunstschöpfungen und die Erzeugnisse

handwerklicher Kunslthätigkeit eingenommene Kunstge-

lehrte verpflichtet, da sie ihm Gelegenheit verschaffen, sirh

zunächst auf diesem durch Dilettanten aller Art unsicher

gemachten Gebiete zu orientiren, um später selbstatäudig

auch Anderen dadurch nützlich werden zu können.

Das ist zunächst der Grund, wesshalb ich die überaus

reichen und trotzdem bis jetzt bei der enormen Beschei-

denheit und Zurückgezogenbeit ihres Besitzers wenig oder

gar nicht bekannten Sammlungen des Freiherrn Rolas du

Rosey zu Dresden, die ihren Ursprung rein der Liebe zur

Sache selbst verdanken, in den „Mitteilungen - bespre-

chen will. Es sollte mich freuen, wenn ich dadurch zugleich

die Blicke meiner Paebgenossen auf dieselben hinzulenken

im Stande wäre.

An Vielseitigkeit wie an Gediegenheit einzelner

Zweige dürfte diese Sammlung unstreitig in unserem

Vaterlandc noch ihres Gleichen suchen. Leider gestattet

der Raum dem überaus gefälligen Besitzer nicht, seine

Sammlungen dem grösserem Publicum zugänglich zu ma-

chen, so bereit derselbe auch ist, dem Liebhaber und Ken-

ner einzelne Theile seines kostbaren Besitzes auf sein Ver-

langen vorzulegen.

Vor etwa vierzig Jahren bat der durch seine vielsei-

tigen Kenntnisse zu seinem Beruf vorbereitete Sammler,

der sieh zuerst besonders in Thoren. Danzig, später in

Schlesien und die letzten zehn Jabre in Dresden . in den

meisten Orten übrigens in dienstlichen Verhältnissen, auf-

gehalten hat. sein Werk begonnen.

Da der Besitzer auf mein Ansuchen hin die Güte hatte,

mir seine sehr sorgfältig gearbeiteten und meisteniheils

auch sehr gut angelegten Kataloge zur Verfügung zu stel-

len, so gedenke ich zunächst Ober die Gegenstände selbst

im Allgemeinen, die Zeit, der sie angehören, und die Zahl

V.
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derselben uach seinen eigenen Angaben, die ich teilweise

zu prüfen Gelegenheit hatte, einen Überblick zu gehen.

Wie die meisten Sammler, hat auch Freiherrn Rolas

du Rusey ein gewisser Naturtrieb zu seiner mühevollen

Thätigkeit veranlasst. Später erst ist der Besitzer, seiner

eigenen Aussage gemäss, auf den Gedanken gekommen, die

einzelnen Zweige seiner allmählichen Erwerbungen in der

erforderlichen Weise systematisch zu ergänzen. Gerade

dieser Umstand ist es nun, der Seiner Sammlung gegenüber

gar manchen anderen, weil über Gebühr gerühmten, einen

ganz besonderen Werth verleiht.

Den Verhältnissen der „Mittheilungen " gemäss werde

ich nur die dem Mittelalter angehörigen Gegenstände ein

klein wenig eingehender besprechen, während ich diejeni-

gen Classen, welche ausserhalb des uns gesteckten Um-

kreises fallen , nur der Vollständigkeit halber beiläufig zu

erwähnen gedenke. Die erste Abtheilung umfassl die spe-

eiell fürden kirchlichen Gebrauch bestimmten

Gerät he und zählt allein schon nicht weniger als 118

Nummern.

Ganz besonders zog ein sehr werthvoller Rcli quien-

si hrein aus Bronze, sehr stark vergoldet, unsere Blicke

auf sich, der dem XV. Jahrhundert angehört. Derselbe bil-

det, auf geschweifter achtseiliger Basis fassend, eine go-

thische Capelle. Wir hahen eine vollkommen durch bro-

rheue, äusserst zierliche Goldschiniedearbeit vor uns, die

durch ihre stylvolle Gliederung mit reichem Ornament an

Pfeilern, Gallerten und Thürmchcu das Auge erfreut, lu

Nischen sind 13 mit Steinen und Perlen besetzte Heiligen-

figuren angebracht. In gleicher Weise beachtenswerth kam

uns ein Reisealtar des XIV. Jahrhunderts vor. welcher

einen Schrein von länglicher Kubusform bildet, der auf

vier geflügelten und gehörnten Drachenfüssen ruht. Die

Aussenseite besteht aus, auf Eichenholz gelegten stark

vergoldetem Kupferblech mit gepressten Mustern. Oben

ist derselbe qiiadrillirt, gleichfalls mit gepressten Mustern.

Gesimse und Leisten ziert Laub- und Blumenwerk. Einröth-

licher Stein bildet die Altartafel. Auch selbst an flgflrlirhem

Bauwerk fehlt es gerade nicht; das Brustbild des segnen-

den Heilandes enrelief bildet den Mittelpunkt; umher stehen

die zwölf Apostel in Elfenbeinreliefs und ausserdem sind

noch emaillirte Brustbilder angebracht.

Es folgt eine Anzahl Kelche, irre ich nicht, acht an

der Zahl, unter denen wohl der merkwürdigste ein echt

byzantinischer mit griechischer Schrift sein dürfte. Er ruht

auf dreiseitiger Basis und diese wieder auf eben so vielen

freistehenden, in Mmstreköpfen auslaufenden Füssen; auf

diesen sind die mit weit entfalteten Flügeln sitzenden Erz-

engel Michael, Gabriel, Uriel angebracht, welche offene

Bücher hallen. Der runde geplattete Knauf ist mit gravirlen

Plattformen verziert. — Es folgen noch 7 andere Kelche

aus dem XIII., XIV., XV. und XVII. Jahrhundert, die meist

aus vergoldetem oder versilbertem Kupfer bestehen. Dar-

unter ist auch ein zweihenklicher. — Eine Arbeit italieni-

schen Ursprungs aus dem XV. Jahrhunderte dürfte die

künstlerisch vollendetste sein.

Patenen sind drei Stücke vorhanden, deren eine,

welche zugleich die grösstc ist, aus Silber besteht und die

Jahreszahl 1435 trägt.

Der Ciborien und Monstranzen sind wenigstens

zwölf an der Zahl. Meistenteils stammen sie aus dem XIV.

und XV. Jahrhundert, also aus der Blüthezeit der mittel-

alterlichen Kleinkunst. Nur eine einzige gehört erst dem

XVIII. Jahrhundert an. Mehrere derselben sind mit Emaillen

verziert und besonders eine des XV. Jahrhunderts von sel-

tener Form und Arbeit. Eine nähere Beschreibung ohne

Abbildung würde wenig fruchten; vielleicht entschliesst

sich der Besitzer zu einer photographiseben Darstellung

oder ein Kenner zu einer Zeichnung der einen oder anderen.

Der Ilostienbehälter oder Custoden werden

etwa sechzehn Stück sein, die vom XIV. bis zum XVI. Jahr-

hundert reichen und in den üblichco Formen und Stoffen

ausgeführt sind. Besonders hervorstechend zwei mit Limoger

Email champleve' aus dem XIV. Jahrhundert in Cylinderfortn.

Pacificale oder oscula pacis zähle ich fünfzehn.

Auch bei diesen in Sammlungen weniger dünn gesäeten Ge-

rätschaften sind fast alle nur üblichen Formen und alle

nur üblichen Stoffe vertreten. Besonders schön ausgeführt

aber ist eine italienische niellirte Goldschmiedearbeit vom

Ende des XV. Jahrhunderts. — Ein zweites Pax aus der-

selben Zeit ist Limoger Email, gehöht mit geschweiften

Spitzbogen; es enthält Christus am Kreuze mit Maria und

Johannes zur Seite. Die Zeichnung ist leider nicht eben

sonderlich. — Eine dritte aus dem XVI. Jahrhundert ist

von Silber, eine noch spätere des XVII. Jahrhunderts gar

nur von Blei, eine des XV. aber aus Perlmutter gearbeitet.

Die grössere Anzahl besteht wie gewöhnlich aus Elfenbein

und vergoldeter Bronze. Die Darstellungen daraufsind der

Entstehungszeit und dem Orte der Entstehung nach vou

sehr verschiedener Güte.

Cr n ci fixe besitzt Freiherr Rolas du Rosey bis

jetzt acht Stücke. Zwei von ihnen stammen noch aus dem

XIII. Jahrhundert; das eine besteht aus vergoldeter Bronze,

das andere ist mit Limoger Email verziert. Beide sind

ungewöhnlich gut erhalten. — Ganz besonders beachtens-

werth darunter ist ein bromirtes Altarkreuz von Eisen, noch

ganz im byzantinisirenden Styl. Christus ist mit einer bis

zum Knie reichenden schön ornamentirten Tunica bekleidet

und trägt eine Zackenkrone; die Arme sind horizontal aus-

gestreckt. VierNägel und ein Fussbrett tragen den Körper.

Das Kreuz selbst enthält gravirte Figuren : Maria, Jobannes

und Chcrubims. Das Fussgestell ist pyramidal aus Bronze

gebildet, zum Theil vergoldet und mit Cherubimgestalten

verziert. Das Ganze ist 22 Zoll hoch. — Ausserdem finden

sich noch dem XV., XVI. und XVII. Jahrhundert angehörige

Exemplare vor.
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Selbst Weihwassergefässe. die nichts weniger

als häufig in derartigen Sammlungen uns begegnen, sind

durch mehrere Exemplare vertreten. Eines derselben , mit

einer prachtvollen Patina überzogen, gehört noch dem

XIII. Jahrhundert an, nur der emaillirte Fuss ist erst spater

angesetzt. Die Masse ist Kupfer, die Gestalt halbkugel-

furmig, mit sechs verticalen Schweifungen (Godrons) ver-

stehen, jegliche in getriebener Arbeit mit einer Vogelfigur;

am Boden befindet sich ein Stern. Ein anderes derartiges

Gefitss ist sehr feine Florentiner Arbeit des XV, Jahrhun-

derts. „Nicolaus Merlini Florentius feeif ist daran zu

lesen. Von einer Hand steht dabei bemerkt : „Ste. Chapel

Versailles 1734". Wie das GefSss von Frankreich nach

Deutschland gekommen sein kann, darüber vermag der

Besitzer selbst keine Auskunft zu geben. Ebenso trägt

Limoger Emailarbeit derselben Art den Namen ihres Mei-

sters; leider ist mir derselbe abhanden gekommen. Eine

dritte aus weissein Marmor, dem XVI. Jahrhundert ent-

sprungen, ist um ihrer Darstellung willen nicht ganz ohne

Interesse: sie enthalt Susanna im Bade. Mehrere der spate-

ren Zeit sind, wie das gewöhnlich der Fall ist, von gering-

fügigem Materiale, von Glas, Steingut, Holz.

Weniger reichlieh vertreten als die vorhergehenden

Gattungen sind die Paramcnte. Das eine Stück aus dem

XIV. Jahrhundert hat Kreuzgestalt und scheint von einem

Messgew ande entnommen zu sein ; Gold und Silber ist ein-

gewebt. Das andere aus derselben Zeit ist gar nur eine

Bordüre aus Reliefstickerei in Farben mit Gold und Silber.

Salbölfläschchen sind gleichfalls nur zwei vor-

handen, wovon das eine mit venetianisebem Email ge-

schmückt ist. Reichlicher vertreten sind, wie immer:

Die Lavatorien oder Aquamanile. Ich zähle

ihrer nicht weniger als sieben. Zwei bronzene des XIII. Jahr-

hunderts haben noch die Form eines Löwen; beider Henkel

bildet eine Eidechse. Ein drittes Exemplar von Blei in

Gestalt einer oblongen Wasserflasche, wenn ich mich recht

entsinne, scheint byzantinische Arbeit und von sehr hohem
Alter. Die Schrift daran war noch nicht entziffert. Daran

befinden sich drei stehende Figuren in langeu Gewandern,

die mittlere mit erhobenen Händen; zu ihr neigen sich die

anderen mit Lanzen bewaffneten Gestalten. Auch Laub-

gewinde mit silzenden Vögeln sind daran noch angebracht,

eine Decoraiion, die die Meinung von dem hohen Alter nur

noch erhöhen kann. Vor allen anderen Arbeiten verdiente

vielleicht gerade diese seltsame eine recht baldige Publi-

cation. Die späteren Lavatorien des XVI. und XVII. Jahr-

hunderts sind aus vergoldetem Messing und versilbertem

Kupfer.

Messglocken waren sieben Stück vorhanden; einige

gehören sicherlich der späteren Zeit an. Eine vonGlorken-

melall, deren Styl eine Engelsgruppe bildet, um deren

Körper in flachem Relief sich Engelsgestalten gruppiren.

trägt die Inschrift: „sit nomeu domini benedictum 1S59".

Sehr alt dürften zwei Exemplare von sehr einfacher primi-

tiver Form aus Bronze, mit grüner Patina überzogen, sein.

Taufbecken fanden sich drei vor; zwei von Mes-

sing, drei von rothem Kupfer in dünnem Blech, versilbert.

Der Rand ist breit, die Vertiefung unbedeutend. Dieser

Rand ist mit grossblumigen Blättern und Rankengewinden

im Flachrelief ornamentirt. Am Boden sind auf geblümtem

Grunde zwei Figuren in antikisirender kurzer Bekleidung:

Material und Decorirung an demselben sind mithin gleich

selten. Das zweite messingene, eine höchst seltene und

originelle Arbeit, fast goldfarben, ist gleichfalls mit Figuren

geziert und stammt aus dem XIII. Jahrhundert. Das dritte

trägt unentzifforte Schriftcharaktere.

Weniger bedeutend sind acht Stück Kirchenleurh-

ter, meist erst aus dem XVI., XVII. und XVIII. Jahrhundert.

Einer besteht aus geschlagenem und geschnittenem Eisen,

die anderen aus Messing, Bronze oder vergoldeter Bronze

vou mehr oder weniger ansprechender Fnrm.

Ein höchst kostbares und in seiner Art vielleicht ein-

ziges WertbslQck ist ein für kirchliche Zwecke bestimmter

Löffel (Hostienlöffel?) von 7 Zoll Lange und21'/,L«lh

Gewicht, stark vergoldet, aus dem XV. Jahrhundert stam-

mend. Reliefs bedecken ihn über und Ober. Im Innern der

Kelle Ist Gott Vater thronend dargestellt, darunter die Er-

schaffung der ersten Eltern ; die äussere Seite enthält die

Vertreibung aus dem Paradiese. Am Stiel befinden sieh

Adam und Eva am Baume der Erkenntnis« , darunter aber

zwei symbolische Figuren. Sogar die mit gepresster Arbeit

versehene Kapsel scheint gleichzeitig. Ein zweiter

Löffel der Art ist orientalische Arbeit.

Selbst Bischofsstäbe, ein in derartigen Privat-

sammlungen höchst seltener Artikel, hat der fleissige und

gewissenhafte Sammler aufzutreiben vermocht. Einer davon

aus Bronze, der Zeit nach dem XIII. Jahrhundert ange-

hörig, ist emaillirte Limosiner Arbeit, während der zweite,

ganz aus derselbeu Zeit, getriebene Bronze, emaillirt und

stark vergoldet ist. Die fast im Kreisbogen gehaltene

Volute desselben endet mit dem Kopfe des Drachen, der

mit weit vorragender Zunge das vor ihm stehende Lamm

Gottes bedroht, während auf ersterem der Erzengel Michael

angebracht ist.

Weihrauehgefässe gibt es vier Stück, deren

ältestes aber freilich in seiner sechsseitig pyramidalen

Monumentalform erst aus dem XIII. Jahrhundert stammt;

die Pfanne desselben wird von einem gothischen Thurmbau

von drei Etagen Höhe Uberragt. Ein zweites von Bronze,

vergoldet, gehört erst dem XIV. Jahrhundert an.

Kostbare Buchdeckel sind gleichfalls vier Stück

ausgelegt; zwei derselben rühren erst aus dem XIII. Jahr-

hundert her. Ein dritter, besonders reich geschmückt mit

höchst anziehender Darstellung, stammt wohl noch aus dem

XI. Jahrhundert. Er enthält Christus am Kreuze in der aller-

ältesten Auffassung mit wagereebten Armen, einem Sleh-

46»

Digitized by do



— 348 —

brctt tinter den Füssen und einer Tunica bekleidet, die bis

zum Knie reicht. Unter dem Brett befindet sich ein Kopf,

der wohl Adam darstellen soll. Das wulstige Haupthaar

hängt in zwei Flechten über die Schulter. Neben dem

Kreuze stehen Longinus und Stephanus, mit Beischriften

versehen; zwei Cherubime und Sonne und Mond, als

menschliche Angesichter dargestellt, schweben Ober dem

Kreuze, Unter demselben sind zwei allegorische Figuren:

das neue Gesetz (ecclesia) wird von einem Engel einge-

führt, während das alte (synagogc) ausgegossen wird. Das

Ganze ist eine dicke gegossene und ciselirtc Messingplatte.

Da der Besitzer beliebt hat, die nach seiner Ansicht

nur zur häuslichen Andacht bestimmten Gegen-
stände von den für den speciell kirchlichen Gebrauch

bestimmten Geräthen zu trennen, so folge ich seinem Vor-

gang, um nicht in Verwirrung zu gcrathen, obwohl ich

diese Eintheiluug für schwer durchführbar und nicht ganz

zutreffend erachte. Der Leser wird bei der Aufzählung der

einzelnen Unterabteilungen sich von der Unhaltbarkeit

dieser Disposition überzeugen. Unter dem Titel: Haus-

ultärchen, Triplychen und Diptychen, zerlegt in

einzelne Stücke, tbeilweise aber auch in der ursprünglichen

Form und Gestalt, werden 36 Nummern aufgezählt. Viele

dieser für die Geschichte der bildenden Kunst in der älteren

Zeit höchst beachtenswerten Gegenstände gehen bis in die

ältesten Zeiten zurück. Unzweifelhaft byzantinische Arbei-

ten, theilweise mit griechischer Schrift versehen, deren

Alter haarscharf zu bestimmen freilich geradezu unmöglich

ist. habe ich fünf oder sechs StOck, darunter theilweise mit

höchst merkwürdigen Darstellungen gesehen. Eines, wohl

am ehesten italienische Arbeit, mit giebelartigem Abschluss

und Zahnschnitten, könnte wohl noch dem IX. Jahrhundert

angehören. Ausserdem aber sind alle Jahrhunderte bis in

die neueste Zeit mit ihren derartigen Erzeugnissen ver-

treten. Die meisten sind sehr gut erhallen; einzelne prangen

sogar noch in dein schönsten Farbeuschmuck. Die Wirkung

der mittelalterlichen Polychromic ist nirgends günstiger als

hei diesen kleineren Kunsterzeugnissen. Wie fast alle Zei-

ten , sind hier auch fast alle Völker mit ihrer Kunstfertig-

keit eingetreten: es Gnden sich deutsche, italienische,

französische, byzantinische, neugriechische und russische

Elfenbeinarbeiten und Holzschnitzereien darunter. Auch

hier kennzeichnet das weniger kostbare Material, wie Mes-

sing, Eisen, Holz, die spätere Zeit. Auch einige Malereien,

von denen zwei besonders zart ausgeführt sind, habe ich in

dieser Abtheilung wahrgenommen. Ich glaube kaum , dass

in Deutschland ein zweiter derartiger Schatz wie hier, auf

einem Flecke vereinigt, aufzutreiben ist. An diesen Dip-

tychen allein wäre es möglich, die Entwickelung der mittel-

alterlichen Kunslthätigkeit zu studireu, wenn es erforder-

lich wäre, obwohl es auch nicht an rein handwerkstnässigen

Erzeugnissen in dieser Abtheilung maugclt. Einzelheiten

anzugeben, würde mich zu weit führen und kann von mir

ohne genaueres Studium — ich habe die Sammlangen nur

drei Mal besucht — nicht gegeben werden.

Unter dem Titel „Crucifixe" wird von dem Besitzer

eine zweite Unterabtheilung jener angeblich nur für den

Hausgottesdienst bestimmten Gegenstände seiner Sammlung

zusammengestellt. Sechsunddreissig Nummern mit allerhand

Darstellungen der Kreuzigung en Relief aus den verschie-

densten Zeiten und Länder, und in den verschiedenartigsten

Stoffen ausgeführt, bilden diese Zusammenstellung. Doch

ist, so weit ich mich entsinne . in dieser Gattung weniger

die ältere Zeit und die Blütbezeit des Mittelalters, als das

XV. und XVI. Jahrhundert und die Zopfzeit vorwaltend.

Als eine dritte Gattung der angeblich nur für den

Hausgottesdienst berechneten Sachen sind vom Besitzer

sechsundfilnfzig Nummern zusammengefaßt unter dem

gemeinsamen Namen „Andachtsbilder*. Auch unter

diesem Titel versteht der Besitzer nur Reliefarbciten in

Bronze, Holz. Kupfer, Marmor, Alabaster, Glas, Schiefer,

Silber, Zinn. Blei, Krystall. Elfenbein. Wachs. Email, Perl-

mutter, die theilweise mit Malereien verbunden sind. Die

Darstellungen reichen von den ältesten Zeiten bis in das

XVII. Jahrhundert herab und enthalten einen fast uner-

schöpflichen Beichthmn von bildlichen Darstellungen aller

Art mit Ausschluss der bereits einzeln aufgeführten Dar-

stellungen der Kreuzigung.

An diese Hauptabteilung reiht sich eine dritte, welch«

Reliquarien, Amulette und Talismane enthält.

An Reliquarien sind vou dem emsigen Sammler achtund-

sechzig Stück vereinigt worden, in allen nur erdenklichen

Formen und Massen. Die meisten derselben weisen freilich

norh die primitive Kapselform auf. Besonders überwiegend

ist hei diesen Dingen das XV. und XVI. Jahrhundert; doch

sind mir auch einzelne Arbeiten der allerältesten Zeiten

zu Gesicht gekommen, so eine runde Kapsel mit Relief-

darslellungen aus dem XI. oder XII. Jahrhundert. Weniger

zahlreich sind die Reliquienhchälter des XIII. und XIV. Jahr-

hunderts. Die edlen Metalle überwiegen in dieser Abthei-

lung fast die geringeren. Grössere bildliche Darstellun-

gen sind hier seltener; dagegen macht das Zierliche und

Nette in der Form sich überwiegend gellend. Weder

besonders schön geformte, die Körperform der darin ver-

schlossenen Reliquien nachahmende Reliquare, noch auch

besonders schöne architektonische Bildungen sind mir auf-

gefallen ; doch könnte ich leicht Besseres hier Obersehen

haben.

Noch reichlicher als die Reliquarien sind die Amu-

lette. Ich zähle ihrer hunderlsechsundsechzig Nummern,

von deren die Mehrzahl wieder aus dem XV. und XVI. Jahr-

hunderl und noch späteren Zeiten herrühren. Bei der

Kleinheit der einzelnen Gegenstände, dem Mangel an Orna-

menten hat eine genauere Datiruug auch für den Stylkun-

digen Schwierigkeiten aller Art. Edle Steine und zwar meist

geschnittene, Emails und edle Metalle sind hier vorwiegend.
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Eine nähere Charakterisirung i»t uns vor der Hand bei

dem flüchtigen Oberblick noch unmöglich. Besonders auf-

gezählt werden die Brustkreuze, und ihrer allein sind

dreiundzwanzig rorhanden, von denen sieben bronzene

byzantinische Arbeiten sind. Sehr viele späterer Zeiten

zeichnen sich durch Besatz mit edlen Steinen aus. Weniger

als die bis jetzt aufgezahlten Amulette würden die Aufmerk-

samkeit der Leser .der Mittheilungen" die nun folgenden,

etwa fünfzig an der Zahl betragenden orientalischen

und antiken Amulette in Anspruch nehmen, von denen

freilich gar Manches die Brust eines Christen im Mittelalter

geziert haben mag. Zu bedauern ist, dass sich nur in seltenen

Füllen der Nachweis dafür führen lüsst.

Besonders zusammengestellt sind von dem Besitzer

ohne Zusammenhang mit den vorhergenannten Abtbeilungen,

mit denen freilich viele doch in einem thatsachlichen Zu-

sammenhang stehen, die für die mittelalterliche Kunst-

geschichte so Oberaus wichtigen Emaillen, von denen

Herr ßolas du Bosey alle vorhandenen Arten mit

Ausschluss der ältesteu byzantinischen besitzt. Der Kata-

log zählt im Ganzen 217 Stücke auf, die in folgende

(nterabtheilungen zerlegt sind: a. Inerustirtes Email

(ä champlevt! oder taittt t!pargi»le); b. durchscheinende

Emaillen (Etttaux trantiueide»): c. gemalte Emaillen von

Limoges; d. Miniatur-Emailleu des XVII. und XVIII. Jahr-

hunderts, welche heilige Gegenstande, Geschichte, Pbanta-

siegebilde enthalten; e. NachabmuDg des Email ä cloison

aus byzantinischer Zeil;
f. Emaillen mit erhabenen Figuren;

g Portraits; h. venetiauisehe Emaillen vom Ende des XV.

und Anfang des XVI. Jahrhunderts; i. orientalische Email-

len; *. türkische und persische Emaillen. — Eine gewiss

sehr reiche Auswahl, hei der wir nur die schon überaus

seltenen Finanz doisonnes, die gclasstcu Emaillen und die

von den Franzosen als cloisonnage mobile bezeichneten,

von denen uns noch nie eiu Exemplare zu Gesicht gekotn-

ist. vermissen. Bei letzteren sollen die iu Goldstreifen

gefassten Farbenmassen nicht auf dem Boden aufgelöthet

und dessbalb beweglich sein.

Die Miniaturen, welche Herr Rolas du Rosey
besitzt, betragen Summa Summarum nicht weniger als

238 Nummern. Leider scheinen hier die mittelalterlichen

auf Pergament ausgeführten nur eine sehr kleine Zahl aus-

zumachen. Die meisten sind auf Kupfer. Elfenbein, Glas

oder andere Stoffe gemalt, umfassen also eigentlich nicht

das, was man als Miniaturen im engeren Sinne gewöhnlich

mit diesem Worte bezeichnet. Ich linde folgende anschei-

nend etwas bunte Abtheilungen von dem Besitzer namhaft

gemacht, a. Portraits in Öl vom XVI. bis XVIII. Jahrhundert;

b. Portrait» in Miniatur (?); r. verschiedene Gegenstände;

d. Glasgemälde, darunter einige des XVI. Jahrhunderts;

e. hinter Marienglas gemalte indische Gemälde in glänzen-

den Farben ausgeführt;
f. hinter Glas mit der Nadel radirte

Gemälde. Leider halte ich keine Gelegenheit vou dieser

Abtheilung etwas zu sehen. Auch von den jetzt folgenden

desselben Besitzers habe ich nur verhältnisstnässig Weniges

der Kürze der Zeit wegen selbst in Augenschein nehmen

können. Wichtiger für unsere kunstgeschichtlicben Zwecke

dürften bereits die grosse Masse von Sculpturen aller

Art, weltlichen wie geistlichen, aus allen Zeilen sein, die

der Besitzer selbst der Masse und Arbeit nach unter fol-

gende Gruppen zusammengefasst hat. «. in Elfenbein (Voll-

rund) 45 Stück; b. in Elfenbein (Relief) 07 Stück; c. in

Perlmutter 2b' Stück; d- in Bernstein 13 Stück; e. in feinen

Steinen 27 Stück; f. in Silber 30 Stück; g. in Bronze (Voll-

rund) 36 Stück; h. in Bronze (Relief) 75 Stück; t. Gra-

virungen (?) 36 Stück; j. incrustirte Arbeiten 22 Stück;

*. Holz (Vollrund) 23 Slück; /. Holz (Relief) 26 Stück:

m. Marmor und Stein (Vollrund) 11 Stück; w. Marmor und

Stein (Relief) 12 Stück; o. in verschiedenen Malcrirn

33 Stück; p. Portraits in verschiedenen Materien 35 Stück.

Es folgen nun noch chinesische Bildwerke. Alle zusammen

liefern 737 Nummern, über den Kunstwerlh dieser Abthei-

lung steht uns bei dem Wenigen, w as wir zu sehen Gelegen-

heit hatten, kein Urtheil zu. ich bemerke, dass nach der

Aussage des Besitzers absichtliche Wiederholungen in den

bis jetzt besprochenen Abtheilungen nicht vorkommen.

Hieran sehliessen sich geschnittene Steine aus

illerer und neuerer Zeit, sowie eine Anzahl moderner

Mosaiken. Ferner eine sehr bedeutende Sammlung von

Schmucksachen, die nach den Körpertheilen, zu deren

Verzierungen sie dienen sollten, zusammengestellt sind.

DieAnticaglien. welche antike, vorchristliche und

mittelalterliche Gegenstände umfassen, haben 354 Nummern

aufzuweisen. Sie bestehen aus Bronze. Eisen, Silber und

verschiedenen Steinen und sind in folgender Weise geord-

net: «. Waffen; b. Geräthe und Bildwerke; c. persönliche

Ornamente in Silber, Bronze und verschiedenen anderen

Materien, nach den Zwecken, den sie zu dienen hallen,

zusammengestellt.

Eine besondere Sorgfalt hat Freiherr Rolas du Rose

y

deu zum häuslichen Gebrauch bestimmten Gefäs-

sen zugewendet, die freilich meist ersl aus den letzten

Jahrhunderten herrühren. Die Zahl derselben ist so gross,

dass sie wohl die drei vorhergehenden Abtheilungen auf-

wiegen dürften. Wir haben ihrer eben so wie der beiden

jetzt folgenden Abthcilungcn um der Vollständigkeit unseres

Referates wegen Erwähnung gethan, deren eine die cera-

mischen Gefässc besonders umf*s»t, die an Beichthum,

Schönheit, so viel ich davon flüchtig überblicken konnte,

mich wahrhaft in Erstaunen setzten. Die ältesten Thon-

gefässe sollen den Rheingegendeu und den Niederlanden

angehöreu und aus dem Ende des XVI. Jahrhunderts stam-

men. Dieselben sind nach der Technik und was damit im

Znsammenhange steht, den Landstrieben nach geordnet.

Diesen Arbeiten schiiesst sich das aus ihnen nach und nach

hervorgegangene Porzellan an, das genau hislorisch
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zusammengefasst ist, eine Anordnung, die hier in Folge

der Technik und der Fabrikzeichen leicht tu ermöglichen

war. Auch das chinesische Porzellan ist hierbei nicht schw ach

rertreten. Was sich dieser Einteilung nicht fugen wollte,

ist wenigstens der Form nach gruppirt worden. Endlich ist

noch eine Sammlung von Kunsl-G I as-Fabricaten vor-

handen, die immerhin glänzend genannt zu werden ver-

dient. Aber auch hierbei werden unsere augenblicklichen

Interessen weniger berührt, da sich die überaus reiche

Zusammenstellung nur auf moderne Producle beschränkt.

Was Freiherr Rolas du Rosey von den Gemälden

besitzt, auch hier ist die Zahl ziemlich ansehnlich, dient

als Schmuck seiner Zimmer, die auf den Kunstfreund durch

ihre Einfachheit gegenüber dem buntscheckigen Rococo-

plunder dpr sonstigen vornehmen Welt einen wohlthuenden

Eindruck machen. Der Kiiustwerth derselben ist weniger

bedeutend. Der Besitzer hat sich hier auf die deuteeben

Schulen beschrankt und mit Leistungen zweiten und dritten

Ranges begnügt. Die Kupferstich- und Holzschnitt-

sammlung, von der ich leider auch nicht ein Blatt, der

Kürze der Zeit wegen, sehen konnte, bezeichnete mir gegen-

über ein in solchen Dingen anerkannter Kenner, der Buch-

händler T. 0. Weigel in Leipzig, als bedeutend.

Ich hoffe durch diese Zusammenstellung einen BegrilT

von dem Reichthum des Vorhandenen dargeboten und man-

chem Freunde mittelalterlicher Kunst damit einen Gefallen

erwiesen zu haben. Ich wünsche zum Schlug* meines Re-

ferates, denn als mehr möchte ich meine flüchtigen Andeu-

tungen nicht gern angesehen haben, dass dieser Schatz

dem an mittelalterlichen Kunstproducten nicht eben reichen

Dresden erhalten bleiben möge. Leider wäre auch diese

kostbare Sammlung deutschen Fleisses in Bausch und Bogen

bald in englische Hände übergegangen, ein Schicksal, vor

dem sie nur die grosse Anhänglichkeit ihres Besitzers, der

sieb denn doch schliesslich von ihr nicht trennen konnte,

bewahrt hat

Die Kirchenschätze der Erz-Abtei Hartinsberg (bei Raab) in Ungarn ans dem XII. Jahrhundert.

Von Dr. Fr.ni Bock.

In dem Jahrgange 18!>7der .Mittheilungen« (S. 151) ist

darauf hingewiesen worden, von welcher Bedeutung sowohl

zur Feststellung der Terminologie, so wie zum Verständ-

nisse der kirchlichen Kleinkünste des Mittelalters es sein

w ürde, wenn von verschiedenen Seiten in archäologischen

Zeitschriften ausführlicher mitgetheilt werden würden jene

interessanteren kirchlichen Schalzveizeichnisse, die heute

noch zahlreich in den verschiedenen bischöflichen und

abteilichen Archiven sich vereinzelt vorfinden.

Die einschlagenden Zeitschriften Englands und Frank-

reichs haben in den letzten Jahren eine grossi- Rührigkeit in

Veröffentlichung und Erklärung solcher Inventare bethltigt

und ist dadurch der archäologischen Wissenschaft ein nicht

unbedeutender Zuwachs geworden. Überzeugt von dem

Werth« solcher Inventare zur Bereicherung der Alterlbunis-

w isseiischaft, folgen wir dem anregenden Vorgange aus-

ländischer Fachgenossen und glauben dadurch auch der

obengedachten Anregung zu entsprechen, indem wir hier

vollständig jenes merkwürdige Schatzverzeichniss der

Öffentlichkeit übergehen, dessen Abschrift wir der ent-

gegenkommenden Gefälligkeit Sr. Hochwürden des Capi-

tulars und Archivars zu Martinsberg, Herrn Maur. Czinar

verdanken. Dasselbe zählt in ziemlicher Vollständigkeit die

Kleinodien und Kirehenschätze auf, die in der Abtei Mar-

tinsberg in Ungarn, einer Stiftung des heil. Stephan, in den

Tagen des Königs Ladislaus (107? bis 1095) aufgezeichnet

w urden, wie dies aus der nachfolgenden Einleitnngsformel

zu entnehmen ist. Wir theilen dieses Document in jener

Abkürzung, wie wir sie von dem ebengedachten gelehrten

Bibliothekar von Martinsberg erhielten, mit, und bemerken

gleich Eingangs, dass wenn auch von Einigen die Authenti-

cität dieser Urkunde für die Regierungszeit des h. Ladislaus

beanstandet wird, dasselbe doch in Form und Inhalt durchaus

mit jenen Iiiveutaren übereinstimmend zu erachten ist , wie

sie im XII. Jahrhundert angefertigt zu werden pflegte«.

„Divinum firmet nomen quod scripsimus. Amen.

—

Quamvis homo omina, quae possidet, a Deo habest,

tarnen id, quod habet , Deo praebere non dubitet.

Etenim si Christo, a quo multa habet, pauca porrigere

dubitat, et illud, quod possidet, perdit, et »eteriia

remuneratioiie, ut absconsor unius talcnti carebil

Qua vero remunerotione ne privaremur, beatissimus

Hei Stephanus, suique successores, reges, duces, Pon-

tifice8, comites, ceterique religiosi nomine», et ego

Hex Ladislauus moDasterium Saneti Martini supra

montem Pannoniae «itum, prout regia vi« conecssit,

imiltis condonavimus opibus. . . Quae autem tradita

sunt, quaequae adquisita eidem S. Dei Ecclesine ab

his praefaclis hominibu» cum cunetis suis reditibus in

terra, in aqua, in tributo, et omni videlicet Bubslantia,

et facultate, continetur sub hoe denotatione. Norem

„Capsae'cumaltaribus'), quarum duae auro. paratae,

') Kiew «»klar* Beselrfcnunt; laail iweieriei Analegnnxe« «» Kl diirfl*aj Mi-

weiter nulrr ilieae* nur«« capiae ruf* altaribut i« ,eratebra) «flu, wa»

wna w,r,r»ehe(ttlieber etacbeint, meme rriehreriieHe , an» treracbledaajeaa

Material an-rreriigl« bleinere l'ortatiT-/tltare, die im Innen, »I» iniurr

«in«« freie» Itagai lie,aen (etpn) lurAafaabine «rrachiedeaer Kaltfuja«.

oder ab«/ diene fgpme aind für aieh getrennt aufiufnaaen , dt« unter die

Maina .erarbiedener Altäre beweglich eingefügt Warden konnten. Stimmt

»an der (Wellen Anilegnug bei , ao ni»a angeniHanaeii werden , da» die
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una here (aerc) deaurato
1

), Uli argenteae, duae veru

oaseae. XIII Crucea ; quarum decem aureae, lapidibua-

que pretiusis opttme coraptae : una cx integro argcn-

tea, (res here (aere) deauratae, ei quibus vero adhuc

<]uator in proce»sione fcrcnriae cum de argenlatis

manubriis *), VI textus Rvangeliorum cum totidcm

pliimacii»'). Una tabula Electro') parata, in qua

jo gestaltet wir. da.« Ternailtrl.t einer »cblie»«htren

i mehrere Vtmli- m>il Altarkrenae Tan G.il.l

Vier Krente jedoch

> Prneeuiou,- und Flhmtmu keuiitil wordea tu «-in; <„•

ein-« gant ton Silber, die drei andern loa rergnldrleo»

l renilberte Tr»ir»<»»j;*n . .Ii» im Tortirgelideu Inrentar manuon«

genannt werde» Im .pälere« In.eatarra heiMro die Kliaafe der Kelche iu

der Hege I minnbria oder pomelt». Auch «Ii« n.odb,l,rn der Schwerter

wertete«?) j^w^Hnlifh UMWiA/-
!»! £*lt*lmt r

J| fxrSchala der Abtei M»rtl»»l.erg Hall* damal. .eh„n «rrh, reirhrertierte

aufr.uwel.ea, die ia glelckMiligeii lu.enUrien

.cheinl a«i«de„te«. .1... die» .,-ch, Cadlea. bereit, in XI. Jahrhundert

mit reirhg.»! Ickten KUhknde« ao.ge.tattet w.reu. K. «lebt hier der

leltletv Auadmrk hei millclelterlirben SchnLbr.rhreibangen iu der

Regel reich* ornamentale Stickereien od«- «rurirle Webereien he.eirl.nel

( i ergl I» a Ca n g e ad Torem ; Ptumarieint.Wir la»en e. hier dahin gealellt

.ein, »I. uulerdem gedachten Termin«« de« Slarliniberger lavealara atrht

»•in darflen ka».treirh gealirkle Kiuen:
j

Ic . die kereiU im frühen Millelaller im

>m die liturgUebca Bäcker mit ihr», reich in I

vertierten I

durch K.ir.,„n keinen Srhadrn nehmen konnten.

«) llleioroMu rlrrtr, pwraf«. ia deren Milte wie immer da« I

gewöhnlich mit einer Partikel »am heiligen Kren», angebracht »ar. «rar

ohne Zweifel «na griiMere RelinaleaUrcl. die In ..deren Schal.«er.eich-

Ia mit kleiaeren W«o . di.

,la.. aie die betreffende

Iber die rheroi,e*e Su

«ahre Fluth von gelehrten and gewagten UrpolheWa au

Archäologe« über diene« Thema in den

verhüll. Unerrer An.irht nach

irt die Sache nicht weil berin.och«n, wen« man die beLrrffeade Stelle hei

hidora» Hi«pnlien.l. ia Verbinden*- lirrngl mit den prechl»»lle» Leachlrrn

an. der berühmten Schale uad Werk.Ulte de, keil Bernhard, BiirW. t,,n

. die, .oweil wir ua. hwiarten. benagt, daa. aie; „«*• aare

it, trdelrrtr,- verfertigt wnrdea »ei i wie der Aageaerhei*

»eigt. würde die Sab.ient der beide« llildeikrieacr Leuchter ••> einer

eigentümlichen Leerung >oa lirrld n«d Silber he.t.h.a. Solche Relioaiea

-

a. in der Regel ml« ei"*» ÜopMhreu», he«it«t keute nach der Horn.

. .er. Gremberg). Jahrbuch der h. k. C.mr.l-1. »miailo«. III. Bd..

signum Domini teneretur: alia ossea.— XXIV Cali-

ces, quorum tredecim aurci
1

), tres gemmis parati. IUI

thuribula, unum ex integro aurcum . . .? IUI Candelabra

paria deargentata. . . Duae Serrae ') argenteae cum

cochelaribus: ex his aureum unum. Vasculum
1

) argen-

teum, in quo corpus domini continetur. Duo urceoli ')

argenlei : urceolus *) argenleua cum pelve ad ablucn-

daa manu«. IUI Vasa argentea ad benedictam aquam '_).

A.iperaorium argenteum ') simul auro et crystallo

paratum. Tre« scutellae argenteae") cum catino")

m vo„ St. Veit ia frag;

in Trier. Di«« InUt« i.l

die rhemalir>e Beaedietiaer-

i.,n Uidron he-

«I Wir haben an ei^r .odnren Stelle and twar hei der

Tha.Mlohelrhe« „.4 im hell. TAlu bemerkt, d.., r.

.«•tarl.len mit 4cm Terminu. turriu nicht beenai

dem aU golden aurh Grdiiu hiutlg heieicknet werden . Jir

KeuerTergnldang kihen uad ala r.r«r rfraarera kenaant arrilen inuxlen.

AU BeweU. da.t da« AdjecliT «vrrni haolig fnr dnuront in nehme« i.t.

wnlür im Frnn«<"i»i*-hen der Ausdruck c« rermril gilt, i.t darin in liliJea,

dau wir mehrere Cefi.w .1» gülden in alleren Schal« ifrteirhnLwn »•'-

I fanden, di« im Original heute noch varbaarlen .iad uad «Ich hei

- Ualtraachairg al. .tlberne linffi».« mit .tarker Keuervergoldeng

keraiia.tellrn.

») Selteaer «edel »ich in allere* V«ra»ickni..en Wr den BekUter wr Anf-

nahne de« Weihrauch, dl« Beioiehaung terra; gewöhnlich trifft man

dafär aa : eae. thwri* . merrra , narrVnr'HMt. Oireei rajcv/wm war im rhine«

kfcufg au. KrT»tall geachnillea, mit «ilberaer Eiiifa*»aii£ iin-t

t auch aa. einem HalbedeUteiae, a«> Porphyr oder On.a f tapi*

). t>e* Aaadruck nertrulum leitet da« Uefift« »o» »einer tie.lalt

kor. Indem et Lüchacaförmig einem bleiaea Schiffchen nicht iiaahnlich

. Ia dam Tollaläadig geplünderten l)<un.iH»t< «• Ch.'lre. fanden wir

den weaigea Remini.celir.en rrrnlcktetar Kan.therrlirhkellen auch

noch ai« reichTenierte« Srh'lTrhFn an. dem Aa>gange de. Mittelalter.,

an welchem d»rch ilia Kan.l de. Ci.eleur« ein .„ll.laadige. Segel.chiff-

eben mit Bemannang aad Tabelaerk l« dem eben gedachten kirchlichen

Zwecke mit alle* Detail« an.gera.tet war.

>) l'nter diejeua lilbernen liefk.a dürfte i er.lande« werde« ein kleinerer

lleh.lter. waria die «eil. Kackar iatie tum Verieheu der Kraulen «nftxwakrt

wurde. r*raa«v»iacke SrhaUTertelcbnivae nenaea die.e vielfach emn,ll,i te

Biichao in Lim«»«i»er Schmell caltdia. ;iy.rr«. rttrutum EurhmriitUr.

•) nie MeHkännrhen werden klar urmli genanal, dia in andere* Inren.

laren die Betelchaiing arrnu/ae. amfn/oe. auwetle* auch pefr. /f«/ar oder

rar« eiumria fuhren.

»| L'nter areee/ne i.t hier ofeahar, wie da« »ua dem >achfnlceadrn her.

Torgeht, ia ter.teben ein Wuaerbetiällrr ((Wt-oi'r ; mit datu gehürigeia Ana

guaaherken (ftrlrit), dm aader«wo aurk mcalrna genannt wird aaireui.arV-.

In der Regel trigen die.« rrncWi die Korm Ton pbanl«»li»chea Thier-

grMaltcn. am häuligeten kommen ror In iltrrrn Kirche«whil<en Waater-

kehälter i« l'orm vo» Löwen, Tauben. Greifen, lluude« uad Pferde».

•) Eigealhimlich •»Ikier die Be.elehnung rar Weikkrt.el In langer t'nm'krei-

butig , die im XII. Jahrhandert meiatena mit dem Termini!« raea tußtrait*

oder auch echhrehtweg »rrci gnaanat werden

r
) fji bleibt hier »weifelhafl.ob nntnr der Be.eicbnwugaapr'rjeriBm i«Ter.ta<

hen i»t jene, kirehlich» fierhtk , da. mau keute aeiierjirflriw uennl. Ilie

At|,ergile. im XII. J«hih«i»dert rielfarh i»Silher .«gefertigt, teiglen »of

ihrer Spilreeiafn hohlen Behiller, meide«. I« Korm einer Ao.au oder einer

Artlachocke, worin ela Schwamm, o.il gewölbtem SVai

imchlotae» werden hiu«nte.

•l Kleinere .ilherne Srhüiael. dere« lilarfrLrl

weiler angedeulet iat.

•) Unter dea Auadrilrhen cai/«« dürfte eheafall« eine kleinere Seknaael für de*

Allar.gebra.ck in veetchen »»i»; bekanntlich hie.« jene ehemal. in

(« «aagehohller Topaa, der alch
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teo. X Ciphi (Scyphi '), quorum unus est electro

paratus, alius ligneu» deaurato aere circumtectus

:

ceteri vcro argentei. Uuum Cornu ') ex integro argcn-

teum; aliud cornu argenteo deaurato paratum. Tria

paria baccinia Pallia ') vero altarium et cortinae
s

)

palliis paratae LIII. Ex bis cortinis duac marginibus

obsitae '). Dorsalia pallia ') VI. Coopertoria ") sedis

III. Duo pallia, unum artiliciose argenteo °) consutum.

Indumenta Sacerdotum sunt XLI cum omnibus quae

intus nccessaria sunt"
1

): ex quibus sex sunt aurifriso

paratae"), ponlilicum ac abbatum ordinibus congrua,

iiiter Cophiam '), pectoralemque . et

et

rum 5
), unum Tero par pallii eoligarum '). Iiis ex-

ceptio sunt VIII Infulae cum s tolis, manipulisque. Restant

sex Stolae cum eorum manipulis. Dalmaticae sunt X.

quarum duae sunt aurifriso paratum. Cappae sunt

LIII quarum duae sunt aureis bull is *) paratae, una

margaritis compta
s
). VII aurifriso circumdatae inter

quae una habet super se pectorale aurum smaldo

paratum Limea coopertoria altarium sunt XVII. quo-

rum V. sunt seriea.

InvenUre der Imhoff'schea Kunstkammer zu Nürnberg.

Von Anton Springer.

Stellt der Künstler am höchsten, welcher am häufigsten

nachgeahmt, am eifrigsten gefälscht wurde, si> wird wühl

jed„rh .|.»lrr ala gefärblcr GlaiSuat herauaetellte), der «aiirnrriehc Greal

der lieaucar Hcpubt.k. ,il «/»»•, mal warde fnr je«.

. in

') Ulf Aiudricke üch an aehr «ick» Stellen bei

i de, Opfer» e.H., die in» enebermri/ionr* l

XI. und MI- Jahrhundert dienten diete typhi »im

H.terlal.rn ti„fle .1, SfaiscIVw, SpMkelck« bei der «well«. Jnfnri. nach

.i>rC.».a>u«l..ii deePrleater». nleec »well« Mui* iiij)iunim pnVfrt« In d.c-

»eil a.etMi d*n»ow«»riiden liliuhigeo tum Trinken dargereicht i

«I I* andern Senat» »ne,rhiiM»en werde» Uni; unkitt gwKU <

nur in älteren InienUrle» wr; .

ranaiwafl* bei dar W.ibe «nd »r Aun.ew.hr»»»- der beill-ru Öle. oder

aber »ie wurden vor dar Kltiführoiir. der Glocken daiu heaalit, damit

i »»f eeiuei» Vmftuf durch da» ijiiadrnni de«, Beginn

l Tageaieitea durch Bim« angehen bonat«. Auch ala Keli-

quieabeheller werden nilrhc Hfirner rpaler angetroffen.

J» luter dera*a 3 Paar «a/mitia aia.l liaiaue »um HhJwmc*« iu trr-

•trhrn l dinrlliea koromrn in

«i Unter nntfr« oftart» alnd iu der Regel jene wal.wn Leina«

Ter.lcbcn. «»mit der Aiteretein bedeckt aal. »u .»t>.

Schlüge »or Aatichinuekuag de* Chore» und der Kirch» an Faellegcn.

») Zwei dioer Wand-Teppiche «raren

• ) Unter dicaen W» p*U* find Vorbii

•| C^ffrUrU red« hönuen hier ala !

der Äbte aon Marlinaberg >n betrachte« aein, »der de« Celebrantea und

'I Zwei

weite Meaegewänder »u n«n'•'» Unter d.e.eo tarfui

verliehen, nnd, »ie « weiter heiaet, mit alle« Zobchör .

, llnn>eral und Albe, und die da» gcbArige kelchbedeckuag

kein anderer Meister unseren Albreeht 1)0 rer die Palme

streitig machen können. Die Geschichte seiner Werke ist

gleichzeitig die Geschichte der grossartigsten Kuiislfal-

sebungen, welche jemals vorgekommen siud. Nicht genug,

das« Dürer s Holxschnitle und Kupferstiche, kaum dass sie

seine eigene Presse »erlassen hatten, sofort in die Hände

der Nachdrucker wanderten, dass seine Schriften, insbe-

sondere seine „puecher auss der Kunst der perspectiue"

unmittelbar nach seinem Tode eine Beute der Cbersetier

und Verleger in Deutschland wie in Frankreich , ja selbst

in der eigenen Vaterstadt wurden und den Rath hier zum

Einschreiten, dort zum Abmahnen nöthigten. So fand bereits

im sechzehnten Jahrhundert auch die Sitte Eingang, tob

Dflrcr's Bildern auf Täuschung hin Copien anfertigen zu

lassen, und dann nach jeweiligem Vortheile die Copie als

Original, das Original als Copie anzugeben. Es gibt wenige

Ddrer'schc Werke, welche nicht in mehreren Exemplaren

vorhanden, wären und nicht den Streit, welche derselben

«der auch .tan' rfnai-. Von dieaen »erni reicheren Meaag*

daaa ai« de« Biartiof und da« Äblen

dan WachSfan nnd d«n iblen

') Nach.Um I. der «.rhersebenden AufilMnaj die

d»n. -«den War drei faar

i fcoannt werden.

•>> Pia Na.fH ««drei«» bei. hiarnMichan Ornat die Stelle unaen

Pr* nnd binaen auch »uwe.lrn eonajMfi oder rybiahn. cmra/ia.

') Zwei diaaer Cbermlntnl, »der aneb an .iniKen St.li

nannt, waren eait »ergnldelan Orunaaten an deea unteren Saume teraicr« i

dlcae W, 1/nrin.An/a hattan meialaiM die Oatall >«n kleinen Apfal-

chen nnd ll»a»n beim Tragen d«r Chorkapp«, indem aieaa einander eralu-

einen an«»n»hnaan Ton Teraekmea. I« DomacbaUe tu Aachen Södel

aich heut, noch eine aolebe opa« mit aiIberneu lu!U< in Knrta aon klai-

die nicht «ten ala Kliagel geaUUnt alnd.

dar lauer

*) Sieben die*er Chorkappen hatten auawrdem einen rtlra«ealkhten I

and befand »ich a.r .in«, eia Pectoralackloa. .U Acrafe (mmle.

mnr«a>, du mit .ingenckxlnbBn Onuneat.a In I
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echt, welche unecht, immer wieder anregten. Da» Styl-

geftlhl kann nicht stets mit Sicherheit entscheiden , mmal
nur die wenigsten Werke sich unversehrt erhalten haben,

gerade dasjenige, welches Dürer „mit seiner aignen hand

fleisig malte", die Himmelfahrt Marii leider gänzlich unter-

ging. In solchen Fitten leisten Genealogien der Bilder nicht

geringe Dienste. Kann man die äussere Geschichte eines

Bildes bis zu seiner Entstehung zurück verfolgen , seinen

Schicksalen nachsuchen, so steigt nothwendig seine Bedeu-

tung und seine Glaubwürdigkeit.

Aus diesem Grunde werden die nachfolgenden Auf-

zeichnungen, deren Originale noch in Nürnberg im Privat-

besitze vorhanden sind und mir von dem Nestor der Nürn-

berger Kunstkenner abschriftlich mitgctheilt wurden, mit

grossem Interesse gelesen werden. Abgesehen davon, dass

wir in den Imhoffschen Kunstinventaren die ältesten

Dürerkataloge besitzen , lassen sich aus denselben auch für

die Biographie des Heisters anziehende Notizen schöpfen.

Wir erfahren unter anderm, dass Albrecht Dürer bei einem

Strassburger Meister gearbeitet hatte, und zwar im Jahre

1494, also unmittelbar vor seiner Rückkehr aus der Wan-

derschaft, dass auch Albrecht's Bruder, Anton Dürer,

Zeichnungen fertigte, welche, wie es scheint, mit Albrecht's

Werken gern verwechselt wurden, dass endlich zahlreiche

Bilder aus Dürcr's Werkstätte hervorgingen, an welchen

der Meister keinen hervorragenden Antheil hatte.

Die Doeumente, welche mir vorliegen, sind folgende:

A) Memory« puch für mich Wilboldt Im Hoff von Nürn-

berg, darinnen wirdt auch gefunden der Inuentarium Meyn und

vndmeynes weybsSylbergesbyrrvnd was mich meine Antiqui-

täten auch das gemelwerk kost. 1 557— 1564. (Privatbesitz.)

Dieser Wilboldt Im Hoff war ein Sohn des Hans

Imhoff und der Felicitas Pirckheimer, ein Enkel des grossen

Wilibald Pirckheimer, nur welchen die Kunslliebe des

Ahnherrn überging, welcher, wie er selbst sagt, „aus ange-

porner Artt zw den Medaylen vnd Antiquiteten grosse ney-

gung" hatte nnd wesentlich den Grund zur berühmten Im-

hofTsehen Kuuslkammer legte. Er starb 1880.

BJ Im Namen Gottes des Herrn wirdt Inn diss puech

von mir Wilbaldten Im Hoff dem Eltern aufgezeichnet vnd

geschrieben, was Ich für Antiquittett auch andere Kunst vnd

gemel hab, Auch wie Ich solche wirdig und Schecz.

Dieses Inventar wurde in den Jahren 1573—1574

geschrieben, von demselben Imhoff. welcher das Memorya

puch verfasst hat. (Privatbesitz.)

C) Nach Wilibald s Tode wurde von dessen Sahnen

:

Wilibald, Philipp, Karl, Hans, und dessen verheirateten Töch-

tern Katheriua Tucher und Anna Tetzel zum Behuf der Erb-

theilung am 11. April 1580 ein neues Inventar aufgenom-

men, welches in einer Papierhaudschrift im germanischen

Museum aufbewahrt wird.

DJ Von Wilibald des Älteren Söhnen war Hans der

Erbe der väterlichen Kunstliebe, derjenige, welcher die

Reste der freilieh durch den Verkauf von Bildern an den

Kaiser Rudolf und auf andere Art arg verringerten ImholT-

schen Kunstkammer zusammenhielt , ja zum Theile wieder

vermehrte. Nach dessen Tode übernahmen seine beiden

Söhne Hans Hieronymus und Paulus die Kuuslkammer.

raussten aber sie sowohl, wie die berühmte Pirckheimcr-

sche Bibliothek im Laufe des dreißigjährigen Krieges

durch die Noth der Zeiten gedrängt, veräussern. Ober diese

letzten Schicksale der ImholTscben Kunstkammer gibt das

im Auszuge mir vorliegende: Geheim Büchlein für

mich Hans Hicronymnm Imhoff 1633—1649 eine

genaue Auskunft. (Privatbesitz.)

Ich stelle vorne, was sich iu den„Memoryapuch" 1557

bis 1564 an Kunstnacbricbten vorfindet, lasse dann das

Inventar 1573, so weit es sich auf .gemelwerk" bezieht,

vollständig folgen und gebe in Anmerkungen, was in dem

Iuventar 1680 und im „Geheimbuch" an wissenswertheil

Nachrichten angetroffen wird.

Laus deo 1557. Iun Nürnberg.

ad 12. Mai hab Ich zusainmengerechent alles gemel-

werk von der Durerin vom penezen *) vnd Anderen kaufft

hab, kost zur Summa 162 0.

ad 17. Eine italienische Tafel von Musica (Mosaik) 2 f).

Zwey hülezene Schreiblafel von Albrccht Dürer'*

band gerissen. 2 (I.

7. August. Für Albreeht Dürer in Kupffcr. 2 II.

Eyn tafel die Ausführung (Christi) hat Albrecht

Dürer entworden, thut 8 fl.

Das tafelein mit dem ligendt Kindlein, thut 4 fl.

Ein Lucretiii 1 fl.

Für ein tafel Olifarb: Christi des Herrn Nachtmal 6 fl.

Für allerlei in Kupffer gestochene stuck von Albrecht

Dürer 4 fl.

51 stuck Albrecht Dürcr's Kunst in llolcz getruckt.

a. 1564.

HErnach volgtt was mir Wilbolden Inihofen auf abster-

ben frauen barbara Hans Streubio Sei. meyner lieben mume
so 11./12. 1560 In Gott verschieden zugetheilt ist.

U. A.

Die pueeber (Pirkheimers Bibliothek) hab keine wir-

digung, dannSy haben meynen liebe Voreltern die pirkamer

gross geltt kost. leb schlag Sy also an vmb 800 (I.

Ein tefelein bat Albrecht Dürer gemalt, ein weibs-

bildt.

Ein gemalte grosse Tafel mit Sainpson.

Eine contrafactur Hans Straub und Streubin Sei.

Laus deo 1570. f
Wir üben, dau »ich bis tum Jshre 1864 die Zahl der Uemllil«

in ImholTacbea Besitze, insbesondere der Dürer'achen auf le ite

groiM Sunnit belAuft. Erst in den folgenden Jahren scheint in Wili-

'> Georg IW. d«r 1544 4ei D ü r e r't Magd keireUiete , ecbein« aich *>.

Dirtr'tcbm HatM« tm eogalea •gaacftloaaru . ein raailiea<«fh*IUi>M

islerbill« » haben.

47
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h»l<U Imhon* der rechte Sammlerlrieh erwaeht zu ««in, di« Künstliche

mit dem Kunsthandel »ich vereinigt tu haben. Du Inventar iom Jahre

1573 zeigt wenigstens die Kunstkarnmer bereits in einer ungleich

grosseren Ausdehnung. Da» Capitel von Gentlden u- w. lautet in

demselben folgendermasaen:

HErnach folg« der Inventar) ron meinen gerne) vnd

was In Kupfher gestochen Ist.

1. Entlich die grosse Tafel Olyfarb In Gewelb die

abneitiung Christi rom kreuz hat Albrecht Dürer gemalt

den Mimen Goldsrhrnid so er gen predigern an ein Seulen

henken lassen und der allt Hans Ebner nn Sich erkaitlR hat.

Kost mich von Sebastian Imhofs Sri. Erben 80 fl.

Diese» Bild, von welchem Neudorffer'» Nachrichten p. 30

dieaelbe Herkunft aussagen, kommt noch im Inventare nm Jahre

»580 vor. ilt seitdem veraehwunden, es müsst« denn in dem gleich-

namigen Bilde der Benndorfsehen Simmlang in Aachen, welches

Heller anführt, wiedererkannt werden. Gegen die Originalität der

Kreutaboahroe in der Münchner Pinakothek regen »ich erhebliche

Zweifel.

2. I>er ptolomeus kost mich von lorg Ebner'* sei.

Erben 49 fl. Solche» ist zu Horn gemalt worden, cllich«;

Sagen durch Rafael Durbin aber vil mer zu vermuthen

durch Juliiim Romamim so suchtreflich gewest, dan deselben

Zaichen an der Cubertta gefunden werden, hab Ich vmb

die Coberlt mit dem nackend pildt t*- 8 rersagtt. Schlag

Ich an das ganze gemell mit der Cnberll dan Es etlicher

Vcrmuthnng nach v* 80 la 100 soll wertt sein. Ich las«

Es aber pleiben pey 20 fl.

Das Inventar vom Jahrr 1580 hat den Zweifel an der A»tor-

•rhaft dea Werkes überwunden und nennt deo »Parloloroeua"

frischweg »von Rafael Durhini handtt*. Nach einer später angefügten

Bemerkung ist es su den Kaiser Rudolf verkauft worden, muasU

itlso in der Präger Gallerir weiter verfolgt werden. Welches Werk

gemeint »ei, lieas sich nicht ermitteln, l'nler der Cnpertt ist ein

Deckelbild to verstehen, unter welchem sich daa Hauptbild befand.

3. Die grosse tafel in Sal mit bacho Iiiana vnd Vettere

hat zw Venedig gemallt pnradis hordotin.

Kost mich albie peyn Scyfrid kaufft 36 II., hat aber

zw v' (Veneria) kost 60 Dukaten. Schlug ich nn dieweil

«ich solche schiferlt SO fl. Üise tafel soll pei dem Hans im

Sal bleiben.

Der letite Wonach ging nicht in Erfüllung. Das Bild wanderte

wie da» vorangehend« und ein anderes, erst im Inventar vom Jahre

1580 angeführte«: »Ein Tafel von Olfarb darauf Abraham mit Sarah

vndl seiner Magdtl Hagar, desPcnlzenhandt« in denBeaiti de» Kaiser»

im den Preis von 190 II.

4. Hans Clebergers . meines stiflalers Contrafactiir,

hat Albrecht Dürer gemaltt, Schlag Ich an diweil es

Dürer gemaltt ist 50 fl.

Dieses Bildoiss. im Jahre 1 S26 gemalt, befindet sieb gegenwärtig

in der k. k. Belvedere-Galleri*.

8. Der Salvator so Albrecht Dürer nit gar aufge-

macht hat. kost mich selbst 30 fl.

D»» Inventar 1580 nennt es einfach venA. D. handt. Ein« spatere

Randbemerkung dea Manuseriples tagt, da» Bild »ei beim Usus«

geblieben und noch eorhanden. Vielleicht ist dasselbe mit dem Ecce

homo de» Herrn J osch in Lim (s. Heller) »aus der Pirekh«imer'»chen

Famiii« 15«" identisch.

6. Die grosse Ijifel mit den Schiffen soll Albrecht

Dürer nachgemalt haben, kost mich selbst 22 fl.

Nach dem Wortlaut« de» Textes wäre auf eine Copie, welche

Dürtr nach einem fremden Originale angefertigt h«tte, zusehliesien.

Das Inventar 1580 tagt auch hier »von A. D. handt.- Die Erlanger

Univer»iUiUbibliolhek bewahrt unter ihren KunaUehltien auch ein«

in Schwan und Roth ausgeführte Zeichnung «iner grossen Galeere

von A. D. Ob dieselbe mit dem Bilde in irgend einer Beiiehung atebe.

Hast airh nicht ermitteln.

7 Ein taffel Christi des Herrn nachtmal kost mich 6 fl.

Da» Inventar 1580 gibt nicht den Gegenstand an, nennt dagegen

Albrecbt Durer als Künstler.

8. Ein taffeldie Ausführung Christi kumppl aus A I b r e e b t

Dürer s Werkstatt kost mich 80 11. Ist aber kunst nach

wol werdlt 120 fl.

Da» Inventar 1380. hier wie in anderen Killen minder kritisch,

hat kein Bedenken, das Werk als eineOriginalarbeit de* Meisler» anzu-

führen. Eine spatere Hand hat in dem illeren Manuscript hinzugefügt:

Jacob König 6ch5tzt dip»e Tafel von wegen der Kunst und gross«

Arbeil auf MO fl. Es ist wohl keinem Zweifel unterworfen, daa» dieser

König dieaelbe Person ist mit dem Jacob C hinig, welcher den

Triumphwagen I 589 in Venedig herausgab. Ein« spätere Anmerkung

in dem Inventar li73 nennt ihn in der Toat »an« Venedig". Nach

dem Gehcimbüchlein war das Bild grau in grau gomalL Es kam 1633

nach Amsterdam.

9. Ein laiTcl mit Einem ligendem nackendem Kindlein

eine gute landschafl. kumpt auch aus A. D. Werkstatt kost

mich 4 fl. Ut wol werth 6 fl.

Das Inventar 1580 bezeichnet die Tafel .in grau* uad verleiht

ihr ebenfalls den Originalstem»«!.

10. Ein Tafel wie Sodoma Gomnrra prinntt. Soll auch

Albrecht Dürer gemaltt haben. 0 fl.

Üae Inventar 1580 verwandelt das „Soll" in .hat A. I». gemalt."

Eine »pitcre Randbemerkung gibt den Kaiser al» Käufer an.

11. Ein Tafel mnrie pild. In gttlden Laisten. Soll auch

Albrecht Dürer gemalt haben. Kost mich von Franz

Spengler 9 fl.

Da» Inventar 1580 sagt: »von Dürer'» band! gemalt.41 Da»

Geheimbüchlein 1633 bezeichnet da« Bild nither: Marienbild im Garten

von Ölfarben auf Pergament. Den Preis aetst e« auf 300 Reichathaler.

obgleich »viele ander« Kunstverständige es frans nicht für Dürer'»

Hand hallen wollen". Ea wurde 1633 durch Verkauf nach Amsterdam

Ifebrncht-

12. Keyser Maximilian der Erst. Wasserfarb hat A I-

brecht Dürer gewisslich gemaltt. 811.

Spatere Randbemerkungen tum Inventar 1580 geben aa.dassdas

Bild den Sinnen in dm Usus geschafft worden und noch vorhanden sei.

Gegenwärtig befindet sich dasselbe in der Erl.ngerRibliothek. wnhlnes

au» der Sammlung des Markgrafen von Ansbach gelangte. Die letaler«

wurde, wie aue mannigfachen Anzeichen geschlossen werden darf, gegen

da» Ende de» 17. Jahrhundert», durch den Ankauf einer grossen Nürn-

berger Sammlung gebildet, diea* Nürnberger (wahrscheinlich Sand-

rart'sehei Sammlung aber hatte in aich, wie später geseigt werden

»oll, die Reste der ImhofTsrhen Kunstkammcr aufgenommen. Die

Originalität der Erlanger Aquarells kann nicht bezweifelt werden;

wenn auch durch eine spater aufgeklebt« Krön« arg verunstaltet,

trlgt doch der Kopf durchaus die Spuren der Dt rer'schen Hand.

13. Hans Straub vnd meiner mumen der streibin Sei.

Conlrafact. schlag Ich an zu 6 fl.
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Dm Inventar 1S80 wiederholt einfach dir«« Angabe. Über die

weiteroii Schicksale de« Bildet itt mir nicht* bekannt.

14. Albrecht Dürer'« Contrafactur was*erfarb hat

Er nach jm Selbst gemacht als er 26 Jar altt gewesen Ist.

Schlag Ich an 120 fl.

Di* Inventar gibt seltsamer Wei*e *l* Preis nur 12 fl. an. Im

GeheimbOcIilein 1833 Ut e* veneichnet: »Ein Ufel auf Weh von

Wasserfarben, hl »ehon siemlieb schadhaft. Anherr (Wil. Iraboff)

schied e» an vmb 110 fl. Main valer vmb 50 fl." Es wurde «im

180 Thsler n»ch Anulerdam verkauft.

15. Ein Ufel mit Einem Marienpildt vitramarin halt

Hoefisch wappen. In gefes auch des lnca» (?) Zeichen, das

pild auf pergamentt Illuminiertt, halt mein lieber Vater Sei.

vil kost Zw Antorf(?) Schlag ich an 6 fl.

Eine «ou ipilerer Hand beigefügte Randbemerkung eagt: .ST

Jar". König de V (enexia) »cbeUt 30 Didier. Oper* von Ue» tob

Lejden.

IG. Ein Illuminiertt tefelein auf pergamentt. hl Christi

des Herrn Kreuzigung. 12 fl.

Da* InvenUr 1580 bezeichnet e* nSher: »von waiserfarbent

daran Christus mit den sweien leheebero am creuU. Und neben

beraub mit gülden Figuren.

17. Ein Illuminiertt auf pergamentt tefelein wie Cri-

stus der Herr der maria magdulena erscheint im Garten. 8 fl.

Da* Inventar 1580 fügt hin» .mit Deckel".

18- Ein tefeleiu olifarb auf holcz. Ist ein Cruciflx inn

Einer Landschaft. Koal mich wol 30 fl.. hab es gehalten von

Albrecht Dur er» handtt. hat aber gcmaltt Andreas Am-

berger mit /Ä\ Zeichen, sehe« Ich auf 16 fl.

Von »paterer Hand ist hinaugefigt: H. Khenig von Ten! hell di*

tuek für de» Albrecht Altdorfer von Regensburg handt eitimiert

*0 flaller. Da* Inventar 1S80 geht über den Autor mit Stillschweigen

hinweg. Kam 1Ö33 nach Aratterdam.

18. Adam vnd Eva auf pergamentt. Albrecht Du-

rer's druck In Kur f -r auf ein Tefelein. 2 fl.

Da* Inventar 1580 gibt nur allgemein an: .uf Pergament

gemalt!"

.

20. Eustachius Albrecht Dürers illuminiertt. 1 fl.

Da« Inventar 1580 behauptet von diesem Euaiachiu* oder wie

er auch irrig genannt wird: Uubertu*. er *ei „von A. U. handl illu-

miniert".

21. Eine Melencolia A. Dürers illuminiertt. I fl.

22. Ein tefelein mit Einem maria pild wenig Farbe.

V.u.

23. Die altt hensin Irahoff mein anfrau Contrafact In

»in tafel. Wasserfarb.

Daa Inventar 1580 sehsUl da* Bild auf ' , II.

Nachvolgende stuck halt Albrecht Dürer eygent-

licli gcmaltt.

24. Erstlich xwee Tafel Ist sein Vatter. das ander Sein

Mueter, Olfarb, hat mir Endres Durerin geschafft. 20 11.

Dieae» durch Erbschaft von Dürer's Schwägerin in den Beail*

Imhoff's gelangte Werk wurde »püter nicht mehr lusamrarngebaltea,

daa Frauenbildnia* 1G33 nach Amsterdam verkauft. Daa Gebeimbüvh-

lein bemerkt: „wollen, ihrer viel nicht für dei Dürer* Arbeit

halten».

25. Ein tefelein Verouit» pild Cristus gekroentt Anno

1514 gcmaltt. Ist gar gut wol werdtt 25 fl.

Vielleicht hat sieh dieaea Werk in dem Christus mit der Dornen,

kröne in der Bibliothek tu Gelingen, welche* daaselbe Datum besitxen

»all. erhalten.

26. Ein tefelein Ist ein frauenbild mit Einem parett,

hat Albrecht Dürer olifarb gemalen 1507. 16 fl.

Da* Geheimbüchlein, welche* den Verkauf nach Amsterdam

meldet, nennt e* .einen Jüngling von Alb recht Durer'* handt".

27. Zwei tefelein zusamen gefast hat Albrecht Dü-

rergetuscht mit kleinen figuren Sampson vnd Christi versten

(Auferstehung). 20 11.

Eine tpttere Anmerkung gibt an, ** «ei daa Werk dem Kaiser

verkauft worden.

28. Albrecht Dürer'» Jeronimus liatt er selbst auf

pergementt llutuiniert meiuer mueter sei. 8 fl.

29. Ein inaria pild grus auf tuech. wasserfarb. 4 fl.

Nach dem Geheimbuchlein „sehr ichadbaft" , Irotidem um

150 Thaler nach Amiterdam 1033 verkauft.

30. Ein Simon auf lucch. wasserfarb. 1518. 3 fl.

Nach dem Gebeimburhe ebenfalls .sehr schadhaft und abge-

schossen". Kam nach Amsterdam.

31. Ein Aller Mann In ein tefelein ist zu Straspurg

sein meister gewest. auf pergamen. 4 fl.

Da» Inventar 1580. sonst freigebig genug mit der Beteiehoung

„von Dürer** handt" verleugnet hier Du rar** Anlheil an dem Werke

und *agt: „hat ein alter JdaisUr von Strauburg gemacht*. Auch das

Geheimbüchlein, welche* den Verkauf de» Bilde* nach Amsterdam

meldet eebweigt von dem Ilaler und nennt nur den Gegenstand.

32. Ein weibspild auch In ein tefelein olifurb So darzu

gehoertt. gemalt von im zw Straspurg 1494. 3 fl.

Das Iovent»rl580: „Bin weibabildt Inn ein tefelein von Ölfarben

gemalt umb 3 fl."

33. Albrecht Dürer s Contrafaet macht Er 1492

hat auf den Kopfh ein alt Kappen. 4 fl.

34. Ein tefelein ein Mariabild auf pergamentt hat der

Holpcin zu Basel gemalen. 3 fl.

Dss Inventar 1580 verwandelt da» „Haricnbildt" in ein „Manns-

bilds". Da auch daa Geheinibflchlein 1633 da» Bild al* ein männliche»

Portrait bezeichnet, so dürfte im Inventar 1573 ein Schreibfehler anzu-

nehmen »ein. Da» Werk wanderte nach Amalerdam.

35. Noch ein solch tefelein Eiu Junckfrau mit Einem

perlen Harpantl, hat auch der alt Holpein gemalt. 4 fl.

Im Inventar 1580 Ut der Autornamen ausgelassen.

36. Ein neues tefelein Jonas der prophett. 1
'/» fl-

37. Ein neues tefelein die Statt Autorff. 1 % fl.

38. Ein alte tafel mit eiuem hohen perg. 2 fl.

39. Ein Bundes mariapild Olifarb. 1 fl.

40. Mer Ein Solchs mariapild Bund. «/» 0-

41. Ein lucretia vo meister lucas vo Wittenberg. 2'/» n -

42. Mer ein lucretia oit so gutt. 1 fl.

43. Zwei tefelein wasserfarb auf tuech komen aus

Albrecht Dürers werckstatt. 2'/, fl.

44. Mer zwei tuechlein In tefelein gefasst nit so gutt.

V. «•

45. Eio Holoferne* In Italia gcmaltt auf tuech. I fl.

47*
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Di« Bilder 30 hu 45 werden im Inventar 1580 ohne irgend

• rieh» Abweichung angeführt. Sie lind aimratlicb verschollen.

48. Ein tefelein olifarb von wolgemuth Ist eine Frau

mit einer alten pauer haub. 2 fl.

Daa Inventar 1580 gibt den Namen det Meister* nicht an.

bezeichnet dafür näher die Kopfbedeckung eis ein« „aternhauben".

47. Ein grosse Italianisch Tafel Musicka. 3 fl.

Inventar 1580: Ein Ufel von Ölfarben mit der Muiici. In ein

»rhöo Ren gefasst venb 3 fl.

48. Eine Laulenschlagerin.

Inventar 1580 fugt bimu .von Ölfarben".

49. Has altt Rom Eingefasst kost mich 5 fl.

Inventar 1580: Ein (frone alle Rom in Kupfer gestochen.

50. Ein Holofernes auf hole In ein grosse lafel. 2 II.

51. Noch ein gar grosser Holofernes In der Kamer ob

der Altan mit einer schoenen Leisten. 3 fl.

52. Ein welsch stöck Ist ein Satirus mit den grfln (sie)

Kegeitwetter, Conlrafaet auf toech. 3 fl.

Da» Inventar 1580, »eichet ron einem „Salori* mit der Rättin

Hegnenwetlcr" «priehl, itl nicht deutlicher inder Angabe dea Gegen-
standes ala sein Vorganger. Gleich unveraUndlich Ut die folgende

Bestimmung:

53. Mein dolh der pueckcl Contrafect. '/, fl.

Welche* Bild im Inventar 1580 angegeben wird: .Der Birckle

l'onterfect*.

54. Conrad Im Hoff Sei. Contrafect. 1 fl.

55. Ein klein Niederländisch tafel ein l'ngeweiter. </,(!.

50. Albrecht Dürer 1

« wien lluminiertt 2 fl.

Ea iat da« Blatt: Belagerung einer Stadl (Bartsch Nr. 3?)
gemeint. Da» Inventar 1380 gebt in aeiaer Behauptung abermal« weiter

und «egl: „Vf ein neue Ufel »IT Pirgiment die Stet Wien von Al-
breebt Dürer'* bandl lllumiairt«.

57. Nürnberg. Landschaft lluminiertt. 1 fl.

Fehlt im Inventar 1380.

58. Ein grosse Venedische madona wasserfarb. 1 fl.

59. Ein grosse Veroiiicba In ein tafcl auf pergamen.

Sull Albrechl Dürers handtt sein. 4 fl.

Inventar 1580: „Ein Ufel von Ölfarben, Veronica von Alb recht
Dürer'* liandlt". Eine Veronica erwähnt Heller Nr. 177 im Betitle

eines Herrn von Wolkrnstcin in Innspruck befindlich.

60. Ein Weihnacht! wasserfarb auf tuech gross. 3 fl.

I)a> Inventar 1580 fügt hinzu: „von DOrer'e handr. Nach dem
Gt'heimbüchlcin 183» wurde e» unter der Bezeichnung: Eine groaae

tafel auf tuch von wataerfarbea die Geburl Christi von Albrecht
I» u r e r'a Hand* nach Amsterdam um 300 Tbaler verkauft.

61. Ein Cristus am Olberg Wasserfarb. 2 fl.

Obgcmelle 2 »tk. hat Albrechl Dürer gcmaltt.

Daa Inventar 1580 uennl A lt> recht Dürer'» Namen nicht.

62. Die auflart Crisli olilarb ein grosse tafel In hol«.

*V. "

63. Zwei hülzene tefelein. Christi gaislung vnd noch

ein Maria pild Samplt Einen Salvatur. 1»/, fl-

64. Der Roetniscb triumfh kostet mich. 1 II.

65. Ein langer nackender Man hatt Albrecht Dürer
Anno 1501 Contrafect mit einer Koten gerissen. 4 fl.

Eine apiler« Hand fügt« am Rande hinzu: „hab leb* d. h.tlan»

Imhotr.

66. Ein tafel Olifarb auf tuch ein weibs pild. Die Geo-
metria. Kost mich 3 fl. Ist werdtt 4 II.

67. Ein tefelein olifarb auf hole» Ist Johanny Enthaub-

tung Kost mich »/» <•• I«» werdt 2 fl.

68. Ein grosse tafel olifarb auf tuch loth mitt Seinen

doeehtern. 3 fl.

69. Ein tefelein auf hole« olifarb. Ist Maria Sanct

Joseph in Egiptten «euclitt. 1 '/, fl.

Da, Inventar 1580 führt Nr. 62 bi« 69 gleichlautend an.

Hier schliesat daa GemiMcrerzeichniss vom Jahre 1373. In den
folgenden Jahren muaa W. Imhoff noch auf neuen Erwerb bedacht

gewesen sein , da da« Inventar 1580 noch Aber dreissig Nummern
mehr zGhtt, u. a.

Ein nackett Italienisch weibsbildt von Ölfarben, welches

dem Kaiser verkauft wurde.

Ein tafel von Ölfarben mit vil weibern. Von einem

Meister von Strassburg gemacht.

Ein tafel graw in graw von einem Italienischen Mei-

ster u. a. in.

Nachdem daa Inventar 1573 noch die Kupferplatte zu dem
BildnUs Wilibald Pirkhoimcr's und ein Reliefportrit dea*elhen Manne»
anfährt und zwar mit folgenden Worten:

Mein Anherr Wilbaldtt pirkamer Inn Kupfer gestochen

von Albrecht Dürer, welches Kuplher noch wol drucktt.

Ist Sonst seiner Kupfer keins hir schlag Ich an auf 40 fl.

Obgedachtes meines Anherrn des pirkaymers Contra-

factur In Ein stein. Schee* Ich Kunst halber anfl* 15 fl.

geht ea auf die zweite Abiheilung: di« „Kunststück In eingebundenen

Büchern" aber.

Au der Spitze ateht ein Praehtbueh, da* wertvollste Beaitz-

Ihum der ImbofT, voo Wilibald Imhoff auit sichtlichem Stolze eing«-

tragen, was freilich nicht binderte, daas ea spater durch Kauf in die

Hiude Kaiaer Rudolf II. überging.

Das gross puech in green pergatnenlt Eingepuntten

grossRegalpapierdar Innen treffliche seboene von der handtt

geryssene auch Illuminierte stück So alle Albrech t Dürer
Selbst gemacht hat. Der Mertlieil hab Ich kauft von paulus

Kolers Sei. Erben vmb 50 fl. aber derselben zuvor auch vil

gehabt. Solcher puech vnd stuck sind mir von fremden

malern und Künstlern hoch gearht werden vnd vermeint, da

Ich solch puech In das Nidurland oder llalia sollt schicken,

es wurde mir pey grossen Herrn, Su des D ü r e r's handtt

In grossen Wirdt haltten etliche 100 $ gellten. Das schlag

Ich an vmb 200 Ii.

Das Inventar 1580 fugt voo späterer Hand geaebriebea hinzu

:

„Ist dem Kaiaer verkauft worden".

Ea folg«o noch 2» Bücher, grösstenteils angefüllt mit Direr's

Holzschnitten und Kupferstiehen. Die letzteren werden regelmässig

in grosse, mittlere und kleine Stücke cingetheilt, die Zahl der groe-

aen Stücke auf 12 angegeben. Auch niedcrllndiseho und italienische

Meisler erseheinen vertreten, so unter «öderen Rafael, in Bezug auf

welchen ea briset:

Ein puch in Real Inn Rott Compert gebuntten, dar In

Erstlich welsche nackende vud andere pild von der handt

gerissene stuck darunter etliche Raffael Durbin's handt.

Von hohem Interease Ut noch folgende Angabe:
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Ein puch In leder Eingepuntten darein gclcgtt allerlei

von der haiidll gerissene alte stück darunter vil von den

Junckern von Prag von penezen auch »rhoen Martin.

R$ treten uns hier dir vielfarh noch rüthtelbuften Genossen der

Präger Bauhütte, die Präger Junker in einer neuen Gestalt alt Zeich-

ner e»t«e|r*n. Zu der Spur, die wir von ihnen in Strasburg besitzen,

fügt »ich hier eine neue hinzu: Sie sind ...ch in Nürnberg bekannt,

werden mit ihrem officicllen Namen angeführt. Wir lernen über nicht

hin» ihre Namen kennen, auch die Zeichnungen derselben, und twar

hOehst wahrscheinlich eben die im ImhnlfVhen Invcntare naeligewie-

•enen haben sieb crhaltcu. Die F.rlanger Bibliothek besitzt unier

ihren Handuichnungrn auch Blätter mit der Überschrift „Juncker

von Prag** statuarisch behandelte Gestalten, welche spätesten» in den

Beginn de» fünfzehnten Julirhunderla geseUl werden können. I»ie

Krlanger Sammlung »lammt au» Nürnberg und birgt offenbar bedeu-

tende Kette der luihofTsrhrn Kunstksmmcr in »ich. Der Charakter der

Zeichnungen lüssl mutbmassen.daasdi« Junker von Prag vorzugsweise

mit höheren plastischen Arbeiten in der Bauhütte betraut wunlen.

Oer Cberhlick der Inventar» von 1S73 und 1580. so wie ihre

Verglricbung mit den vorhandenen Dürer'sehnn Werken liefert das

traufige Resultat, das» die überwiegende Mehrzahl der im saebzehn-

len Jalirhuuderl als Dürerarhciten beglaubigten lltlder spurlos ver-

»chwniulen ist. Das» auf der anderen Seile so wenige der in unseren

Gaflerirn auf Dürer gctiniflrn tlemtld« in den alten Kiinstinrenürcn

vorkommen, konnte ilurrb «lie l'iivolMindigkeil der letzteren »rklllrt

werden. « rnn nur nicht ein Blick, den wir «um Schlüsse noch auf das

Geheimbucb des Hans Hieronymus Imhor werfen wollen, uns lehrte,

auf welche Art die Dürerwerke rum Theile verschleudert, tum Theilo

gofalscht wurden. Den verschleuderten wolle man nachspüren, von

den gefälschten die Nultanwendung auf manche unserer angeblichen

Dürerwerk« machen.

Im Jahre 163t kam ein Kauf twisehen dem Imhoff und dem

holländischen Kunstliebhaber Mattbeuscn ton Overbeck zu

l.cjden xu Stande. Der Ulster» erwarb 1* im Geheimbuehe einzeln

angeführte Bücher aus Pirkhcimer's Bibliothek. Kr suchte sie nicht

an sehr wegen ihres Inhalte*, als vielmehr wegen des künstlerischen

Schmucke», den sie von Dürers Hand empfangen hatten. Dieser hatte

unter den Titel kunstreiche Embleme, allegorische Gestalten mit dein

Pirkheimer'sehen und Rieter'aehen Mappen in den lUoden gemalt und

uf dies« Art den Werth der Bücher namhaft erhobt.

Das Geheimbueh. nachdem es die M Bücher aufgezahlt und die

Msppenhtller beschrieben, eriil.lt weiter:

Diese 14 Bacher seind, weilen hin vnd wideret» vnder

den tilul des buchs Albrecht Dürer mit eigen« bände

etwa» gemahlt, dem Overbeck käuflich überlassen worden

vtnb 300 Thal.

NB. Die beste stück hatt vnscr Vater sei. bey seinen

lehzeiten albcreit aus den anderen böchern geschuitlcn,

theils dieselben verschenkt, theils aber sauber in tefeleiu

einfassen lassen.

Overbeck kauft* ferner auch Gemälde aus der Imhoff*»che»

Kunslkammer, darunter aoeh Dürerarbeiten. Wie man auf den

Oürernamea specolirte, mögen folgende Angaben des Geheim-

buebea beweisen:

.Ein Marienhildt auf holtz von Ölfarbe, klein. Mein

Vater Sei. hatt des Albrecht Dürer Zeichen darunter machen

lasen, man bat es aber eigentlich nicht dafür ballen können,

dass es Albrecht Dürer gemahlt hat."

„Ein schdner Löw aulT Pergament, siebet »war des

Albrecht Dürer Zeichen darunter, man halt aber dafür, es

habe ehe sulch nur Hans Hofmann gemahlel."

.Ein klein Ecee homo auf holt», ist eine Copia von

Dürer. Das Original hat mein Vater sei. nach Augspurg

vmb 100 Goldgulden vorlängsten verkauf!*."

.Ein toder Mann auff Tuch wasserfarb, ist zwar ein

recht Dflrer'sche* Stück, aber sehr abscheulich anzusehen;

hat solches vor diesem niemand kaufen wollen."

.Ein Mann mit einer geigen , Ein junger Gesell vnd

Jungfrau hatt Anthonj Dürer, des Albrecht Bruder

gerissen."

Gorrespondenzen.
9 Wien. Seine k. k. apost. Majestät haben aus

Anlass de» AllerhöchstdemseJben vorgelegten fünften

Bandes des .Jahrbuches" neuerdings der k. k. Ccntral-

Commission zur Erforschung und Erhaltung der

Baudenkmale die Allerhöchste Anerkennung auszu-

sprechen geruht.

•Wie». Die Ausstellung des Wiener Allerthnmsverrincs von

Kunstgegenstiuden den Mittelalter, und der Renaissance wurde um

15. November in einem Saale de» neuen Baukgebiiide» auf der

Krciung eröffnet. Dn wir im ersten Hefte de« neuen Jahrganges der

Miltheilungen" die Veröffentlichung einer ausführlichen und mög-

lichst vollständigen Schilderung de» Inhaltes der Ausstellung beginnen,

so beschränken wir uns in diesem Hefte darauf, über den äuaseren

glänzenden Erfolg diese» für du» kun»iarch«ologi»che Studium in

Österreich so wiehtigen Unternehmens tu berichten.

Der erste Tag der Eröffnung war dem Besuche des Allerhöch-

sten Hofes und den hiezu besonders geladenen Güsten »orbehalten.

Seine Majestät der Kaiser geruhten auch die Ausstellung mit

einem längeren Besuche tu beehren. Von dem Präsidenten des Ver-

eines, Freiherrn v. Helfert. und den Mitgliedern des Aus»ehu»«c»

ehrfurchtsvoll empfangen, verweilten Seine Majestät längere Zeit in

dem Saale und besichtigten mit eingehendem Interesse die werth-

vollen KunaUehStze. Am Schlüsse der Besichtigung gaben Seine

Majestät dem Präsidenten in »ehr gnädigen und freundlichen Worten

Allerhöchst seine Zufriedenheit und Anerkennung zu erkennen.—

Von den übrigen Mitgliedern de» Allerhöchsten Hofes widmeten fast

gleichzeitig mit Sr. Majestät dem Kaiser einen Besuch : Ihre kais.

Hoheiten die Knberxoge Ludwig Victor. Ludwig und Rainer,

ferner Ihr« kais. Hoheiten die durchlauchtigsten Erzherzoginnen

Sophie. Marie und Hildegarde, letztere in Begleitung der durch-

lauchtigsten Erzherzoginnen MariaThrresiaund Mathilde. Aua

der Reihe der sonstigen geladenen hohen Gäste, welche in der Aus-

stellung an diesem Tage anwesend waren . heben wir hervor Sein«

Eminenz den C a rd i na I - Fürat - Er» h i*c b« f von Wien, Seine

Durchlaucht de« Reieh.r»tb Fürst Hugo Salm. Ihr« Ezcellenten den

Oberstkimmerer Graf 1. 1 n » k o r o n « k i , Keiehsrath Graf l.en Thun,

den Präsidenten de« »bersten Gerichtshofes Karl Freiherr* v. Kraus,

drn Präsidenten der Ii. k. Central -Conimission Freiherrn v. Cznernlg,

den Leiter derniederosterreiehischen Stalthalterei Freiberrn v. Halb-

huber. Bankgouverneur Freiherrn v. Pipilz, so wie den Herrn
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Seiller.- Am 16. November b«eiehlig-

len die Ausstellung Ihr« kaia. Hoheiten der Erzherzog Ferdinand

M*i und Erzherzogin CharloUe. und in den folgenden Tagen Sein«

Hoheit der Hering ». Modem and mehrere der Herren Minitter.

Zur Besichtigung für da* Publicum wurde die Ausstellung im

Iß. November Nachmittag» 4 L'hr eröffnet. Wor »ebon die Theilnabm»

desselben in de» ersten I ngen keine geringe , «o steigerte »ich die-

selbe immer mebr und es zeigte »ich in eilen Kreisen ein so ausser-

ordentliche* Interesse für die Ausstellung, data eich der Aueachuas

dea Vereines bestimmt fand, den auf den 3t). November unbenumten

Schlots bis 10. December tu verlängern und gleichseitig von dem ihm

nachträglich zugekommenen Anerbieten mehrerer Kunstfreunde

aur Hereirherunir der Ausstellung nüt den in ibrem Besitze befind*

liehen KunstseliäUrn Gebrauch in marhrn. >o data die ursprüng-

lieh auf 424 angewachsene Zulil nun auf nahe an 5U0 Objecte ange-

wachsen iit.

Zur Urienlirung de» Publicum« ist ein gedruckter Katalog mit

kurzbeschreibender Erläuterung der einzelnen Objecte ausgegeben,

von welchem eben die dritte Auflage erschienen ist. Ferner bereitet

auch der Vcrrinsaiitaehu»» die Herausgabe eine* photographi-

aebe» Album» über die intercnaanleilen Objeele vor.

* An demselben Tage als die Ausstellung des Wiener Alter-

thumsvereinvs lur Besichtigung des Publicumi eröffnet wurde, begann

auch Professor H. v. Eitel berger im grossen Sanle der niedcrösler-

reiebisehrn Stände seinen Cyklus von Vortrügen Uberdiealien Maler-

schulen de* kaiserlichen Belvedere in Wien, welche gleichfalls auf Ver-

anlassung des Vereines stattfinden und woran die Mitglieder de.selben

unentgeltlich und Niehlmitglirder gegen Erlag eine* Betrage* von S fl.

öst. Währ. Uieilnehmen können. — Nach einem gedrängten Abrisse

der Geschichte dieser merkwürdigen Sammlung, welche der Hedner

als die bedeutendste und reichhaltigste in Deutschland bcicichncle,

ging derselbe sogleich zu den all-italienischen Meistern de» XV. Jahr-

hundert* und den wenigen Werken über, welche die Gallerie von

diesen besitzt. Der lichtvolle und anziehende Vortrag charaklerisirte

tunlichst die filteslen Venelianer. den Murano nnd die Familie der

Vivarini, von welcher die beiden Meister Bartolommeo und

Aloisio im Belvedere vertreten eind, verweilte sodann länger bei

dem namentlich kunstgeschirhtlich so interessanten Antonello von

Messina der Sammlung, bei den zwei Gemälden des Ginn Bellin,

bei deuten Schalern Basaiti, CimadeC'oncgliano und Villa re

Carpaccio, und tebloae endlich mit den beiden Werken florcnlini-

seher Schule, von welchen filtehlich daa eine dem Luca Sign ore Iii,

da* andere drm Ma*»Ccio zugeiehrieben wird. Nach der unverkenn-

baren Theilnahme, mit welcher das Publicum dem gelehrten Keiner

folgte. Uta! sieh tcboo jetzt als gewii» annehmen, dt** die*« Vor-

lesungen ihren Zweck, da« öffentliche Interesse für die heimischen

Kunstschitze neu zu beleben, in erfreulicher Weis« erreichen werden.

Da» Programm de» ganzen Cyklus der zehn Vorlesungen über

die Gallerie am Belvedere ist folgende*:

1« November. Geschieht« der Gallerie; — die alt-italienischen Bil-

der.

23. November. Francesco Francia. Perugino. die Madonna im Grünen

von Rafael.

30. November. Leonardo da VI nei und Cor reggio.

7. Deceinber. Tizian und (eine Zeitgenossen.

14. December. Die Bilder der bol»gn«si»chen und neapolitaniachen

Schule. — Velazques.

21. December. P.P.Kuben».
4. Jänner. Ant van Dyck und die vlliniache Schule.

II. Jänner. Kembrandt und die holländische Schule.

18. Jänner. Van Eye«, die alter« vUmische Schule.

2$. Jlnner. Albreebt Dürer. Kranach, Holbein d. J. «ammt

Vorgängern und Zeitgenossen.

(rata« Zu den interessantesten Denkmalen der Vorzeit in

unserem Steierlande zählen unstreitig die Bauwerke der romanischen

Kirchen und Capellen. Leider bestehen von denselben bei uns nur

mehr wenige und der Forseher mvi* daher das Vorkommen auch

der einfachsten und schmucklosesten derselben dankbar begrüsaen.

Ein solches Denkmal ist die Kirchenruine St. Kgydi zu

Donnersbachau nächst Irdning. Die Anlage, ein längliches

Rechteck mit einer halbrunden VorInge, ial romanisch, dio kleinen

halbrunden (später vermauerten und durch unpassende viereckige

ersetzten) Fenster zeigen den gleichen Styl, ebenso der das Kirchen-

schiff von der Apsl* scheidende Rundbogen.

Noch sind die vier Hauptmauern und beide Slirngirbrl erhal-

ten, di« Apais ist leider bis auf eine geringe Höhe nicdcrgcbrocbcn,

da man das schmucklos« Gebäude nach der Entweihung und bei

eintretendem Verfalle als Steinbruch benutzte.

Daas dieser Vandalismus nicht weiter gehe , habe ich bei der

k. k. hauptgewerkichafllichcn Hammerverwallung in Donnersbach

die erforderlichen Schrille eingeleitet und ea ist mir die erfreuliche

Mittheilung zugekommen, daa* für deren ferner« Erhaltung auf

meinen Wunsch Sorge gelragen werde.

Zu den ganz kleinen Kirchen oder zu den Capellen gehörte

übrigens St. Egydi nicht , da da* Gebäude gegen eilf Klafter Länge,

fönfllialb Klafter BrciU und über sieben Klafter Hohe hat.

J. S e b e i g e r.

Literarische Besprechung.

C. Semper, der Styl in den technischen und technischen Künsten,

oder praktische Ästhetik. Ein Handbuch für Techniker, Künstler

und Kunstfreunde. Frankflirt 1800, I. Band. Mit Holzschnitten und

Farbendrucken.

Von diesem Werke, das drei Bände enthalten soll, ist bis jetzt

nur der erste Theil erschienen, ausgestattet mit zahlreichen Holz-

schnitten und einer Reihe meist kleinerer, trefflich ausgeführter Far-

bendrucke. Der Name des Verfasser» bürgt «hne weiteres, dass wir

e> hier mit einer höchst bedeutungsvollen Erscheinung zu Ihun haben,

und wer die Müb« nicht gescheut hat - denn die Form ist nicht ein-

ladend dazu — diesen er»len Band durchzulesen , der wird tchlieaa-

lieb »eine Kun»lansch*uang«n nach vielen Seiten hin erweitert und

bereichert finden, seibat wenn er mil dem Verfasser nicht auf dem-

selben Bode» steht.

Unseres Wissens ist dieses das erste Buch, welches sich di« Auf-

gabe stellt, für das Gewerbe, so weit du Schöne bei ihm in Frage

kommt, eine vollständige Schönbritslehre aufzustellen, nicht ästhe-

tisch -philosophisch, sondern praktiich -»tylislisch. Bisher war es

weder in der einen noch in der andern Richtung geschehen. Di«

Ästhetiker hatten dea sogenannten Geschmack, in dessen Bereich man

alles den technischen Kunilen Angehörige zu verweisen pflegte, fast

nur herangezogen, um ihn aua der Philosophie wieder hioautzu-

weisen, und was die tljiistische Seit« betrifft, ao findet »ie »ich nur

in zeralreuten Aufsitzen und fragmentarisch behandelt. Was wir ro

Deutschland haben, will nicht viel sagen; mehr haben «ich noch di«

Digitized by Go



— 350 —

Engländer , angeregt dureh ihre grosse Industrieausstellung, mit die-

ser Theorie beschäftigt und manchen guten und gesunden Gedenken

tu Ti|?e gefördert.

Semper will nun für da* Gante dieser Seite dei Schönen dal

System aarstellen oder den Kunststyl lehren. Mit den technischen

Künsten, wie man den Ausdruck helirbt hat (der Übersetzung «ach,

wie Semper richtig bemerkt, eigentlich eine sinnlose Tautologie),

vereinigt er die Baukunst; nirht mit l'nreeht. denn die Bankunst, ob-

wohl »onst den höheren Künsten zugehörig, hat mit den technischen

daa gemein, dass sie d«9 Schöne mit dem Nützlichen, mit einem prak-

tischen Zwecke verbindet. Dea Verfassers Zwr-ck igt »einen Worten

nach: »die bei dem Prorc»s des Werdens und Entstehens hervor-

tretende Gesetzlichkeit und Ordnung im Eintelnen aufzusuchen, ans

dem Gefundenen allgemeine Prineipien, die Grundtüge einer empiri-

schen Kunatlchro ahtulriten, mit andern Worten, wie wir du an

anderer Stelle genannt haben, das Kun.tgew.rbsrl.önr auf rationelle

Prineipien iiirürkiun>liren und daran« den ihm eigenthümlichen Styl

in seiner Mannigfaltigkeit hcrtuleilrn".

Diese Principien — wir sehen hiervon den ästhetischer SO Iren

ab, die der Verfasser in der Einleitung nach Analogie der Natur ent-

wirkelt , und halten uns an die Sache selbst — diese Grnndprinripien

sind sehr einfacher Art und klar und richtig wie die Vernunft selhsL

„Jedes technische Produel ist daa Resultat de« Zweckes und der

Materie*. Zweck nnd Stoff sind also die «t; bedingenden Klemmte,

die die Form schaffen und von denen die Veniening abhängig iat.

Wenn als drittes noch .die Werktcuge und Proeedoren. die dabei in

Anwendung kommen". Iiiinutrcten. ao sind die»« schon auf das voll-

ständigste durch den Stoff bedingt.

Ans der Verschiedenheit der Stoffe leitet nun der Verfasser die

Classification der Gewerbsproducle her. Noch der Ähnlichkeit ihrer

Eigenschaften in Bring auf Benuliung für technische Zwecke lassen

sieh die Stoffe und also die technischen Künste in vier flössen glie-

dern. Denn jene sind — mit den Worten Semper'»:

1. biegsam, ijh, dem Zerreissen in hohem Grade widerslebend,

von grosser absoluter Festigkeil;

2. weich, bildsam (plastisch), erbärlungsfäblg. mannigfaltiger

Forniirunit nnd Gestaltung sieh leichl fügend und die gegebene Foim
in erhärtetem Zustande unveränderlich behaltend

;

3. stabfürmig. elastisch, von vornehmlich relativer Festigkeit,

d. h..von einer aolclien. die einer senkrecht auf die Länge wirkenden

Kraft widersteht;

4. fett, von dichtein Aggregattostande, dem Zerdrücken und

Zerknicken wiederstehend , also von bedeutender rückwirkender

Festigkeit, dabei geeignet, aicb durch Abnehmen von Thailen der

Masse iu beliebiger Form bearbeiten und in regelmässigen Stücken

tu festen Systemen tusaromenfflgen tu lassen, bei welchen die rück-

wirkende Festigkeit das Princip der Construclion ist.

Darnach ergeben sich die vier entsprechenden Cltssen der ge-

werbliche» Tbätigkeit:

t. Die lextile Kunst,

i. die keramische Kunal.

3 Tektonik (Zimmerei).

4. Stereotnmie (Maurerei u. ». w.).

Wir können nicht Itugnen, wir hätten hier lieher deutsche Aus-

drücke gewünscht, denn ernten« muss man sie sieh übersetien. um
zum Verständnis« au kommen, und xweilens iat den Wörtern dennoch

Gewalt angethan, denn si« sagen in ihrer Sprache da« nicht was

•ie hier sagen aollen. Indessen ist das Nebensache, wenn nur die

Claasifieat.on und ihr Verhältnis« richtig ist. und wir d>r Ausdrücke

verstehen oder uns verständlich machen können.

So begreift denn die teitile Kunst , eigentlich die Weberei . in

dem erweiterten Sinne des Verfassers alle die technischen Thätig-

keilea in sieh, denen gleichsam die gewebte Decke tum Urbild diente.

die es mit der äusseren Bekleidung dar Gegenstände , also mit der

Bildung und Veraiernng der ebenen Fläche ta Ihn« heben. Man könnte

ie darum auch statt dea Semper'sehen Ausdruckes als die Kunst der

Fläehe bezeichnen. Die wirkenden Mittel dieser Kunst siad Farbe and

Zeichnung, nicht Licht und Schatten oder Relief. Man sieht leicht,

wie stylisliacb bedeutungsvoll daa iat. Hieher gehören also ausser

der Weberei und ihren NehenkOn«len, Flechten, Sticken. Spilten-

klöppeln u. s. w., auch die Wsndfllchen. Fusshödcn und Decken.

Tapeten, die musivische Kunst, d. h. die Zusammensetzung farbiger

Muster aus Stein, Glaa, Thonstiften, Holt, Ziegeln u. s. w. , such die

ürtmme ntale Wandmalerei.

Daa Gebiet der Keramik, der Töpferei, enthält tunächst als sein

Stainmeseigentlium alle Thongcfllsae ; da« Werktrug, welches am
meisten auf ihre Gestaltung einwirkt, ist die Töpferscheibe. Dadurch

iat eine Grundgestalt . wenigstens eine Grundcigenthflrolichkeit fost-

geatellt. und man könnte diese Kunst die de« Runden. Hohlen und

Gedrehten nennen oder sie al* Gefäsakunst beteichneo. Es IBast sieh

wohl nicht in Abrede stellen, da»» hierbei der Thon den ondero

Stoffen zeitlich vorausgegangen ist. und dnss Glas-, Stein- und Metall-

wnnren von entsprechendem Zwecke die Thonfurnien ursprünglich

tum Muster genommen haben. Der richtige Weg wird dann aber «ein,

das» «ie nach Massgnhe ihrer verschiedenartigen Eigenschaften, so

weit es der Zweck erlaubt, von diesen Vorbildern sich entfernen.

Slylitliseh lassen «ich dann auch gewisse Holrgefässe, wie Tonnen.

Eimer, Fässer hiermit verbinden.

Die Tektonik oder Zimmerei hat tum Irstoff das Holt. Sie begreift

also einerseits die Möbelschreinerei, audrerseils den Holtbau, das

llautgerüst. den Dachstuhl, daa Gerippe de« Fachbaocs; nach der

Anal»nie auch einen Theil des Steinhauet und ein bestimmtes System

der Metallennstructionen.

Die Stereolomie oder Maurerei hat tur Grundlage ihres Styl« daa

Stein und umfasst daher tugleieh den Manerbau und die Arbeiten des

Steinmetten'; in gewissem Sinne auch dir Mosaik, die ohra sur tei-

tilen Kunst gerechnet wurde. Nach der Ähnlichkeit des Steinmetzen

gehört auch hierher der Elfenbein- und Holtsrhnilter , auch der

Metalltrhnitter und desgleichen theilweise der Juwelier.

Indessen wenn schon manche Producle sich mehreren Clatsen

tugleieh tuweisen lassen und Oberhaupt twlsehen den Clauen Über-

gänge und Berührungen stattfinden, wodurch gemischte Style cnl-

atehen , ao gilt das insbesondere von den Melallarbciten. Das Metall

nimmt an alten oben erwähnten Eigenschaften zugleich Tbeil und

Hesse sieh daher allen vier Clauen zugleich tuweisen. Um es aber

nicht tu trennen, ao wie am seiner ihm eigenthümlichen Eigenschaf-

ten und Prneeduren willen, wie das Treiben, Schmieden. Glessen, des

Prägen und Münten, da« l.öthen. Srhweissen und Nieten, widmotihm

der Verfaster eine gesonderte Besprechung.

Die teitile Kunst bildet nun in diesem vorliegenden ersten Theile

den Anfang der Untersuchungen, während die Arcbiterlur im dritten

Bande sie »bschliesien toll. Für den Vorgang jenes Kunsttwrigea ent-

scheidet airh der Verfasser darum, weil sie, wie er meint, der Zeit

nach den übrigen Künaten rurausgeht (jedoch neben der Keramik),

als auch .weil sie sich dadurch gleichsam als Urkunst tu erkennen

gibt, data alle anderen Künste, die Keramik nicht ausgenommen, ihre

Typen und Symbole aus der teitilen Kund entlehnten, während sie

selbst in dieser Betiehung ganz selbsUtändig erscheint und ihre

Typen aus sich herausbildet oder unmittelbar der Nulnr abhorgt".

Der erst« Punkt, den Vorrang in der Zeitfolge betreffend, ist für die

praktische Ästhetik nicht von grosser Bedeutung. Ober den twei-

len, der theilweise allerdings seine vollständige Begründung hat.

üesse sich mannigfach streiten. Wäre er aber such historisch ao

allgemeinhin riehlig, so moaale man sich vor allem hüten, ihn auf

die Lehre der Stylialik anzuwenden, oder er würde alle gewerb-

liche Knust tur blossen Decoraiion machen. Vielmehr muss man

ihn vom Standpunkt« einer rationellen St; Mehre aus bekämpfen.
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weil er schnurstracks den von Semper
prioeipien. wornaeb der Styl auf Stoff und Zweck

Grund-

Aber Semper fuhrt ihn initjichst historisch durch und wein
ihn d»durrb für die Geschichte und das Verntündniu der gcsemmlcn

Kunst det Alterthums äusserst fruchtbar tu machen. Doch scheint

e» uns , als will die Einheit und der Zweck »eine» Büchel darunter

leiden. Denn tuerst awar untersucht er eingehend daa allgemein

Forrorlle drr leitilen Kumt, auageheod von der Reihe und der Rei-

bung, tn w clcher der Kram gehM, ala dem einfachsten Elemente, und

ubergehend tum Bande und dann tur Decke nie dem eigentlichen

Resultate dicaet KuntUweiges. Bei der Decke beschränkt er eich

obiger Kinlheilung gemäsa nicht nuf gewebt« oder ähnliche Stoffe,

aondern er nimmt überhaupt daa Deckende, also auch Boden-, Wand-
und Decken verlierung der Zimmer. Hieran acblieatt sich mich die

Blylintinrh sehr bedeutungsvolle Nath ala die Verbindungslinie meh-
rerer Decken oder des Saumes, der Bordüre mit der Decke. Ks fol-

gen weiter die Untersuchungen über den Styl , intoferue er durch

die Eigentümlichkeit drr hierher gehörigen llohatoffe bedingt ist,

und es werden demgeiufisa Leder, Kautschuk, Lack, Flachs, Buuni-

woIIp, Wolle und Seide der Erörterung untenogen. Dcasgleichen alt

von der Art der Arbeit bedingt werden wieder Bänder und Fäden,

Knoten. Masche. GeBrch!. Gewebe, Stickerei und Färberei für sich

gewürdigt; hierauf das Kleiderwesen ala Bedeckung des Menschen.

Nun aber behandelt fast die grössere iweite Hälfte des ersten

»die Cb • rtrat-ung des tetlilen oder deckenden Principe auf die

Archilectur und gibt damit gewistermassen eine Geschiebte der Bau-

kunst des Altrrthtimt von ihrer decoratiten Seile aus. Data diese

Übertragung nur eine richtige und hierher gehörige Erweiterung und
Fortscttung des Principe ist, wird nicht bezweifelt werden, aber wir

bitten eine stylisliscbe Untersuchung erwartet, nicht eine historiseh-

archiologiache. Ea ist bekannt, welchen Antheil Semper an dem
langen und wichtigen Streite aber den farbigen Anstrich baulicher

und plastischer Kunstwerke bei den Alten genommen hat. Hier nimmt
er nun den unentschiedenen Kampf noch einmal auf, und von dem
angegebenen Grundgedanken der Verkleidung aus betrachtet er nach

einander die Archilectur der aimratliehen Cullurvolker des Alterthu-

tnes. Was daa Reaultat der Untersuchung betrifft, wenn man auch die-

a«r oder jener Hypothese oder Scblutsfolgernng Zweifel entgegen

hallen möchte, so nehmen wir kein Bedenken, ihm vollständig britu-

plichten. Wer ea nicht schon thut, wird sieb wohl daran gewöhnen

müssen, die geeammte Archilectur und Plastik des Altertbums, auch

der Griechen und Kömer farbig lieh zu denken, theita erat mit Stuck

Wenn es auch wider untere

geht, müssen wir doch unsere weissen Tempel und

weissen Marmoralatuen vergessen. Die griechische Kunst hat den

Stoff nicht «erklärt durch die Idee, aie hat ihn vernichtet, vcrlüugnet,

er exislirlc für aie in »einer Eigentümlichkeit, in teinen Eigen-

schaften nicht.

Weun wir das ala richtig anerkennen, so ist freilich noch die

Frage übrig, ob daa Allerthum in dieser Tiidtung dca Stoffes Recht

halte, oder ob nicht die ausgebildete mittelalterliche Kunst und die

Renaissance aicb weit eher auf dem rechten Weg« befanden , wenn

aie den Stoff der Idee nur dienstbar machten, aber nicht versebwin-

den liessen. nicht binaua eseamotirlcn. Schwerlich wird diese Weise

der Antike Stich halten vor jenen von Semper selbst aufgestellten

Grundprincipien, wonach jedes derartige Produel daa Reaultat des

Zweckes und dea Stoffes aeiu soll. Wenn et daa ist, so muts es

erkennbar sein, und ea darf den Stolf nicht hinweglfiugnen.

Wir können somit in dieaer aweiten Halft« dea ersten Bandes

wenig Hutten

für die prnktitche Ästhetik erblicken. Dagegen alroUt in <

liehung die erste Hälfte von Gesundheit, Irlheil und reicher 1

sieht . wenn auch die Beispiele vielleicht einseitig gewählt sind und

die ausgebildete Kunst dea Mittelalters— wir sagen absichtlich nicht

gothisrb oder rumänisch, — die uns am mristen mit den ausgespro-

chenen Prinripien tu harmouiren schrint, keine Berücksichtigung

findet. Trolidem glauben wir, dnss das Buch, weil et die an allen

Ecken und Enden vom modernen Kunstgewerbe misshandelte Ver-

nunft tur Grundlage macht, eine wahre Fundgrube der Belehrung und

ein Wegweiser dea Geschmacks für den Fabrikanten, den Muster-

zeichner, den Techniker werden wird — aber gerade desshalb hätten

wir eine etwaa populärere Form gcwttnseliL Das Buch ist vom Archi-

tekten geschrieben und über das Kunstgewerbe, aber Urtbeil und

Ansicht sind in dieaer Betiebung so frei, data man den Architekten

vergiasi, weil er sich selbst verleugnet.

J. Falk«.

* Das schon vor längerer Zeit angekündigte Werk „Die vater-

ländischcnAlterthümerderfürallichHohrntoller n'sehen

Sammlungen tu Sigmaringen, botehriuben und erläutert von

Ludwig Lindenseh.nidt- ist in einen Bande in 4*. von circa 30

Bogen Text und mil43grnv
'

Der Verfasser, bekannt ala ('.ruinier des

Ccntralmuteums in Mai« , hat eine Reihe von Jahren auf die Aus-

arbeitung desselben vcrwendeL

Die LiWun<r der Aufgabe forderte einerseits eine umfassende

Beachtung aller gleichartigen Grabfunde Deutschlands und der Nach-

barländer, andrerseits lug die Notwendigkeit einer Prüfung deren

bisheriger Deutung vor. .Sonach konule die Schrift', wie es heissl,

keine der Fragen unberührt lassen, welche die Forschung beschäf-

tigen, und wenn der Herr Verfasser auch nicht entfernt den Anspruch

macht, alle mit gleicher Sicherheil tu lösen, so bieten doch die

vielseitigen Nachweise und seine ausgesprochene Ansicht einen

Standpunkt, von dem aus viele wichtig« Momente in

betlerer Beleuchtung hervortreten und sich zu einer naturgemiss

entwickelten Darstellung des nationalen Bildungsganges gestalten.

Das gante Werk terflllt in 4 Abiheilungen, unter folgenden Haupt-

titeln: 1. Die Grabrunde des V. bia VIII. Jahrhandrrla. 2. Die Grab-

hügelfunde des oberen Douaugrbietea. J. Die Alterthümcr aus' den

Höhlenwobnungen und dea Wasserbehausungen der ältesten Landea-

bcvölkerung. 4. Die Beschreibung der nuf den 43 Tafeln abgebil-

deten Gegenstände dea fürstlichen Museums.

* Vor Kurteiu ist in Paris der erst« Bsnd des Werkes von

E. Hentsclraann, Mitgliedes der ungarischen Akademie „Theorie

dea proportiona appliujueca dans l'arcbitoclure depuis la XII' dyna-

alie des roia ogyplieat jutqu'au XVI« siede" mit einem prachtvollen

Kupferatlas erschienen. Der erst« Band enthält Ägypten und das

classische Allerthum. Salbst wenn diesea Werk ala nichts anderes

erden sollte als ein Versuch, das den Bauten der grossen

Ägyptens, det elaaaisehea Alterthurns und daa Mittel-

alters tu Grund« liegeade ProportionageteU tu

dasselbe schon grosser Beachtung wtrth. In nach

aber verdient die Arbeit die allgemeinste Aufmerksamkeit, da es die

Frucht funftehnjlhriger gewissenhafter Stadien iat , die an den Mo-

numenten seihst vorgeaommea wurden. Wir werden seiner Zeit Suf

dasselbe ausführlicher lurüekkommen. Der tweita Band wird dia

bytanliniache and romaaitche Stylperiode, der dritte di« gothischa

Aua der k. k. Huf- und Siastsdruckerei.
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REGISTER
der

in diesem Bunde angeführten Personen. Orte und Sachen.

A.

Aachen, Relief» der Kamel des Domes 34.

UZ. 22A. WeihrailcligefSa* IM. Relief

am Münster <X7 SrhaUkainmcr 27H

Abraham mit Latums im Schoo*». Prag.

Codes Maler »erboruin 21L

Adam und F. va tor dem Räume der Rr-

kcnnlnis». P r» R, Passionale der Äbtissin

Kunigunde 7H Vertreibung au* detit

Paradies«. Prag, Passionalc der Äbtissin

Kunigunde 7H

Adam schalend. ProK. Passionalc der

Äbtissin Kunigunde 12*

A d mon t , Mitra 232.

Ägyptische, Denkmale, Versuche tur

Krfursfliun-,' -tlt I

.

Aggshach. Grabdenkmale der Karlhau.c

243.

Alexander de« Grossen Greifenfahrt. Por-

tal tu II e m a g e & (K)

A I ex a nd ri en. Synagoge l?tr.

Alseno, gotliisehc Priratgeh'iudc lfi Li

Altaraufsatt, Klo*(crneuburg 21L
Altäre, ronia n:Terraeioa, Dom 2UL

—(Flügel) go I Ii i a c Ii e: über den Uildcr-

achumckiin denselben ; dessen Zusammen-

hang mit den Weihnachlsspiclen 128.

LÜL — Loutschan. Sl. Jskouskirche

22ä. Krakau. Kreutcapelle 2112.

— (H aus-) Dresden 34S.

— (Trag-) deren lilurg. Bestimmung iL
Form derselben 22. Marti Iisberg 3S0

AltarIQcher, Martinsberg 222.

Altchristliebe Kunst. Aachen, KantcU

relicf» 122. Perugia. S. Angelo Mti.

S. Pietro 1HL Rom. S. Clement« iiÜL

S. Stefano 2WL T e r r a e »n a, Dom 2UÜ.

Capua, Dem 2U2, Krypta 202. Maria

m a g g i o r e, Dom 2Ä3.

V.

AlleuniüliliUrf, Altnr 12tL

AI (er I hu ms v s rein in Wien, Ausstellung

30, l
s :i

,
:tn:i. 332, Crncralvei'saiuiiiluiig

lieriebt« und Mitteilungen 242.

Amiilfi. Dom Ti:i ThürllügcJ 22A Vorballe

221 Klosterhof 22H,

Amb 11 aen : Sal« r uu, Dom 22i. Ita ie IJo,

Dom 22}L 222.

Ambriiarr Sammlung, Beschreibung der

Kartenspiele IHl>

A in m a n, Jost, Karten 1AX
Amulette, Dresden Ü2L,

Anastasius liibliolhocarius: Liber ponlill-

Icalis 21L

Ankers ho Ten, treib, vo«. 123. LSI.

Au Hanl, Altar der Marienkirche I2!l.

1 A 11t i ca g Ii c n. Dresden 34!>.

|
A 11 Ii pc ud i e 11, .MjilimliiTif 3S2.

Apollu und Vlanyas ton Kafad Hit, Iii

Apostel \or dem Grabe Christi. Prag,

Passionalc der Äbtissin Kunigunde £iL

Apostel-Darstellungen: deren Gegen-

einanderstellung mit Propheten 123.

V'ilerbo. Firscobild. II a 1 e I lo , Thür

22± Leu laeh au, Fiugcblürr27S. IM.

j

Aquamanile, Drcsdon 347. Marlin *-

b e r g ILLL

A rchitoclur, in itlc lal (erl i eh c: Charak-

ter italienischer UaulcnH Geschichte der

Militärarehilrctur ü. Charakter der ita-

lienischen FrühgothikiHL Charakter der

italienischen Renaissance t3!> Kuppel-

bau italienischer Kirchen UUi

- Allcbrisllich«: Neapel, Dom 222.

llapt"tcriuiii222.Uimitile, Krypta 224.

— K o ni a D i s c h c : C Ii i a 1 e n n a , S. I.orcnto

1 U. Gratedona, Uaplisterium 1 1?» 8.

Gusnicu und Matteo IM, Bcllagio,

Pfarrkirche IM S. Maria LUL Rctto-
nieo, S. Maria I III Brescia, Dum

LUL Verona. Taiifeape.il« LlLCapilel-

saal 122. S. I.oreiuo 133 Krypta in S.

Fermo I3S. Padua, Uaptisterium 1'tH

Paria, S. Michele MIL S. Pietro in Cirlo

d'oru tftt. S. I.attaro ttto Piaccnta.

Dum ML S. F.ufeuiia 1ÜA- S. Douino ML
Ilorgo San Don i 110, Dom l(i!>. Krypta

liitf. Flor cm, Dom l~H Bsptislerium

UÜL SS. Apostoli 1Ü1L Ür San Michele

17t). P r a t n, Dom 12X I. n e i a. S. Marlin«

H>l

.

Si ena, llapti.leriiiui 104 Vi I e r bo,

Dom ML Fondi, Dom 202. Sota,
Dom 2112. Neapel, Dum 222. Nolu.

Todteueapelle. S u le rno, Dom und Kryp-

ta 22L Vorliof 22ä.n»vello S. Panta-

leone 22lL S. Giovanni dcl Toro 227

S. Maria iinmseulaln 228. Tore Ha, Baai-

liea 23D. Ma juri. Kirche. 230. Pal er.

ni 0 , Dom 2211 Scbeiblingkircben
232. Pul kau 3Ü. Zellerndorf 341

Donnersbaehau Li sV**-

Ar Chile c tur, Gut Iii sc he : Verona, Kir-

ch« S. Anastasia 4H.I ili.Wn a.en, Kirche

iu u. I. Fmu Ü2. G ra « c do na, Kloster-

kirche und Kreutgang IM. Mailand,

S. Pietro in Gessate t IH. Kuttenberg.

Krkereapelle ISI.Pa r ia.S. Ilariadel Car-

minc ML S. Francesco Ml Piacentu.

S. Maria dcl C'armine ML S, Francesco

ML Fioremuoln, Pritathäuser 17.1.

Alseno, Priralhäuser MX llologna.

S. Petronio IUI». S. FrancescoMÜ Kirche

dri Serri ItiK. S. Giocomo inaggiore Mä
Florent, S. Croce 171 S. Maria dcl

C'armine 172 Donners mark, Marien-

caprlle 12L Sie na, Dom 1112. San Do-

menico und S. Francesco MS. I.oggia

degli Cfßziali M2. Perugia. Dom Hill

Glockenturm l!)7. Fondi, Sladlmauern

2U2. Neipel, S. Doinrniro maggiure

48



- 362 —

223 Am »Iii. Kln.lcrhol 246. Ravel lu. '

Palatto 22Ü CaMriisnal 221» Pavillon

22» - Tiratlriu Kirche 243. Sei

Johann 32li. Schloss Siegmuiidshurg

344.

\ r eh i I c c* In r, lt«uai»gallCc:(»ravedna.a 1

Snii tiusiiieo und Mutleo I IB. Rrm>-
j

nie«. S. Marin 1 III. Mi il a nil. Kloster-
|

hole HiLPai iu. Crrtusa laHBologn»,
,

S. Salvmorc Uü
Arnsdorf, Kost, der Pfarrkirche 122.

A r u n d c I -i; e sr LI sc Ii» f l in London 121L
,

A s p e t gi 1 1 u in , MartinOierjf 3ol.

A Ii » n r a l> u Ii \r e n . H o m lt)!l. Wiener-
Rr.rv 3IH).

A Iii st c 1 1 u n« de* Wiener Aitcrlhuius-
j

ver.'incs äi_» ÜüL iäüiL 2->2» <1cs Peslhrr
'

Museum* 122

Aump; Gemälde in S, Anastasia r.u Ver.i- 1

na iL

i

Ii.

llidi'H. liiahilfukmalc der Pfarrkiri'lic 243

lliikod Fimil an Gold- und Silbergegcnslün-

den 1122.

R:>ptisterien: fhinten«* Iii. Uravedonn

I Verona 134 Padua Infi Florcnt

171 Sirna Hü. Neapel 222.

Bart leid, Flütfi'lalläre 121L

Havel. Alliirtiifel 21L

Hasilica. Irsprung der christlichen Biui-

lica 23« 12S.

Baum <le« Lebens. Darstellung am Portal de*
;

Bapli»tcriiiins xu Purina 21L

llajeu«. Stickerei ISA 1B1L

Bellagio. Pl'jirkiichc Iii 8. Varia 1 10

Benedict. S-, Darstellung. I. r u I * c Ii a u.

Fingrlallar 2»ÜL

Be n cd ie I b e uern , gcueble Rclii|uiriihiillc

der Alilei fiü,

II e il e n, Schreiber des PassKiiiale iler AhtisMii

Kunigunde in Prag 7^ 81

Rerneuil, Kirche IL
Rildmntii . il. » Mittelalters illi.

Buck, Iiiini«. Karlen I >:>.

Bologna: Sjn Petronio LÜ1L S. Fruncrico

.l»K. Kircliv dei Nervi IQX S. liineomn

fhuggiore. S. Salvalnrc IÜ2L

Borvn Sun Douitio. Dum I iui Krvptn

lliii. Wandmalereien lliii

Holten. Flutfelallar 121L

II raun Hr., Da« 1'orlal tu Udingen lül

Ii r • ii u « eil » e i •_' . I.eueliler 112.

II rese i i< , Dom 111L

Breslau, Itomun. <m<! trot I. Sil Ipi oben 124.

Mittelalterliche Kunstdcnkiitalc 15»

Brutf«!!, Milra des Hinclio!« 24L
Brunn. ILj, ficieliichtc der griechischen

Künstler 32.

Bücher derkcl: Cliiavenna I. Prag,

Codex der l'ni« crsillll Li. Dresden 347.

Ilurge n: T « r r * c i n a . Burg Theodi>rieln

2liL O b e r i n n I h a I Tirol« 3JJ1, U1L

llnrifer», W., Werke über Kunst 3iÜL. 332.

Byiantiniache Kreuze in Böhmen 2111.

c.

t'alear. Ibuplallar I3H. 138. 133.

Capiia. Dom 203 Krypta 203 Msilonneti-

l.il.1 223. Mosaik 2U3.

C arm uds Sninmliinj. I.euehler 312

Tiisulae, ^laiiinsherp 'M't'l.

renlral-fornntission zur Krforselnroff

und Krim Illing der llaudenkmale . deren

C'lierniihnie von Seil» de« l'nlefrielils-

niinisteriiimiiü. Audermv^en ler Innliue-

tion 22* l'.nernitf K. Freili. v. Krnecinunt;

tum Ptiiideiilen 22. Atierkennime Sr.

Müje^l.ll de» Kamrr* üH, 2IÜ. Kr iienniin[T

der Prnle«*oren v. Eitrlherner und

Sei, in!.Ii mi Milulieil.'i ii.üÜ. Anerkrniiunj;

von Seile der deulwhen tieneliieljU- und

Alterlliomavereine 3I'S.

Ch » rl re « , Inrenlnr der Knthi'drule 2411

(' Ii i » v e Ii n a . Biielideekel . xn S. I.nremn. I

Tiiuniriinnen. 2. S, l.orentn 113. Biipli*-

leiium 1J1.

Cliiri:i. r'rtindiini; der Spielkarlen O.
1

!-

(' h i u« tu ehape de Sl, Mesine 21

Cd ork a p pe n. Mirtinsher^ 3j2

(' Im nnä n I #1, Martinsberi; T.i'l

rhorstülile, Fondi 202, l.euUelimi 221.

Ch ri« ( opli. heil. I.eiitirhau. Flüpelaltar 2HH.

1 1 b ri » I o p h o r ii » Sei., Wiinditemälde xil

Tir^vedona 2.

Chriatii«: llanttelluiitreii au» »einem T.elirn

ti ra v edo nn. Wiiinlijeiieilde 3* P r a ur

.

Miniaturen II. 13. 14,ü 12. IS, III, rj,

32. SIL 22. 2S- 11!» &L S2. A d

m

od t.

Trafc'allar 22» llyzanlinisehe Kreute in

Böhmen 21 1 . K r u k n ii.Kremeapelle 2 0<l.
,

2HS I, f ii I * e Ii a u, Kl il m 1 1 Tire SM. 2äLL

2^ 2JälL2illL2111. Sei. Johann, Kirche

-t^fl — I* e h lirl. I Iii r«(el|unp» weilen 122.

— Verspottung, (larsti-lliinesnrlen

1XL- Ii eis se I u ne. »He Üorslelliin ;»-
|

arten 123. — Kreuiicuni;, Darstel-
|

lutii'sn eiaen 132. — K reu r. i (f u n jr.

\ iiiloiiim.ii von 4 und 1 Niiirrl ülL --
,

Christus sprenRl die Pforten der
V ti r Ii M I I e. UarsU llunjjsw eisen 132.

S ( » m in h a u tu Christi. Pr» \t , \Vj»<c-

hrader Codes 12. — t'lirislus , als S\ m-
hol des I. i ehte« 3JJL

Chur, Dom 22»

l'ihiiri l-d. Dresden 21iL

Cie"K nara'sehe» Karlenspiel 1£2

Cilli, Kund rGioi«eher Inschriflsteine 24.

Cnnilile. Krypta 224.

CivitH eastetlana. Dom. Kry pln und Vor-

halle ms.
Co « t ü m pe t eh i e h t e de» vlillelnller», flie

m-nirdiehe Knpflraeht IM. 213^ 2113.

Co«) iimkunde. Neue Ausgabe des Werkes

von Cesare Veeellio £LL

Conture. Seidengewebe der Kirche 22

Ct.iernid Karl, Kreih. r., dessen K.rnemiua»;

nun Präsidenten der Central-Commiasioii

iL

I»

D.i ii nn , AH:ir der Marienkirche 1 30

Ii a v i d, Kiinit». P r a tf,
Passi.innle der Äl.liv.in

Kunigunde 21L

Dnviil und l'...|rnlli. Krakau. Kreiueapelle

2112.

Deutsch- Altenbur,'. Relief des Millirin 3'H>

Deutsche Spielkarten, alle, deren Maiinig-

ralliKki.itindeuDarslelliuik'en^. Ältestes

Vorkommen derselben i_tL Allesles vor-

liamlciic» Ksetnplar ÜlL l.jnd»kneelits-

spieleHO. Karben der deutschen, framii-

sisehen, italienischen und apaniichen

Karlen I tl. Xurr Venn I 42. Seheulfelins

Karlen 1 42 Karlen des Jost Aman und

Viri;ilius Solis 143 Wiener Karlen-

spiele 114. Kartenspiele der \mlirnnr

Siiinmluni* lütL

Diplrchen, Dresden 341».

Donuersbaebau, Kircbcnruine 3J1Ü,

Donners im ark, Mariencapelle 114.

Doppel Capellen, nur Frage derselben 331

Dormir., Kirehe 343.

Drachen, deren Hantelliliiff auf Monumenten

IQfi. Symhi.lik der Drachen llltLnäkod.

Anobanil t Ol*

.

Sl ra ssbu rir , Teppich

272. Deren Vorkommen an l.euchtem J2<>

I) r ei e i nistk ei t , Darslellunir in der Kirehe

jr.ii St. Johann -Tili

Dresden. Sammlungen des Kreih. Ilnla«. du

Rosey 243.

Ducne"« Summliinp. I.eueliler 31 1. 312

Durer, Albrechl, Verxeichniss seiner M'erke

im Inventar der ImholTsehen Kuiislkuinmer

in Nürnberg 3Ii3, dessen kleine Paisioa

lax

K.

K d da-Mylhiis, deren lledeulnnir für die mitte I-

alteiliclie Symbolik 3L
Kdd >'s Wellbaom. dessen Venrandlschafl mit

dein Krentesstanime 30

Finfaorn. Strassbur^. Teppich 272

K i Jena r Ii e i te n . Klo r en i, Or San Michele

171. Pralo. Dom 173.

F. i I c. I he tu er, Bud. »., Kroennang tum Mit-

KÜede der k. k Ccntralentnmissinn ÜlL

A h. Anerkennung 123. Vorlegungen

über die alten Malerschulen des kajs

RelTedrre 3SIÜ.

Flectrum, dessen Bedeutung llil.

Flisabelh, demnhlin Kiimg Kasimirs »•

Polen, lirahdcnkmal der Krakauer Kreui-

eapelle 2iHL I.e u I seh a u . Flü^elnltai'

290

Kinn I». Chiaarnna I. Dresden -Uli.

E Dimer ich, Willibrodschrein 2!>. 2??i

Fasen, Kirrhensehati 222. Leuchter 311.

)ogie



Eule, Symbol des hcidn. Cultus 3 i.

K t a ngc listarien, Martinsberg 3!i

I

Kr u nge I es lc n: Prag, Wysehradcr Code»

12 Mailand. Weihraucbgelliss LltL

Kvck » an. Brüder. I'liolograpbicn der Werke
|

I j4. Rrdcntan<r «Irr Melersi-hulc 154,

F.

Kit rar i. Gaudenrio, Malereien der Kirche

S. Mari» di Hezionicn S

Kihulae. Biiki.d JJ22.

Fiert Ii ii tu Fdmnnd. Lcs grands pcintri'» i

avanl Raphael 15V

Filigranarbeiten. ('hi»»eisiis I. — dessen

Vorkommen in ulli'O Epochen 25L

Filzhul. dessen Vorkommen im Mittelalter

2IMi.

Fiuren/.iiul.l, p»lhiitrb>« Privalhuitser ULL
Florian h., Leutscliau. Flügetalliir 287. 230

F In reo Im o. Bartholomen, Baumeister 2111L

Flor »nie. Dom. IG4I, IM. Baptistcrium IM,
SS Apnstoli USL Or San Michcle CIL
S. t'rure(7i. Wandmalereien der Kirchen

2*'i S. Maria ili'l r'nrfllille 122.

Knndi. Slaillmaucro 2UL Dom 202. ("bor-

Muhle 2112.

Förster. Hanns, Karlen I 4

Fragen st ein. SrlilossÜA.

Kraiizöai «che Spielkarten, alte, deren
I

Eleganz Slii Ältestes Vorkommen der-

selben B2. Farben IAL 23L
F reib er ff, goldene Pforte 22. 1ÜÜ

F re u nd * b e rg , Wap|Min der Geschlechter

343.

Kreon d »bcrg , Burg 122.

Fritzlar, Leuchter des llnim-i Uli,

Kunde: Inseliriflsteine zu t'illi 2L Gold-

kette zu G re d i • loa re 2i> Silberne«

Armband zu Ma rienburg 22. Bronze-

fignr tu Prüden. 22. W n idcj, silbernes

Armband 2JL Kasten hol«. Sclilungcn-

I ing 24L Milras -Basrelief v. Tlio rn h u rg

54, Olosztclek, GefSsse und Geräthe

ÖS. lliikod, Fund von Gold und Silber

Ke^entMuden LÜ2. Griechenland LÜL

<;.

Gallen, Set. Passionsspicl 131).

Ga u t i er, Theopil, Kunstsrhätzedcs alten und

modernen Russlands IS4.

G 0 fasse zum liüuttichen Gebrauche. Dresden

im.
GeisL heil.. Ausgicstung denselben. Cr ac.

Wyssehrader t'odet LS. Passinnale der

Ahliasin Kunigunde ä2.

G e I n Ii a ii < e n, Kirche ÖJi,

G e n I. Altar 1XL
G v o r g Set.. Legende JJLL

G e o r g i u s, Maler X
G i olto . dessen Wandgemälde im Cs|iilcl-

»aale zu S. Antonio 10,

G I o c e > l e r, Leuchter 312.

Glücksrad, über deuen Ursprung 121L I

0 o I d a c Ii m u ck. gefundener: Grcdisto-

are 24. B.iVnd 102.

G o o d r i e h-fnurt, Leuehter 313.

Gott Vater, Darstellung. I. e ut »eha u, Flü-

gelaltarÜSii. Krakau, Krcuzcaprlle 297.

Gnthische Bauwerke, »ergl Arebiteetur.

Gtavedona, I. Wandmalereien zu S. Marin

anliea, 2_ zu S, Gusmeo e Matten. 3. Altur-

gemSlde der t'nnveutkirche. 4, Male-
,

reien dcsKrcnzgaogc» dcrConrentkirehe,

2. llaplintfriinn 112. Klosterkirche 117.

S. Gusmeo e Matten LL8.

Grs bca pelJ cn : l'nlkau 23S.Zellcrndnrf21Ü.

Grabdenkmale: Palermo, Dom 231L

Krakau. Kreureapelle SO'I. 211&. In

Xiederöülerreieh 243.

tirahatein. röin: f)eut»eh- Altenburg
niit.

Grabsteine: P e ( t a u t!tl Morl u. Spital-

kirehe 211JL Gurk 221.

Gran, Milra des Domsrhatze« 2ÜL

G r r d i>t o :i r e. Fund einer goldenen Kelle

Ii.

Gregnr. llnlzAehnitzer in Leutseliau 2111.

Greif, Straaahurg. Teppich 272.

tlre ifenfahrt. Alexander den tlrimen. Por-

tal zu R e m a g e u. M.
G r i er Ii e n I a n d, Ausgrabungen ISO

Grohming. Altar 12lL

G ii gel im Mittelalter 22iL

Gurk, Re<|anr. der Jakoliakirehe Ü1L — des

Domes Ü£L Grabstein im Dome 321.

Gurkfeld. Wappen und Seepler 22ü.

IL

Halbersladt, Lielifrauenkirrhe IHK.

Halbmond. Zeichen des Orients U1L

Hall. Altar 130

Kallstadt. Altar 130.

Hain e r sieb en. Löwen-Darstellung im Dome

22.

Hand sehn he. Martinsberg 3ü2

,
Heiligenhlul, Altar Litt,

(leider, Gustav. A. Ii. Anerkennung 122.

Mens sei mann. F. ,
Propnrtionageaelze in

der Arrhilretur 320.

Herzogshul im Mittelalter 2LL
1 Hieronymus, heil-, Darstellung. I. e u t-

sehaii, Fliigelnllar SÜSL
1

II il d c s he im, llronzetburen lÄL Leuchter

311.
' Uimm elfabr t s spi el inMoni-'sAltdeulsehen

Sehsuspielen 130.

Himmlisches Reich. Prag. Passionale der

Äbtissin Kunigunde £2.

III
oe ho st er v i I z, Sellin*«. Gesehiehte uud

Beschreibung 24S Kaiser Masniilian's

Zeughaus 2Ü2.

Uolienm Hern - Sigmaringen'si'lie Samm-

lung. Weibrauehgefäss 147

Hol larh n i II e, alte: von Ant. Woensam >•

Worms 140 Aldegrcter 141 Kapistran

predigend 141. Seheulfelins Karten 112.

Wiener Kartenspiele 214. Kemptner und

Ulinerkarlen 14fi

Hörner. .Marlinaberg 325.

((Ortenberg. Burg ^4
Ho s t ien he hä He r. Dreaden 3ÜL Marlins

-

berg 321.

HostienlAffel. Drasden 347

liul. dessen erstes Auftreten als Slandrszei-

clicn im

I.

Ig lau. Restauration des Kvinigssteiues 124.

Ik o nograp h i se h e Studien 2jL Teppieh-

musterals llihlmotivp tü*Die ilrumatisehen

Mysterien und die Bildwerke <!>" spilern

Mittelalters 122. Bildcrschmurk an rn-

manischen Leuehlern 3011.

Ilmmünster. Altar 121L

I m ho ffsche Kunstkainmer in N'Arnberg 322.

; I miichen., Dom (SSL

Iso. Mönch, dessen Diclionariuin universale

32.

! Italienische Spielkarten, alte, deren

künstlerische Vollendung HL Ältestes

Vorkommen derselben fifi. Tarok des

Fiuiguera iltL Cicognarn'sehe» Karten-

spiel LÜ Karben LiL
Italien, Kinfluss der antiken Kunst auf

Malerei 122.

.1.

J e ru sal e Uli scher feuchter, dessen Be-

ziehung und Deulnng 315. 310.

Jesse. Zweig. Prag, Wyvehrader l'odei IL

Johann, Ä, . Wandmalereien der Kirche

322.

Johannes der Tritifer. Darstellungen ans

seinem Leben, l.eutseba u, Altar 2&fi.

202.

Jonas, Heliefdarslflliing im Dome tu Sessa

202.

Judas, nm Raum« hängend. Prag, Code*

Mater verbonnn 3lL

Judenhut im Mittelalter 2Ü
Jüngstes Gericht. Wandgemälde zu Grave-

dona 3.

k.

Kapuze im Millelalter 2ÜL
Kamel: Terracina, Dom. 2ÜL Sessa203

S a I r r n o, Dom 22S. Kavell «, Dom 226.

S. Giorani drl Torn 228. Aachen 224.

Leutschao IM
Kar t *n m ach« r, Sollungen IAL
Kartenspiele, älteste Gattungen derselben

96, ÜL Tarokspiel ftö. Farben der deut-

sche» Karten IAL
Kasimir, König »onPulen. Krakau, Kreuz-

capelle ; Sarkophag 2fifL

Kastenholz, Schlangenriug 2lL

48'



Katharina b. . Darstellungen Bus ihrem

Leben. Lcntscliau. Elugelallar 28».

Kelche, Dresden 212. Marliusberg 31LL

K «.' in |i I ri i* r , Kurten alle 1-47.

Klamm, Schh'ss Hl.
Kl mi>en. All»r Llü.

Klostcrau. Leuchter 1LL
K I f>»ler n e u I» u r g. Alturaitlsalx. Iii.

Köln, Gcsi-Iiichlc des Dumhaue* H4. 20TI

Altar iler Nikolauscapcllc LiSL Mitra de»

Kriliisclinfo 241

Ko |i e Ii Uli seil. Ourifii Olafs 21L
Kopftracht, in ü nh I i e lie , in heidnischer

Zeil Lü. — ile» Mittelalter» ISG* lü
2«:>. 22L

K o s I ii ni g e sc Ii i c Ii I e des Mittelalters 2iio.

K r n k ii ii , Ki ciuc*pcllr ZILL Wandgemälde

21UL AlWre 225. «mbilenknwle 220.

K r e in * in ii ns t c r, Tu ^silolrijrlit.T 2112.

Krcuser, \X\, christlicher Kirchenhau lÄi.

K r e u z c: W e r <l eu 274, Essen 'll'.i. D r es-

il i- ii '.Au, 'MS. M ii i i i n . I:,.' , j I - Ii) tnii-

linisebe in Uöliinen 21 I.

Kre n zu; ii ii (fr: G r u s e d o n u 1 1 K. Vilerho I

ÜÜL
Krieg inn Ho e h fr I d e n. Geschichte der

Milita'rarchilcctur iL
K rünungsmanlcl ungar. , Darstellung

des l'ullei slolTca 12.

K r ii in in st ü be. Dresden 347.

K i') p I en : V e roiia, S. Pernio 1 3 S Rnrgo San

Dunina Itili. Cnitacaatcllane HKS.

(In in. 8. Stefano 2UU.L
-

»piin, Dom 20»,

C i m i t i I e, Paulinuskirchc 224 .S a I e rao,

Krypta 221.

Kunigunde, Äbtissin des Sl. Genrgsk losters

HL
Kunstgewerbe, alle, in Wien 243.

Kultcnbc rg, Erkcreapclle 121L

L.

Ladislaus Ii., Kuttenberg , Krkrrcapcllc

12L
Landskncchlspiel, altes, Darstellungen

Uli

Landspcrg, Doppeleapelle l'j.'l,

LazzaroS., Kirelie I IUI.

Latums und der reiehe Prasser. Prag,

lodei Maler vrrbutuin 22.

l.rfliti, lielciiuiar 2LL
Lc id e n* w erkzeu gcCh r is 1 i:Prag. Passi-

«i.male der Äbtissin Kunigunde 77. HO.

Leopold h,, Lculschau. Fluyelallar 21111.

I. eltner, civil* Castellana IBS. Seit«,

Dom 2111 Sa lerne. Dum 221.

Leuchter, romanische, Symbolik des

liildersehmuckes 30» Sjmbulik der
j

Leuehlrr im Allgemeinen 3 IS. Jrrusalc-
i

inisrber Leuchter 'MS. l'rsprung der :

Symbolik des Bildersclimuckcs 31? —
Terrae i na, Dom 201. Sesaa, Dom 203.

Salerno, Dom 225. Dresden, Samm-
lung des Freit. Rolut du Hosey 312.

Leu lach au: Jakobskirche, Klügelaltar

277- l'horslühlr 21>l. Sacmnriilshäiis-

eben 21LL Taufbruuucii 222. Kanzel 2'JJ

Gratisleine 2] iL

L in de n sc Ii m 1 1 1 , die AKrilliüiner der

llohcnziillcrii'sclicn Sammlung zu Sigii»»-

ri iigrn 370.

Loder *ehe Whitlkarlcn 233.

L o n e von M s k e u e 22,

1. 1> w e. Darstellungen nn romanischen Seulp-

I sl ii' it lit^üü, 22. 371. — au gewebten

Stollen IL
L ubk e, W., lirumlriss d. Kunstgeschichte LÜL
Lue ca. S. Maitino üli.

Luchs, Dr. IL, Hornsnische und gothische

Sijlpreben in Breslau 124

l.uini, Aitargriuäldc der l'unseiitkiri'he

und des Kreuzhanges zu tärairdona L
Luitpraad, GcsaudtselialUberiehl Hill.

L iui bürg, Mitra des Duiiisi-halzi'» 211.

Luxemburg, Milra des ilischufcs 241

.

Lyon, Weihraucligif.iss 112,

M.

Mneatriclit. Purpurgenebe der Schnlz-

kaunner des Domes £2.

M aila nd, S. Marin in ticssale HD Klnsterliof

LUX WeibraiieligeLiss 112. Leuchter 313

Mainz, Wrihrauchgcfässc des Dome» und

der Sl. Stcpliniwkirchc 147.

Majuri, Kirche 230.

M a I e r e i , ILikuluiig der Ej ck'chcn Schule

Liü. Einflus* auf die italienischen Malcr-

schiilcn L3i, lledeiitting der spanischen

und Ii anzösisehen Sehute l^-H.

Malereien: Vilcrbu, Kreskendes Meister

Lorenz UiL Luiiu, Dom 203,

Maas, Scidengewebe des Dum es 22.

M a a 1 e g u a'sehe Karlen 9X.

AI a r i e Ii Im r g, Silbernes Ariiiband 2 Ii.

Maria: Darstellungen im ihrem Lrben.

1* ra g, t-'ude» mali-r vcrliurucu 3ji, U'i Sc-

hröder Code« Li. I'assionale der Ablis^io

Kunigiiiide 7H, gtL. S!L. Mai Und, Weih-

rauehgerSsa I i&. Leu I sch au, Kldgel-

altüre 27K. 21S3. Krnk au , Ki euzcapille

207.

Marien, die drei, am Grabe Chrisli, Prag,
Pas<iunale der Äbtissin Kunigunde SlL

Marin Magginre, Dom 203.

Martirtsberg. Kirelii-iiseliSlr.c der Abtei

3:;<>.

Maurische Ornamente, Se»»« 202.

Masiinilian, Kaiser L, Zeughaus in Öster-

reich 222.

Meni I iug, Itanns, Photographien der Werke

LH.

Mossgewünder, Marliiuberg ÜÜ2.

Measgloeken, Dresden 347.

M c s s k i n n e Ii e n. Marlinsberg 3X1

Michel Augelo's Uiographir, von .Lllarford 2L.

M i e Ii e 1 , Erzengel , Prag, Codes Maler

rerburum 2L Sl. Jo bann. Kirche 1122.

|

M i e Ii e I Angelo's, Grmildc, die Madonna

von Man.-bester und die Madonna am
Lesepulte Ij'Z.

Milser. Oswald 341

< Miniaturen, deren liedrntung für die

Kiinslgesehielile Iii, Prag. M'yiehrader

( oi|, i ], -r k. k. rnisersiUtsbibliiithek zu

l'"g IL^ Maler irrburuin des höluiii-

«eb<n M ii si' ii in > 3JL l'assionale der Äbtis-

sin Kunigunde TJLz. 21- Llresden.

Saminliiiig des Krrili. Kolas 312.

\
III i s « a I e rumaniiiii im inilleliilterlichvn Style

LÜL
M i I Ii r a «, Relief zu Drul.cli-Allenliurg 3011

i
M i I r e iij fiirmelle Eni« ieklung dcr«ellien

'i2lL\ urzuglirhste millelallerliche M.Iren

22U. Mu 1 1 iosberg. Kii elivuschnti 3J12.

M n i s s ii c , Purlal der Kirche US.

M o s a i k c a: Ca pua, Dom 2112. Sa I r u.o.

Dom 221. .V e a p e I , Dom 223.

; Mo9tiikb»dcu. römischer , Petrouell

2UL
Monstranzen. Dresden 34li

I Moore. Morris, engl. KiiDstfreuinl HL
Malier,!^ Münzeescliielile lfil.

München, mitlelallrrtirhe Denkmale der

Sladt 1 12 Klfcnbcinschnilzwcrk IK<>

Mitra de* Ertbi-chufe» LÜL Jahresver-

ssnnnluni; der deulsrhen Gescbichtt-

fieunde 3iLL

Münster, Leuelilerpaar 3 H,

M Ii d t e n, Eunde bei Wien 3<r2

M trimi, Dum 22.

M u ran. lirabmal der (irätiii Se'iwarzcnberg

ans.

M ii r ii e r, Thomas. Karlenspiele 232.

Mützen, deren Können im Mittelaller 'J
I ifl.

Mysterien, dramatische, deren Zusammen-

hang mit den Uilderwcrken des Mittel-

alters L2JL 122L

X.

X a g e I z.a h I an Krcuzigiingshildc rn SJL.

Neapel, Dom 222. S. Realilula 222. Baplis-

lerium 222. Mosaiken 222. S. Doinenico

magginre 22X
N e ii Ii a u s , Wandgemälde IH3.

N e ii » i I I e r, Kirche 21.

N i e 1 1 o -Aibritrn, A d mon t. Tragaltar LL
Nikolaus heil . Darstellung. I. e u I sc bau,

Klügelallur 222.

N o ii b: Krakau, Krruzeupelle 222.

X u I a, Todlencapelle 224.

|

N ü r d I i n g e t'horaltar 120.

Nürnberg, Krafi s Stalionbildcr 132 Im-

holTsche Kunslkammer 322.

0.

Uliasti, Domachalirerxeicbnis* 24i.',

Ulotztelek, Kund von Geffisseii und Ge-

rätheu Ü&.

O p o i a c , byzantinische Kreuze 212,



Orvirln, Reliefs. Darstellung ron Jesse's

Wiirtel 22.

Ililtou, Hrnnce-Onicih'x III

I* a c i f i c a I e, Dresden

Paderborn. Mitra <les Biaebofc* "J4

1

I* a <l ii a, Giutln's Wandgemälde im l'apilil-

saale tu S. Antonio JJL llaplintcrinni

I3i>

I' a l e r in o, Dom 230. Krj plu '230 l'ürslcii-

gräbcr 22U» Sarkophag« 231

I' a I in e, «leren Symbolik 24 I.

I* iral>r I, auf einer Miniatur des Passionnlc

der Äbtissin Kunigunde m Prug 22.

I' aradiesesflüs**, Darstellung auf

romanischen Leuchtern 3ZL.

I
1 > r i m i a I r, Dresden 347.

I
1 « r i i , .Untre l'luay. Leuchter 313.

I'irmi, Portal de» Baptistcrium 21L

I* 1 1 • a v a Ii I . Ansicht über da» Gemälde von

Rafacl: Apollo und Marsyai Ui
Passionsspiele, deutsche und frauiö»i<rlie.

(28. 13t». 131

l'nlenen, Dresden. 34ii

Paulus bell , Darstellungen aus »einem Leben

m,
P«»i», Ccrlosa 121L S. Michele JJiU, S. Pie-

tro in L'iclu d'oro IUI S. Varia del t'ar-

inine Dil S. Francesco. IG3.

Perchtoldsdorf, llcslauraliiin der Pfarr-

kirche :tm

Pcregriiius. Meister tu Sc»»» 2Ü2.

Perigueu», St. Martin li-H.

Perugia. S. Angeln HÜLS. Pietro lflfl. Dom
niti.

Peslh, Aufteilung de» Museum* <21

Pettau, Pfarrkirche. Grabstein de« Andrea»

r. Weispriach Hl^ 22. Restauration der

Kircho 22, Grabstein de» Fi'eilierrn v,

Praagor ISt

Petersborg, Sehlens 3*2

Pet roneil, rüinifcber Mosaikboden 301

Pe Ir us heil., Darstellungen au» »einem Lehen
2*7.

Pfau, denen Symbolik I 33,

Pfaueuhut, dessen Vorkommen im Mittel-

alter 2liä.

P fl» »tcru ng der Kirchen. Verona S. Ana-
stasia ML t'ivila Custellaua, Dom

Phöoil, denen Symbolik I -'!!.

Phrygische Mültc, dessen Vorkommen ÜJ2.

Pin Centn, Dom Itti. 8. Eufcmia tu* S. Do-

ninn HU S. Maria del Omnine ML
S. Francesco tili.

Poesie initlel.iltrrliche, derenWechselbetie-

hung <ur bildenden Kuust <2fl

P o it e v i n, Kirche Ü1L

Prager, Miniaturen II. 3i», 73. Domschatt-

»erteiehnits 1 tfl Wandmalereien der

WcnzeLcapcll« 3t>2. Leuclilerfus» 311.

Praager, Freiherren v. Iii.

V.

Prato, Dom 123. Broncegiller 122.

Propheten, Deren Gegeneinanderstellung

mit Apostel« 1 2.'!. Leutschau. Hügel- !

alläre 222.

Prüden. Broneeflgur 23.

P 1 o I o tu ä i » c h c * System: dessen Dar-

Stellung auf den Mnnfegna "sehen Karten

li.'d.

P ii I k a ii. Grabeapelle 22S.

0-

|> u e d I i n h ii r g, Dom 74.

IV

Hifinl: Apoll» und Marsya* ^3. tlt. CiL

Portrait Dante'* 512. Ansicht Passarant's

über die Echtheit des Gemäldes Apollo

und Marayas tü

(I » i e 1 1 », Dom 22Ü. Knntel 22& Thür 222. !

S. Giovanni del Uro 228. Thür der

Kirche 221 Set». Mari» iinmnriilatn 22S.

Palaxr» Raiffuln 228. Gnrtenaaal 221»

Thüre 223. Pnsiilon 22£L

Hase iui, Marmorplatte des Altars t

Reliquie ii schreine. Emmerich 220.

Dresden MB.

Relii|uienbeh älter. Dresden 212L

Marlinsberg 331.

Kematen, Portal filL

Kesta ii ratio neu: Pettau, Pfarrkirche

57.W e i t e n » fr Id. Pfarrkirche 00. G u r k.

Dom und St. Jakohskirclic Uli. Stras-
burg, Schlnss SU. Arnsdorf, Pfarr-

kirche 12X Ig lau, Konigmtein 121.

Percbtoldsdorf. Hestauralioa der

Pfarrkirche 304 Wien. St. Stephan 212.

Reitouico, S. Maria 119.

Rheims, Leuchter der Kirche S. Remi 212.

Rom. F.rzlhüren r. St. Paul £2. Klosterhof
;

r. St. Paul 72. Au'grahungcn : Rasiliea
|

desh. Clemens läSL Allehristlich* Wniiil-

Ijeinälde ML St Stefano 2jJiL Kripta.

Komische Insehridcn: Ciili 21» Wiener-

be rg 3ÜÜ. Deutsch- Altenlmrg 3JHL

Homer Ii errschaft, an der Dunau und

der Theiss liü
Romanische Hinten , rcrgl. Archilectur

Rothenburg, Hochaltar 122.

R u h e r i u s , dohanncs Maurus, Maler IL

Rundbauten, Scheiblingkirchen 327.

Pulkau 221 Zelle rndorfailL

Hund hui, dessen Vorkommen im Mittel-

aller las.

Huukclstein, Fresken des Schlosses 2ü

s.

Sacra mentsbäasc den, Leutsehnu.

St. Jakobskirehe 2B1.

S a I b 5 I f | S s c h c Ii e n , Dresden 212.

Salus«, Dom 221. Cn pU 224 , 22JL

Chorscbranken 223. Musaikbild 223.

Ainbuncn 2t:i Kautel 22.'i. Leuchter 2—>_

Krtliiür 222.

S a I « h ii r g . Altar der Stiftskirche 1 30.

Samson, die Löwen bändigend. Wien
PurpnntolTdcr Hofbibliolhek Sfi,

Sarkophage, Palermo. Dom 'i'l'K

Schaffner, Martin, Künstler 2äX
S e h a p c I . im Mittelalter

S c h e i h I i n g k i r e h e n . Rundhai 337.

Seheuffcli n's Karten 413.

Schlangen, deri'n Vorkiiinmen auf Leuch-

tern 22H
Sc Ii langen-Armbänder mit gricchiaeheJi

Gefiisseu IltH

Schlösser, über deren Rauart, Vertheiili-

gung und Angriff im XVI. Jahrhdt. 25H.

Iliiehoslernitt

Schmidt, Friedr , Ernennung tum Mil-

gliede der k. k. ('enlfal-Cofliniisaion 90:

dann tum Mitgliede des F.teculircontite

für die Hestauration des St. Stephans-

ilomes 212»

Schongau er, Martin, Maler lü'i.

Sc Ii r i f t eh ar a k I ere. Prag, Wyschradcr

Cudet L2. Todet Mater serhoruin 22.

Sc Ii wa rj e n he rg , Anna Grälin »., deren

Biographie 2' 17. Grabmal tu Murau 2iiK

Seiivrartrheindnrr, Kirche lifi.

Sculplureu, Kuttenberg. Erkercapell»

L2L. Aar he n, Kantelreliefs 122. Dres-

den 34!»

Scyphi, Marlinsberg 2H2.

Sebastian Ii., Leutschau, Flügelallar 2Üi.

Semper, ti-, der Styl in den technischen

und tert nischeo Künsten 2U1L

S ens, Sculplureu des Ilauptporlal» der Ka-

thedrale 22.

Sessa, Dom 202. Chorscliranken 2112.

Leuchter 202. Kanzel 2&L
Siegel der Wiener Univcrailül 243.

Sie na, Dom UL2» Baptisterinin 1P4 S Dome-

nico ii. S. Francesco lt>3. Lngcia degli

Ufllciali liliL

S i gm u n d s b u r g , Burg 212.

Silberfunde. Itakod LÜ2.

Sultyk, Bischof, dessen Grabmal in der

Krakauer Kreutcopelle 21)1)

Spanische Spielkarten, ältestes Vorkomme 1»

derselben HZ. Karben 1AL

Speier, Weihrauchgefass des DomschaKet

112.

Spielkarten. Bedeutung derselben 82,

deren Aller 112» Erfindung der Spielkarten

BJL Rrsles Vnrkoininen in Kuropa 9JL

Älteste» gedruekle» Kartenspiel 2ß» Ver-

breitung der Spielkarten in Europa SIL

Spielkarten, alte. Thomas Murner's Spiel

232. Kriegsspiele 222» llerodischcs

Kartenspiel 233. Altes PiijucUpirl 221.

Verbindung der Karlen mit Politik 221.

Loder'sebe Spielkarlen 222. Zur Ge-

schichte derselben 2.1 1

Spitthut. dessen Vorkommen im Mittel-

alter lfiZ»



— 3«6

Slarkenherg. Sehlen 215.

S t p i q e , geschnittene. Dresden 't4t>.

Stephan h . Darstellung : Leutscliau,

Fltigelellar 22JL

Slephanua «In /n»icu Maler 2.

Starnberg Albertus de. — Bischof «an

Leitoaiy<ebl. Anfertigung de* Tregallars

zu Admont 22.

Stickereien. Prag, Buchdeckel desWyie-

hrader Codex LL

St««« Veit, Künstler HL 28Ü. 2ÜIL. 21ML

Strasburg, gewirkter Trppicli 222. -

lti-*t»nr. de» Schlosses 1H1 Teppich 1TI

Strohhut, deinen ältestes Vorkommen 1K3.

Symbolik, mittelalterliche, deren

Charakter iSL Prag, Codes Mater <vr-

korum aJL Phiniz und Pfau lü P»'">e

•24t. SlrniibarL', Teppich 212. Ko-

reanische Leuchter 2&SL

Symbolik rumänischer Sculplurtn Iii.

Spuren der Symbolik in der mittelultrr-

lirhcn Poesie 12JL

S t ila g y-So m ly • Goldfundr liBL

Tarokapicl italienische» de* Piniguera SäL

Taufbecken, Dr«»den 312.

Taufkrunnen, Chiavenna 2. Verona

13t Leu tachau 222.

T a u f h a nd I u ng, mittelalterliche. Darstel-

lung in der Kirche St, Johann in Nieder-

Ostrrrcieh 228.

T r p p i r h in u • t e r ala Bildmotive H2.S t r a a »-

bürg: gewirkter Teppich 222.

Terracina, Dam2ÜÜ. Leuchter ÜLL Kamel

21LL Ciborienallire ZSlL

T h a d d ü ii s . Meister zu Sessa Wl
Tlieodorioh'» Burg bei Terracina 201

Thier sy in lio lik des Mittelalters 21L I'ratr,

Codex mater rerborum 21. Romanisehe

Scutptoren ÜL 3IH Sc»»a, Lettner dr«

Domes

Thornburg. Milhratbaarelirf litt.

Th 0 reu. Salerno. Dum 225. Amalfi. Dom

225. Rarello, Dom 22Ö.

Th ür fl ü ge I, zu S. Anastasia in Verona 52.

Thurmbau, clirisllichra System desselben

121.

Tibialieo. Martinsberg 322.

Tiefenbronn. Altar I3t>.

T i r n tl « i n^ Kloaterkirebe 'H'l

Torella, Baailica 230.

Tremcüna. Kelch 21L

Trier, Liebfrauenkirehe 123.

Triptychen, Dresden HiS.

I.

l'lm, Choralühle 125. Alle Kartenspiele LUL
Urne», Leuchter der lloltkirche 211.

Veeellio Casare. Neue Ausgabe seines

Cuitüinwerkea 2L
Vena

o

ii e, Kirche ü&.

Vereelli S. Andrea iE,

Verona Mnlrrschulü im XIV. Jahrb. U-Gc-

mElde der Capelle Cuballi in S. Anasta-

sia v. A t a u i o i. lii'infIde in S.

Maria de Ila Stellas ». Stefan us del

Z e v i o Ü.

Verona. Baptisterium S. Giovanni in foule I

ilL Taufstein 121. Capitclsaal 125.

S. Lorenzo f3S. Krypta in S. Frrmo I Xt.

Dom 12Ü S. Anastasia 29.

V i a e e uz i u Antonia, Baumeister 1 lili.

V i r g i 1 1 i u » Solis, Karlen 113.

Vit« rhu. Dom Hfl. Gluckenthurm HU.
I

S. Maria dell» Verilä IUI. Frrseo des
j

Meisters Loreuzo IflT. Krruigang IflH. !

V 3 I I e n. b e r g, Burgruine, llctchivhle und

Beschreibung der Burg 'tM

w.

W aasen. Kirche zu unserer lieben Frau iüL

Wncerad, Schreiber des Codex Mater
'

verkomm zu Prag 22.

W a i d e j. Silbernes Armband 2fL

Wandgeinilde, Grareriona 2j 3^.1.

Sehl««» Rankelstein 50. P» dun. Bap-

tlaterium Uli S. I.anaro U13 Borgo
San Domino. Kirche ifiä. Florenz
122. Neuhaus 1Ä2. K rakau. Kreuz-

Capelle SM. Prag. WenarUcapclle 2U2.

St. Johann, Kirche 220.

W a p p e d , die Herren ron Freundsberg 212.

Wasserbecken, Marlinskarg 232.

W Obernien, Ursprung der ältesten Stoffe

2SL Deolung der liguralisrhen Motive 21.
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